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Drud von 3. J. Starde in Berlin. 


Dorwort. 


Die bedeutenden Ergebniffe, welche das Quellen - Studium der 
vaterländifchen Gefchichte in neuerer Zeit zu Tage gefördert bat, 
find noch immer fo wenig verwerthet worden, daß die Auf- 
forderung nabe lag, diefelben, wenn auch nur in gedrängter 
Ueberficht, zufammenzuftellen. In vorliegendem Werke ift diefer 
Verſuch gemacht worden. Um einerfeit3 daffelbe für den Gebraud 
bandlicher, andrerfeits der Verlagshandlung es möglich zu machen, 
bei der anftändigen Ausftattung den Preis mäßig zu ftellen, habe 
ih mic auf die Haupt» Thatfachen befchränft und zwar überall 
den innigen Zufammenbang der märfifchen mit der deutichen 
Geichichte feftgehalten, doch nur infoweit ed zum gegenfeitigen 
Veritändniß beider nothiwendig war. Daß dabei die wichtigften 
Punkte, namentlid die, welche früher nur unklar oder fogar 
unrichtig dargeftellt wurden, größere Ausführlichkeit erhalten 
baben, das wird, wie ich hoffe, dem Werke nicht zum Vorwurf, 
jondern zum Vortheil gereichen. 

Die äußere wie die innere Ausbildung des Staates dem 
Leer in einfacher Sprache vorzuführen, war der Grundgedanfe 
bei diefer Arbeit. Zu dem Ende legte ich befonderen Nachdruck 
auf das geographifche Element, wenngleih ich in Bezug auf 


iv Borwort. 


Specialitäten auf meinen biftorifchen Atlas der Darf Brandenburg 
(Berlin 1845 bei G. Reimer) verweilen muß, gab je nach feiner 
Michtigkeit jedem Gebiete, das im Yaufe der Zeit fich dev Mark 
anfchloß und fie zum preußifchen Staat ausbilden balf, eme 
biftorifche Weberficht feiner früberen Berbältniffe und zog für die 
Zeiten, wo die Beziehungen der Markt zu den Nachbarländern 
nur ein untergeordnetes Intereſſe baben, die räumliche Anordnung 
der chronologifcben vor. Statt weitläufiger Raifonnements fuchte 
ich durch rein objective Darftellung der Thatfachen dem Leſer ein 
Flaves Bild don Perfjönlichkeiten wie von einzelnen Zeiträumen 
zu verſchaffen, und ftatt des wobl fonft üblichen Anekdotenwerkes 
benußgte ich fjorgrältig den Raum, das innere Leben des Staates 
in allgemeinen Zügen zur Anfchauung zu bringen. 

Da ich es dermied, dem Werfe durch Eitate einen gelebrten 
Anftrih zu geben, jo babe ih auf mehrfach gegen mich aus- 
geifprochenen Wunſch diejenigen Hauptwerfe in dem Anbange 
genannt, welche vorzugsweife das im Texte Aufgeführte begründen. 
Eben jo jollen die genealogifhen Tabellen nur das Verftändniß 
erleichtern; fie machen deshalb feinen Anfpruc auf VBollftändigfeit. 

Berlin im Juli 1860. | 


F. Voigt. 
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Einleitung. 


m. 


Ds in dem heutigen nordöſtlichen Deutfchland Deutſche oder Slawen 
die uriprüngliche Bevölferung gebildet haben, darüber find die Meinun- 
gen noch bis heut getheilt. Die eigentlichen Germanen oder Saſſen 
find nad) den römiſchen Nachrichten auf den Raum des heutigen Deutjch- 
lands beihränft geweien, der im Norden von der Nordjee, im Welten 
vom Rhein bis zur Mündung des Main begrenzt wurde. Im Südoften 
lief die Grenze vom umteren Main quer hinüber zur Unftrut, folgte dieſer 
bis zu ihrer Einmündung in die Saale, dann diefem Fluffe und der Elbe bis 
zum Meere, doch fo, da die Site der Saffen auch über den größten Theil 
des heutigen Holftein fich ausdehnten. Die Berfaffung diefer alten Ger: 
manen ertheilte nur denen volled Bürgerrecht, aljo namentlich das Stimm- 
recht in den Volfs- Verfammlungen, welche Grundbefis hatten, und ba 
das väterliche Erbe immer nur auf einen Sohn vererbt werden durfte, 
fo waren die Brüder diejed Erben zwar freie Männer, aber nicht Mit- 
glieder der Gemeinde. Sie hatten demnach eine ähnliche Stellung wie 
diejenigen bei den Griechen, welde einen Vater aud der herrichenden 
Klaſſe, aber eine Mutter aus der unterworfenen hatten, perjönlich zwar 
frei waren, aber fein Bürgerrecht bejaßen. Wie nun dieje es vorzugs— 
weiſe waren, welche fi in der Fremde durch Anlegung von Golonien 
eine neue Heimath gründeten, jo wanderte auch vielfach die freie, doch 
befiglofe germanijche Jugend aus, um anderöwo ihren häuslichen Heerd 
zu gründen. Die junge freie Mannſchaft fammelte fi unter bewährten 
Führern, überjchritt die Grenzen ded Vaterlandes und fuchte bei den 
Nachbarn durdy Eroberung ſich Grundbefig zu verſchaffen. Namentlich 
feit der Zeit, daß die Römer unter Julius Cäſar (jeit 58 v. Chr.) 
die Auswanderung der Deutjchen über den Rhein nad Gallien verhin- 
derten, wandte ji der ganze Auswanderungsftrom nad) den öftlichen 
Gegenden, jenjeit der Elbe und Saale. Deshalb finden wir diefe audge- 
wanderten Germanen oder Sueven beim Beginn der Völkerwanderung 
(375 n. Chr.) fogar nördlih vom ſchwarzen Meere bid zum Don, der 
damaligen Oſtgrenze Europa's, auögebreitet. Ueberall mußte von den 
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2 Einleitung. 


Unterworfenen wenigftend ein Drittel ihres Gebietö ihren neuen Herren 
abgetreten werden außer dem Tribut, den fie für dad ihnen gelafjene 
Land zu entrichten hatten. 

Da Tacitus öftlih der Elbe über die Dder bi zur Weichfel bin 
nur ſueviſche Germanen nennt, jo geht num die eine Meinung dabin, 
daß diefelben die hier urſprünglich anſäſſige ſlawiſche Bevölkerung ſich 
unterworfen hätten. Zur Zeit der Völkerwanderung hätten jene deut— 
ſchen Stämme dieſe ihre Sipe verlaſſen und ſich dem großen Zuge ihrer 
Landsleute ind römische Neth angeſchloſſen. Die bis dahin dienſtbare 
ſlawiſche Bevölkerung fei num wieder frei geworden und hätte Diefe Frei- 
heit zu bewahren gewußt, bis das erftarfende Deutjchland feit König 
Heinrich I. jeine Herrichaft über diefe Slawen aufd neue anözubreiten 
fuchte. Die Slawen hätten mithin die urjprüngliche Bevölferung diejer 
Gegenden ausgemacht auch zu der Zeit, aus welder und die älteften 
Nachrichten Über diefe Gebiete erhalten find (etwa im I. 100 nad) Ehr.) 
und ſeien erft 1000 Jahre ſpäter allmählich den Deutſchen unterthänig 
gemacht oder völlig auögerottet worden. 

So die eine Meinung. Die zweite, entgegengefegte behauptet, daß 
urjprünglid in den Gegenden zwiichen Elbe und Weichjel nur Deutiche 
gewohnt hätten. Won diejen jeien nach Abzug der großen Schaaren, 
welche während der Völkerwanderung innerhalb ded römischen Reiches 
fi neue Wohnfige erobert, mır Wenige zurücgeblieben, jo dat fie dem 
Bordringen ſlawiſcher Völker von der Weichjel ber nicht hätten Wider— 
ftand leiften fünnen. Vielmehr hätten diefe Slawen jeit dem fünften 
Fahrhundert die verödeten Gegenden in Beſitz genommen und ſich bier 
häuslich niedergelafien. 

Glücklicher Weile bleibt es für die Gefchichte diefer Gegenden und 
aljo der Mark Brandenburg insbefondere ganz gleichgültig, welche von 
beiden Meinungen die richtige jei. Die Frage hat nur ein antiquarijches 
Intereffe und mit der nachmaligen politifchen Gefchichte nichts zu thun. 
Mir finden, und dad genügt und, zu der Zeit, wo das Licht der Geſchichte 
über dieſe öftlihen Gegenden des heutigen Deutſchlands aufgeht, im 
Diten der Elbe, Saale und Naab flawifche Völker anſäſſig, und zunächſt 
ift ed der Kampf der Deutidhen gegen diefe Slawen, jo wie zugleid) 
ded Chriftentbumd gegen das Heidenthbum, der unſre Aufmerkſamkeit 
auf ſich zieht. Gewaltſam ſetzen ſich bier die Deutfchen feit und gewaltjam 
verbreiten fie das Chriſtenthum, daducd wird aber zugleich der politijche 
Charakter der Staaten nothwendig bedingt, die ſich hier entwidelt haben. 
Die Grundzüge diejer gewaltfamen Beſitznahme laufen wie ein rother 
Baden: durch die ganze Folgezeit hindurch und haben auch in der Jetztzeit 
noch nicht ihre Bedeutung verloren. 
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Nod heut wohnt von der Mitte Deutfchlands, von dem Oftfuße 
des Böhmer Waldes bis etwa zum Uralgebirge hin ein großer Volks— 
ftamm, der jeit den älteften Zeiten durch das öſtliche Europa verbreitet 
war und mit dem Namen der Slawen belegt wird. Woher diefer 
Name abzuleiten und weldye Bedeutung er habe, ob er von einer Kleinen 
Landſchaft auf das ganze weite Gebiet übertragen ift, oder ob er die 
Rubmreichen oder ob er Lente bezeichne, die fih einer Sprache 
bedienen oder endlih die Redenden im Gegenfage von den Niemeci 
d. b. den Stummen, mit weldem Namen die Deutfhen von den 
Slawen belegt wurden, darüber find auch ſlawiſche Gelehrte nicht einig. 
Daß aber ein jo weit ausgebreitetes Volk in eine Menge von Stämmen, 
jeine Sprache in zahlreiche Dialekte zerfallen muß, bedarf feiner Nach⸗ 
weiſung. In unſern Gegenden trennte zu der Zeit, wo dieſelben in die 
Geſchichte eintreten, die Oder und der Bober die beiden nordweſtlichſten 
Slawenſtämme von einander, die Polen im Oſten, die Polaben im 
Weſten dieſer Flußlinie. Letztre ſtießen im Süden an das Erz- und 
Rieſengebirge, durch welche ſie von den Czechen, den Bewohnern 
Böhmens getrennt wurden, im Norden an die Oſtſee, deren Inſeln 
Wollin, Uſedom, Rügen und Femern ihnen zugehörten. Im Weſten 
machte im allgemeinen die Saale, die Elbe, die Bille, die Trawe und 
die Schwentine die Grenze, welches letzte Flüßchen bei Kiel von Süden 
her das Meer erreicht; doch auch noch vielfach über dieſe Flußgrenzen 
nach Weſten hinüber waren Slawen anſäſſig. 

Die Polaben, mit denen wir es hier zunächſt zu thun haben, 
tragen ihren Namen von der Elbe, die ſlawiſch Labe genannt wird, 
ſo daß dieſer Name alſo An der Elbe Wohnende bezeichnet. Sie 
waren bei den Deutſchen auch allgemein unter dem Namen der Wenden 
bekannt und zerfielen ſelber wieder in drei Abtheilungen. Die jüd- 
lichſten von ihnen zwiſchen Saale und Bober, von den böhmiſchen 
Gebirgen nördlich etwa bis dahin, wo die Elbe eine weite Strecke hin 
auf der Südſeite des hohen Flemmings nad) Welten läuft, waren die 
Serben oder die Sorben. Die nördlidhiten von ihnen Dagegen 
an den Küften der Oſtſee, jüdlich etwa bis zur Elde und Peene, alfo 
in dem heutigen öftlihen Holftein und in Medlenburg, hießen die 
Abotriten, Dbotriten oder Bodrizer. Endlich in der Mitte 
von diejen beiden, zwiſchen der Elbe und Oder und im Norbdoften 
ebenfalld and Meer ftoßend, waren die Lutizier, Welataben, We— 
beten oder Wilzen ſeßhaft. Alle drei Völker lebten in beftändigen 
Kriegen mit einander, die mit großer Erbitterung geführt wurden. Da 
überdied jedes derfelben in mehrere Stämme zerfiel, an deren Spiße 
Fürften und Könige ftanden, und die mur felten zu gleichem Zwed 
verbunden waren, jo war es ben angreifenden Deutichen leicht gemacht, 
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erobernd bei ihnen aufzutreten, bis die Noth namentlich die Lutizen 
einigte, die dann noch Jahrhunderte lang ihre Freiheit bewahrten. 
Dieſe Polaben treten erft in die Geſchichte ein, ald Kaijer Karl 
der Große länger ald dreißig Jahre mit den Sachſen kämpfte. Wie 
Julius Cäſar bei der Unterwerfung Galliend zweimal über den Rhein 
ging, um die Germanen abzuſchrecken, den Galliern Hülfe zukommen zu 
laffen, jo verfuhr auch Karl gegen die Wenden, ald fie die Sadyjen 
gegen ihn unterftügten. Es war zuerft im Jahre 789, ald er am zwei 
nicht näher nachzumeifenden Stellen die Elbe überbrüdte und den Ober— 
König der Wilzen Dragowit angriff. Vorher hatte er fi zu dem 
Zwede mit den Abotriten und den Sorben verbunden. Eritere hielten 
auch noch in fpäteren Zeiten treu zu dem fränkischen Reiche, Die Sorben 
jedoch ftellten ſich feindlich, ald Karl feitdem die Oberherrſchaft über fie 
zu führen fuchte. Deshalb war Karl genöthigt, feine Züge ind Polaben- 
(and oftmald zu erneuern und die Grenzen durdy Burgen zu fichern, 
von wo aus die Neuunterworfenen leicht im Gehorfam gehalten werden 
fonnten. Es wird und namentlid eine ſolche an der Saale genannt, 
um welde jpäter die Stadt Halle erwuchs, eine andere bei Magdeburg, 
wie man glaubt bei dem heutigen Dorfe Schartau zwijchen der Stadt 
Burg und der Elbe, eine dritte endlih an der Ditgrenze von Nord» 
Albingien d. h. dem Sachſenlande nördlidy der Elbe, alſo im heutigen 
Holitein, Hoch buch i genannt, die man früher für Hamburg bielt, jegt 
viel wahrjcheinlicher für das Dorf Buchberg oder Boberg in der 
Nähe von jener Stadt an der ‚Cinmündung der Bille in die Elbe. Die 
außerordentlihe Tüchtigkeit Karl's bewährte ſich auch hier; vielleicht 
ſämmtliche Polaben wurden durch wiederholte Feldzüge tributpflichtig 
gemacht, der Kaijer ald Oberhaupt anerfannt, wenn aud die Polaben 
ihre Regierungdformen, ihre Gefeße und ihre Religion beibebielten. 
Um dies Abhängigkeitö-Verhältnii der Wenden zu wahren, begnügte 
ih Karl nicht mit dem Bau von Burgen allein, fondern er traf noch 
großartigere Mapregeln. Wie im Süden feined Neiched, in Spanien, 
jo aud am der Dftfeite, in dem weitem Raume zwijchen dem adriatifchen 
Meere und der Oſtſee richtete er eine Militairgrenze ein, ähnlich wie 
fie z. B. Defterreih noch heut gegen die Türkei befipt. Bet der weiten 
Erftredung diefer Dftgrenze war die Gintheilung in mehrere Marten 
nothwendig. Im jeder derjelben war ein commandirender General (dux 
oder Herzog), der mehrere Grafen (legati oder comites) in den 
fleineren Unterbezirfen unter feinem Befehle hatte. Es waren mithin 
dieje Herzöge und Grafen urfprünglid nur Militairbeamte, nicht erbliche 
Herren im fpäteren Sinne. Sie hatten die Reichsgrenze zu ſchützen 
und den Tribut von den benahbarten unterworfenen Völkern einzu- 
treiben. Bon diefen Grenzmarken haben beſonders diejenigen für uns 
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Intereffe, welche gegen die Polaben angelegt wurden. Cine davon lag 
auf der Weftjeite der Saale in Thüringen, die thüringifhe Mart 
gegen die Sorben, daher au) limes Sorabicus (der ſorbiſche 
Grenzſtrich) genannt. Der Commandirende oder der Herzog hatte ſeinen 
Sitz in Erfurt. Längs der Elbe waren gegen die Wilzen ſogar drei 
Marken angelegt, deren Hauptorte Magdeburg, Zelle an der Aller 
und Bardewyk (ein auch ſpäter noch wichtiger Handelsort an der 
Ilmenau unterhalb Lüneburg) waren. Endlich gegen die Abotriten war 
zwiſchen Bille und Stedenig im heutigen Lauenburg eine Mark angelegt, 
die insbejondere die ſächſiſche (limes Saxonieus) genannt wurde. 
Die genannten Hauptorte, in welden die Commandirenden ihren Sig 
hatten, waren zugleih die Hauptitapelorte des Handeld zwifchen den 
Deutfhen und Slawen, die Hauptfteuerämter, die fein Kaufmann um- 
geben durfte. 

Schon bald nad Karl's Tode verfuhten die Polaben fich wieder 
der fränfiihen Herrihaft zu entziehen. Daher werden zur Zeit des 
Kaiſers Ludwig des Frommen (814— 840) fortwährend Aufftände 
und blutige Unterwerfungen gemeldet. Als durch den Vertrag von 
Verdun 843" Deutichland vom übrigen Franfenreihe getrennt und auf 
enge Grenzen bejhränft wurde, mußte es Ludwig dem Deutſchen 
(840— 876) nod Schwerer fallen, die Dberherrfchaft über die Slawen 
zu behaupten. Die Bande, welche diefe Slawenländer an Deutjchland 
müpften, wurden jo lofe, da nad unglüdlihen Kämpfen kaum der 
Name der Oberherrſchaft gerettet werden konnte. Kaiſer Karl der 
Dide (876—887) war nicht der Mann, der befjere Verhältniffe hätte 
berbeiführen können, und obgleich fein Neffe und Nachfolger Arnulf 
(887— 899) ald fräftiger Fürſt gejchildert wird, jo blieb ihm doch vor 
andern verwidelten Staatögejchäften feine Muße, die deutſche Oberhoheit 
über die Slawen wieder aufzurichten. Die Wenden erfämpften ſich rühmlich 
ihre Freiheit, und die traurigen Zeiten des legten Karolingerd in Deutſch— 
land, Ludwig des Kindes (899911), fo wie des deutſchen Königs 
aus dem Stamme der Franfen Konrad's I. (911-918) waren nod) 
‚weniger geeignet, jene Dberherrlichfeit wieder zu gewinnen. Dazu famen 
jeit etwa 900 Die verheerenden Streifzüge, die faft jährlich von den Ma- 
guaren oder Ungarn nad) Deutjchland gemacht wurden, wo auch fonft innere 
Zwietracht herrſchte, ſo daß das ganze Reich auseinanderzufallen drohte. 
Da erftand der Retter des unglüdlichen Deutfchlands in dem fräftigen Kö- 
nige Heinrich, aus ſächſiſchem Stamme. Gr und fein Sohn Otto J. 
find befonders ald die Gründer der deutſchen Macht und Herrlichkeit anzu— 
ieben ; mit den ſächſiſchen Kaiſern beginnt für Deutfchland eine neue Zeit. 
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I. Gründung der Nordmark. 


Dem Könige Heinrich I. (919—936) und feinem Sohne Kaifer 
Dtto I. (936—973) gebührt das Verdienft, nicht nur in den Kämpfen 
gegen die Magyaren und Slawen die Ditgrenze ded Reiches gefichert, 
Sondern auch durch Eroberung in den Slawenländern die Herrſchaft der 
Deutichen weit nad Dften hinausgerückt zu haben. 

Bald nad Antritt feiner Regierung brad Heinrich 921 in das 
Land der Sorben ein, und nachdem er fiegreicy über die Elbe bis in 
die Yaufig vorgedrungen war und die Bevölkerung tributpflichtig ges 
macht hatte, legte er 922 den Grund zu dem nachmals jo wichtig 
gewordenen Misni oder Meißen, um von bier aus die gewonnene 
Herrfchaft behaupten zu können. Darauf nahmen die lothringiichen 
Angelegenheiten vorzugsweiſe feine Aufmerkfamfeit nah Welten hin in 
Anſpruch, jo daß die Ungarn aufs neue ihre Einfälle durch die Slawen— 
länder nad) Thüringen und Sachſen unternahmen. Im 3. 924 war 
Heinrich jo glüdlich, dieſe Verwüſter zu ſchlagen und einen ihrer Anführer 
gefangen zu nehmen. Gr benugte diejen Umftand einen neunjährigen 
Maffenftillftand gegen Erlegung eines jährlichen Tributs mit den Ungarn 
einzugeben, und dieſe Zeit des Waffenftillftandes war es, welche der 
König jo vortreffli anzuwenden wußte. Zweierlei Abfichten führte er 
mit großem Glüde durd, einmal die Beſchützung des Landes durch fefte 
Burgen, dann aber die Einführung eined neuen Kriegsweſens, das er 
durch audgezeichnete Waffenthaten zur Geltung bradte. Die alten 
Chroniken erzählen, der König babe zum Schuß des Landes Burgen 
angelegt, die zwar nur aus Erdwall und Graben beftanden, von deren 
hölzernen Wartthurm man aber bequem die Ankunft der Feinde fchon 
aus größerer Kerne beobachten fonnte. Jeder Burg (castrum, urbs) 
wurde ein beſtimmtes Gebiet, ein Burgwart (burgwardium), zuer— 
theilt. Von den Bewohnern diefed Burgwarts wurde je der neunte 
Mann zur Befagung der Burg herangezogen, und diefe hatten für die 
nothwendigen Wohnungen und Magazine innerhalb der Burg zu forgen, 
da die augen Wohnenden den dritten Theil alled Feld-Ertraged dorthin 
zu liefern hatten, einmal die Bejapung mit Lebensmitteln zu verſehen, 
dann aber in Zeiten der Gefahr jelber von den aufgefpeicherten Vorräthen 
zehren zu können. Fand ein feindlicher Ueberfall Statt, jo rettete man 
fih mit feiner beweglichen Habe in die Burg. Natürlic waren die im 
Vortheil, welche in der Nähe der Burg wohnten; man fiedelte fich des— 
halb gern unter ihrem Schutze an. So entftanden um die Burg häufig 
Ortſchaften und Städte, und deshalb kann Heinrich gar wohl der 
Städte-Erbauer genannt werden, wenn auch diefer Beiname zunächft 
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aus dem Irrthum entjtanden ift, den oben erwähnten mittelalterlichen 
Ausdrud urbs in feiner urjprünglichen Bedeutung für Stadt zu 
nehmen. 

Um gegen die leichten Reiterſchaaren der Ungarn vortheilhafter 
fümpfen zu fünnen, übte Heinrich bejonderö den Kriegödienft zu Pferde. 
Man bat ihm deshalb wohl jonft die Einführung der Turniere zuge- 
ſchrieben. Auch ftellte er den alten Heerbaun oder das allgemeine 
Aufgebot wieder ber, jo daß er mit diefem und nicht bloß mit den 
Dienftmannen feine Siege über die Slawen und Ungarn erfodt. 

Die eriten Siege mit jeinem neugebildeten Heere gewann Heinrich 
über die Slawen. 927 brady er über die Elbe in ihr Gebiet ein, be— 
fiegte in mehreren Schlachten die Heveller d. h. die Bewohner des 
Havellandes, fand aber Fräftigen Widerjtand an ihrem Hauptorte Brenna— 
borg oder Branneburd (Brandenburg), deſſen geſchützte Lage jeden 
Angriff unmöglich machte. ALS aber der jtrenge Winter die Gewäſſer 
mit feftem Eiſe belegte, ſah fich der Hevellerfürft durch Hunger, Schwert 
und Kälte zur Ergebung gezwungen. Den Befiegten wurde ein jähr- 
licher Tribut auferlegt, der Sohn des Fürften aber, Tugumir, als 
Geißel abgeführt; überdies wurde ihnen das Verſprechen abgenommen, 
dat fie zum chriftlichen Glauben übertreten würden. Darauf wandte 
fih Heinrich 928 mit eben. demjelben Glüde gegen die nördlid vom 
Hmellande wohnenden Redarier und nad) deren Beliegung gegen die 
Sorben in der Nieder» und Dber-Laufig; ja indem er nah Prag 
verrücdte, zwang er den Böhmen: Herzog oder König Wenzel jeine 
Dberberrichaft anzuerkennen. 

Nah diejen glüdlichen Erfolgen wurden die Grafen, denen die 
Verwaltung der benachbarten Grafidhaften im Weſten der Elbe und 
Saale anvertraut war, mit der Beauffichtigung und Bändigung der 
neu unterworfenen Wenden beauftragt. Doc nur ungern ertrugen die 
Slawen diefe Abhängigkeit, und jchon im folgenden Jahre 929 bradyen 
die Redarier über die Elbe, verbeerten Alled und brannten namentlich 
die Stadt Wallislevo (jegt dad Dorf Walöleben in der Altmark an 
der Uchte nicht weit von DOfterburg) gänzlich nieder, nachdem fie die 
lämmtlihen Bewohner niedergemepelt hatten. Den nächſten Grafen 
dieſer Gegenden, Bernhard und Ditmar, welche mit ihren geringen 
Streitkräften jo heftigem Andrange nicht gewachſen waren, wurde vom 
Könige ein Heer zu Hülfe geſchickt. Mit demfelben überſchritten fie 
ihrerjeitd 930 die Elbe und belagerten Lunkini oder Len zen. Ein 
feindliches zahlreiches Heer zog zum Grfage herbei; man blieb, ald bie 
Nachricht hiervon fam, die Nacht unter Waffen, um vor Ueberfall ges 
ihügt zu ſein. Mit Tages-Anbruch griff das kleine deutſche Heer bie 
gewaltige Menge der Feinde mit ſolchem Ungeftüm an, daß biejelben, 
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nachdem Viele von ihnen erfchlagen waren, die Flucht ergriffen, aber in 
den Wellen der Elbe oder der benachbarten Seen großentheild ihren 
Tod fanden. 120 — 200,000 Umgekommene zählen die Chroniken. 
Lenzen felber mußte ſich ergeben, die Bevölkerung wurde gefangen ge— 
nommen und fpäter enthauptet, die Stadt furdtbar geplündert. 

So wohl vorbereitet waren die Deutſchen im Stande, ed auch mit 
den Ungarn aufzunehmen. 933 errang Heinrich den großen Sieg über 
fie bei Merfeburg, durch welchen zuerft ihre wilde Kraft geſchwächt 
wurde. | 

Daß durch denjelben die Herrjchaft über die Slawen befeftigt wurde, 
liegt nahe; er gab fogar die Beranlaffung, daß Heinrich diejelbe noch 
weiter ausbreiten konnte, indem er 934 die bis dahin noch nicht unter- 
worfenen Ukrer bid zur Oder und dem Haff hin tributpflichtig machte. 
&3 war feine legte Heldenthat. Im Sommer ded Jahres 936 ftarb 
er; feine Leiche wurde in feinem Lieblingsorte, dem Klofter Memleben, 
beigefest. 

Der Tod des Königs Heinrich brachte die Feinde des Reiches in 
Bewegung, vor allen die Ungarn, die 937 ihre Einfälle aufs neue be— 
gannen, 938 aber im Thrimmening (dem Drömling, dem großen 
Sumpfe an der Ohre und Aller auf der Weftgrenze der Altmark) irre 
geführt eine große Niederlage erlitten. Eben fo verjuchten auch Die 
Slawen theild mit Gewalt, theild durch Lift ihre frühere Unabhängigkeit 
wieder zu erwerben. Eine Anzahl ihrer Häuptlinge verband ſich 939, 
den damaligen Dberaufjeher der Slawen- Gegenden, den Herzog und 
Markgrafen Gero, zu ermorden. Diefer fam ihnen jedoch zuvor; er 
ud dreißig derjelben zu fi und erfchlug fie; nur einer rettete ſich Durch 
die Flucht und ſteckte nun die Fahne der Empörung auf. Der allgemeine 
Abfall der Wenden war die Folge; das Chriftentbum, das fich auszu— 
breiten angefangen hatte, wurde audgerottet. Doc durd Lift wußte 
Gero aud ferner den Aufruhr zu ftillen. Gr veranlaßte jenen Tu- 
gumir, der als Geifel nah Sachſen geführt worden war, nad) 
Brandenburg zu gehen und die väterliche Gewalt in Anfpruch zu nehmen. 
Tugumir, durch Belohnungen und noch größere Verfprehungen gewonnen, 
that es, wurde ald Herrſcher anerkannt, lockte feinen Neffen und einzigen 
Erben an fi, tödtete ihn und übergab Stadt und Land unter die 
Oberherrlichkeit des Könige. Seinem Beifptele folgten die übrigen 
und unterwarfen ſich aufd neue. 

Die Ruhe, die feitdem auf längere Zeit eintrat, benutzte König 
Dtto, dem Chriftentbum eine dauernde Grundlage zu verichaffen. Wir 
werden unten fehen, wie er deshalb 946 die Bisthümer Oldenburg 
und Havelberg, 948 Meißen, 949 Brandenbnrg gründete. Das 
Land wurde in Gaue oder Provinzen eingetheilt und deutſchen Grafen 
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untergeordnet, und ald zwifchen 947 — 949 Tugumir ftarb, nahm der 
König von feinem Lande Beſitz und ftellte e8 wie die benachbarten 
Bezirfe unter die Oberaufficht von Gero. Mochten nun bei dieſen 
Einrichtungen die Intereffen der Slawen mannichfach verlegt fein, oder 
waren noch andere Beranlaffungen jchuld, kurz ein neuer Aufftand der 
Ufrer rief 954 Gero herbei, der jedoch denjelben mit leichter Mühe 
eriticte. 

Doch ſchon im folgenden Jahre 955 entbrannte von neuem der 
Krieg. Ein ſächſiſcher Graf Wihmann, der wegen jeiner Gemalt- 
tbaten vom Könige gefangen gejegt worden war, entfloh und regte die 
beiden Brüder Nako und Stoinef oder Stoinnegin, Fürften der 
Abotriten, zum Kampfe gegen die Deutſchen auf. Ihnen jchloffen ſich 
die benachbarten Wilzenftännme an. Das deutſche Heer ging deshalb 
über die Elbe, berannte jedoch vergeblich die Stadt oder Burg Suith— 
leiscranne, wohin ſich Widmann und die Wendenfürften geworfen 
hatten. Wo diefer Drt gelegen babe, läßt fich nicht nachweiſen; er 
wird entweder bei Boigenburg oder bei Wittſtock geſucht oder auch für 
Kyritz gehalten. Kaum waren die Deutfchen unverrichteter Sache ab- 
gezogen, ald die Slawen ihrerfeitd über die Elbe in Sachſen eindrangen, 
die Burg oder Stadt Gocaredcem einnahmen und die Bewohner 
treulojer Weiſe niedermegelten. Auch über diefen Ort ift man in Zweifel; 
vielleicht war es das heutige Kacherien gleich füdlid von Dömig in der 
Nähe der Elbe. Der König Dtto, der unterdeß auf dem Lechfelde 
bei Augsburg dem großen Sieg über die Ungarn erfochten hatte, 309 
mit einem bedeutenden Heere heran, um jene Treulofigkeit und Em- 
pörung zu beitrafen, drang in das Slawenland ein, überfchritt die 
jumpfige Zara d. h. Dofje und jchlug an der Rara (der Raditedte, 
einem Bad, der bei Wittjtod in die Doffe mündet) die Feinde gänzlich, 
nachdem Gero jeitwärtd die Sümpfe überjchritten hatte und ihnen in 
den Rüden gelommen war. Stoinef wurde auf der Flucht getödtet, 
Wihmann entfloh und rettete ſich nach Frankreich. Bald aber fehrte 
er zurüd und fachte aufd neue den Krieg an. Doch auch diedmal 
blieben die Deutſchen jiegreih, und Wichmann jühnte fich durch Gero's 
Vermittlung mit dem Kaifer aus. Die Slawen aber nahmen das ihnen 
aufgedrungene Chriſtenthum an und zahlten willig Tribut. 

Als Gero in den nördlichen Gegenden ded Slawenlandes die deutjche 
Herrichaft fiegreich behauptet hatte, jo wandte er fich gegen die Luſitzer, 
die er ebenfalld 963 dem Reiche unterwarf. Es war died aber feine 
legte Waffenthat; denn in diefem Kriege fiel fein einziger Sohn Sieg» 
fried, der Erbe feiner großen Macht, und damit ſank aud feine 
Lebenäfraft. Deshalb beichloß er, ſich aus dem bewegten Leben zurüd- 
zuziehen, ging nad Rom, legte dort fein fiegreiched Schwert auf den 
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Altar des heiligen Petrus, ſchloß ſich auf der Rückkehr der Brüderjchaft 
des heil. Gallus an und ftarb hochbetagt 965. Er wurde in dem von 
ihm geftifteten Klofter Gernrode am Harz beigejeht. 

Das große Gebiet, dad Gero verwaltet hatte, faft dad ganze Land 
der Polaben umfaffend, wurde nad feinem Tode nicht wieder unter 
Einen Herrſcher geitellt. Es zerfiel ſeitdem in drei, anfänglid jogar 
in fünf Marken, aus denen fih im Laufe der Zeit die branden- 
burgischen, anhaltiniſchen und ſächſiſchen Lande gebildet haben. 

1. Das oben näher begrenzte Land der Wilzen oder die Sprengel 
der beiden Bisthümer Brandenburg und Havelberg wurden zur 
Nordmark geichlagen. Der erſte Markgraf, der darüber gefegt wurde, 
Dietrich, beſaß überdied eine Grafihaft im Derlingau d. h. in dem 
Lande zwifchen der oberen Aller und der Dder; feine jpäteren Amtö- 
nachfolger erhielten jedody ein größeres Gebiet zu ihrer Verwaltung 
unmittelbar an der Elbe, das die drei ſächſiſchen Gaue Nord-Thüringen, 
Belefem und Dfterwalde begriff, jo wie die nördlich der beiden lepteren 
gelegenen wendiihen Gegenden bis etwa zur Mündung der Seebe 
in die Elbe. Davon umfaßte Nord- Thüringen dad Land zwiſchen 
der Ohre, einem Nebenfluß der Elbe, und der Bode, dem Nebenfluß 
der Saale; ed reihte von der Elbe weitlid über die obere Aller. bis 
an den Derlingau. Der Gau Belejem oder Belra oder dad Bal- 
jamer Land umfahte alled Land weftli der Elbe bis an die Milde 
bei Gardelegen und Galbe, erftredte fi von der Ohre, die damals bei 
Mollmirftedt mündete, bid zur Havelmündung bei Werben. Endlich 
der Theil ded Landes zwiſchen Milde und Ohre, aljo weitlid von 
Delefem war der Gau Diterwalde. Dieſe drei Gaue wurden als 
der Verwaltungsiprengel der Markgrafen der Nordmark zufammengefabt 
und bildeten nachmals die Altmark. 

2. Eine zweite Mark, die Oftmarf, lehnte fih an den Schwa— 
bengan, zu dem noch ein Stüd von Nord-Thüringen gezogen 
wurde. Griterer war dad von der Bode und Saale umjchlofjene Gebiet, 
das ſüdwärts bis Mansfeld reichte. Bon den Slawenländern war 
diefer Mark ein breiter Streifen nad Dften zu beiden Seiten der Elbe 
zuertbeilt, das nachmalige anbaltinifche Land öftlih der Saale und das 
Land Wittenberg oder der Kurfreid. Eben jo gehörte zu dieſer Marf 
die Nieder-Laufiß, jo daß fie im Diten an den Bober ftieß und 
den nördlihen Theil des Sorbenlandesd umfaßte. 

3. Die dritte Mark endlich, die Marf Meißen, umfahte eine 
Zeit lang den übrigen, größeren ſüdlichen Theil ded Sorbenlandes, 
nachdem 985 die beiden andern Zeiz und Merfeburg mit ihr vereinigt 
worden waren. Sie enthielt in diefem weiten Umfange die Biöthümer 
Meigen, Merjeburg und Zeiz. Auch fie ftügte ſich weitlich der Saale 
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auf rein deutfches Gebiet, den Hefjengan und das Rriefenfelb, 
füdlih vom Schwabengau bis zur Helme und Unftrut, weftlich bis nad) 
Sangeröhaufen. 


Mit dem Jahre 965 beginnt alſo ein wichtiger Abfchnitt für die 
Geſchichte der Marf Brandenburg, ja erft jeit diefer Zeit kann überhaupt 
von einer Geſchichte der Mark die Rede fein, da fie von dem übrigen 
Wendenlande gelöf’t eine felbftändigere Stellung einnahm. Es wird 
deshalb nicht unpaffend fein, hier einige kurze Bemerkungen über die 
Wenden einzujchalten, bevor wir von der Ginrichtung der Biöthümer 
Iprechen, welche die Aufgabe hatten, die Einwohner für das Chriftenthum 
zu gewinnen. 

Es würde ein großer Irrthum fein, ſich die Wenden ald ein rohes, 
ungebildeted Volk zu denken; fie jtanden in der Zeit, wo fie mit den 
Deutichen zufammentrafen, in Bezug auf Bildung diefen wenigftend 
gleih. Sie wohnten in Städten und Dörfern beifammen, obgleich wir 
nicht willen, worin bei ihnen der Unterfchied zwiichen Stadt und Dorf 
beitanden bat. Faft ſämmtliche Städte der Marf find urfprünglich von 
Slawen angelegt, wie jchon die Namen beweilen; fein Wunder, daß 
wir fait von feiner das Stiftungsjahr angeben können. Eben jo rührt 
die ungleich größere Zahl der Dörfer aus der Slawenzeit her, wenn auch 


‚ bei vielen der jlawiiche Name dem deutihen bat Plab machen müffen. 


Ueber die innere Verwaltung und über die Bauart der Städte wiſſen 
wir faft nichts; ed wird und nur mitgetheilt, daß fie mit Wällen und 
Gräben umgeben waren, große Marftpläge enthielten und nicht jelten 
durch koſtbare Tempel geſchmückt wurden. An ſchwer zugänglichen Punkten, 
zwiſchen Sümpfen und Gewäffern, ſchützten fefte Burgen das Land und 
gaben nachmals den fiegreichen Deutjchen die VBeranlaffung, von eben 
dort aus das eroberte Land im Zaume zu halten und zu beherrichen. 

Der Reichthum des Landed an Wäldern und Gemäfjern bot den 
Bewohnern reihe Nahrung an Wildpret und Fiſchen, die vielfachen 
Wiefengründe begünftigten die Viehzucht, dabei aber wurde die Gultur 
ded Bodens nicht vernachläfſigt. Honig fand ſich bei der allgemein 
gebräuchlichen Bienenzucht in auferordentliher Menge vor und wurde 
zu dem beliebten Getränf, dem Metb, verwendet. Auch Gartenbau und 
Obſtzucht wurde mit vielem Fleiße getrieben. Kurz der Reihthbum an 
Lebendmitteln war fo bedeutend, daß ein alter Chroniſt jagt, es fehle 
dem Lande nur Del und Wein, um dad gelobte Land genannt zu werden. 
Ein Beweis wenigftend, daß er hier mehr Gultur gefunden, ald er ed 
erwartet hatte. 
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Der Handel theild mit Natur, theild mit Kunftproduften war eim 
außerordentlich lebhafter, zumal da er durch Flüffe und Seeküſten vielfach 
begünftigt wurde, wenn auch derjelbe oftmald nur in Tauſchhandel 
beftand. Wollene Zeuge namentlid) wurden in großer Menge bereitet, 
auch Metalle zu Waffen uud zu fonftigem Geräth und Schmud verar- 
beitet. Einige Tempel waren mit außerordentlich fünftlihem Schnigwerf 
fo reich ausgeftattet, daß fie die Bewunderung der Deutſchen erregten. 

Der Charakter der Wenden wird und felbft von Geiftlichen, die 
wenig unparteiiich fie nur ald Feinde des Chriftenthums betrachteten, 
ja fogar verabjcheuten, als jo vortrefflich gejchildert, daß ihnen nur der 
hriftliche Glaube fehlte, um fie ald Menjchen hinzuftellen, die mit edlen 
Eigenſchaften begabt wären. Raub, Diebitahl waren ihnen unbekannt; 
fein Schloß und Riegel verwahrte dad Haus, alle Schäge lagen offen 
da; die Wenden wunderten fich nicht wenig, daß die Deutichen ihre 
Reifefoffer jelbit ihren Begleitern verfchloffen. Lüge und Trug wurden 
von ihnen verabjcheut ; das Wort genügte ftatt des Eidſchwurs. Dabei 
waren jie milde gegen Arme; MWohlthätigfeitd - Anftalten verhinderten, 
dat Bettler die Güte der Begüterten anflehen mußten. Eben fo zeichneten 
fie fih durh ihre Gaftfreundichaft aus; ja um Fremde zu bewirthen, 
heute man ſich nicht, von den Vorräthen eined Andern zu nehmen; 
Niemand bielt das für Diebftahl. Im Haufe jedes einigermaßen 
Wohlhabenden ftand der Tiſch ftetö gedeckt und mit allem reichlich be— 
jept, was der Vorrath vermochte. Dabei lobten felbft vermöhnte deutjche 
Zungen die Speiſen, deren oft zwanzig verſchiedene bei geſen Schmau⸗ 
ſereien aufgetragen wurden. 

Die kräftige körperliche Beſchaffenheit rief kriegeriſchen Sinn, dieſer 
eine ungemeſſene Liebe zur Freiheit hervor. Nur dieſen Eigenſchaften 
iſt der zähe, unermüdliche Kampf der Wenden zuzuſchreiben, der Jahr— 
hunderte hindurch, auch nach den ſchwerſten Niederlagen fortgeſetzt 
wurde. Viel trug allerdings der religiöſe Glaube dazu bei, daß die in 
der Schlacht Gefallenen höherer Freuden nad) dem Tode theilhaftig 
werden würden. Ja der gewaltfame Tod wurde für fo erwünfcht und 
beglüdend gehalten, daß Kranke und Schwache nicht Anftand nahmen, 
ihrem Leben ein Ende zu machen. Aus eben dieſer Anfiht nur läßt 
ſich auch die Sitte erflären, daß die Kinder ihre franfen, altersſchwachen 
Eltern tödteten, während ſonſt die Pietät bei diefem Volke rühmend 
bervorgehoben wird; und auf gleiche Weiſe läßt es fich bei der großen 
Sorge der Eltern für die Kinder begreifen, daß man einen Theil der 
Töchter tödtete, falld deren Anzahl in einer Familie zu groß wurde. 

Zum Kriege war jeder verpflichtet, und es fehlte nie an Kriegs: 
Iuftigen, welche fich freiwillig mit Spieß und Schwert oder mit Bogen 
und Pfeil oder audy nur mit einfacher Keule bewaffnet unter den Befehl 
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berühmter Führer ftellten, die anfänglich auch nur für die Zeit des Krieges 
gewählt wurden wie bei dem alten Deutſchen, fpäter aber eine erbliche 
Herrſchaft fi) ameigneten. Die Abgaben, welche die Slawen ihren 
Fürften zahlten, waren gering, deſto ſchwerer fiel es ihnen daher, ihren 
neuen deutſchen Herren Tribut zu entrichten, den Zehnten an die Geift- 
lichkeit zu zahlen, ja felbft die Gerechtigkeit durch theure Gerichtöfporteln 
zu erfaufen. Daher ihr hartnädiger Widerftand, der wiederum die 
feindliche Gefinnung der Deutſchen gegen fie aufs höchſte ſpannte, daher 
der Hab zwiſchen Deutſchen und Wenden, ber erft mit dem Untergang 
der einen Nationalität geftillt werden Konnte. 

Was die Religion der Wenden betrifft, jo mar diejelbe wie die 
altafiatiichen eine Natur-Religion. Die Naturfräfte waren der Gegen- 
ftand ihrer religiöjen Verehrung, deshalb waren das Licht und das 
Feuer «ihre Gottheiten. Man hat daher die Götterlehre der Slawen 
mit der der Inder und Perſer verglichen, ja wohl von diejen hergeleitet. 
Die:Sonne, die Alles befruchtet, Alles erzeugt und Alles ernährt, galt 
für den oberften Gott, den Bog, der gleich dem Wodan den Himmel 
perjonifizirte. Da aber das Licht und das Fener nicht nur erleuchtet, 
erwärmt und erzeugt, jondern auch verheert und zerftört, jo wurde Die 
Gottheit im doppelter Beziehung aufgefaht, als gute (Belbog d. h. 
weißer oder guter Gott) und ald böje (&zernybog d.h. ſchwarzer 
oder böſer Gott). Da jedoch der allgemeine Begriff der Gottheit 
für die große Menge zu body lag, dieſer fi unter feinem beftimmten 
Bilde oder Symbol darftellen ließ, jo wurden einzelne Eigenfchaften 
gejondert „hervorgehoben und dadurd der Gott in einzelne Gottheiten 
aufgelöft. So entitanden die drei Gottheiten Perkun, Radegaft 
und Siwa. 

Perkun war der Gott des Himmels, der Negierer des Weltalls, 
der Licht- und Feuergott. Nicht in gejchloffenen Räumen, in Tempeln, 
wurde er verehrt, unter ehrwürdigen Eichbäumen, in heiligen Hatnen 
wurde ihm ein ewiged Feuer unterhalten. Nur durch Reiben von 
Hölzern an einander durfte dad Feuer entzündet werben; Todesſtrafe 
dem, der dafjelbe auslöfchte.e Der Gott hieß auch wohl Jeſſen d. h. 
der Leuchtende, die Sonne und ald jeine Gemahlin wurde die Baba 
d. b. der Mond genannt. Als böfer Gott jhuf er den Blig und 
Donner und wurde auf Berghöhen verehrt. Er war auch ald foldyer 
die Winterfonne, wie die Baba der Mond, der fi verborgen hatte, 
der Neumond. 

NRadegaft wird jeinem Namen nad ald Erzeuger, Rathgeber, der 
Freumdliche erklärt; er war der Gott der Kraft, Stärfe und Weisheit. 
Er galt deöhalb zugleich ald Kriegögott; fein Symbol war der Stier, 
der bei jo vielen Völkern ald Sinnbild der Kraft gebraucht worden ift. 
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Er wurde bejonderd zu Riedegaft und Rethre verehrt. Bei den 
höchſt dürftigen Nachrichten fteht es nicht einmal feit, ob unter diefen 
Namen zwei verfchiedene Orte zu verjtehen find, oder ob beide Namen 
einen und denjelben Ort bezeichnen. Noch weniger läßt fich nachweiſen, 
wo diefer Drt gelegen habe, der einen Haupttempel des Wendenlandes 
enthielt. Man giebt zwar häufig das Dorf Prillwig an, füblih vom 
Tollenſer am Liepſer See in Medlenburg zwiſchen Strelig und Penzlin, 
doch bleibt die Sache ſehr fraglich, zumal da die Alterthümer, die man 
dort aufgefunden haben will, und die den ficherften Beweis liefern jollen, 
daß dort Nethre geitanden, ſich nicht zweifellos als ſolche bewieſen haben. 

Siwa endlich, das leuchtende und erwärmende Feuer darftellend, 
wurde jowohl ald weibliche und ald männliche Gottheit gedacht, als 
aucd für einen Belbog und Czernybog gehalten. Als weibliche gute 
Gottheit ftellte jie die Sommer: oder Morgenſonne dar, die den Früb- 
ling und die Fruchtbarkeit verfündete, weshalb fie auch zugleich die 
Göttin der Jugend und Schönheit, die Beſchützerin der Liebe und der 
Ehe war. Als männliche gute Gottheit hieß fie Ziwi d. b. der Er- 
zeuger und verwandelte fi im Frühſommer in einen Kudud, den 
man um die Lebensdauer zu befragen pflegte. Einen Kudud zu tödten 
galt deshalb für ein todediwürdiged Verbrechen. Aber auch ald Gzernybog 
oder böje Gottheit wurde Siwa verehrt und gefürchtet. Die Marzana 
war ald Tod dem Menjchen, ald Winter der Natur feindlid. Dem 
Pikal, dem Tödtenden, wurden Gefangene gejchlachtet, ihm wurden 
die Alten und. Kranken und Schwachen oder Die Ueberzahl von Mädchen 
in der Familie geopfert. 

Eine höhere geiftige Anſchauungsweiſe faßte die drei Gottheiten 
wieder zu Einem Weſen zufammen, dem Triglaf d.h. dem Dreiföpfigen, 
der die Herrſchaft deö Himmels, der Erde und der Unterwelt behauptete. 
Seine Tempel 3. B. zu Stettin und zu Brandenburg werden als be- 
jonderd großartig und koſtbar bejchrieben. Ein ſchwarzes Ro war ihm 
heilig, das die Gabe der Weiffagung beſaß. Neun Lanzen, je eine Elle 
von einander entfernt, wurden auf den Boden gelegt, und dad Roß 
dreimal darüber hin- und zurüdgeführt. Berührte das Roß mit feinem 
Hufe feine der Lanzen, jo war das Zeichen günftig. Namentlich beim 
Deginn eines Krieged wurde died Drafel befragt. 

In andern jlawifchen Gegenden wurden andere Gottheiten oder 
doch jene unter andern Namen verehrt. Ald Gott ded Lichts galt der 
Mit, die Sonne, der Allwiffende und Allgütige. So body wurde er 
geachtet, da man jelten den Namen allein jprach, fondern ihn gewöhnlich 
den Swantewit d. b. den heiligen Wit nannte. Auch ihm war das 
Pferd heilig; ein weißes Roß, herrlich gejattelt und aufgezäumt, ftand 
zu jeinem Dienfte bereit. Sein Haupttempel ftand in Arkona auf 
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Rügen und wurde 1168 von dem Dänenkönig Waldemar zerftört. Die 
Priefterichaft dieſes Gottes ſtand in außerordentlichen Anſehn, fo daß 
fein Kaufmann auf Rügen landen durfte, der nicht dem Gott von 
feinen beiten Waaren opferte. Ja felbit die Bewohner hatten regel: 
mäßigen Tribut zu zahlen, und das Land war in mehrere Tempel- 
diftrifte eingetheilt. Auch diefer allgemeine Begriff des Göttlichen wurde 
dadurch der Faſſungskraft des Volkes näher gebracht, daß man ihn in 
einzelne Begriffe auflöfte. Danach war der Gierowit die Früblings- 
oder Morgenjonne, der Rugewit die Sommerjonne, der Porewit 
die Winterjonne. In Eharenz, dem heutigen Garz auf Rügen, waren 
in einem Tempel alle drei Gottheiten neben einander aufgeitellt, der 
erfte mit fünf, der zweite mit jieben, der dritte mit drei Gefichtern an 
Einem Kopfe, der letzte trug überdies noch ein Geficht auf der Bruft. 
Der Gierowit biek auch wohl ald Morgenfonne Jutrebog, und da 
die Morgenjonne die Naubthiere in ihre Schlupfwinfel zurücktreibt, jo 
wurde er auch ald Honidlo für den Beichüger der Heerden gebalten, 
er war der Hirtengott. Dem Rugewit, der auch VBitelubbe genannt 
wurde, waren auf Höhen große hölzerne Säulen errichtet, die ſ. 9. 
Zulfäulen; mehrere Drte in der Mark, in Pommern, die den Namen 
Stoly führen, verdanken wohl der Verehrung diejed Gottes ihr Ent- 
fteben, da „Stolp“ im Deutidhen „Säule“ bezeichnet. Der Porewit 
endlich war ald ein Gzernybog der Gott des Schredens, der als Waldgeift 
in dichten Wäldern hauſ'te, oder er war auch wohl der Gott des Todes. 
Auch noch andere böje Gottheiten gab e8, die Tod und Verderben 
mit fi brachten z. B. die Veit, welche ald Göttin Dzuma perſo— 
nifizirt wurde. Der Topielec war der böfe Wafjergeift, der gern die 
Menſchen ind Waſſer zog und davon feinen Namen trug „der Unter- 
taucher.“ 


Wie Karl der Große dadurch die Sachſen an ſein Reich zu knüpfen 
juchte, daß er fie zum Chriſtenthum herüberführte und deshalb nicht 
weniger ald acht Bisthümer bei ihnen anlegte, jo war aud dad Bemühen 
befonderd des Kaijerd Dito dahin gerichtet, Die Slawen zu Ghriften 
zu machen. Da dieje Bekehrung durdy Waffengewalt erfolgte, jo war ed 
ſehr natürlih, daß das Chriſtenthum wenig günjtigen Boden fand, 
denn nothwendig verband ſich bei den Slawen mit der Vorſtellung 
„Chriſt werden” zugleich auch die, „den Deutſchen unterthan werden.“ 
Wenn ed deöhalb aucd dem Kaijer gelang ſechs Bisthümer und ein 
Erzbisthum in dem Polabenlande zu errichten, jo werden wir doch 
jehen, daß nur zu bald das Chriſtenthum von den Polaben, namentlid) 
von den Abotriten und Wilzen wieder volljtändig andgerottet wurde. 
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Bon diefen Bisthümern find Oldenburg, Havelberg, Meißen und 
Brandenburg ſchon oben genannt worden, dazu kamen noch 968 die 
Bisthümer Merfeburg und Zeiz, fo wie dad Erzbiäthum Magdeburg. 

1. Das erfte derjelben wurde 946 in DIdenburg oder jlawijch 
Stargard im öftlichen Holftein oder in Wagrien angelegt; es um— 
faßte dad Land der Abotriten, dad Karl der Große 786 dem damals 
errichteten Bisthum Verden zuertheilt hatte, fein Sohn Ludwig aber 
834 zum Grzftifte Hamburg gezogen. Seine Grenze war aljo füdlidy 
die Elde, welche beit Dömig die Elbe erreicht, und die Peene, während 
ed im Norden and Meer ftieß. Die heutigen Länder Meclenburg und 
das ſchwediſche Pommern gehörten zu feinem Gebiete. 

2. Bon größerer Wichtigkeit für und find die beiden wilziſchen 
Bisthümer. Das eine, Havelberg, wurde (wenn nicht ſchon früher) 
946 geitiftet und erhielt zu feinem Unterhalte in folgenden wilziſchen 
Provinzen oder Gauen Güter angewiefen. Zuerjt in dem Gau Zamzizi, 
im Norden der Stremme, die bei Milow in die Havel mündet, ferner 
in Ziezizi, dem übrigen Theile des Dreiecks zwijchen Elbe und Havel 
oder dem nachmaligen Lande Klyg, dann in Nieletizi, dem Lande 
um Havelberg, und endlicd in der Provinz Doſſeri oder Daſſia, 
dem Lande an der Doffe, das jedoch vermuthlich außer der öſtlichen 
Prignig auch noch die Grafſchaft Ruppin bis an die Havel bei Zehdenid 
und Dranienburg umfaßte. Im Nieletizi war ed namentlich die Stadt 
Havelberg jelber, in Daſſia die Stadt Wizaca oder Wittitod, 
der nachmalige Sitz der Bilhöfe, die dem Bisthum ald Eigenthum 
übertragen wurden. Außer diefen vier Provinzen umfaßte der bifchöfliche 
Sprengel noch folgende Gaue, die ihren Zehnten nad Havelberg zu 
entrichten hatten: Linagga, der übrige weitlihe Theil der Prignig, 
Murizzi, das Land zu beiden Seiten ded großen Müritz-See's im 
Medlenburg, Tollenzi oder das Land zwilchen der oberen Peene uud 
der Zollenje, Plot oder Raduir oder dad nahmalige Land Stargard, 
das jehige Mecklenburg: Strelig, Miferez und Grodwin oder der 
- Theil von Pommern füdlid der Peene bis an die Ufer, endlich Die 
Provinzen Wanzlow oder die Injel Uſedom und Woltze oder 
Wazroſe d. h. die Infel Wollin. 

3. Drei Sahre fpäter ald Havelberg wurde 949 dad Bisthum 
Brandenburg eingerichtet. Zu feinem Unterhalte beftimmte König 
Dtto mehrere Befigungen in dem Gaue Heveldun oder Stodorania, 
dem heutigen Havellande und der Zauche. Namentlich war es die halbe 
Stadt Brandenburg und die Stadt Ezeri oder jet Ziefar, wo 
nachmals die brandenburgiichen Biichöfe ihren Sig nahmen. Außerdem 
. waren ed folgende Provinzen, die zum Sprengel Brandenburg gehörten 

und von denen die Biſchöfe dajelbit den Zehnten einzufordern hatten: 
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Morazani, dad Land zwiſchen der Zauche und der Elbe, Giervifti, 
das Land Zerbit nördlich des weſtlich gerichteten Elblaufes, Ploni, 
dad Land an der obern Plane und Nutbe, den Zuflüffen der Havel, 
oder die nachmaligen Yänder Belzig und Jüterbog, Zpriavani, das 
Yand zu beiden Seiten der unteren Spree oder die Länder Barnim 
und Teltow, und endlich Uwcert oder die Ufermarf, die bis an die 
Der und das Half reichte. 

Der uriprüngliche Umfang dieler drei aufgezäblten Bisthümer, wie 
er bier angegeben it, erlitt nadymals beionderd nach Nordoſten bin be- 
deutende Veränderung, als das Ghriftentbum eine Zeit lang wieder 
völlig ausgerottet und erit durch die Groberungen des Herzogs Heinrich 
ded Löwen, fo wie deö Markgrafen Albrecht des Bären neu gepflanzt 
wurde. Zur Nordmarf gebörten außer den deutichen Gauen auf der 
Weitjeite der Elbe die beiden Bisthümer Havelberg und Brandenburg 
(legtred mit Ausnahme des Zerbiter Yandes), und wie unter dem Namen 
der Heveller oftmald der größere Theil der Bevölkerung in dem 
brandenburgiichen Sprengel veritanden wurde, jo auch unter dem Namen 
der Redarier der größere Theil des bavelbergiichen. 

In dem füdlihen Theile des Polabenlandes, bei den Sorben, 
stiftete Kaiſer Dito 968 drei Bisthümer, die wir bier nur kurz bes 
rübren wollen. Ihnen entiprachen die oben erwähnten gleichnamigen 
Marken; es waren 

4. das Bisſthum Merken, das nach eimer andern Meinung 
948 oder 967 gegründet und vom Papſte 968 beftätigt wurde. Es 
umfaßte alles Land von der Mulde über die Elbe bis zur Oder oder 
ipäter nur bis zum Bober hinüber, und von den böhmiſchen Gebirgen 
bis zu den Südgrenzen des Bisthums Brandenburg. Es gebörte alfo 
befonderd dazu die Nieder-Yaujig (der Gau Luſizi) und die Ober— 
Lauſitz oder der Gau Milzient. 

5. Das’ Bisthum Zeiz, deilen Sig jpäter nad Naumburg 
verlegt wurde, erhielt den ſüdweſtlichſten Theil des Sorbenlandes von 
der Saale bid zum Gragebirge. ine Linie etwa von der Mündung 
der Unftrut ſüdöſtlich hinüber zur Eliter, Pleite und Mulde ſchloß es 
im Nordoften ein. Endlich 

6. das Bisthum Merjeburg lag wie die Mark dieſes Namend 
zwiichen den beiden genannten ebenfalls jchräg von der Saale zum 
Erzgebirge hinüber. 

Sämmtliche aufgezählten Bisthümer mit Ausnahme von Didenburg 
(au Meißen wurde jpäter jelbitändig) ftellte Kaiſer Otto unter die 
DOberaufficht des 

7. Erzſtiftes Magdeburg. Bereit im Jahre 937 hatte er an 
diefem Orte dad Benediktiner-Klofter des heiligen Petrus und Morig 
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geftiftet und fehr reich audgeftattet. Aus Diefem Klofter errichtete er 
968 das Erzſtift zu Ehren des heiligen Moritz, deſſen Reliquien hierher 
gebracht wurden. (Nach der Yegende war der heil. Mauritius unter 
Kaiſer Maximinian tribunus militum gewejen, im Sahre 296 in Stüde 
zerhauen worden, weil er den römtichen Göttern nicht hatte opfern 
wollen, und in ©. Maurice im Canton Wallis begraben.) Um dem 
neuen Grzbiöthume ein eignes Gebiet zu gewähren, mußte der Biſchof 
von Halberftadt den öftlichiten Iheil von dem Nord-Thüringgau 
abtreten; auf ſorbiſchem Boden erbielt das Erzitift den Gau Serimunt 
füdlich der Elbe bis zur Fuhne zwiſchen Saale und Mulde, ferner 
jüdlih davon die Gaue Nudzizi und Neletizi bis zur Eliter, er: 
fterer das Land um Wettin, legtrer dad um Halle, und endlich jenfeit 
der Mulde einen Theil des Gaues Nicizi, dem Zerbiter Gau gegenüber 
anf der Sübdjeite der Elbe. 


— nf un 





11. Die älteften Markgrafen der Nordmark. 
965 — 1134. 


Als eriter Markgraf in der Nordmark wird Graf Dietrich von 
Haldensleben (965—983) genannt, der auch wegen des Oberbefebls, 
den er gegen die Slawen führte, den Titel „Derzog“ hatte. Wie er 
durch jeinen Stolz und Uebermuth ſich den Hab der übrigen jächftichen 
Großen zuzog, jo veranlaßte er durdy feine Habjucht und Graufamfeit 
einen allgemeinen Aufitand der Yutizier. Als nämlich Kaiſer Dttoll. 
(973—983) in der Schladht bei Bajantello (982) in Unter-Italien 
gegen die Griechen eine blutige Niederlage erlitten (aud) 1000 Wenden 
jollen ſich im Heere des Kaiſers befunden haben), und die Nachricht 
hiervon auch zu den Slawen ficdh verbreitet hatte, jchaarten ſich 983 
Die Lutizier zujammen, zeritörten Havelberg und eben jo Brandenburg, 
das fie überfallen hatten, und von wo der Biſchof Volkmar jo wie 
Markgraf Dietrich nur unter großer Gefahr entfloben. Sie zeritörten 
Die chriitlichen Kirchen, jelbit die Leiche des früheren brandenburgijchen 
Biſchofs wurde aus der Gruft geriffen und ihres priefterlichen Schmuckes 
beraubt. Darauf verfolgten fie die Aliebenden über die Elbe, verwü- 
jteten die Stadt Calbe an der Milde und das ganze Land mit Feuer 
und Schwert, bid endlich ihre Macht an der Tanger dem gemeinfamen 
Angriff der Deutjchen erlag. Dody waren legtere zu ſchwach, als daß 
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fie angriffäweije in dad Wendenland hätten eindringen können. Deshalb 
mußten fie es geicheben laſſen, daß in der wendiichen Nordmarf das 
Ghriftenthum von Grund aus zerftört wurde, daß die Kirchen nieder- 
gebrannt, die Prieſter abgejchlachtet, die Beſatzungen niedergemepelt 
wurden. Achtzehn Jahre hatte nur die Nordmark auf wendiſchem 
Boden in dem oben angeführten Umfange Beltand gehabt, ſeitdem 
vertbeidigten die Wenden fat zweihundert Jahre lang mit Löwenmuth 
die wieder errumgene Freiheit, bis endlich den anhaltiniſchen Markgrafen 
es gelang, das Yand dauernd in Unterwürfigfeit zu bringen. Eben jo 
lange waren die biihöflihen Stühle in Havelberg und Brandenburg 
verödet, es wurden zwar Biſchöfe hierfür ernannt, diejelben blieben 
aber nur in partibus d. h. fie befaßen nur den Titel. 

Dietridd wurde darauf feiner Würden entjest und ftarb bald darauf. 
Doch keinem feiner Nachfolger bis auf Albrecht den Bären gelang es, 
dad wieder gut zu machen, was jener verjchuldet hatte. Deshalb bietet 
die ganze nächſte Folgezeit ein trauriged Bild beftändiger Unruhen und 
Kämpfe dar, die durchaus Fein allgemeined Intereife haben. Es kann 
deshalb nicht unfre Aufgabe fein, diefen wülten Kämpfen im Einzelnen 
zu folgen, wir begnügen und vielmehr mit einer furzen, allgemeinen 
Ueberſicht. 

Da den Deutſchen die Unterwerfung der Wilzen nicht gelang, ſo 
ſuchten ſie dem Feinde durch furchtbare Verheerung möglichſt großen 
Schaden zuzufügen. Beſonders aber war es das feſte Brandenburg, 
um welches der Kampf am grimmigſten war. Durch Liſt und auch 
durch Gewalt wurden die Deutſchen mehreremal Meiſter der Stadt, 
doch dauerte jedesmal ihr Beſitz viel zu kurze Zeit, als daß das Chriſten— 
thum daſelbſt wieder hätte feſten Fuß faſſen können. Namentlich waren 
die Kämpfe vom Jahre 1002 und 1018 unter Kaiſer Otto III. 
(983—1002) und unter Heinrich II. (1002 - 1024) höchſt verzweifelte, 
da das ganze Volk wieder unter Waffen ftand. Günſtiger ſchien fich 
dad Verhältniß für die Deutjchen unter den beiden erften Fraftwollen 
fränfiihen Kaifern Konrad II. (1024— 1039) und Heinrich III. 
(1039 — 1056) zu jtellen, da vereitelte die furchtbare Niederlage des 
deutfchen ‚Heeres bei dem Schloſſe Priklawa, in dem inneriten Winfel 
der Einmündung der Havel in die Elbe, 1056 alle weiteren Fortichritte, 
zumal da bald darauf die Krankheit des Kaiſers Heinrich's III. durch 
den Kummer und Gram über diefe Niederlage jehr verſchlimmert, einen 
tödtlihen Ausgang nahm. Die unrubige Regierung Kaiſer Hein» 
rich's IV. (1056—1106) und feines Sohned Heinrich's V. (1106— 
1125) war nicht geeignet, die verlorne Herrſchaft wieder zu gewinnen, 
und wohl mochte 1073 die Erflärung der Sachſen, daß fie dem Kaiſer 
jede Hülfe gegen Polen verweigern müßten, da fie faum im Stande 
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wären, fi) der andringenden Wenden zu erwehren, mehr als ein bloßer 
Vorwand gewejen fein. Noch heftiger wurden diefe Angriffe, als der 
Kaijer felber die Wenden gegen die Sachen aufhetzte. Sie fchritten 
über die Elbe, zeritörten die feiten Grenzichlöffer Arneburg und 
Werben und verwülteten furdytbar das dahinter liegende Land, jo daß 
daffelbe je länger je mehr entvölfert wurde. Das Cinzige, was den 
Markgrafen aus dem Haufe Stade von wendijchem Gebiet wieder zu 
erobern gelang, waren die Gaue Zemzizi und Liezizt d. h. aljo das 
Land zwijchen Elbe und Havel nördlich vom heutigen plauenfchen Kanal. 

Unter ſolchen Umftänden beichränfen wir und auf eine kurze Auf: 
zäblung der älteiten Markgrafen der Nordmarf. 

Nach Dietrich's Abſetzung wurde der Graf Lothar von Walbed 
(983 — 1003), deſſen Großvater in, der Schlacht bei Lenzen 930 jei- 
nen Tod gefunden, zum Markgrafen ernannt. Seinem Sohne Werner 
(1003 — 1009) batte die Mutter die marfgräflide Würde für eine 
Geldfumme, die fie dem Katjer zahlte, zu verſchaffen gewußt, doch jchon 
1009 ging er jener Lehen verluitig, da er dem Grafen Dedo von 
Mettin, mit dem er in Feindſchaft lebte, auflauern und ihn tödten lich. 
Er ſtarb 1014 kinderlos; der Gefcichtichreiber Ditmar, Biſchof von 
Merjeburg, war jein Vetter. Die Nordmarf batte der Kaiſer dem 
Grafen Bernhard I. (1009— 1018) übertragen, dem Sohn deö 983 
abgejegten Dietrich, deſſen Familie jedoch nur bis 1056 die marfgräfliche 
Würde befleidete. Sein Sohn Bernbard II. (1018—1044) war es, 
der ald Graf in den Gauen Belefem, Ofterwalde und Nord-Thüringen 
genannt wird, jo dab unter ihm die Nordmarf diejenigen ſächſiſchen 
Gebiete umfahte, die nachmald die Altmarf ausmachten. Der leste 
dieſes Haufes, Wilhelm (1044— 1056), fiel in der unglüdlichen Schlacht 
bei Pritzlawa und hinterliei feine Kinder. Miütterlicher Seits ftammte 
der Kaiſer Lothar aus diefer Familie ber. 

Vergeblich bemühte ſich Wilhelm’8 Bruder Dtto die Mark zu 
erhalten, auch er wurde erichlagen, und dad Haus der Grafen von 
Stade befam die marfgräflihe Würde (1056 — 1130). Aus diefem 
find zu nennen: Udo I. (1056— 1057), Udo II. (1057 — 1082), 
Heinrich I. (1082—1087) und deffen Bruder Udo III. (1087—1106), 
Ueber den Sohn des leßteren Heinrich II. (1106—1128) führte fein 
Oheim Rudolf von 1106—1114 die Vormundſchaft, felbit nachdem 
er 1112 vom Kaijer abgejegt, und der Graf Helprich von Plögfe 
ald Vormund beitimmt war. Eben jo riß Rudolf's Sohn Udo IV. 
(1128—1130), nachdem Heinrich II. 1128 ohne Kinder geftorben war, 
die Mark an fi, wurde jedoch ſchon 1130 ven Vaſallen des Grafen 
Albrecht des Bären getödtet. Kaifer Lothar vergab darauf die Marf 
mit Webergehung von Udo’8 Bruder Rudolf dem Grafen Konrad von 


Die Anhaltiner. 21 


Plögfe, dem Sohne des vorhin genannten Helprih (1130-1133), 
der wegen jeiner Schönheit die „Sachſenblume“ genannt wurde. Doch 
ihen 1133 wurde er in Italien, wohin er dem Kaifer gefolgt war, 
von den Lombarden erſchoſſen. Da er noch unverheirathet gemwejen, 
übertrug Lothar die Mark dem Grafen von Ballenftädt Albreht dem 
Bären, mit weldem das ruhmvolle Geſchlecht der Anhaltiner zur 
Regierung gelangte. 


II. Die Mlarkarafen von Brandenburg 


aus dem Hanje Anhalt. 1134 — 1319. 


Wenn man erwägt, ein wie geringes Gebiet die Anhaltiner als 
Nordmark überwiefen erbielten, in welch trauriger Verfaffung ſich das 
Ländchen befand, das Jahre lang der Schauplas von beftändigen Kriegs— 
und Verbeerungszügen geweſen war, und wenn man Dagegen das weite 
Gebiet überblict, zu dem fich unter der Anhaltiniſchen Herrſchaft die 
Nordmark erweitert hatte, wenn man beachtet, weldy reich geitaltetes 
Leben in diefer friſch aufblühenden Herrſchaft ſich entwidelte, wenn 
man endlich die ſchwachen Mittel bedenkt, durch weldye ein jo bedeutendes 
Gebiet in verhältnigmähig furzer Zeit gewonnen wurde: jo muß man 
einräumen, daß der heldenmüthige Geilt, der in den anbaltiniichen 
Kürften lebendig war, Aufßerordentliches geleiitet bat. Ueber die Elbe 
hinaus zur Dder, über die Oder bis zur Weichjel trugen dieſe Fürſten 
ihre fiegreihen Waffen, fait alles Land von den böhmiſchen Gebirgen 
bis an das Meer war ihnen entweder unmittelbar zugehörig oder doc) 
von ihnen abhängig. Und wie juchten fie das Groberte zu ſchützen! 
Hinter dem Krieger folgte der fromme Priefter umd lehrte den Heiden 
dad Evangelium. Kirchen und Klöfter nahmen die Neubefehrten auf. 
Zahlreiche Einwanderer bauten das werödete Land an; nicht nur Die 
alten niedergebrannten Dörfer und Städte erhoben fih aus ihren 
Trümmern, auch zahlreiche neue DOrtichaften wuchſen Fräftig empor. 
Denn überall wurde dem friich aufathmenden neuen Geſchlechte volle 
Freiheit zu feiner Gntwidlung, der Gewerbfleiß bob ſich gewaltig, und 
die Landſtraßen und Wafferläufe wurden belebt durch den Handel, der 
ungeabnten Wohlſtand, jelbit Reichthum im das lange Zeit jo hart bes 
drüdte Land brachte. Prüfen wir die Wahrheit diefer Säge in der 
folgenden Gejhichts - Erzählung. 
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Graf Ejico von Ballenftädt, mütterliher Seits mit der Familie 
des Markgrafen Gero verwandt, wird in der Mitte des 11. Jahrhunderts 
ald Graf im Schwabengau genannt, der feine Grafichaft auf jeinen Sohn 
Albrecht den Xelteren vererbt. Da der Stammfig der Familie in 
ein geiftliches Stift, ſpäter in ein Benediktiner-Klofter verwandelt wurde, 
nahmen die Grafen ihren Sit in dem Schloſſe Anhalt im Selfethal, 
und als dieſes zerftört wurde, in Aſchersleben, im mittelalterlichen 
Yatein Ascaria genannt, weldhen Namen man in Ascania cor 
rumpirte. Nach diefem Wechſel ihres Sitzes veränderte auch die Familie 
nad) damaliger Sitte den Namen. Der ältere Enfel jened Grafen 
Efico, der Sohn des älteren Albrecht, war Dtto der Reiche, Der mit 
Gilife (Adelheid), Tochter ded Herzogd Magnus von Sadjen, des 
legten Billungen, vermählt war. Er bereitd wurde wegen diejer Ber: 
wandtichaft von Kaiſer Heinrih V., der dem ihm feindlich gefinnten 
Herzog Lothar 1111 fein Herzogthum abgeſprochen hatte, mit Sachſen 
belehnt, doch gelang es ihm nicht, ſich in den Beſitz defjelben zu jegen. 
Dagegen brady er mit dem Erzbiſchofe von Magdeburg vereinigt im die 
wendiichen Gaue Giervifti und Moraziani ein und bemädtigte ſich 
1114 eines großen Theiles derjelben, z. B. auch der Stadt Ziefar und 
des Ortes Leitzkau, wo hernach ein PrämonftratenjerKlofter eingerichtet 
wurde, in welchem die Biihöfe von Brandenburg, damals noch immer 
in partibus, ihren Sig nahmen und von dort aus das Chriſtenthum 
eifrig bei den Menden verbreiteten. Eben jo glücklich war er im fol- 
genden Sahre 1115 in dem jiegreichen Gefecht bei Köthen, durch 
welches er die über die Elbe vorgedrungenen Wenden nicht nur zurücktrieb, 
ſondern auch feine Eroberungen in jenen Gegenden erweiterte. Als er 
zu Anfang des Jahres 1123 ftarb, folgte ihm fein Sohn Albredt 
der Schöne oder wegen feiner Zapferfeit gewöhnlid der Bär ge 
nannt, zwar noch jung (er joll 1106 geboren jein), aber durch feinen 
Ehrgeiz, feine Thatkraft und Klugheit einer der auögezeichnetiten Fürften 
feiner Zeit. 

In demfelben Sabre 1123 war der Befiger der Oftmarf und der 
Mark Meißen Heinrich I. von Flburg oder Eilenburg geftorben, defjen 
Bater Heinrich I. 1090 beide Marken vereinigt hatte. Kaiſer Heinrich V. 
gab die Mark Meißen an den Grafen Wiprecht von Groitzſch, der bereits 
jeit 1117 die Nieder = Yaufig bejaß, die Oſtmark aber an den Grafen 
Hermann von Winzenburg. Herzog Lothar von Sachſeu jedoch nebft 
den mit ihm verbündeten jächliichen Fürſten, zu denen ſich auch Albrecht 
gejellt hatte, unzufrieden mit diejer Belchnung, bei welcher die Anfprüche 
näherer Verwandten mißachtet worden waren, drang in diefe Marken 
ein und übertrug dem Grafen Conrad von Wettin die Mark Meißen, 
die Dftmarf dem Grafen Albrecht dem Bären, der audy 1124 nad) 
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Wiprecht's Tode die Nieder-Laufik mit der übrigen Oftmarf ver: 
band. Hierauf jegte der glüdlihe junge Fürft die Eroberung im 
BWendenlande fort, eroberte namentlich das Land Belzig, während der 
Erzbiihof von Magdeburg das Land Iuterbog unter feine Herrſchaft 
brachte. Es waren mithin ſchon damald die Theile des anhaltiniſchen 
Landes in Albrecht's Gewalt, die ſich öftlidh der Saale befinden. 

Die Sonne ded Glücks ſchien jedoeh für den jungen Markgrafen 
unterzugeben, ald nach Katjer Heinrich's V. Tode der Sachſenherzog 
Lothar felber zum Katfer erwählt wurde (1125—1137). Seine weit- 
ausjebenden Streitigkeiten mit den Hobenftaufifchen Brüdern Friedrich 
und Gonrad, die ald nächſte Anverwandte des ausgeftorbenen fränkiſchen 
Kaiſerhauſes jelber die kaiſerliche Würde für ihre Familie zu gewinnen 
gehofft hatten, veranlaßte nämlich den Katjer Lothar die mächtigen 
Welfen auf jeine Seite zu ziehen, um eine feite Stüge zu erhalten. 
Er gab deshalb 1127 jeine Tochter Gertrud dem Herzoge Heinrich dem 
Stolzen zur Gemahlin und übertrug ihm zugleich fein Herzogthum 
Sachſen, in weldhem die Welfen reich begütert waren, da die zweite 
Tochter des erwähnten Sachſenherzogs Magnus, Wulfhilde, an Heinrich 
des Stolzen Bater, Heinrid den Schwarzen, vermählt geweſen war. 
Seitdem trat in dem Verhältniſſe Albrecht's zum Kaiſer Lothar eine 
große Spannung ein, die in vollftändigen Bruch ausartete, ald, wie 
oben erwähnt, Vaſallen Albrecht's den Markgrafen Udo IV. von Stade 
1130 tödteten. Die Kolge war, dat der Katjer ihm 1131 die Nieder: 
Yaufis nahm und fie dem Heinrih von Groitzſch, einem Sohne des 
oben genannten Wiprecht übertrug. Albrecht ſah wohl ein, daß feine 
Macht zu gering war, dem Kaiſer Troß zu bieten, dem ich jelbit die 
mädytigen Hobenftaufen hatten beugen müſſen; er näherte ſich deshalb 
demjelben wieder, begleitete ihn auf feinem Zuge nad Italien und 
wurde wegen der Verdienite, die er fih Dort erworben, nad) dem Tode 
des Margrafen Gonrad von Plögfe mit der Nordmark belehnt. 


1. Albredt der Bär. 1134— 1170. 


Als Albrecht die Nordmark übernahm, beftand diejelbe außer den 
weftlich der Elbe gelegenen, oben erwähnten deutihen Gauen (der 
nahmaligen Altmark) nur aus den wendiſchen Provinzen Yiezizi 
und Zemzizi, die von den Markgrafen aus dem Haufe Stade um 
dad Jahr 1100 wieder erobert worden waren. Der Zeitpunkt jedoch, 
zu welchem Albrecht bier jeine Herrihaft antrat, war ein für jeine 
Plane überaus günftiger. Nämlich zur Zeit des Kaiſers Heinrich III. 
(1039 — 1056) hatte der obotritifche Fürſt Gottſchalk, der im Kloſter zu 
Simeburg erzogen und nach der Ermordung jeined Vaters durch Die 
Sachſen von dort entflohen war, eine Herrſchaft gegründet, die ſich 
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über die Länder der Obotriten und Wilzen erftrecdte. Als er aber jpäter 
das Chriſtenthum in feinem Reiche zu verbreiten juchte, wurde er 1066 
zu Lenzen von feinen heidnifchen Unterthanen getödtet, Gleiches Schidjal 
traf feinen älteiten Sohn Buthue 1074, deijen Neid von dem Fürften 
von Rügen Kruffo in Befig genommen wurde. Der jüngere Sohn 
Heinrih war durch jeine Mutter nad) Dänemark gerettet; von dort 
fehrte er in fein Reich zurüd, und nahm, mit Hülfe des Herzogs 
Magnus von Sahjen und nad der Ermordung des Fürjten Kruffo, 
von demjelben Beſitz. Als aber auch er 1126 ermordet worden war, 
jeine Söhne über die Erbſchaft ded Vaters in Krieg mit einander ge: 
riethen, zerfiel fein Reich, und namentlich wurden die Lutizier unter 
ihren kleinen Fürſten frei, waren aber um jo weniger im Stande, den 
Angriffen der Deutichen Widerſtand zu leiten. 

Diefe günftigen Umſtände benugte Albrecht der Bär zur Erweiterung 
feiner Herrſchaft. Zunächſt war es die Prignitz, oder das Land der 
Brizaner auf der Ditjeite der Elbe zwifchen der Doſſe, Hawel und 
Elde, gegen die er jeine Angriffe richtete. Im dem Winter 1136/7 be: 
gann er die Eroberung des Landes, die erſt nach vielleicht zehn Fahren 
vollendet wurde; er jicherte jeitdem das Eroberte durch zahlreiche Grenz- 
feften z. B. Lenzen, Puttlig, Mevenburg, Freienftein ıc. und dehnte 
zugleich jeine Eroberung bis zu dem Rhin hin aus. 

Gleichzeitig gewann Albrecht ein anderes, nicht unbedeutendes Ge: 
biet, das durch jeine Lage noch wichtiger ald durch feine Größe war. 
Der damalige Fürft der Heveller Pribislaw ſowohl wie deffen Gemahlin 
Petruffa, Die zu Brandenburg ihren Sit hatten, ftanden in gutem Ein: 
vernehmen mit Albrecht, von deſſen Beſitzthum ihr Land zum Theil 
umjchloffen war. Als lesterem 1126 oder 1127 ein Sohn geboren 
wurde, der nachmalige Markgraf Otto I., gab Pribislam demjelben die 
Südhälfte feines Landes, die Zauche, zum Pathengejchenf, und 1136 
ald Pribislam jelber ji taufen ließ, — er nahm jeitdem den Namen 
Heinrich an, — jegte er, da er feine Kinder hatte, Albrecht zum Erben 
jeined übrigen Landes ein, des Havellandes, von der Havel, dem 
Rhin und dem jegigen Nuppiner Kanal umfloffen. In den Befit 
diejed Yandes Fam Albrecht nad) dem Tode des Pribislaw (wahrfcheinlic 
1141) und nannte ich jeitdem (jeit 1144 hiftoriich nachweisbar) Mark: 
graf von Brandenburg. 

Leider trübten ſich "bald die heiteren Ausfichten, welche fich für 
Albrecht eröffnet hatten. Als nämlich Lothar geitorben war, hoffte jein 
Schwiegerfohn Heinrich der Stolze, Herzog von Bayern und Sachſen, 
jehr zuverfichtlich darauf, daß ihm die Katferfrone zufallen würde. Sein 
Stolz und Uebermuth fowie feine große Macht hatte jedody die Fürften 
bedenklich gemacht; fie wählten lieber feinen Gegner, den jüngeren der 
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bobenftaufifchen Brüder Herzog Conrad von Franken zum Katjer 
(1138 — 1152). Auch Albrecht hatte fih zur hohenſtaufiſchen Partei 
gewendet, und ald Heinrich der Stolze Conrad nicht anerkennen wollte, 
und ihm von diefem beide Neichälehen abgeiprodhen wurden, übertrug 
der König Conrad deöhalb das Herzogthbum Sachen 1138 an Albredt, 
wie er dad Herzogthum Bayern dem Markgrafen Leopold von Oeſter— 
reich übergab. So ſchien alſo der Wunſch ſich zu erfüllen, daß Sachſen 
auf die anhaltiniiche Familie gelangen möchte. Mit ftarfem Heere 
machte er ſich alsbald auf, Sachſen zu gewinnen, während König Conrad 
jelber in Bayern kämpfte. Bremen, Lüneburg, Bardewyk, Nord: 
Albingien hatte er bereitö unterworfen, als Heinrich der Stolze ſich 
jelber gegen ihn wandte. Derjelbe trieb ihn nicht nur aus feinen 
Eroberungen, jondern drang auc in fein eignes Yand ein. Und als 
Heinridh während diejed Krieges 1139 ftarb, führte feine Schwieger: 
mutter, die Kaijerin Nichenza, für ihren Enfel Heinridy den Löwen 
den Krieg mit jo großem Glüde fort, daß die ganze Nordmarf Albrecht 
entriffen wurde, wo 1140 Rudolf von Stade, der Bruder des oben 
genannten Udo's IV., ald Markgraf eingejegt wurde. So aller hoch— 
fahrenden Hoffnungen beraubt, konnte Albredyt nur an König Conrad 
jelber Rüdhalt finden. Diefer jedoch, der nur mit großer Mühe den 
Welfen Bayern hatte entreißen können, jehnte ſich danach, dem unheil— 
vollen Kriege ein Ende zu machen. Auf dem Reichätage zu Frankfurt 
1142 kam auch diefer Friede zu Stande. Conrad veranlaßte, daß der 
Bruder ded nun verftorbenen Leopold’8 von Defterreih, der Bayern 
erhalten hatte, Heinrich Iafomirgott, die Wittwe Heinrich des Stolzen 
Gertrud heirathete und Herzog von Bayern blieb, daß dagegen das 
Herzogthum Sachſen dem jungen Heinrih dem Löwen gelaffen wurde. 
Albrecht mußte feinen Anfprüchen auf diefes Land entjagen, wurde aber 
dadurch entichädigt, dak feine Mark, die ihm zurücdgegeben werden 
mußte, von dem Verbande mit Sadjien gänzlich getrennt und als 
eignes, jelbftändiges Herzogthum hingeftellt wurde. Vermuthlich 
wurde damals zugleich an die neue Herzogwürde die Erzkämmerer-Würde 
gefnüpft, welche bis dahin die Herzöge von Schwaben inne gehabt 
- hatten." Diefe Erhebung Albrecht's zu einem Neichöfürften wurde 1143 
zw Quedlinburg beftätigt und dadurch die Stellung des Landes und 
der marfgräflichen Würde wejentlich geändert. War früher der Mark— 
graf nur ein Beamter, der unter dem Befehle deö Herzogs von Sachſen 
fand, fo war er jept in die Neihe der großen Erbfürften Deutſchlands 
getreten. 

Als einige Jahre fpäter König Gonrad 1147 einen Kreuzzug 
unternahm, um das 1144 verloren gegangene Edefja wieder zu erobern, 
wurde auch gegen die näheren Feinde der Chriften, die Slawen, ein 


* 
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ſolcher angetreten, an welchem ſich Albrecht beteiligte. Es war be- 
fonders das Yand der Obotriten, das zwar ftarf verheert wurde, aus 
dem man jedoch ohne befonderen Erfolg wieder abzog und ſich mit 
dem Berjprechen genügte, dat das Volk zum Chriſtenthum übertreten 


“wolle. Darauf bejchäftigten den Markgrafen längere Zeit Streitigkeiten, 


die er mit Heinrid dem Löwen wegen des Erbanfalles anjehnlidyer 
Güter hatte, und die 1152 dahin entichieden wurden, daß Albrecht die 
Güter der ausgeſtorbenen Grafen von Plötzkau erhielt, wie ihm auch 
ihon 1140 durd den Tod feines Vetters Wilhelm die Drlamündijche 
Erbſchaft zugefallen war. Wichtiger nody war der 1157 ausbrechende 
neue Kampf gegen die Slawen, melder die Herrſchaft Albrecht's in 
feinem neuen Beſitz in Frage ftelltee in Krieg unter den Brüdern, 
die damald Polen getheilt halten, veranlaßte, daß Kaiſer Friedridl. 
(1152 — 1190) die alte Oberhoheit Deutichlands über Polen wieder 
geltend machen wollte. Mit großer Heeresmacht überjchritt er die Der, 
drang bis Poſen vor und zwang die Polen zum Frieden und zur 
Unterwerfung. Unterdeß aber hatte der Neffe des verftorbenen Pribislam, 
unmwillig darüber, daß ihm die Exrbichaft feines Oheims entzogen worden 
war, in Verbindung mit den Polen, ſich der feiten Stadt Brandenburg 
durch. Verrath bemächtigt, wo Sadjen und Slawen die Bejagung ges 
bildet hatten. Dieſer Fürft hieß Iaczo, jeine Nefidenz wird Kopnice 
genannt. Nun tft die Anficht allgemein, daß er die Länder Barnim 
und Teltow, den alten oben erwähnten Gau Zpriavani, unter jich 
gehabt und in Köpnicd gewohnt habe. Doch iſt nenerlichit, obgleich 
mit wenig MWahrjcheinlichkeit die Meinung aufgeitellt worden, Jaczo fei 
Fürst in Polen, feine Reſidenz Kopnig an der Obra, öſtlich von 
Züllichau geweien. Gegen ihn rüdte Albrecht im Verein mit dem Erz- 
bifchof von Magdeburg und andern Großen vor und eroberte Brandenburg 
wieder. Hierher gehört die Sage, dat Jaczo, von den Deutjchen verfolgt, 
die jeeartige Havel unterhalb Spandau mit feinem Pferde durchſchwommen 
und am Schildhorn feinen Schild dem Chriſtengotte geweiht habe, 
den zu verehren er gelobt hätte, wenn er ihn glüdlic au den Händen 
jeiner Feinde rettete. Sein Verſprechen habe er auch gehalten und 1160 
das erite Klofter in feinem Lande zu Kagel an der Ködnig gegründet. 
Albrecht aber vertrieb die rebelliichen Heveller aus dem Havellande und 
gerade bierher wurden deshalb zahlreiche neue deutſche Anfiedler gezogen. 
Seitdem jhüste er auch die Dftgrenzen jeined Landes durch Burgen 
zu Kremmen, Bötzow (jegt Oranienburg), Spandau, Potsdam und 
Trebbin. Neuerlichit ift die Behauptung zu begründen verſucht worden, 
daß Albrecht auch den nördlichen Theil des Teltow bis zur Spree bei 
Cöln und Berlin bin unterworfen babe. 

Im Jahre 1158 unternahm Albrecht einen Zug nad) dem heiligen 
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Lande; zur Verwaltung feiner Lande ſetzte er feinen älteften Sohn Otto 
ein, der jchon ſeit 1144 Markgraf genannt wird. Nach feiner Rückkehr 
ftiftete er 1160 zu Werben eine Gomthurei für JSohbanniter-Ritter, - 
bie er nach jeinem Lande eingeladen hatte, und furz darauf jcheinen 
auh Tempelberren nad der Mark gekommen zu fein, um Albrecht 
in jeinen Kämpfen gegen die Slawen zu unterftügen. Seine fpäter 
wieder aufgenommenen Fehden gegen Heinrich den Löwen übergehen 
wir, um noc ein paar Worte über feine friedfamen Beftrebungen hinzu— 
zufügen, jein Land in Aufnahme zu bringen. 

Durch jahrelangen Krieg war daffelbe jehr entvölfert worden, und 
deöhalb bemühte ſich Albrecht, Anfiedler in fein Land zu ziehen. Wie 
ſchon gleidy bei der Uebernahme der Mark, jo namentlicd in den Jahren 
1159— 1164 war es, wo zahlreiche Anfiedler, auch aus Flandern, See- 
land, Holland und Friesland berbeigezogen wurden, die, jei es wegen 
großer Ueberſchwemmungen, fei es wegen dortiger inneren Unruhen ihre 
Heimath verließen. Vorzugsweiſe in der Altmark, aber auch in früher 
wendijchen Gegenden wurden ihnen MWohnfige angewieſen, und zwar 
waren ed bejonders die jumpfigen Niederungen, die von ihnen angebaut 
murden, während die Slawen und Deutichen bis dahin nur den leich- 
teren Sandboden angebaut hatten. 

Eben jo erwarb fih Albrecht auch großes Verdienft um die Aus- 
breitung des Ghriftentbums in dem eroberten Lande und ſuchte vor 
allen Dingen die zeritörten Bistümer Havelberg und Brandenburg 
wieder aufzurichten. Der Apoitel der Pommern, der Biſchof Dtto von 
Bamberg, der 1128 durch Havelberg und durch die Prignis am Mürig- 
See vorüber nad Demmin und weiter nad Pommern hineinging, fand 
überall das Heidenthbum vor, jo dab er jchon bier vielfach Gelegenheit 
nahm, das Evangelium zu verfünden. Bald darauf eroberte Albrecht, 
wie mir gejeben haben, die Prignig, doch jeine Kämpfe mit Heinrich 
dem Stolzen und dem Löwen von Sachſen hielten ihn lange ab, die 
MWiederheritellung von Havelberg ernitlich zu betreiben. Der damalige 
Biſchof Anjelm ging endlich jelber nach Havelberg, und ein noch vor: 
bandener Brief von ihm aus dem Sabre 1151 fchildert mit lebhaften, 
wenn auch wohl jcharf aufgetragenen Farben die Gefahren, unter denen 
die Geiftlihen ſich hier aufbielten, und die Armuth des neu zu be— 
geündenden Bistbums. Erſt 1170 wurde die Domkirche beendigt und 
ihrer Beftimmung übergeben. Nicht viel befier ſtand es mit Bran— 
denburg, wo erjt 1161 der Biſchof Willmar das Domkapitel einrichten 
konnte. Bon diejen beiden Hauptpunften aus wurde für die Bekehrung 
des Landes eifrigft gejorgt. 

Albrecht's Bemühung, dem Yande deutſche Einrichtung zu geben, 
werden wir mit denen feiner Nachfolger unten zufammenfaffen. Er 
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ftarb im November 1170, alfo etwa 64 Jahr alt, und wurde wahr- 
icheinlich in Ballenftädt beigefegt. Er ilt als der Gründer des bran- 
denburgifchpreußifchen Staates zu betrachten, und in wie hohem Anjehn 
er bei feinen Zeitgenoffen ftand, und wie jein Andenken hoch gehalten 
worden ift, Spricht einfach und Fräftig ein altes Volkslied aus: 

Heinrih der Leuw und Albrecht ber Bar, 

Dartbo Frederik mit bem roben Haar, 


Dat waren dree Heeren, 
De kunden de Welt verlehren. * 


2. Dtto I. 1170— 1184. 

Albrecht hinterließ fieben Söhne, von denen zwei fi dem geift- 
lichen Stande gewidmet hatten, fo daß fein nicht unbedeutendes Erbe 
unter die fünf andern vertheilt wurde. Der Haupterbe war der ältefte 
Sohn Dtto I., der die Mark Brandenburg erhielt und damit auch 
das Erzkämmerer-Amt, außerdem einige Beſitzungen im Lande Witten- 
berg. Der zweite Haupterbe Bernhard erhielt den größten Theil der 
Grafſchaft Afcherdleben und ded Landes Wittenberg, jo wie einen Theil 
dev jegigen anhaltinifchen Lande auf der Ditjeite der Saale. Ihm fiel 
auch dad Befisthum eines dritten Bruderd Albrecht zu, der einen 
Thetl des nachmaligen anhaltiniichen Landes erhalten hatte und ohne 
Söhne zu binterlaffen ftarb. Dietrich, ein vierter Sohn, erhielt 
Werben an der Saale in der Nähe von Weihenfeld und die groß— 
mütterlihen Güter in Engern. Der fünfte Sohn Hermann endlich 
erhielt die oben gedachten Güter der orlamündiſchen Erbichaft in Thü— 
ringen und Franken, namentlih Orlamünde, Rubolftadt, Arnftadt, 
Weimar, Hof, Kulmbady u. j. w. Seine Familie ftarb im 15. Jahr— 
hundert aus, doch das Land ging für die anhaltinischen Fürften verloren, 
weil damald Niemand mehr an diefe Verwandtichaft dachte; erft in 
neuerer Zeit ift die Abitammung jener Grafen von den Askaniern nach— 
gewiejen. Es iſt Died nur einer der großen Berlufte, die dad Haus 
Anhalt nach einander betroffen haben. Wie wir fpäter fehen werden, 
ging für dafjelbe 1319 die Mark Brandenburg, 1422 das Herzogthum 
Sachjen-Wittenberg und endlich 1689 auch Sachſen-Lauenburg verloren, 
jo dab die Familie nur auf das kleine Land Anhalt befchränft blieb. 
Bon Bernhard's Söhnen, um dies bier furz zu bemerken, war nämlidy 
der ältere Heinrich Erbe der anhaltinischen Länder, und feine Nach— 
fommen regieren noch jetzt daſelbſt. Der jüngere Sohn Albrecht 
hatte das Herzogthbum Sachen geerbt; feine Familie fpaltete fich fo, 
daß der Ältere Zweig Sachjen-Wittenberg, der jüngere Sachſen-Lauen— 
burg erhielt; jener ftarb 1422, diefer 1689 aus. 

Wir haben ed unſerm Zwede gemäß nur mit der älteſten Linie 
des anhaltiniſchen Haufes in der Mark zu thun, wo Otto feinem Vater 
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gefolgt war. Ueber feine Erwerbungen in dem Wendenlande find fo 
jpärlihe Nachrichten vorhanden, da man nur aus fpäteren Umftänden 
Ihließen kann, er habe‘ wenigftens einen Theil vom Teltow hinzuerobert, 
jo wie den Glien und das Land Löwenberg d. b. dem öftlichen 
Theil der nachmaligen Grafihaft Ruppin zwijchen dem Nhin und der 
Havel. Daß aber auch Dtto bemüht war, fein Land im Aufnahme zu 
bringen, davon zeugt namentlich die Stiftung des Klofters Lehnin 
1180, das er mit Giftereienfer Mönchen bejegte und zum Erbbegräbnif 
für feine Familie beftimmte. Diejer Mönchsorden war nicht nur thätig, 
dem Chriſtenthum immer mehr Cingang zu verjchaffen, er war auch 
zugleich auögezeichnet in dem Eifer dad Land anzubauen; feine Lände— 
reien galten allgemein als Mufterwirtbichaften. 

Mit dem Sachſenherzog Heinrid dem Löwen ftand Otto anfänglid) 
jo freundlich, da er mit ihm vereinigt gegen die Pommern 309, die- 
jelben bei Demmin befiegen und die Stadt erobern half (1177). Doch 
bald ſchloß er ſich den zahlreichen Feinden Heinrich's an und ftand auf 
Seiten Kaifer Friedrich’ I. Barbaroffa. Diefer hatte nämlich 1154 
an Heinrih aud dad zweite Herzogthum feines Vaters Bayern zurüd- 
gegeben, wurde aber von demielben 1176 bei feinem Zuge gegen die 
lombardiihen Städte im Stiche gelaſſen. Wegen diefer verweigerten 
Heeresfolge ſprach darauf der Kaifer über Heinrich die Acht aus und 
nahm ihm feine beiden Herzogthümer. Bayern übergab er 1180 dem 
Grafen Otto von Wittelsbach, deſſen Nachkommen nody heut das Land 
befigen, die herzogliche Würde von Sachſen dagegen übertrug er dem 
jüngeren Bruder Otto's, dem oben genannten Bernhard, und knüpfte 
diejelbe an das Land Wittenberg, doch fonnte derjelbe von dem alten 
Sachſenlande nur das Fleine Lauenburg behaupten. Otto aber madhte 
feitdem Anjprühe auf die Dberlehnöhoheit über Medlenburg und 
Pommern. 


3. Dtto II. 1184— 1205. 


Dtto I. hatte abermald eine Theilung feines Landes unter feine 
drei Söhne der Art vorgenommen, dat der ältefte Otto Il. Markgraf 
und Erzkämmerer wurde. Der zweite Sohn Heinrich erhielt Güter 
in der füdlichen Altmark, nahm jeinen Wohnſitz in Gardelegen und 
bieß deshalb Graf von Gardelegen oder Tangermünde. Später 
trat er in den geiltlihen Stand über; er wie Dtto hinterließ feine 
Kinder. Der dritte Bruder war Albrecht II., der einige Güter in 
dem neu erworbenen Lande, mehr nody in der nördlichen Altmark er- 
halten hatte. Er nannte ih Grafvon Arneburg. 

Dtto II. war nad dem Tode ded Vaters zugleid mit jeinem 
zweiten Bruder Heinrich belehnt worden, und alö diejer 1192 ftarb, 
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trat wahrjcheinlich der herangewachſene dritte Bruder Albrecht in feine 
Stelle, jedoch läßt fich feine Mitregierung nicht nachweiſen. Won be- 
fonderer Wichtigkeit ift der 1196 erfolgte Lehnsauftrag, durch welchen 
beide Brüder den Erzbiihof von Magdeburg als Oberlehnöheren vieler 
ihrer Länder anerkannten. Leider ift aber der ganze Hergang jo dunfel, 
dab er die verfchtedenfte Deutung erfahren hat. Markgraf Otto II. 
hatte das Kreuz genommen, verſchob aber den Kreuzzug jelber von 
einer Zeit zur andern. Dadurch machte er ſich in den Augen der Geiftlich- 
feit eben fo ftrafbar, wie bald nachher Kaiſer Friedrich IL., der aus gleicher 
Beranlaffung mit dem Papfte in Streit gerietb und mit dem Bannfludy 
belegt wurde. Ferner lag Otto mit dem Biſchofe von Brandenburg in 
Streit über die Erhebung des Zehnten in den neu erworbenen Ländern, 
auf welche der Biſchof Anfprüce erhob, welche der Markgraf nicht zu— 
geftehen wollte. Endlich hatte, wie oben erzählt, Magdeburg im alten 
Gau Moraziani, Cierviſti und Plonim jchon mit Dito dem Reichen 
gemeinfchaftlih Eroberungen gemacht und beanjpruchte deshalb viele 
Yanditriche dafelbit, die ihm von dem Markgrafen vorenthalten würden. 
Seiten eö dieſe oder noch andere Gründe geweſen, genug der Erzbifchof 
drohte mit dem Banne, den Otto 1195 durch Abtretung von Möckern 
und ded Landes Schollene (in dem Winkel zwijchen Havel und Elbe) 
zu vermeiden juchte. Möglich daß dies Albrecht veranlaßte, gegen feinen 
Bruder die Waffen zu ergreifen, wenigſtens wird erzählt, daß in einem 
Kriege zwiſchen beiden Brüdern Albredt von Otto gefangen worden 
jei. Man glaubt, Otto habe erit da feinen Bruder vermodt, den un— 
terdeß ausgeſprochenen Bann zu löjen, koſte es auch, was es wolle, 
In Folge der Unterhandlungen mit dem Erzbiichofe gingen beide Brüder 
nad Magdeburg und veripracdhen vor dem Altare des heiligen Mtorig, 
alle ihre Erbgüter (praedia oder haereditates) von dem Grzitifte zu 
Lehen zu nehmen, die fie in der Altmark und in den dazu gehörigen 
Srafichaften Billingeböhe und Sommerſchenburg befäßen, ferner ihre 
Güter in dem Lande öſtlich der Elbe bei Magdeburg, dad ald magde- 
burgiſches Herzogthum jenfeit der Elbe bezeichnet wird, fo wie 
die Zauche und einen Theil der Stadt Brandenburg. Darauf wurde 
dafjelbe Verſprechen von ihnen vor weltlichem Gericht, dem der Graf 
von Arnjtein vorjtand, vielleicht in der oben erwähnten Burg Schartau 
abgegeben und einige Tage jpäter wegen der altmärkifchen Beſitzungen 
eben jo in Gardelegen, wo der Graf von Dannenberg die Verhandlungen 
leitete. An allen drei Orten verfprachen die Brüder, jeder für fi und 
mit Zuftimmung des anderen, diefe Ueberlaſſung unverbrüchlich zu halten 
und bejhworen e8 mit einem ide bei Gott und allen Heiligen. 
Seinerjeitö veriprady der Erzbiichof auf jein Wort, und bejchworen 
ſämmtliche Domberren jo wie 50 Minifteriale des Erzbiſchofs, daß 
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Magdeburg diefe Güter, wie es bei Lehndaufträgen Sitte war, nicht 
länger als 1 Jahr und 6 Wochen behalten, dann diejelben den Marf- 
grafen zu Lehn zurüdgeben wolle. In dem folgenden Sabre 1197 be- 
ftätigte Kaiſer Heinrih VI. von Sicilien aus diefe Schenkung, ſetzte 
ſchwere Gelditrafen für die feft, welche den Vertrag angreifen würden 
— der Papſt hatte durch feinen Yegaten für ſolchen Fall den Bannfluch 
angedroht —, fügte aber die Vergünftigung hinzu, daß diefe Leben 
nicht nur auf die männlichen, jondern auch auf die weiblichen Nach— 
fommen der Markgrafen übergeben, und daß diefe, ſelbſt wenn fie noch 
unmündig wären, doc ſogleich in den Befig diefer Lehen gelangen 
jollten. Nur für den Fall, daß Otto und Albrecht ſelber Unmündige 
hinterließen, wurde dem Erzbiſchof das Recht der Vormundichaft vor— 
behalten. 

Wir haben diefen ganzen Vorgang ausführlicher mitgetheilt, weil 
wir in der Folge mehrmals jehen werden, wie dad Erzftift nicht nur 
die Erbgüter, jondern fogar das ganze Land der Markgrafen bean- 
ipruchte, bis es ſich nach fait drittehalbhundertjährigem Streite mit ein- 
zelnen Gebietötheileu. begnügen mußte, die Kurfürft Friedrich IT. aus 
dem Haufe Hohenzollern 1449 an Magdeburg überlie. 

Auch von Otto II. wiſſen wir nicht, was er während feiner Re: 
gierung den Slawen entriſſen bat. Es läßt ſich nur wermuthen, daß 
im Barnim und im Teltow der Krieg langjam fortgeführt und 
ſchrittweiſe Groberungen dajelbit gemacht worden jeten, wohl vorzugö- 
weile mit Hülfe der geiftlihen Ritterorden, von denen bis Ende des 
zwölften Jahrhunderts noch viele Ritter nach der Mark überjiedelten. — 
Auch die alten Kämpfe gegen die Welfen mußte Dtto wieder aufnehmen. 
Als nämlich Kaiſer Friedrich I. 1189 feinen Kreuzzug unternommen 
batte, um das 1187 verloren gegangene Jeruſalem wieder zu erobern, 
bielt der frübere Sachſenherzog Heinrich der Löwe es für die paſſendſte 
Gelegenheit, ſein altes Befigthum wieder zu gewinnen. Er fam deshalb 
von England, wohin er zum zweitenmale von Kaiſer Friedrich verbannt 
worden war, nad Deutichland herüber und war jo glüdlid, dag Otto 
vergeblih Anstrengungen machte, feinen Oheim Bernhard, den neuen 
Sachſenherzog, genügend zu unterjtügen. Erft durch die Dazwiſchenkunft 
Kaifer Heinrich's VI. (1190— 1197) wurden feine Fortſchritte ges 
bemmt, Bernhard's Herzogthum blieb jedoch jeitdem faft nur auf den 
Titel beſchränkt. 

Markgraf Dito ftarb 1205 ohne Kinder und wurde im Klojter 
Lehnin begraben. 
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4. Albredt I. 1205—1220. 


Seine Thätigkeit wurde nad) außen bedeutend in Anſpruch ge- 
nommen, da er gleichjam ald Erbtheil von jeinem Bruder zwei Kriege 
überfommen hatte, welche bereitd unter jenem ihren Anfang genommen. 

Als Kaiſer Heinrich II. in feinem neu erworbenen Reiche Neapel 
1197 plöglich zu Meffina geftorben war und nur einen drei Jahr alten 
Sohn, Friedrih, nachmals ald Kaiſer der Zweite, binterlaffen, hatte 
eine zwiejpaltige Kaiſerwahl Statt gefunden, die auf viele Jahre Un- 
ruhen und Kriege in Deutichland bervorrief. 1197 wählte nämlich 
eine Parter zu Cöln den Sohn des Herzogs Heinrich des Löwen 
Dtto IV., Herzog von Braunſchweig (1198—1215), während an- 
dere Fürften zu Mainz die Wahl Philipp's, Herzogs von Schwaben 
und Bruders von dem verftorbenen Heinrih VI., durchjegten. Wie 
Dtto II. Philipp hatte erwählen helfen, jo hielt auch Albrecht II. treu 
zu der bobenftaufifchen Partei, bid Philipp 1208 auf dem Schloſſe 
Altenburg bei Bamberg von dem bayerſchen Grafen Otto von Wit- 
telöbach ermordet wurde. Seitdem fand Otto IV. allgemeine Aner- 
fennung, auch von Brandenburg, und Niemand hielt treuer zu ihm ale 
Albrecht IT., jelbft als die Verhältniſſe jehr gefährlich zu werden drobten. 
Dtto war nämlich nad Stalien gegangen und hatte aus den Händen 
des Papfted die Katjerfrone empfangen, gerieth aber jehr bald mit 
demjelben in Streitigfeit, jo daß der Pabſt 1210 den Bann über ihn 
ausſprach und die deutjchen Fürften aufforderte, den jungen Hohenftaufen 
Friedrich zum Könige zu wählen. Diejer Aufforderung famen auch 
mehrere Fürften zu Goblenz nad, und Friedrich erjchten darauf in 
Deutichland, das er jedoch erſt durch das Schwert zu erobern hatte. 
Da der Erzbiſchof von Magdeburg den Bann gegen Dtto IV. befannt 
machte, wandte fich diefer zunächſt gegen ihn und fchlo 1212 zu 
Weißenſee in Thüringen einen Vertrag mit Albrecht II., nach welchem 
beide fich gegenfeitig Beiftand gegen ihre Feinde verſprachen. In den 
Darauf folgenden Werheerungsfriegen hatte befonderd die Altmark hart 
von den Magdeburgern zu leiden. Brandenburgiiche Hülfsvölfer ftritten 
auch in Dtto’8 Heer gegen Franfreid. Während nämlich die Macht 
Friedrich's in Deutjchland immer mehr zunahm, ließ ſich Otto unglüd- 
licher Weiſe durh König Johann ohne Land von England zu einem 
Bündniſſe bewegen und griff den König Philipp II. Auguftus von 
Frankreich an, um denjelben von einer Landung in England abzuhalten. 
Jedoch verlor er nicht nur 1214 die Schladht bei Bovines in den 
Niederlanden, jondern auch fein Anfehn in Deutjchland. Deshalb ent- 
jagte er 1215 der Krone, und Friedrich II. (1215—1250) fand num 
allgemeine Anerkennung. Doc ſelbſt da noch hielt Albrecht treu zur 
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Partei der Welfen, und erſt auf den ausdrüdlihen Wunſch Dtto’s 
unterwarf er fich 1217 Friedrich, der ihn feiner edlen Gefinnung we— 
gen body achtete. 

Einen zweiten Krieg, in den Albrecht verwidelt war, hatte er eben- 
fall8 von jeinem Bruder überfommen. Als Friedrich I. die Acht über 
Heinrich den Löwen ausſprach, entfremdete er Pommern, dad mit jenem 
als jeinem Lehnsherrn hielt, demjelben dadurch, daß er es 1181 zu 
einem deutſchen Neichöfürftentbum und Herzogthum erhob. Nach 
Heinrich’8 Beſiegung verlangte er aud von Dänemark Unterwerfung 
unter deutjche Dberhoheit, und ald König Kanut VI. ſich deifen wei— 
gerte, bewog er Pommern, denjelben anzugreifen. Das glüdte jedoch 
dem Herzog Bogislaw fo wenig, daß er vielmehr, um fein Land vor 
gänzlicher Vernichtung zu hüten, 1185 die Oberhoheit Dänemarks an- 
erfannte und Kanut den Yehnseid leiftete. Kanut aber nannte fi) jeit- 
dem, da er auch Mecklenburg in Abhängigkeit gebracht hatte, König der 
Slawen und Wenden. Ald Herzog Bogislaw 1187 ftarb und zwei 
unmündige Söhne Bogislam II. und Gafimir II. hinterließ, übertrug 
Kanut dem Fürften Jaromar von Rügen die Vormundſchaft über die- 
felben, welche dieſer benußte, feinen Mündeln mehrere Gebiete zu ent- 
reißen. Dies veranlafte den Markgrafen Otto II. die Anſprüche feines 
Haufes auf die Oberlehnöherrlichfeit über Pommern mit Gewalt durch— 
zujegen. In Verbindung mit dem Grafen Adolf von Holitein drang 
er auch 1198 fiegreich bi an den Sund vor, der die Injel Rügen von 
dem Feftlande trennt, und er würde fein Heer fogar nad) der Inſel 
hinübergeführt haben, wenn nicht Thauwetter die bis dahin feite Eis— 
decke unſicher gemacht hätte. Der weitere Verlauf diejes Krieges gegen 
Dänemark ift nicht befannt, nur aus dem oben erwähnten Bertrage 
zu Weißenſee ift erfichtlich, dat; Albrecht noch fortgeſetzte Kämpfe mit 
Waldemar II. dem Sieger, dem Bruder und Nachfolger Kanut's, zu 
beitehen hatte. Eine nachtheilige Wendung mußte natürlich dieſer Krieg 
für Albrecht nehmen, als Kaijer Friedrich IL, um ſich die Nachbarn 
Dtto’8 IV. zu befreunden, 1214 Waldemar alled dad im Often der 
Elbe zuſprach, was bereitö fein Bruder im MWendenlande und in Slawien 
beieffen hatte. Als darauf der Dänen: König aud die Grafen von 
Schwerin, die Verbündeten Dtto’8 IV. und Albrecht’ unterwarf, drang 
legterer zwar weit in Pommern ein, dod ohne bleibenden Erfolg. Bis 
zum Jahre 1219 zogen fid) die Kämpfe hin, da forderte der Papit zu 
einem Krenzzuge gegen die heidniſchen Preußen auf, und vermittelte 
zwiichen Dänemark und Albredt einen Frieden. Die nachmalige Ber: 
beirathung der Tochter Albrecht's, Mechthilde, mit Otto von Braunfchweig- 
Lüneburg, dem Neffen ded Dänenkönigs, machte der langen und ver⸗ 
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Während diefer Kämpfe der Markgrafen mit Dänemark hatten Die 
beiden pommerfchen Fürften verfucht, ſowohl der Lehnshoheit Albrecht's 
als auch Waldemar’s zu entgehen und ihre Selbjtändigfeit zn behaupten. 
Bon dem feiten Schloffe Kinz aus, in der Nähe von Soldin oder 
weftlich der Oder, machten fie deshalb vielfach Einfälle in das märkiſche 
Gebiet, dad bis an die Dder gereicht haben muß, da Albrecht bereitö 1215 
das Schloß Oderberg anlegte, das einige Jahre jpäter von Bogislam 
erobert und gejchleift wurde. Man nimmt an, daß damald wenigftens 
der Grenzftrich zwotjchen der Ufermarf und dem Barnim erobert gewejen 
ift, der von der Havel bei Zehdenid und iebenwalde über Angermünde 
bis zur Oder hinreichte, obgleich alle Nachrichten darüber fehlen, wann 
und wie derjelbe in Befig genommen wurde. Erft nad Albrecht's Tode 
wurde diefer Krieg mit Pommern beigelegt. 

Albreht ließ 1220 zu Frankfurt feinem Sohne die Nachfolge 
fichern, ftarb bald darauf und wurde im Klofter Lehnin beigeſetzt. 


5. Johann J. 1220—1266 und Otto III. 1220— 1267. 


Die Regierung diejer beider Brüder gehört zu den glüdlichiten 
der Negenten aud dem Haufe Anhalt, nicht allein in Bezug auf Die 
bedeutende Vermehrung ihres Beſitzes, jondern audy in Bezug auf Die 
innere Ausbildung des Landes, das einen jo rafhen Aufſchwung gewann, 
dab ed auffallend iſt, wie den friegeriihen Markgrafen der Sinn und 
die Zeit blieb, jo Großes für ihr Yand auszurichten. 

Dei dem Tode ded Vaterd waren beide Brüder noch unmündig. 
Durh Teftament war ihre Mutter Mechthilde, Tochter ded Markgrafen 
Gonrad von der Yaufig, mit der Vormundſchaft betraut, die fie in 
Gemeinjchaft mit dem Grafen Heinrih von Anhalt führen ſollte. Doch 
der Erzbiſchof Adalbert II. von Magdeburg, dem nad dem Vertrage 
von 1196 die Bormundichaft und damit die Einfünfte aus den magde- 
burgifchen Lehen zuftanden, und dem überdied vom Kaifer Friedrich IL 
der Genuß der Reichslehen während der Unmündigfeit der beiden Prinzen 
zugeiprocdhen worden war, wußte feine Nechte zu behaupten. Um den 
weit ausjehenden Streitigkeiten hierüber zu entgehen, einigte fih Mech— 
thilde mit dem Erzbiſchof dahin, daf fie ihm 1900 Mark Silbers als 
Entſchädigung zahlte, diefer dagegen ſich verbindlich machte, den beiden 
jungen Markgrafen die Belehnung bei dem Kaiſer auszumwirken, jobald 
diejelben mündig geworden wären. 

Bereitd 1225 oder 1226 traten beide Brüder gemeinschaftlich die 
Regierung an, wie aud 1231 ihre Belehnung der Art durch Kaijer 
Friedrich IT. Statt fand, daß zwar der ältere Johann zum Markgrafen 
eingejeßt, zugleich aber beftimmt wurde, da Otto dem Bruder in der 
Regierung folgen follte, falls diefer mit Tode abginge. Eben jo erhielten 
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beide in jenem Jahre Ken Ritterjchlag, und fie find die erften aus dem 
Haufe Anhalt, welche diefe damald in Deutfchland üblich werdende 
Sitte auch nad) der Mark übertrugen. 

Gleich in den eriten Jahren ihrer Regierung wurde der Barnim 
und Teltom vollitändig mit der Mark vereinigt, nachdem, wie oben 
gefagt, der größte Theil diefer Landſchaften von ihren nächſten Vorfahren 
erobert worden war. Als damaliger Befiger diefer Gegenden, der factiſch 
nur noch einen kleinen Theil derjelben in Händen gehabt haben kann, 
wird ein gewilfer Barnim genannt, von dem man vermuthet, daß er 
der jüngere Sohn des oben genannten pommerſchen Herzogs Gafimir II. 
geweien jei. Seine Anſprüche jo wie die etwa noch in feinem Beſitze 
befindlichen Güter wurden ihn abgefauft. 

Aus dem Haufe Welf war dDamald nur ein männlicher Nachkomme 
übrig, Otto das Kind, der jeit 1227 mit der Schweiter der Markgrafen, 
Mechtbilde, vermählt war, und welder der Stammvater der noch jebt 
blühenden Häufer Hannover und Braunfchweig geworden ift. Bon den 
Töchtern feines Oheims Heinrich, eined andern Bruderd von Kaifer 
Otto IV., machte namentlih Irmengard, Gemahlin des Markarafen 
von Baden, Anſprüche auf die mütterlihe Erbſchaft und verfaufte die- 
jelbe, da fie daran zweifelte fie dDurchzufegen, an den König Heinrich, 
den älteften Sohn des Kaiſers Friedrich II. Doch die Bürger von 
Braunſchweig vertrieben 1227 die fatferlihen Truppen und erflärten 
Dito für ihren Herrn. Als darauf diefer in demjelben Jahre feinem 
Obeim, dem Könige Waldemar II. von Dänemark, in dem Kriege 
deifelben gegen den Grafen Adolf von Holftein und deſſen Verbündete 
zu Hülfe zog, hatte er das Unglüd in der für Dänemark fo höchſt un- 
güücklichen Schlacht bei Bornbövet in Gefangenjchaft zu gerathen, in 
welcher er drei Sabre zubringen mußte. Bon dem Könige Heinrich 
aufgemuntert , benußten viele Lehnsleute des Herzogs Dieje Umftände, 
fih unabhängig zu machen, und der Erzbiſchof von Magdeburg jo wie 
der Biſchof von Halberitadt fielen in fein Land ein, um ed zu ver- 
beeren und Croberungen zu mahen. Da jedoch nahmen fih Johann 
und Otto der Sadye ihres unglüdlihen Schwagerd an und brachen mit 
einem Heere gegen Magdeburg auf. Leider glüdte ihnen ihr Vorhaben 
nicht. 1229 wurden fie an dem Flüßchen Plane von einer Heberzahl 
ergbiichöflicher Truppen angegriffen und zum Rückzug genöthigt. Dabei 
ereignete ich das Unglüd, daß durch den Troß die Brüde gejperrt, ein 
Theil der Brandenburger von dem übrigen Heere abgejchnitten und 
theils ind Waſſer gejagt, tbeild gefangen genommen wurde; mit Mühe 
entgingen die jungen Markgrafen der Gefangenſchaft. Die Stadt 
Brandenburg ſchloß nämlich den Aliehenden die Thore, angeblich zu 
verhindern, dab die Sieger zugleidy mit den Befiegten fi eindrängen 
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möchten, und erft die Stadt Spandau gewährte den fliehenden Mark— 
grafen Sicherheit. — Dadurdy übrigens, dat die Markgrafen nicht 
erlaubten, den über Katjer Friedrich 1227 und 1228 audgejprochenen 
Bannfluch in ihrem Lande bekannt zu machen, jo wie dadurch, daß fie 
wie ihr Schwager Otto treu zum Kaiſer hielten, als deſſen Sobn 
Heinrih 1234 ſich gegen den Vater empörte, — er mußte ſich 1235 
unterwerfen und wurde gefangen nach Stalien abgeführt, wo er 1242 
im Gefängnif ftarb, — erwarben fie fich die hohe Gunft des Kaifers, 
der den Herzog Dito zum Danf mit dem gefammten väterlichen Erbe 
belehnte. 

Es it Schon oben erwähnt worden, daß jeit längerer Zeit zwijchen 
den Markgrafen und dem Biſchof von Brandenburg fid ein Streit 
über die Erhebung des Zehnten in den Ländern erhoben hatte, welche 
von den Nachfolgern Albrecht ded Bären erobert worden waren. Der 
Biſchof behauptete, jene Länder hätten bereits chriftliche Bevölkerung 
gehabt, ald die Markgrafen ſich in den Beſitz derjelben gejegt hätten; 
die Markgrafen dagegen behaupteten, diejelben jeien noch fait allgemein 
hetdnifch gewejen, und ihnen gebühre deshalb, nach damals geltendem 
Rechte, der Zehnte. Wie in einem päbitlihen Schreiben vom Jahre 
1234 ausdrüdlich gejagt wird, waren die Markgrafen deöwegen mebr- 
mald mit dem Bann belegt worden, und wir haben den Lehndauftrag 
vom Jahre 1196 zum Theil aus dieſen Berhältniffen zu erflären ge- 
ud.‘ Dieſen Streit endlich beizulegen, beauftragte 1234 der Papſt 
den Biſchof von Merjeburg mit der Vermittlung. Die jchwierigen 
Verhandlungen zogen ſich bis zum Sabre 1238 bin, und die damals 
getroffene Entſcheidung it in fofern von Wichtigkeit, ald und darin 
jehr beftimmt die Grenze zwiſchen den alten d. h. ſchon von Albredt 
dem Büren eroberten Landen und den neuen d. b. erſt von jeinen 
Nachfolgern eroberten angegeben wird. Es beißt nämlich in derjelben: 
Neue Länderrfeien diejenigen, welche vom Thore Spandau’3 aus (bad 
Gefiht nah Oſten gewendet) jenfeit der Havel zur Linken (d. b. der 
Barnim) und jenfeit der Spree zur Rechten (d. h. der Teltow) lägen 
biö zur Grenze der brandenburgiichen Diöcefe (d.h. bis zu Oder) gegen 
Slawien (d. h. polnifche und pommerſche Länder). Eben jo trenne 
dieffeit der Havel zur Linken der Malfow-Fluß von der Havel bis zum 
Rhin die alten Lande (d.h. das Havelland und einen Theil von Nuppin) 
von.den neuen (d. b. dem Lande Glien und Xöwenberg). Die Mearf- 
grafen Johann und Otto erhielten das Recht, die Ardidiafonen für 
diefe neuen Länder dem Bilchofe zur Beftätigung vorzuftellen, nahmen 
den Zehnten als Lehen vom Biſchof, zahlten dagegen eine beftimmte 
Abgabe, traten einige Güter ab und ftatteten die Kirchen mit Ländereien 
aus, 
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Gleich nad) der Beilegung diefer Angelegenheiten wurden bie 
Markgrafen in ſchwere Kriege verwidelt. Der Biſchof Ludolf I. von 
Halberitadt war wegen der Belehnung gewilfer Güter mit ihnen in 
Streit gerathen und hatte bei dem darüber ausgebrochenen Kriege 
Dtto III. gefangen genommen. Erit gegen eine Yöfefumme von 1600 
Marf wurde der Markgraf 1238 nad halbjähriger Haft freigelaffen. 
Der Krieg war aber damit nicht beendet, vielmehr benugte der Biſchof 
anderweitige Verwicklungen der Markgrafen, ihnen Schaden zuzufügen. 
Der Markgraf Heinrich der Erlauchte von Meißen machte nämlich 1239 
Aniprühe auf Köpnick und Mittenwalde, die er als zur Lauſitz ge— 
börig anjah. Die beiden Brüder fuchten die Sache durch Vermittlung 
des Erzbiſchofs Willibrand von Magdeburg gütlich beizulegen, indem 
fie beide Schlöffer demſelben übergaben. Diefer lieferte ſie jedoch vor 
Entſcheidung der Sache an Heinrich aus und veranlahte einen harten 
Kampf der Markgrafen gegen Meißen. Biſchof Ludolf benuste die 
Gelegenheit, um vereint mit dem Erzbiidhofe in die Altmarf einzufallen, 
wo Alles geplündert und verheert wurde. Doc während Otto fiegreich 
gegen Heinrich fampfte, ihn 1240 bei Mittenwalde ſchlug und Die 
beiden Schlöffer wieder in jeine Gewalt brachte, Jiegte Johann bei dem 
Dorfe Gladigau-an der Bieſe in der Nähe von Ofterburg über beide 
Biſchöfe und nahm Yudolf nebit vielen Rittern gefangen; Willibrand 
rettete fich, obgleich ſchwer verwundet, durch die Flucht. Der gefangene 
Biſchof erhielt erit gegen 1600 Mark Silbers feine Freiheit wieder. 
Der Erzbiſchof ſetzte aber feine verheerenden Einfälle in die Altmarf 
fort, überjchritt Elbe und Havel, erlitt jedoch 1243 zwiſchen Plaue 
und Brandenburg eine empfindliche Niederlage; auf der Flucht noch 
fand ein großer Theil feiner Leute den Tod im der Havel dadurch, 
daß die Brücke unter ihnen zuſammenbrach. Grit 1245 wurden dieſe 
Fehden mit Magdeburg und Meißen beendigt. 

Zu derjelben Zeit hatte auch der Krieg gegen Pommern wieder 
begonnen, in welhem die Marfgrafen eben jo glüdlich waren und ber 
Mark einen nicht unbedeutenden Zuwachs verichafften. Einige Bemer— 
fungen über die ältere Geſchichte Pommerns werden deshalb hier am 
rechten Orte jein. 

Die Polen bewohnten urjprünglich die weiten Ebenen von den 
Karpaten bis zur Oſtſee. Im Weiten bildeten die Sudeten, der Bober 
und Die Oder die Grenze, im Dften der Bug und die untere Weichiel. 
Derjenige Theil von ihnen, der nordwärts der Warthe und der Nege 
zwiichen der Oder und Weichjel bis an das Meer reichte, hieß bie 
Pommern d. h. die am Meere Wohnenden. Die Perfante und 
Kübbew trennten das damalige Vor- und Hinter-Pommern von 
einander, jenes Slawien, dieſes Pomerellen genannt. Lange Zeit 
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führten die Ponimern harte Kämpfe um ihre Selbitändigfeit gegen 
Polen, breiteten aber jeit etwa 1100 ihre Herrſchaft weitlich der Oder 
über die Ufermarf, den ‚Barnim bi zum Mürig- See im heutigen 
Medlenburg aus, theils auf Kojten der Lutizier theild der Rügier, 
welche letztere fie allmählich bis zum Nydflug zurüddrängten. — Als 
eriter Fürft der Pommern wird Swantibor genannt, nad) deijen Tod 
1107 das Land fo getheilt wurde, daß die beiden älteren Söhne Vor— 
Pommern, die beiden jüngeren Hinter-Pommern erhielten. Der Entel 
Swantibor’s ift der oben genannte Bogislaw J., der von Kaijer Fried- 
rich I. zum Herzog von Pommern ernannt wurde, und der die däniſche 
Dberboheit anerkennen und zugleich das Land Wolgaft und die Peene- 
Mündung abtreten mußte. Nach der für Dänemarf jo unglüdlichen 
Schlacht bei Bornhövet 1227 erneuerten die Markgrafen ihre Lehnsan— 
ſprüche auf Pommern, und als fie 1231 von Friedrich II. die Beleh- 
nung ihres Yanded empfingen, wurde ihnen zugleich die Lehnsherrſchaft 
über Pommern zugefprohen. Barnim I., der Sohn Bogiölaw II., 
erfannte diejelbe an, doch nicht Wartislaw III., jein Better und Sohn 
Caſimir's II. Zu der Zeit entitanden zwijchen den Bijchöfen von Kamin 
und Schwerin harte Streitigfeiten über ihre Sprengel; jener wurde 
von Wartislaw, diefer von den mecklenburgiſchen Fürften unterjtügt, 
welche legteren in dem Kriege große Eroberungen machten. Das ver- 
anlaßte Wartislaw, die Hülfe der Markgrafen in Anſpruch zu nehmen, 
er erhielt fie jedoch nur unter harten Bedingungen. Im Bertrage zu 
Kremmen 1236 mußte er nicht nur die Lehnsherrichaft der Mark— 
grafen anerkennen, jondern ihnen auch die Länder Stargard, Bejerig 
und Wuftrom abtreten; zugleich wurde feitgefeßt, daß jein Land an 
Brandenburg fallen follte, Falld er ohne Kinder ſtürbe. Sein Vetter 
Barnim 1, der zu Stettin feinen Sig hatte, während Wartiölaw III. 
gewöhnlih zu Demmin fidy aufhielt, willigte in dieſe Abtretung nicht 
ein, und jo jcheint es zwilchen ihm und den Markgrafen zum Kriege 
gekommen zu fein, wenigitend hat wohl die Befignahme nicht vor dem 
Fahre 1244 Statt gefunden, denn erit da wurde Friedland mit Stadt- 
recht von ihnen begabt. Das Land Stargard umfahte den nördlichen 
größten Theil ded heutigen Medlenburg: Strelig, das Land Bejerig 
den Werder zwijchen Tollenje und Dargesfluß, Wuftromw oder Penzlin 
aber dad Land am Weitufer des Tollenje-See's, das damals ſchon die 
medlenburgiihen Fürften ald pommerſches Lehen inne hatten und es 
auch wahrjcheinlich jegt ald bramdenburgiiches Leben behielten. Das 
Land Arndberg mit Strelig, das jpäter dem Lande Stargard beige- 
fügt wurde, war Befisthbum des Bisthums Havelberg; die Länder 
Sürftenberg und Lychen waren ohne Zweifel ſchon frühere Be— 
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fisthum der Markgrafen, obgleich ſich nicht nachweijen läßt, wie und 
wann eö erworben wurde. 

Wenige Jahre jpäter, nämlid 1250, trat Pommern nody einen 
bedeutenden Landftrich, die Ufermarf, an Brandenburg ab, dod find 
die Verhältnifje, unter denen dies geihah, jehr unklar. Das fteht zwar 
feft, dab eine Gemahlin des Markgrafen Johann ihm das Land Wol- 
gaft ald Mitgift zugebracht habe, aber es iſt fraglih, ob ed durch 
Sophie, Tochter ded Könige Waldemar II. von Dänemarf, geſchehen 
jei oder dur Hedwig, die Tochter Barnim’s I. von Pommern, denn 
mit beiden ift er verheirathet gewejen. Eben jo ift ed gewiß, daß 
Barnim das Land Wolgaft nad) dem Tode der Prinzeß, deren Mitgift 
es geweſen, unrehtmäßig in Beſitz nahm und dadurd aufs neue mit 
den Markgrafen in Krieg gerieth. Derjelbe jcheint aber jehr unglüdlicy 
für ihn. ausgefallen zu jein; er mußte deshalb 1250 auf dem Schloſſe 
Hohen Landin bei Dverberg für das Land Wolgaft die Ufermarf 
an: Brandenburg abtreten. Zugleich erkannte er die Lehnsherrlichkeit 
Brandenburgs an, wurde aber dafür mit jeinem Vetter Wartiölaw III. 
zu. gefammter Hand mit Pommern belehnt, jo daß die frühere Beftim- 
mung ded Bertrages zu Kremmen aufgehoben wurde. Als Wartislaw 
1264 finderlos jtarb, vereinigte er Deshalb ganz Pommern zu einer 
Herrichaft. 

Der Krieg mit Pommern war au in den jpäter neumärkijchen 
Gebieten auf der Ditjeite der Dder geführt worden und verichaffte auch 
bier den Markgrafen Beſitz, obgleich wir über die Einzelnheiten dieſer 
Kämpfe gar nicht unterrichtet find. Die zunächſt der Warthe, im 
Norden diejed Fluſſes gelegenen Gebiete find beftändig der Zankapfel 
zwiichen Polen und Pommern gemwejen, und died um jo mehr, da hier 
große Sümpfe und Wälder lagen, welde diejelben jchwer zugänglich 
machten. Beide ſuchten die Grenzen dadurch zu ficyern, daß fie da= 
jelbft nach der Sitte der Zeit den geiftlichen Nitterorden große Schen- 
ungen machten. So übergab Polen 1232 den Tempelherren das Land 
Küftrin, während ein paar Jahre jpäter Pommern demjelben Orden 
das Land Bahn u. ſ. w. einräumte. Dieje Streitigkeiten veranlaßten 
die Markgrafen, auf Koften beider, der Pommern wie der Polen, ihre 
Herrſchaft hierfelbit auszudehnen. Dazu fam der Umftand, da Herzog 
Barnim feinem Vetter Swantepolf von Pomerellen Beiltand gegen den 
beutichen Drden gewährte, legtrer aber die Markgrafen gegen Pommern 
aufreizte. So geihah es, daß Johann und Dtto ſich bid zum Jahre 
1260 in den Beſitz der Länder Königöberg, Bärwalde, Küſtrin, 
Yandöberg und Soldin geiegt hatten, und daß dieſer Beſitz bereits 
ein geficherter war, dafür zeugt z. B., daß die Stadt Landsberg a. d. W. 
1257 gejtiftet wurde. 


40 IO. Die Markgrafen von Brandenburg ans dem Haufe Anhalt. 


Etwa gleichzeitig mit diefen Erwerbungen gelang den Markgrafen 
auch noch eine andere, nämlich die ded Landes Lebus zu beiden 
Seiten der Oder, den jegigen Lebufer und Sternberger Kreis umfafjend. 
Als Kaifer Heinrih V. im Jahre 1110 einen Kriegözug gegen den 
Polen-König Boleslaw II. unternahm, um ihn zu feiner Lehnspflicht 
anzubalten, durchzog er diefe damald polniſchen Gebiete und jchenfte 
Stadt und Land Lebus dem ihn begleitenden Erzbifchof von Magdeburg, 
obgleich dafjelbe noch erft zu erobern war. Diefe Eroberung ſcheint 
nicht gelungen zu fein, fondern "das Land blieb polniidh und wurde 
ſpäter zu Schlefien gerechnet. Die Anſprüche jedod auf dies Land gab 
Magdeburg nicht auf, e8 ließ fich vielmehr 1225 durch Kaifer Friedrich II. 
den Befit deffelben beftättigen und zwar zu der Zeit, ald der Landgraf 
Ludwig IV. von Thüringen, vormundſchaftlicher Regent der Markgraf: 
ſchaft Meißen, in einer Fehde mit dem damaligen Beſitzer Mittel- und 
Nieder-Schlefiend, Heinrich dem Bärtigen, 1225 dad Schloß Lebus erobert 
hatte. Aber obgleich Ludwig feine Eroberung an Magdeburg überlieh, 
jo vermochte died doch nicht diefelbe zu behaupten. So vererbte dies 
Land auf Herzog Heinrih den Frommen, der im Jahre 1241 in der 
Schlacht bei Liegnig gegen die Mongolen fiel. Von feinen Söhnen 
führten Boleslaw von Liegnig und Heinrich von Breslau um die Erb: 
Schaft harte Kriege gegen einander, in welchen Boleslaw das Land Lebus 
theilö verpfändete, theild verkaufte. Da jedoch der jüngere Bruder dies 
Land für fih in Anſpruch nahm, trat Boleölam feine Rechte an Magde— 
burg und Brandenburg ab, die 1250 das Yand gemaltfam dem Herzog 
Heinrich entriffen. Anfänglich verwalteten beide gemeinſchaftlich das 
Land, theilten ed aber 1252 unter fich, doch wiffen wir nicht, wie diefe 
Theilung gemacht worden it. 

Der weltliche Theil ded oben erwähnten Gaues Nord:Thüringen 
war die fpätere Grafihaft Seehauſen oder Sommerjdhenburg, 
die im Jahre 1052 von Kaifer Heinrich III. an das Bisthum Halber- 
ftadt überwiefen war. Der Biſchof Ludolf IL., ein verjchwenderiicher 
Mann, verfaufte 1253 ohne Einwilligung ſeines Kapiteld diefe Graf: 
Ihaft an die Markgrafen, bebielt ſich aber die Lehnsherrlichkeit vor. 
Schon im folgenden Jahre jedoch wurde er abgefegt, und jener Verkauf 
vom Papfte für ungültig erklärt. Die Markgrafen verweigerten die 
Miederherausgabe, und der neue Biſchof Vollrath verkaufte die Graf: 
haft an Magdeburg in der Meinung, daß es diefem eher gelingen 
möchte, die Markgrafen zur Auslieferung zu veranlaffen. Der Papft 
bewilligte diefen Verkauf und drohte den Markgrafen mit Bann und 
Interdift. Dies bewog diejelben 1259 die Grafichaft gegen das Land 
Jerichow, Burg und Stadt Alvenöleben und eine Summe von 3000 

Marf an Magdeburg zurüdzugeben. 
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Außer diefen Vergrößerungen fam noch ein Gebiet auf friedlichen 
Wege zur Mark. Otto III. war mit Beatrir, Tochter des Königs 
Wenzel I. von Böhmen, feit 1244 vermählt. Der Brautichag von 
10,000 Marf wurde derjelben jedoch nicht baar mitgegeben, jondern es 
wurden dafür Gebiete in der Ober-Lauſitz verpfändet. Diefe Schuld 
vergrößerte ſich durch die Hülfsleiftungen, welche Dito den Böhmen zu 
Theil werden ließ. Zunächſt nämlich unterftügte er feinen Schwieger- 
vater, ald derjelbe 1248 durch feinen Sohn Dttocar vom Throne ver: 
drängt werden follte. Als ferner die männliche Linie der Bamberger 
Herzöge von Defterreih 1252 ausftarb, machte einerſeits Dttocar, der 
mit der Schweiter des legten Herzogs verheirathet war, andrerjeitö der 
König Bela von Ungarn Anſprüche auf das Erbe. Otto III. verhalf 
feinem Schwager Dttocar zum Befiß jened Landes, indem er namentlich 
zum Siege über die Ungarn beitrug. Als endlich Ditocar 1254 einen 
Kreuzzug nach Preußen unternahm, begleitete ihn dorthin Otto als 
Marihall, wo der König Königsberg, der Marfaraf die Stadt 
Brandenburg anlegte. Zur Entihädigung für allen diefen Koften- 
aufmwand übergab Ottocar feinem Schwager die Ober-Lauſitz, und 
ihon 1255 jehen wir deöhalb Dtto die Stadt Görlik erweitern und 
ſonſtige Hobeitörechte in jenem Lande ausüben. 

Daß das Anfehn der beiden marfgräflichen Brüder bet jo ausge— 
zeichneten Thaten auch fonft im Reiche anerkannt werden mußte, ift jehr 
wohl einzufehben. Es ift oben erwähnt, da die Schweiter der Mark: 
grafen, Mechthilde, ſich mit DitoI., dem Stammwater der Herzöge von 
Braunſchweig-Lüneburg, verheiratbet hatte. Cine Tochter derjelben 
Elifabetb wurde 1251 an den Grafen Wilhelm von Holland ver- 
mählt, der 1247 ald Gegenfönig gegen Friedrich II. aufgeffellt worden 
war. Durch diefe VBerwandtichaft bemogen bielten ed die Markgrafen 
mit Wilhelm, und ald diefer 1256 im Kampfe gegen die Frieſen feinen 
Tod fand, wurde dem Markgrafen Dtto III. die Königewürde ange: 
tragen, zu deren Annahme er fih auch bereit erklärte, von der er jedod) 
ipäter abitand, wohl in Erwägung weit ausjehender Kämpfe. 

Ungeachtet diefer ruhmvollen Eriegerifchen Thätigkeit der Markgrafen 
waren fie beitändig darauf bedacht, ihr Land durch Golonifirung, durch 
Anlage und deutſche Einrichtung zahlreicher Ortichaften, durch Verleihung 
von Vorrechten an diefelben in Aufnahme zu bringen und den Wohl: 
ftand des Landes in Bezug auf Gewerbe und Handel zu heben. Um 
ihre beiderfeitigen Familien, die ſehr zahlreich geworden waren, befier 
zu dotiren und Ordnung in dem Staatshaushalt aufrecht zu erhalten, 
begannen fie ſchon feit 1258 ihre Länder zu theilen, welde Auseinander- 
fegung fich bis 1268 fortzog. Die Theilung erfolgte der Art, daß die 
einzelnen Landſchaften von dem einen Bruder in zwei möglichſt gleiche 
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Theile zerlegt wurden, und dem andern Bruder die Wahl blieb, weldye 
Hälfte er für fih in Anfpruch nehmen wollte So entitanden zwei 
Linien des askaniſchen Hauſes in der Mark, die ältere Johanneiſche 
oder Stendalſche und die jüngere die Ottoniſche oder Salz- 
wedelſche Linie. Beide regierten ihre Länder ganz unabhängig von 
einander. 

Johann ſtarb 1266, Otto 1267; erfterer wurde in dem von ihm 
geftifteten Klofter Chorin, legterer in dem von ihm gegründeten Klofter 
zu Strausberg beigejegt. 


6. Die legten anhaltinifhen Markgrafen. 1267 — 
1319. 


Wenn aud die Erzählung, ums Jahr 1280 jeten ſämmtliche da- 
mals lebende männliche Mitglieder der markgräflichen Familie auf dem 
Markgrafenberge bei Ratenow verjammelt gewejen und hätten einander 
geklagt, wie das Yand kaum im Stande jei, ihnen ftandesmäßigen Unter: 
halt zu gewähren, billig bezweifelt werden muß, jo möchte doch Die 
Angabe, daß die Zahl der Fürften damald neunzehn betragen habe, 
eine ganz richtige fein. Und doch ſtarb dieje jo zahlreiche Kamilie im 
Verlauf eines halben Jahrhunderts aus, dad reiche Bejigthum derjelben 
drohte ganz auseinanderzufallen, und erit nad fait bundertjährigen 
Wirren war ed den Hohenzollern vorbehalten, den Bau ded Staates 
aufs neue mühſam zu beginnen und zu nod größerem Glanze und 
innerer Feſtigkeit zu führen. 

Die Sitte, die Söhne jhon von ihrer Mündigfeit an Theil an 
der Regierung nehmen zu laſſen, läßt die Regierungszeit der einzelnen 
Generationen ſchwer von einander trennen. Es ſcheint deshalb zwed- 
gemäß, ihre Geſchichte zuſammenzufaſſen und nad) den einzelnen Rich— 
tungen ihrer Thätigkeit zu verfolgen. 

Bon den Söhnen Iohann’d I. war Johann II. der ältefte und 
alſo das Haupt der Familie. Er ftarb jedoch ſchon 1281 und hinter: 
ließ einen einzigen Sohn, der in den geiftlihen Stand getreten war. 
Seitdem regierten nur noch zwei andere Söhne. gemeinfchaftlid, Gonrad 
und Dtto IV. mit dem Pfeil, von denen jener 1304, diejer 1309 
ftarb, Ein vierter Bruder Heinrich I. hatte einen abgejfonderten 
Diftrict zur Verwaltung befommen und im Jahre 1303 wurde ihm Die 
Markgrafihaft Yandöberg jo wie die Pfalz Sachſen überwiejen, die er 
auf feinen Sohn Heinrich II. vererbte, der während des jpäteren 
Interregnums in der Mark vergeblich verfuchte, Herr des ganzen Yandes 
zu werden. Einen fünften Bruder Erich werden wir als Erzbiſchof 
von Magdeburg kennen lernen. Otto IV. hinterließ keine Kinder; von 
den Söhnen Conrad's gelangten drei zu männlichem Alter, nämlich 
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Sobann IV. Otto VII und Waldemar, von denen die beiden äl- 
teren jeit 1291 Mitregenten waren, der jüngſte, Waldemar, erſt feit 
1303. Da diejer feine Brüder überlebte — er jtarb 1319 —, jo war 
er eine Zeit lang alleiniger Herr in den Johanneiſchen Yanden. 

Otto IIL., der Stifter der jüngeren Yinte, hatte vier Söhne hinter: 
laſſen, von denen anfangs die beiden älteften JSobann III und DttoV. 
der Lange die Regierung gemeinschaftlich führten. Doch ſchon 1268 
ftarb der eritere ohne Kinder zu binterlaffen, und Dtto V. nahm nun 
die beiden jüngeren Brüder zu Mitregenten an, nämlich 1272 Al— 
bredt II. und 1280 Dtto VI. den Kleinen. Diejer legte trat 
jedoch jhon 1280 von der Regierung zurüd und ftarb 1303 ale Mönd) ; 
ſein Leichenftein iſt noch heut in der Klofterfirche zu Yehnin zu finden. 
Albrecht III. wurde 1284 in der Art abgetbeilt, daß ihm im Lande 
über Dder, aljo in der nachmaligen Neumark, die Yänder Küſtrin, 
Bärwalde, Soldin, Bernitein, Yandöberg und Scyievelbein, in der da= 
maligen Neumarf, jpäteren Mittelmarf, die VBogteien Strausberg, Oder: 
berg und Biejenthal jo wie das Yand Stargard abgezweigt wurden. 
Ald er 1301 ohne männlihe Nachkommenſchaft itarb (feine beiden 
Söhne waren vor ihm mit Tode abgegangen), fiel jein Yand mit Aus- 
nahme von Stargard an Hermann den Langen zurüd, den einzigen 
von den Söhnen ded 1298 veritorbenen Otto V., der den Vater 
überlebt hatte, und der aljo nun alleiniger Negent im Ottoniſchen An— 
theile war. Bei jeinem Tode. 1308 hinterließ er nur einen, noch un— 
mündigen Sohn Johann V., mit weldem 1317 die ottoniſche Linie 
des askaniſchen Haujes ausſtarb. Waldemar, aus der Älteren Yinie, 
war feitdem alleiniger Herr der Mark. 

Die Negierung diejer legten asfaniihen Markgrafen fällt in die 
Zeit der deutſchen Könige Nudolf und feiner Nachfolger bis auf Ludwig 
von Bayern. Bei der Wahl diejer Fürjten haben unjre Markgrafen 
eine nicht unwichtige Rolle geipielt. Als nämlich während des j. g. 
Snterregnumös (1250—1273) der eine der beiden damaligen Gegen: 
könige, Richard von Cornwallis, 1272 geftorben war, einigten ſich 
die Fürften zu einer neuen Wahl zu Frankfurt. Zuerſt wurde dem 
König Dttocar von Böhmen die Krone angeboten, er ſchlug fie aus. 
Da gelang es dem Burggrafen Friedrich III. von Nürnberg, 1273 die 
Stimmen für den Grafen Rudolf von Habsburg zu gewinnen 
(1273— 1291). Dttocar weigerte ſich, denfelben als römiſchen König 
anzuerkennen, wurde deshalb von diefem mit Krieg überzogen und 1276 
genöthigt, die öfterreichijchen Yande abzutreten. Bei der Erneuerung 
des Krieges fand er 1278 in der Schlaht auf dem Marchfelde jeinen 
Tod. Sein Neffe Otto V. der Lange wurde auf fünf Jahre zum Bor: 
munde ded noch unmündigen Thronfolgers Wenzel’ö II. eingejegt, doc) 
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war feine Regentichaft eine höchſt unrubige, jo daß er fein Münbel in 
bejondere Dbhut nehmen zu müffen glaubte. Darüber fam e8 zu jo 
heftigen Streitigfeiten, dag König Rudolf diejelben jchlichten mußte. 
Dtto erhielt 15,000 Mark baar für jeinen Koftenaufwand und feine 
Mühwaltung und außerdem noch mehrere Schlöffer und Städte für 
die noch zu fordernden 20,000 Marf. Als er aber 1283 die Vormund- 
ſchaft niederlegte, mußte er auf kaiſerlichen Befehl diefe Pfänder ohne 
Entihädigung herausgeben. 

Als nah dem Tode Rudolf's 1291 zu einer neuen Wahl gefchritten 
wurde, und der Erzbiihof Gerhard von Mainz duch Fluges Benehmen 
diejelbe auf den Grafen Adolf von Naſſau (1291 — 1298) wandte, 
ſcheinen zwijchen Dtto dem Langen und jeinem Better Otto IV. Stret- 
tigfeiten darüber Statt gefunden zu haben, wem von ihnen die Aus- 
übung des Erzamtes und alfo aud die Wahl ded Königs zuftehe. Dito 
der Yange nahm fie für ſich im Anſpruch und übertrug in Gemeinschaft 
mit Böhmen und Sachſen dem Grzbifhof von Mainz die Stimme. 
Dagegen war bei der Wahl des Herzogs Albredt I. von Deiter- 
reich, des Sohnes von Rudolf von Habsburg, zum römiſchen König 
(1298 — 1308) Dtto IV. bejonders thätig, nachdem er für die Abjegung 
Könige Adolf geitimmt hatte. Als Albrecht feinen Gegner Adolf in 
der Schlacht bei Gelheim unweit Worms beſiegt und getödtet hatte, 
und jpäter der Papft Bonifactus VIII. die rheiniſchen Kurfüriten auf- 
forderte, einen neuen König zu wählen, griff Albrecht abermals zu den 
Waffen, fi Anerkennung zu erzwingen. Ihm ſtand dabei Otto IV. 
treu zur Seite und brachte 1302 zu Speyer einen erwünjchten Frieden 
zu Stande, doc dauerte dies Freundichafts-Verhältnig nicht gar lange. 
König Wenzel II. von Böhmen war nämlich aud in Polen zum Kö- 
nige gewählt worden und hatte große Ausfiht, auch Ungarn feinem 
Neiche hinzuzufügen. König Albredht mit Recht beforgt, daß Wenzel 
übermächtig werden möchte, mijchte fich in die ungarifchen Angelegen- 
beiten und ſprach die Reichsacht 1304 über Wenzel aus, als dieſer ſich 
jeinen Anordnungen nicht fügen wollte, und eben jo über die Mark— 
grafen, welche den König Menzel in dem Kriege Fräftig unteritügt 
hatten, den Albrecht gegen Böhmen führte. Der Tod ded Könige 
Menzel’ 11. 1305 machte jedoch diefen Wirren ein Ende, und die Acht, 
welche über Dtto, Sobann und Waldemar aus der Älteren, jo wie über 
Hermann aus der jüngeren Linie auögefprochen worden war, wurde 
aufgehoben. " 

Als 1308 König Albredt von feinem Neffen Johann ermordet 
worden war, waren Dtto IV. und Waldemar unter der anfehnlichen 
Zahl derer, die fi) um die deutiche Krone bewarben. Sie jchloffen ſich 
aber jpäter den geiftlihen Kurfürften an, melde ihre Stimme dem 
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Grafen Heinrih von Luremburg (1308— 1313) gegeben hatten. 
Der junge Waldemar war wegen dieſes Wahlgeſchäfts perſönlich in 
Frankfurt, von feinem damals kranken Oheim Otto IV. beauftragt. 
Eine neue Ausfiht auf die Katjerfrone eröffnete fich für Waldemar, 
als Kaifer Heinrih 1313 plöglicd in Italien ftarb. Doch bald ſah er, 
dab die Verhältniffe weder für ihn noch für feinen Oheim Heinrid I. 
von Landöberg günftig waren. Deshalb jchloß er fih der bayriſch— 
Iuremburgifchen Partei an, die 1314 zu Frankfurt den Herzog Ludwig 
von Bayern (1314—1347) wählte, während die öfterreichiiche Partei 
Kriedrih den Schönen, älteſten Sohn des ermordeten Königs Albrecht, 
zum deutſchen König ausrief. Welch auferordentlichen Einfluß diefe 
zwiejpältige Kaiferwahl auf die Mark gehabt hat, werden wir ſpäter 
fennen lernen. R 

Geben wir nach diejer Ueberficht der Verhältnifje der Markgrafen . 
zum Reiche zu den Beziehungen. über, in welchen fie zu ihren Nachbarn 
ftanden, jo wird es die Ueberſicht erleichtern, wenn wir diejelben nicht 
nach chronologiſcher, jondern nad geographijcher Reihenfolge aufzählen. 

Dtto V. der Lange (1267—1298) hatte ſich 1268 mit der Gräfin 
Jutta vermählt, der Tochter des Grafen von Henneberg, und nad) dem 
Tode jeined Schwiegervaterd 1290 deſſen Grafichaft geerbt. Diejelbe 
umfaßte zwiichen dem Thüringer Walde und dem Main mehr ald zwanzig 
Schlöſſer und Städte, unter denen Schmalkalden, Schweinfurt und 
Coburg die wicdhtigiten waren, und von weldyer legten dieſe Landichaft 
die Pflege Cobur'g genannt wurde. Dtto’8 Sohn, "Hermann der 
Lange (1298— 1308), der mit der Tochter Königs Albrecht, Anna von 
Defterreich, jeit 1295 vermählt war, verjchrieb jeiner Gemahlin dieſes 
Land zum Leibgedinge; doch nur kurze Zeit blieb ed in dem Beſitz der 
marfgräflichen Familie. ine Tochter Hermanns vermählte ſich 1316 
an den Grafen von Henneberg-Schleufingen und brachte demſelben einen 
Theil diejed Landes ald Mitgift zu, während alles Uebrige ihr Vormund 
Markgraf Waldemar eben demjelben mit Zuftimmung ihrer Mutter 
Anna, die fih 1311 mit dem Herzog Heinrich von Breslau vermäblt 
batte, verkaufte. 

Auch eine zweite Beftgung war mer auf kurze Zeit mit der Mark 
verbunden. Es war died die Mark Landsberg, ein Gebiet zwijchen 
Mulde und Saale von Düben bid etwa nad Halle, zu der die Pfalz 
Sachſen um Allftädt, ferner Sangerhaufen, Freyburg, Yauchitäbt mit 
ihrem Zubehör gefchlagen worden waren. In dem Streite des Land— 
grafen Albrecht des Unartigen von Thüringen mit feinen Söhnen, von 
dem unten Einiges gejagt werden wird, verkaufte Albrecht 1291 dieje 
Gegenden an die Markgrafen, und König Adolf beitätigte 1294 diejen 
Kauf. Es ift ſchon oben erwähnt, dat Heinrich I. aus der älteren 
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Linie 1303 died Land zugewiejen erhielt. Nach feinem Tode 1319 und 
dem feined Sohnes Heinrich des jüngeren 1320 blieb die Wittwe Agnes, 
Schweiter Kaifer Ludwig's von Bayern, in dem Beſitz des Landes, bis 
ipäter ihr zweiter Gemahl, der Herzog Magnus von Braunſchweig, Das 
Land an Meißen verkaufte. 

Die Verhältniffe mit dem Erzftifte Magdeburg waren auch unter 
der Regierung diefer legten askaniſchen Markgrafen für die Marf von 
Bedeutung. Ald 1277 der erzbifchöflihe Stuhl neu bejegt werden 
jollte, bildete fich unter den Domberren eine Partei für Grid, den 
Bruder unfrer Markgrafen aus der älteren Linie. Um eine zwiejpältige 
Wahl zu vermeiden, wurde Erich wie fein Mitbewerber duch eime 
Geldfumme abgefunden, und der Graf Günther von Schwalenberg er- 
wählt. Dtto IV., über diefe Zyrüdjegung jeined Bruders aufgebracht, 
. verband ſich mit Sachſen und mehreren andern Fürften gegen Magde— 
burg. Dod der neue Erzbijchof bejiegte die Sachſen bei Alten umd 
den berbeieilenden Otto bei Froſe 1278, wobei diejer dad Unglüd 
hatte, mit vielen Rittern in Gefangenfchaft zu gerathen, aus der er fi 
mit 4000 Mark Silbers löfen mußte. Diefe Summe foll er aus einem 
Schatze in der Kirche zu Tangernründe (nicht Angermünde) genommen 
haben, wo fein Bater denjelben für dringende Fälle aufbewahrt hätte, 
wie died ein alter, treuer Rath des fürftlichen Haufe, Johann von 
Bud, dem Markgrafen mitgetheilt. Doch ſchon im nächſten Sabre be- 
gann Dtto IV. aufs neue den Krieg, belagerte die Stadt Staöfurt an 
der Bode, wo er dur einen Pfeil am Kopfe verwundet wurde, defjen 
Spitze er lange mit fich herumtragen mußte, weshalb er den Namen 
„mit dem Pfeile“ erhielt. Endlich gelang eö 1283 Erich bei einer 
abermaligen Wahl Erzbiihof zu werden, doch gerieth er ſehr bald mit 
feinen Bafallen in offenen Krieg. Bei der Belagerung von Neu- 
Gatteröleben wurden durd einen Ueberfall viele ‚Ritter jeined Heeres 
gefangen, die er nur durch Hülfe jeiner Brüder auszulöjen vermochte. 
Für diefe baaren Summen jo wie für die geleiftete Kriegshülfe ſah 
ſich Erich genöthigt 1284 den magdeburgijchen Antheil an dem Lande 
Lebus feinen Brüdern zu überlaffen, jo daß erft jeit diefem Sabre 
died Land ganz zur Mark gehörte. Dagegen verkaufte Waldemar 1316, 
als er fih im großer Geldverlegenheit befand, dad Schloß Wollmir- 
ftädt und die GrafjhaftBillingsho an Magdeburg, legtere unter 
der Bedingung, daß er fie innerhalb zweier Jahre wieder einlöjen dürfe. 
Da dieſe Einlöfung nicht erfolgte, jo blieb das Land jeitdem bei Mag- 
deburg, und die bayerjchen Markgrafen leifteten 1336 ausdrücklich Verzicht 
auf dafjelbe. 

Im Jahre 1309 hatten die Markgrafen im Verein mit Herzog 
Dtto dem Strengen von Lüneburg dem Herzog Heinrid dem Wunderlichen 
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von Braumfchweig ein Gebiet an der oberen Aller und Ohre entriffen, 
weil von dort aud verheerende Raubzüge in ihre Länder gemacht wor- 
den waren. 1309 wurde diefe Eroberung, die bid dahin gemeinjchaft- 
licher Beſitz gemwejen, der Art getheilt, daß Vorsfelde an der Aller 
und Brome an der Ohre mit ihrem Gebiete an Brandenburg fielen. 
Nach dem Ausiterben der Aökanier wurde jened wieder von Braunfchweig 
eingezogen, diejed ging an Liimeburg über. 

Noch weniger ift der Mark der Anfall der Grafſchaft Lüchow 
zu Statten gefommen, deren Hauptort abwärtd von Salzwedel an der 
Jeetze lag. Dieſe Grafjchaft war ein brandenburgifches Lehn, der Hauptort 
nebſt Zubehör Allodialgut der Grafen. Mit dem legten derjelben eimigte 
fh Waldemar 1317 dahin, daß auch dieje Stadt nady dem Abiterben 
de Grafen an Brandenburg fallen jollte, wogegen Waldemar die Til- 
gung der. bedeutenden Schulden deö Grafen übernahm. Als bald darauf 
diejer Tod eintrat, verpfändete er die Grafichaft an die Herren v. Al- 
venöleben, zwang aber kurz nachher diejelben, Dies Pfand ohne Entjchä- 
bigumg herauszugeben und belehnte den Grafen Günther v. Kevernburg 
1319 mit diefem Lande. Doch ſchon im folgenden Jahre 1320 ver- 
faufte der Graf die Grafihaft an den Herzog Otto von Braumjchweig; 
bei den damaligen Wirren wurde des Lehns-Verhältniſſes zu Branden- 
burg nidyt mehr gedacht, und jo ging Died Land auf immer für die 
Mark verloren. 

Im Fahre 1268 trug der Graf Conrad von Wernigerode feine 
Herrſchaft den Markgrafen Johann, Otto IV. und Conrad zu Leben 
auf, die bis 1381 der Mark verblieb. 

Medlenburg, das eine Zeit lang bedeutend in die Gejchichte der 
Mark eingriff, war 1166 eine Herrſchaft geworden, welche Herzog Heinrich 
der Löwe dem Obotritenfürften Pribislaw überließ, die jedoch nicht den 
Umfang ded heutigen Großherzogthbumd hatte, da namentlich auf der 
Weitjeite die Grafihaft Schwerin ein bedeutendes Gebiet wegnahm. 
Nach dem Tode von Pribislaw's Enkel, Heinrich Borwin II, 1226 
wurde feine Herrſchaft jo getheilt, daß der älteite Sohn Johann Herr 
von Mecklenburg d. h. dem nordweitlicen Theile ded Landes wurde, 
der zweite Sohn Nicolaus Herr von Werle d.h. dem ſüdöſtlichen Theile, 
und Heinrich Borwin III. Herr von Noftod d. h. dem nordöftlichen 
Theile des Landes. Dieje Dreitheilung wurde auch feitzehalten, als 
ndchmals durch Untertheilungen kleinere Gebiete entitanden. 

Namentlich auf Koſten der Herren von Werle erweiterten die 
Markgrafen ihr Gebiet und gewannen 1276 dad Land Wejenberg 
mit der Liege, das ſich von der oberen Havel ſchräg hinüber zur Doffe zog. 
Es wurde dafjelbe zum Lande Stargard gezogen, Dad 1236 den Pommern 
genommen worden war, und das, wie oben erwähnt, an Albrecht ILL. 
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überlaffen wurde, ald dieſer 1284 mit einer eignen Herrichaft ausge: 
ftattet werden jollte.e 1292 vermählte er jeine Tochter Beatrir an 
Heinrich den Löwen von Medlenburg, deffen Vater Heinrich der Pilger 
1271 nad) dem gelobten Yande gezogen, jedoch lange Zeit in Kairo ge- 
fangen gehalten worden war, jo daß er erit 1298 im jein Vaterland 
zurückkehrte. Wohl in eben diefem Jahre überließ Albrecht feinem 
Schwiegerjohne das Land Stargard mit Zubehör als Mitgift feiner 
Tochter, doc) jo, daß derjelbe noch 3000 Mark zahlen, das Land aber 
erſt nach Albrecht’8 Tode ihm zufallen jollte. Als diefer nun 1300 
ftarb, trat Heinrich den Beftt von Stargard mit Lychen, We- 
jenberg umd der Ziege unter brandenburgiicher Oberhoheit an, und 
als jich fpäter zwiichen ihm und dem Marfgrafen Hermann dem Langen, 
dem Erben feined Oheims Albrecht, Streitigkeiten erhoben, wurde 1304 
zu VBietmannsdorf bei Templin die Sache dahin beigelegt, daß 
Heinrich 5000 Mark zahlte, und daß dad Land an Brandenburg zurüd- 
fallen jollte, falls Beatrir ohne Erben ftürbe. 

Eine zweite Tochter ded Markgrafen Albrecht, Margarethe, Wittwe 
des erſchlagenen Praemislam von Polen (ſ. unten), war 1298 an Niflot 
von Roſtock verlobt. Dieſer jedoh gab diefe Verbindung auf und 
beirathete eine pommerjche Prinzeß. Den Schimpf zu rächen, brachen 
die Markgrafen in das Land des Niflot ein, der feine andere Hülfe 
wußte ald fein Land vom König Grid von Dänemark zu Lehen zu 
nehmen. Grid behauptete ftegreich das Land und ftattete 1301 Niklot 
mit einem geringen Theile feines väterlichen Erbes ans. 

Als Später Herzog Heinrich der Löwe die Hochzeit feiner Tochter 
Mechthilde mit Herzog Dtto von Lüneburg 1310 feiern wollte, ver- 
weigerte jeine Stadt Widmar die Aufnahme der zahlreichen Gälte, auf 
dad Bündniß trogend, das fie kurz zuvor mit NRoftod, Stralfund und 
Greifswald geichloffen hatte. Deshalb fand bald darauf 1311 der, glän- 
zende Fürſtentag bei Roftod Statt, wo König Grid eine unzählige 
Menge von Fürften und Herren verfammelt hatte, und wo auch Wal- 
demar dem Nitterjchlag erhielt. Da auch Noftod ſich geweigert hatte, 
die vielen Fremden bei ſich aufzunehmen, jo wurde bier der Krieg gegen 
die widerjpenitigen Seeftädte beichloffen. Wismar wurde auch gleich 
darauf durch Heinrich den Löwen gebändigt, Roſtock jedoch gelang es 
anfangs ſich ftegreich gegen König Erich zu behaupten. Da’ nahmen 
aber 1312 die verbündeten Fürften, unter denen auch Waldemar ſich 
befand, nach langer, blutiger Belagerung Warnemünde und zwangen 
jo Roftod zur Unterwerfung und zur Zahlung bedeutender Geldſummen. 

Während Markgraf Waldemar bis dahin mit den Fürften gemein- 
Ihaftlih Sache gegen die Seeftädte gemacht hatte, ftellte er fich plöglich 
als Schugherr von Stralfund, das der Fürft Wiplam von Rügen 


Abtretung von Stargard. 49 


bändigen wollte, feinen bisherigen Bundesgenoffen feindlich gegenüber. 
1314 ſchien zwar durch den Vertrag zu Broderdtorff (zwifchen 
Gnoien und Demmin) die Sache beigelegt zu fein, doch 1315 entzündete 
ſich aufs neue der Kampf, der’ vorzugsweiſe gegen den Schutzherrn 
Waldemar gerichtet war. Mit Witzlaw von Rügen verbanden ſich fein 
Lehnsherr Erich von Dänemark, die Herzöge von Sachjjen- Lauenburg, 
von Lüneburg und Braunjchweig, die Herren von Medlenburg und 
Werle, der Markgraf von Meißen, die Grafen von Holftein, Schwerin 
und Anhalt, die Biihöfe von Schwerin, Ratzeburg und Havelberg fo 
wie eine große Menge andrer Herren, jelbit viele Bafallen von Waldemar 
jelber, ja ſogar Schweden und Polen, während es mit Waldemar be- 
jonderd die Herzöge von Pommern hielten. Zu eben diefer Zeit ftarb 
auch 1314 Beatrir, Gemahlin Heinrich's des Löwen, und da nur eine 
Tochter, die oben genannte Mechthild, die Mutter überlebt hatte, jo 
erhob Waldemar zufolge ded oben gedachten Vertrages Anſprüche auf 
das Land Stargard, das jegt wieder an Brandenburg zurüdfallen müffe. 
Deshalb war auch fein eriter Angriff auf died Land gerichtet, den er 
jedoch nach ſchweren Verluſten und nach der unglüdlichen Schlacht bei 
Fürfteniee (in der Nähe von Streliß) 1316 aufgeben mußte, während 
mit größerem Glüde die Medlenburger in die Prignig eindrangen. 
Das gleichzeitig angegriffene Stralfund flug die Verbündeten tapfer 
zurüd, dagegen bejiegten diefe im Auguft 1316 bet Schulzendorf in 
der Nähe von Granjee den Markgrafen Waldemar in einer fo bedeutenden 
Schlacht wie noch nie eine im wendiichen Lande geichlagen worden. 
Nur mit Mühe wurde Waldemar jelber vor der Gefangenſchaft durch 
die Seinigen bewahrt, die ſich mit hingebender Treue für ihn aufopferten. 
Doch auch die Gegner hatten jo ſtark gelitten, daß ſchon zu Ende des 
Sahres ein Waffenitillitand zu Meyenburg zu Stande fam, obgleid) 
es faſt noch ein volles Jahr dauerte, ehe der vollftändige Frieden zu 
Templin abgeichloffen wurde, den 25. November 1317. Markgraf 
Waldemar mußte Stargard auf immer an Mecklenburg abtreten und 
einwilligen, dab die Schlöffer und Gebiete von Eldenburg und 
Wredenhagen ebenfalld an Mecklenburg fallen follten, falld er ohne 
Söhne zu binterlafjen ftürbe. 

Es ift oben erwähnt, daß der Herzog Barnim 1264 nad) dem 
Tode feines Vetters Wartislaw alleiniger Herr von ganz Pommern 
geworben war. Da er nur einen einzigen Sohn hatte, vermählte er 
ich 1266 zum zweitenmale mit Mechthilde, der Schweiter der Ottoniſchen 
Markgrafen, und hinterließ von ihr bei feinem Tode 1278 zwei Söhne 
Barnim und Dito. Sein Sohn aus erfter Ehe Bogislaw, der jeit der 
rheiratbung feines Vaters mit demfelben zerfallen war, beein- 
trächtigte die Rechte jeiner Stiefmutter und Stiefbrüder, jo daß ſich 
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die Markgrafen derjelben kräftig annahmen. Der Krieg wurde mit 
großer Erbitterung geführt, jo daß Bogislaw 1282 das Land Staven— 
hagen an den Herrn von Werle verpfändete, um deſſen Beijtaud zu 
erlangen. Es ift jeitdem an Medlenburg verblieben. In dem Frieden 
1284 wurden die beiden jüngeren Brüder ald Mitregenten anerfannt, 
und ald Barnim 1295 ermordet wurde, fand eine Theilung der Art 
Statt, dat Bogislaw Pommern-Wolgaft, Otto Pommern-Stettin er 
hielt. Die Peene und Ihna machten etwa die Grenze zwijchen beiden 
Gebieten, die ungeachtet dieſer Theilung ald ein Ganzes betrachtet wurden, 
wie died ja auch in dem märkiſchen Ländern der Ball war. 

Die bereitö von Johann I. und Otto ILL. begonnenen Eroberungen 
in dem Lande über Dder wurden von ihren Nachkommen mit Eifer 
fortgefegt, doch find nur jpärliche Angaben darüber vorhanden. In den 
Kämpfen gegen Polen jpielen die Schlöſſer Driefen und Zantoch an 
der Nepe eine wichtige Nolle, da fie wiederholt erobert und verloren 
wurden. Nur das jteht feit, dab bis etwa 1290 es den Markgrafen 
gelungen war, die Länder Kriedeberg und Arnöwalde den Polen 
zu entreißen. Die weiteren Kämpfe in diefen Gegenden ftehen mit den 
Greignifien in engem Zufammenhange, welde die ganze Aufmerkjamfeit 
der Markgrafen auf Pomerellen lenkten. 

Es iſt bereitd oben erwähnt, daß bei der Theilung ded Pommer— 
lande8 nad) Swantibor's Tode 1107 die beiden jüngeren Brübder 
Hinter- Pommern oder Pomerellen erhielten, dejjen Grenze gegen 
Borpommern oder Slawien zwar im allgemeinen durch Perfante und 
Küddow beftimmt wurde, ſich aber im einzelnen ſchwer nachweiſen läßt, 
zumal da jie zu verjchiedenen Zeiten eine verjchtedene Richtung gehabt 
bat. Aus diefem jüngeren Zweige des pommerjchen Fürftenbaufes 
ftammte der Herzog Swantepolf (1220—1266), der dur feine langen 
Kämpfe gegen den deutichen Drden in Preußen fi einen Namen ge— 
macht hat. Sein ältefter Sohn Meftwin II. (1266—1295) ift ed nun, 
der durch jeine einander widerjprechenden Beftimmungen zu den heilloſeſten 
Wirren Anlaß gab. Schon bei Lebzeiten feines Vaters hatte er 1264 
dad ihm zugewiefene Land Schweg feinem Vetter Barnim, dem damaligen 
alleinigen Befiger von Vor-Pommern, vermacht und ihn ald Erben alles 
deſſen eingefegt, was er dereinft von feinem Vater und Bruder erben 
würde. Als er dann nach dem Tode feines Vaters feinem jüngeren 
Bruder Wartislam defjen Erbtheil Danzig entriß, übertrug er dafjelbe 
den Markgrafen Sohann IL, Otto IV. und Conrad und erkannte deren 
Oberlehnöhoheit über alle feine Länder an. Dafür unterftügten ihn 
bieje in dem Kriege gegen feinen Bruder; Wartislam mußte zum 
beutjhen Drden über die Weichjel fliehen und ftarb daſelbſt 1272. 
Kaum war nun Meſtwin alleiniger Herr des Landed geworden, fo 
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forderte er von den Markgrafen Danzig zurüd, obgleich er kurz zuvor 
ed als ihr Eigentbum anerkannt hatte. Die Markgrafen wollten e8 
natürlich) ohne Entihädigung nicht herausgeben, Meftwin rief feinen 
Better Boleslaw von Polen zu Hülfe, dem es aud) gelang, 1273 Schloß 
und Stadt den Deutichen zu entreißen und in Gemeinichaft mit Pommern 
die Markgrafen aus Pommern zu verdrängen und ihnen empfindliche 
Berlufte beizubringen. Als Meftwin jpäter 1282 genöthigt war, das 
Land Memwe dem deutichen Drden zu überlaſſen, dem ed von einem 
Dheim Meſtwin's geſchenkt worden war, verband er ſich abermals mit 
Polen, ernannte den damaligen Herzog Przemislaw, den Neffen des 
Boleslaw, 1284 zu jeinem Erben, der bereitd ums Jahr 1290 die 
Erbbuldigung annahm. Die Markgrafen jowohl wie die pommerſchen 
Herzöge und der Fürſt Witzlaw von Rügen, der ebenfalld Erbanjprüche 
batte, protejtirten vergeblich dagegen. 

Unter jolchen beillojen VBerwirrungen ftarb Meftwin II. im Sommer 
des Jahres 1295, und mit ihm endete die jüngere Linie der pommerjchen 
Herzöge. Der Herzog Przemislaw von Polen jegte ſich unverzüglich 
im den Beſitz ded Landes und nannte ſich jeitdem König von Polen 
md Herzog von Pommern Die Markgrafen jedoch, welche 
Pomerellen als eröffnetes Lehen einziehen wollten, überfielen 1296 den 
Praemislam im Schloſſe Rogajen und tödteten ihn, den Gemahl der 
ſchon oben erwähnten Margarethe, der Tochter des Markgrafen Albrecht. 
Aber Wladislaw Loktiek, Herzog von Gujavien, den darauf die Polen 
zum Könige wählten, behauptete Pomerellen eben jo hartnädig und 
verband ſich jogar mit Bogislam von Pommern-Wolgaft gegen die 
Markgrafen, nachdem derjelbe 1298 ebenfalls in Hinter-Pommern ein- 
gebrumgen war, dad Land zu beiden Seiten des Küftenflufjes Grabow 
erobert und die Polen am Bukow'ſchen See (an der Külte zwifchen 
Köslin und Nügenwalde) beftegt hatte. Bet diefem Bündniß wurde 
ausbrüdlich feitgejegt, dab Bogislam alled das behalten follte, was er 
den Markgrafen abgewinnen würde. Nicht günftiger ftellte ſich für 
dieſe die Sache, ald 1300 Wladislam abgefegt, und ftatt jeiner der ſchon 
oben genannte König Wenzel II. von Böhmen auf den polniſchen Thron 
berufen wurde. Gr vertrieb die Rügier, die ji damals des Küften- 
ſtrichs zwiſchen der Grabow und Weichjel bemächtigt hatten, wieder aus 
diefen Groberungen, und die Markgrafen erlitten gegen Pommern-Stettin 
eine ſchwere Niederlage 1303 bei Stendal am der Welje in der Nähe 
von DVierraden, dod war ed ihmen gelungen das Land zwijchen Drage 
und Kübdow zu behaupten, wo fie bereitd 1303 die Städte Arnöfrone 
ober Deutſch Krone und Kalied anlegten. Nach Wenzel’ Il. Tode 
1305 bot ihnen deſſen Sohn und Nachfolger in Böhmen und Polen, 
König Wenzel III., ganz Pomerellen an, jobald fie die Markgrafſchaft 
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Meißen, von der unten gefprocdhen werden wird, ihm zurüdigeben wollten, 
auf weldes Anerbieten die Markgrafen jedoch nicht eingingen. Als 
darauf Wenzel III. 1306 ermordet, und Wladislaw Loftief wieder all- 
gemein ald König von Polen anerfannt wurde, verhandelten die Mark: 
grafen insgeheim mit Peter Schwenge, der ſchon von Wenzel III. als 
Statthalter in Pomerellen eingejegt und von Wladislaw in diefer Würde 
anfänglich zwar beftättigt, nachmals aber jehr geringichägig von demſelben 
behandelt worden war. Wladislaw, von dieſen Verhandlungen in 
Kenntniß gejegt, führte Peter Schwenge nebit jeinem Vater 1308 ge: 
fangen nad) Krafau, ließ fie jedoch los, als feine beiden Brüder fich zu 
Bürgen ftellten. Dieje fanden aber Gelegenheit zu entfliehen, und alle 
drei Brüder jchloffen fih nun offen den Marfgrafen an, die mit einem 
großen Heere vor Danzig rüdten und fi der Stadt bemädhtigten. 
Die Burg jedody blieb in der Gewalt der Polen. Da der Entfag ſich 
nicht fchnell genug durch Wladislaw bewerfftelligen ließ, rief der polmifche 
Befehlshaber mit Einwilligung des Königs den deutichen Orden herbei, 
der die Beſatzung des Schloſſes verftärfte und die Stadt gewaltjam 
nahm. Bald darauf verdrängten die Ordendritter auch die Polen aus 
der Burg und Stadt und bemäcdhtigten ſich auch andrer feiten Punkte 
ded Yanded. Um diefe Eroberung gegen Markgraf Waldmar zu fichern, 
unterhandelte der Drden mit demfelben, der fi) um jo mehr zu dem 
Verkaufe entichloß, da es ſich weniger um Befigthum ald um Anſprüche 
handelte, die er aufzugeben hatte. Deshalb überließ er 1309 in dem 
Vertrage von Soldin dem Orden die drei Gebiete von Danzig, 
Dirfhau und Schwer gegen die Summe von 10,000 Mark Silbers 
und verſprach, die Zuftimmung der anderen Prätendenten jo wie des 
Kaiferd einzuholen. Das geihah im Jahre 1310, wo der Verkauf zu 
vollftändigem Abſchluß Fam. Da der Reſt des Kaufgeldes 1311 ab- 
geführt wurde, überließ Waldemar dem Drden das Land, defjen Grenzen 
1313 noch einmal genau beftimmt wurden. Die Länder zwijchen Leba 
und Grabow, nämlih Stolpe, Bütow und Schlawe mit Rügen- 
walde verblieben dem Markgrafen Waldemar, fielen aber kurz darauf 
theild durch Waffengewalt theild durch Verträge an Wartislaw von 
Pommern-Wolgaft, nur Bütow fam nody an den deutfchen Orden. 
Die Gebiete an der Nordjeite ded Landes über Oder Schild berg, 
Lippehne und Bernftein hatten ehemald dem Bistum Kamin an- 
gehört und waren durd die Markgrafen von demfelben in dem legten 
Viertel des 13. Jahrhunderts theild eingetaufcht, theils angefauft, S ch i e⸗ 
velbein war in eben der Zeit durch Eroberung an die Mark gekommen. 
Unter dem deutſchen Adel, der bei der Eroberung und Cultivirung dieſer 
öftlihften Gebiete der Mark beſonders thätig war, zeichnete fich die 
urſprünglich altmärkiſche Familie v. Wedel aus, die mit der v. Jagow 
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und v. Uchtenhagen demjelben Stamme entiproffen war, und welcher es 
gelang bierjelbit ein jo bedeutendes Beſitzthum zufammen zu bringen, 
dab ed an Größe einem Fürſtenthum gleichkam. 

Während nad dem Gefagten die Thätigfeit der Markgrafen nad) 
Norden und Diten hin vollauf in Anſpruch genommen wurde, erhetfchten 
nicht minder die Verhältniffe mit den jüdlihen Nachbarn ‚ihre ganze 
Kraft. Mit den Herzögen von Glogau waren fie friedlicher Art. Gleich 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts waren den Markgrafen der älteren 
Linie die Linder Shwiebus, Züllihau, Croſſen und Sagan 
von jenen verpfändet worden, und 1319 einigte fi Markgraf Waldemar 
mit den Herzögen dahin, daß er das Land Sagan zurüdgab, dagegen 
die anderen Länder für Lebenszeit erb- und eigenthümlich behalten follte. 
Da diefer Vertrag am 10. Auguft abgejchloffen wurde, Waldemar aber 
ſchen am 14. Auguft ftarb, jo hat er nicht in Kraft treten können, aber 
für die jchleftichen Herzöge den Bortheil gebracht, daß fie alle drei 
Gebiete ſogleich wieder ohne Auslöfung in Beſitz nehmen Fonnten. 

Wichtiger und verwicelter dagegen waren die Angelegenheiten mit 
den Markgrafen von Meißen. 

Die Grafen von Wettin (an der Saale unterhalb Halle) waren 
durch den Kaifer Lothar mit der Markgrafſchaft Lauſitz, Meißen und 
dem Dfterlande (zwiichen Mulde und weißen Elſter) belehnt worden. 
Etwa 100 Zahre fpäter hatte der aus diefer Familie ſchon oben ge- 
nannte Markgraf Heinrich der Grlauchte von dem Gegenkönig Kaifer 
Friedrich's II., Heinrich Naspe, die Landgrafichaft Thüringen und 
die Pfalz Sachſen geerbt (1247). Derjelbe hatte drei Söhne: Albrecht 
den Umartigen, Dietrich und Friedrich den Kleinen. Der ältefte, Albrecht, 
dem der Vater ſchon 1265 Thüringen und die Pfalz Sachſen zugewiefen 
hatte, war mit Margarethe, Tochter Kaifer Friedrich's II. vermählt 
gewejen, die 1270 vor ihrem Gemahl von der Wartburg floh und bald 
darauf ftarb. Ihre beiden für die märkiſche Geſchichte jo wichtig ge- 
wordenen Söhne, Friedrich „mit der gebiffenen Wange * und Diezmann, 
wurben von ihrem Oheim Dietricdy erzogen, der mit Helene, Tochter 
des Margrafen Johann I., vermählt war und feinen Sit in Yandöberg 
hatte, da ihm vom Water das Dfterland und ein Theil der Laufig 
übermwiejen worden war. Sein Beſitz ging nad) feinem Tode 1285 auf 
feinen Sohn Friedrich den Stammler (Tuta) tiber, der 1288 mit feinen 
beiden Dbeimen die Grbichaft Heinrich's des Erlauchten theilte. ALS dieſer 
Friedrich Tuta kurz darauf 1291 ftarb, bemächtigten ſich Die beiden 
Brüder Friedrich und Diezmann des Erbed von ihrem Better und 
famen dadurch mit dem Water in Streit, der die Marf Landsberg 
und die Pfalz Sachſen am Brandenburg verfaufte, um mit Hülfe 
der Markgrafen feine Anfprüche durchzuſehen. Der Krieg fiel jedoch 
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unglücklich für ihn aus, und er verkaufte deshalb 1294 feinen Befip im 
und feine Anſprüche auf Meigen dem Könige Adolf von Naffau, der 
auch im folgenden Jahre fich eined großen Theild von Meißen bemächtigte. 
Als darauf Adolf gefallen und Albredt deuticher König geworden 
war, erklärte er, dab Adolf Meißen nicht für ſich, fondern für das 
Reich erworben habe, und feste Wenzel II. von Böhmen als Fatjerlichen 
Statthalter ein. Friedrih und Diezmann dadurch in die größte Ver— 
legenbeit gebracht, verfauften, um Geldmittel zu gewinnen, 1301 einen 
Theil der Lauſitz an den Erzbiihof von Magdeburg, behielten jedody 
das Land in vollem Beſitz und jegten nur feit, daß ed nad Diezmann's 
Tode an Magdeburg fallen jollte. Einen wirklichen Verkauf ſchloß aber 
Diezmann ſchon 1303 und 1304 mit den Markgrafen, die auf die 
Einſprüche Magdeburgs nicht achteten, dahin ab, daß diejelben dad Land 
jogleih in Befig nahmen, in welchem fie 1306 von König. Albredt 
beftättigt wurden. Gleich darauf kauften fie jogar die Markgrafſchaft 
Meißen. König Wenzel II. hatte ſich nämlic 1298 dadurch bewegen 
laffen dem Albrecht von Defterreih feine Stimme bei der Köntgsmwahl 
zu geben, daß ihm diefer 50,000 Mark Silbers und ald Unterpfand 
dafür gewiſſe Länder zugefagt hatte. Als ſolches betrachtete er Meißen 
und trat den wirklichen und noch beanſpruchten Beſitz dieſes Landes 
1304 für jene Summe an die Marfgrafen von Brandenburg pfandwetje 
ab, ald er befürchtete, daß Albrecht jeinen Neffen Johann (Parrieida) 
mit diefem Lande ftatt jeined Erbguted in Schwaben belehnen möchte. 
Schon oben tft erzählt, daß ed 1305 zum Kriege zwiichen Albrecht umd 
Wenzel gefommen jei, an weldem ſich die Markgrafen betheiligten, 
dat aber der Tod Wenzel's demjelben bald ein Ende gemadht habe. 
Menzel III. hatte beim Rrieden die Herausgabe von Meißen verjpredyen 
müffen; er wollte deshalb, da e8 ihm an Geld fehlte, den Markgrafen 
jene Pfandjumme zu erjegen, denjelben Pomerellen überlaffen, auf 
welhen Vorſchlag, wie oben erzählt, dieſe nicht eingingen. Darauf 
ſuchte König Albrecht felber die beiden Brüder Friedrich und Diezmann 
aus dem Befisthum zu verdrängen, das fie in Meißen inne hatten; er 
erklärte beide in die Acht, jein Heer erlitt aber 1307 bei Zuda im 
Altenburgiihen eine große Niederlage. Im demjelben Jahre ftarb 
Diezmann durch Mörderhand; Friedrich wurde alleiniger Herr bed 
Landes und brachte ed nach Albrecht's Grmordung beit Kaiſer Heinrich 
von Luremburg 1309 dahin, daß diejer allen Ansprüchen von Seiten 
des Reiches auf Meißen entjagte. 

Seitdem konnte Friedrich ſeine ganze Macht gegen die Markgrafen 
wenden, und es gelang ihm, während Waldemar nach andrer Seite hin 
vollauf zu thun hatte, einen großen Theil von deſſen Beſitzungen an 
ſich zu reißen. Verhandlungen, die angeknüpft wurden, hatten keinen 
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Erfolg, und jo brady 1312 ein ernftlicher Krieg aus, der gleich anfangs 
dadurch eine höchſt unglüdliche Wendung nahm, daf Friedrich der Gebiffene 
und jein Sohn Ariedrid der Ermnithafte bei Großenhayn gefangen 
genommen wurden. Zu Tangermünde, wo fie in Verwahrfam ge: 
balten wurden, mußten fie den Anſprüchen, die fie noch immer auf die 
Mark Landsberg und die Pfalz Sachſen jo wie auf die Yaufit und ein 
Gebiet zwiſchen Elbe und jchwarzen Elſter gemacht hatten, entfagen, 
mußten die Länder Großenhayn und Torgau abtreten und fic 
außerdem verpflichten, die Summe von 32,000 Marf Silbers in be- 
ſtimmten Terminen zu zahlen, zu deſſen Unterpfand ein anderes bedeu- 
tended Gebiet von Meißen um Oſchatz, Leipzig, Rochlitz u. ſ. w. 
an Waldemar ausgeliefert werden follte. Erſt als die Huldigung diefer 
Eänder an Waldemar erfolgt war, wurden die meißenjchen Fürften ihrer 
Gefangenschaft entlaſſen und mußten zu Leipzig in feterlicher Gerichts- 
figung diefen Vertrag anerfennen. in vollitändiger Frieden trat erft 
im Sommer des Jahres 1313 ein. 

Dei dem großen Bündniffe gegen Waldemar, deffen wir oben er- 
wähnten, hatte ſich auch Friedrich der Gebiljene betheiligt und ohne 
Zweifel Groberungen gemacht, wenn aud die Nachrichten darüber 
jchweigen. Aus den abermaligen Ariedend = Verhandlungen im Jahre 
1317, die leider nur jehr unvollitändig befannt find, erfieht man, daß 
die Markgrafen Waldemar und Johann die Schlöffer, Städte und 
Länder Meißen und Freiberg an Friedrich den Gebiffenen überwiejen, 
dab Diejer dagegen Eroberungen, die er im Gebiete des Markgrafen 
Heinrich von Landsberg gemacht, wieder herausgab, und dat namentlich 
Dreöden, Tharant, Großenhayn und Torgau mit ihrem Zu- 
bebör noch im Befise Brandenburgs waren. Nach Waldemar’d Tode 
jedoch gingen 1319 auch dieje legten Bejigungen theild an den Biſchof 
von Meißen, theild an Friedrich den Gebiifenen verloren. 

Weberbliden wir dies thatenreiche Leben der legten askaniſchen 
Markgrafen, jo muß man geitehen, daß das Anjehn derjelben ein außer— 
ordentlich großes war. Nach allen Seiten hin griffen fie in die Be- 
wegungen der Zeit ein; reich, mächtig und gefürchtet ftanden fie nad) 
außen da, aber nicht weniger war ihre unabläſſige Sorge im Innern 
dabin gerichtet, auch während diefer ununterbrochenen Kriege den Wohl- 
ftand des Yundes zu mehren. Che wir jedoch zur Darftellung des 
Zuftandeö ded Landes unter den Askaniern übergehen, haben wir nod) 
Einiged von den inneren Begebenheiten nachzutragen jo wie den Aus- 
gang der askaniſchen Fürften in der Mark zu beiprechen. 

Die Biſchöfe in Deutjchland ftanden in Bezug auf ihre weltliche 
Macht fait überall unmittelbar unter dem Katfer und waren Reichöfürften. 
Die von Havelberg und Brandenburg aber waren nur durch das 
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Kriegsglück der Markgrafen wieder in ihre Sprengel gefommen umd 
wurden deshalb ald Vafallen der Markgrafen angejehen. Ihr Streben, 
ſich nad Möglichkeit eine freie Stellung zu verſchaffen, brachte fie mit 
den Landesherrn in vielfahen Gonflict. Ein folder brad 1294 aus, 
ald die Markgrafen zwangsweiſe Stiftö-Unterthanen zu Abgaben beran- 
zogen; derſelbe wurde 1296 gütlidy beigelegt, brady aber gleich Darauf 
wegen Erhebung des Zehnten mit dejto größerer Heftigfeit aufs meue 
aus. Namentlih waren die Marfgrafen der älteren Linie hierbei be- 
theiligt; fie wurden von den Biſchöfen mit dem Bann, ihr Land mit 
dem Interdikt belegt, worauf jo heftige Fehde entitand, daß beide Bi- 
ihöfe aus ihren Sigen nad) Magdeburg gingen; der Papft aber be 
ftättigte ihre Mafregeln. Darauf zwangen die Markgrafen die Geijtlichen, 
den Gotteödienft nach wie vor fortzujegen und verjagten die Wider: 
ipenftigen, vor allem den Propft ded Havelberger Domſtifts. Den Bettel- 
mönchen wurde dad Terminiren unterjagt, falld fie in ihren Kirchen den 
Gottesdienft ausjegten. Ald 1302 der Biihof VBolrad von Brandenburg 
über diefe Wirren binftarb, wurde 1303 durch eine päpftliche Bulle das 
Snterdift aufs neue der Art eingefchärft, dat an jedem Kirchentage in 
den Gemeinden wiederholt werden jollte, wie die Markgrafen Dtto IV. 
und Conrad nebft allen ihren Beamten und Anhängern dem Bann, 
ihre Länder dem Interdift verfallen jeien. Erſt ald Markgraf Conrad, 
ber heftigfte Gegner der Geiſtlichkeit, 1303 geftorben war, gelang es 
Markgraf Hermann dem Langen eine Ausſöhnung Otto's IV. mit der 
Kirche herbeizuführen, zu welchem Ende 1305 zu Löwenberg mit 
beiden Biſchöfen eine Auseinanderjegung erfolgte. Dem Bilchofe von 
Havelberg namentlid) wurden einige ftreitige Gebiete überwiefen, Die 
Vogtei- und Zehnten-Angelegenheit wurde geordnet, den Biſchöfen ihre 
entzogenen Güter wieder eingeräumt und Entihädigung für die Ein- 
fünfte zugefagt, welche während diejer neunjährigen Streitigkeiten von 
den Marfgrafen mit Bejchlag belegt worden waren. Darauf wurden 
die Markgrafen von der Excommunication, das Yand von dem Interbift 
befreit. 

Eine andere große Aufregung entjtand bald darauf 1308 im Lande 
nad dem Tode Hermann’d des Langen aus der Ottoniſchen Yinie. Ueber 
feinen noch unmündigen Sohn Johann und feine drei unmündigen 
Zöchter hatte diefer Markgraf vier märfiihe Nitter zu VBormündern 
eingejegt, welche zugleich die Regierung in feinen brandenburgtjchen 
Landen führen, während drei andere die Regentſchaft in dem Dttonifchen 
Theile der Laufig bilden follten. Otto IV., der ſich durch diefe Anord- 
nung in feinem Rechte wie in feinem Vortheil verlegt fühlte, beauftragte 
feinen Neffen Waldemar, die Vormundſchaft über jene Minorennen an 
ih zu bringen, und es gelang diefem in ber That, die Markgräfin 
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Anna, die Wittwe Hermann’d, zur Einwilligung zu bewegen, um fo 
mehr als jchon früher die dereinftige Vermählung Waldemar's mit 
Agnes, der einen von ihren Töchtern, verabredet worden war. Der 
junge Sohann follte am Hofe der Markgrafen feine Erziebung erhalten, 
und ein Theil der Yandes-Einfünfte an die Markgrafen abgeführt werden. 
Die Vormünder erklärten fich entichieden gegen diefe Mafregel, ent: 
führten den jungen Markgrafen mit Einwilligung der ſchwachen Mutter 
und brachten ihn nach dem Schloß zu Spandau in Sicherheit. Waldemar 
mußte jedoch die Mutter wieder zu gewinnen, überfiel das Schloß und 
bemädhtigte ſich gewaltſam des jungen Johann. Diefe That machte 
jo großes Aufjehen, daß die jämmtlichen Städte der Dttonifchen Yande 
ih im März 1308 mit einander feit und etdlich verbanden, nöthigen- 
falld Gewalt gegen Gewalt zu ſetzen. Die Vormünder flüchteten, Anna 
aber begab ſich nach ihrem Wittwenfig Coburg. Nachdem zu Anfang 
des Jahres 1309 Dtto IV. geftorben, und Waldemar fein alleiniger 
Erbe geworden war, jühnte ſich diefer mit den Wormündern aus, und 
ald Anna nad ihrem andern Wittwenfige, nad) Arneburg in der Alt: 
mark, zurüdgefehrt und dort die Verlobung Waldemar’s mit Agnes, 
der Schweiter des jungen Johann, gefeiert worden war, erfannten die 
Ottoniſchen Yande Waldemar ald Vormund feines jungen Schwagerd 
an und leijteten ihm als ſolchen die Huldigung. Zu Ende dieſes Jahres 
1309 erfolgte der päpitliche Heirathsdispens und 1311 die Bermählung. 
Waldemar war damald 20 Jahr alt, Agnes etwa 14 Jahr. Bis zum 
Auguft 1314 führte Waldemar die Vormundichaft, da wurde Johann 
12 Zahr alt und nad) damaligem Rechte regierungsfähig; doch nur kurze 
Zeit regierte er jelbitändig die Ottoniſchen Lande, da er bereitd 1317 
ftarb. Seitdem vereinigte Waldemar die geſammten märfijchen Yänder, 
denn jein Oheim Heinrich von Yandsberg wurde auch da nit Mit: 
regent, jondern blieb auf jeinen geringen Befit beſchränkt. Zu Berlin 
nahm Waldemar die Huldigung der ihm zugefallenen Yänder an, aber 
auch jeine Regierung dauerte nur noch furze Zeit. Schon am 14. 
Auguſt 1319 ftarb er ziemlich plögli in einem Alter von 28 Fahren 
zu Bärwalde und wurde im Klofter Chorin beigefegt. Seine Ehe 
war finderlos geblieben. 

Mit ihm erloſch das heldenmüthige Geſchlecht der Askanier in der 
Mark, das fait zwei Jahrhunderte mit außerordentlihem Ruhme für 
fich, zu audgezeichnetem Segen für das Yand regiert hatte. Der Glanz 
und das Glüd feiner Herrichaft lieh eine um jo wehmüthigere Empfin- 
dung und um jo größere Sehnſucht zurüd, je trüber in dem nädhit- 
folgenden Sahrhundert die Verhältniffe wurden, denen das unglückliche 
Land anheimfiel. Denn eine lange Yeidensbahn war zu durchlaufen, 
ehe ein neues Herrfchergejchlecht die Zügel der Regierung mit feiter 
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Hand ergriff und von neuem ben Bau begann, den die Asfanier be- 
gründet hatten. 


IV. Imnere Zuftände der Mark unter den 
Askaniern. 


Als in den Älteften Zeiten die Germanen ihre Eroberungen machten 
und zur Zeit der Völkerwanderung ſich auf römiſchem Gebiete feſtſetzten, 
beitand allgemein die Sitte bei ihnen, daf die Unterworfenen + ober 
au + ihres Landes ihren neuen Herren einräumen mußten. Bon 
diejen abgetretenen Ländereien nahm der Anführer oder Heerfönig ber 
Sieger einen bedeutenden Theil für ſich, da er die Koften des Zuges 
beftritten hatte. Das Uebrige wurde unter die Krieger feines Heeres, 
die ſich alle freiwillig angeichloffen hatten, erb- und eigenthümlich 
vertheilt, die Anführer wurden überdied noch von dem Heerfönige je 
nad ihren Verdienſten und ihrer Stellung mit Gütern auf Lebenszeit 
ausgeftattet (feudum oder Lehnsgut im Gegenſatz zu allodium 
oder Erbgut), die ihnen aus dem vom Könige vorbehaltenen Theile, 
dem fiscus, zugewiefen wurden. Aehnlich, aber dody andy wieder 
wejentlicdy verſchieden verbielt e8 fi bei der Eroberung bed Menden- 
landes durd die Aöfanier. Die Bewohner der Nord» oder nachmaligen 
Altmark, dem Stammlande der Marf Brandenburg, waren zwar zum 
Kriegsdienft verpflichtet, Doch nicht zur Groberung nad) außen, jondern 
nur zur Vertheidigung des eigenen Landes. Groberungen im Wenden: 
lande konnten Albredbt der Bär und jeine Nachfolger nur mit denen 
machen, die ſich im Befig von Lehnsgütern befanden, und die daß fte- 
‚bende Heer der damaligen Zeit bildeten, da fie auch außerhalb des 
Landes zum Kriegädienit verpflichtet waren. Dieje Lehnöleute ober 
Vafallen waren befonders zahlreih und nahe bei einander längs der 
Elbe anfällig, und noch bis heute ift deshalb die Zahl der Rittergüter 
in jenem Diftricte eine jehr große. Das Heer nun, dad die Mark: 
grafen aus diefen Vafallen oder Mannen bildeten, verftärkten fie an- 
jehnlich dur Söldner. Die Ausrüftung eines Heeredzuged war mithin 
jebr Eoftipielig, fie mußte von dem Markgrafen allein bejtritten werden, 
und eben deshalb fielen ihm oder wenn man will dem Kaiſer, deſſen 
Stellvertreter er war, ſämmtliche Groberungen zu; Grbgüter waren 
nicht am die Krieger zu vertheilen, fie hatten ja nur um Sold oder 
wegen ihrer Lehnöpflicht am Kriege Theil genommen. Mithin gab es 
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feinen freien Erbbefig in der Mark; alles Land gehörte dem 
Markgrafen, und ſowohl für das, was er der urjprünglichen ſlawiſchen 
"Bevölkerung ließ wie für das, was er an deutſche Anfiedler abtrat, 
mußte fortdauernd Zins gezahlt werden. Nur die Bafallen, der Krieger- 
oder Ritteritand, machte in gewilfer Beziehung eine Ausnahme. 
Sp lange fie mit dem Kriegäheren zu Felde lagen, hatte dieſer für ihren 
Unterhalt zu jorgen. Diejenigen, welche ſich auch ferner zum Kriegs— 
dienſt der Markgrafen verpflichteten, wurden in dem eroberten Kande 
mit Rittergütern von 4—6 Hufen Größe auögeftattet; diefer Land- 
befig wurde ihnen ftatt des Soldes in den Zeiten der Ruhe überwieſen. 
Für dieſes Beſitzthum, fein Lehnsgut, zahlte der Ritter (miles) oder 
Knappe (famulus) feine Abgabe, jelbft was er font für fich ver- 
brauchte, bezog er zollfrei. Dafür aber war er verpflichtet, bei jeder 
Aufforderung ded Markgrafen perfönlih und in Begleitung von 2 oder 
4 Mann bewaffnet nnd beritten zum Kriegsdienſt ſich zu ftellen. Kaufte 
er nebenher noch größeren Landbeſitz, jo hatte er für denjelben eben jo 
Abgaben zu entrichten wie jeder andere Landbeſitzer. 

Diefe ritterlihen Krieger wurden über das ganze eroberte Yand 
vertbeilt; ihre Wohnungen lagen mitten unter anderen Yändereten, nur 
durch einen Zaun umfriedigt, weshalb diefe unbeſchloſſenen Befiger 
auch ſpäter Zaunjunfer genannt wurden im Gegenjag zu den Schlof- 
gejefjenen. seite Schlöffer oder Burgen durften nämlich nur mit 
landeöberrlicher Bewilligung angelegt werden oder waren ein Vorrecht 
beö hohen Adelö, der in der Marf nur fpärlich vertreten war. In 
dem Lande weſtlich der Elbe gehörten die Grafen von Dfterburg, von 
Lüchow :c. zu demjelben, dagegen fehlte er faft ganz in dem früher 
wendiſchen Lande öftlih der Elbe. Dort war es nur die altjlamijche 
Familie der Herren von Frieſack, dann die Grafen von Yindow als 
Herren von Ruppin, die Herren v. Puttlig und v. Zoffen, welche feite 
Schlöſſer zu ihren Wohnfigen hatten. Die Burgen dagegen, welche 
außer jenen in dem früheren Wendelande angelegt wurden, waren 
ſämmtlich landeöherrlih und dienten zur Vertheidigung des Yandes, 
Die Markgrafen hatten auf ihnen Vögte und Hauptleute, die für 
beftimmte Zeit zur Bertheidigung der Burgen beftellt waren. Ihnen 
zur Seite ftanden Burgmänner (castrenses, castellani), welche 
ebenfalld ritterbürtig waren und das Schloß vertheidigen helfen mußten. 
Zu ihrem Unterbalte erhielten fie Burgleben, wie die Vögte und 
Houptleute größere Lehen inne hatten und überdies Einkünfte von den 
Eingejefjenen der Vogtei oder des Schloßbezirks bezogen. Später als 
die Adfanier mit ihren Eroberungen die Dder erreichten, ja diefelbe 
überjchritten, und num viele der DVertheidigungsichlöffer ihre Aufgabe 
überlebt hatten, verkauften die Markgrafen ſolche an Städte oder Ritter. 
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Die Städte machten gewöhnlich von der Erlaubnif, diefelben niederzu— 
reißen, Gebrauch, da fie für ihre Freiheit fürchteten, fall diefelben in 
andere Hände übergingen; die Ritter aber, weldye nun in den Beſitz 
von Schlöffern gefommen waren, fingen an fih für höher zu halten 
ald jene Zaumjunfer und wurden aud in der That lange vor jenen 
bevorzugt. Diejenigen aber, welche namentlid nad Waldemar’d Tode 
in den Zeiten der Verwirrung fich feite Schlöffer gebaut hatten, mußten 
auf Befehl ded Markgrafen Ludwig diejelben größtentheild wieder nieder: 
reißen, ald größere Drdnung eingetreten war. 

Die urjprüngliche ſſawiſche Bevölkerung der Mark ift in den langen, 
blutigen Kriegen gegen die erobernden Deutſchen furdtbar verringert 
worden, die Weberlebenden wurden jedoch nicht vertrieben oder wohl 
gar ausgerottet, jondern behielten ihren Befig, wenn auch gejchmälert, 
gegen feitgefegte Abgabe bei. Zu Leibeigenen wurden fie nicht gemacht; 
ein folches Verhältniß hat nie in der Mark Statt gefunden. Dadurch 
aber, dab ſehr viele Ortichaften in den verheerenden Kriegen gänzlich 
zeritört oder den beftehenden wendijchen Dörfern ein Theil ihrer großen 
Feldmark entzogen wurde, hatten die Markgrafen über einen großen 
Theil des Grund und Bodens freie Verfügung. Bon diefem Areal 
verfauften fie ein beftimmted Maß, gewöhnlich 3060 Hufen an einen 
Unternehmer, der ſich erbot, bier ein Dorf mit deutſcher Einrichtung 
anzulegen oder das ſlawiſche in ein jolche8 zu verwandeln. Der Unter: 
nehmer zahlte dafür einen beftimmten Preis — die Höhe deffelben wird 
uns nirgend mitgetheilt — und erhielt je nad der Größe ded Beſitzes 
mehrere Hufen frei ohne andere Abgaben dafür zu entrichten als in 
Kriegdzeiten ein Lehnpferd zu ftellen, eine Verpflichtung, die fpäter in 
eine Geldzahlung verwandelt wurde. Eben fo blieben einige Hufen für 
die Kirche refervirt. Seine Sache war ed nun, die einzelnen Grund- 
jtüce wieder andern Käufern zu überlaffen und fpäter die Steuer von 
den neuen Anftedlern aufzubringen, für welche er dem Landeöherrn 
verpflichtet war. Mufte der Boden erft urbar gemacht werden, jo 
wurde natürlich der neuen Pflanzung eine größere Zahl von Freijahren 
bewilligt ald wo dies nicht der Fall war, damit der Ader erft voll- 
ſtändig unter den Pflug genommen, und der Bau der Häufer andge- 
führt werden fönnte. Der Unternehmer felber war der Erb- ober 
Lehnſchulze (scultetus, praefectus) und vererbte died Vorrecht in 
feiner Familie. Es war der Erbricdhter im Dorfe für kleine Rechts- 
ſachen, bezog gewiffe Einkünfte von den Gerichtögefällen und hatte außer 
feinen Freibufen das Necht, eine Anzahl Schafe auf die Felder ber 
Bauern zur Weide treiben zu laffen; eben jo durfte er einen Krug oder 
Mühlen anlegen, die ihm Abgaben zu leiften hatten. Hatten Mehrere 
gemeinichaftlich die Feldmarf zu einem oder mehreren Dörfern gekauft, 
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jo konnte nur einer von ihnen Lehnſchulze im Dorfe fein, die andern, 
welche die Freihufen mit jenem getberlt, blieben dann Lehnbauern 
und hatten geringere Yehnspflichten zu erfüllen. Später kaufte oftmals 
der Adel die Lehnſchulzen aus und ernannte dann einen Setzſchulzen, 
ber die amtliche Verpflichtung des Lehnſchulzen im Dorfe zu übernehmen 
batte. Diejenigen Anftedler, welche zwar binreichendes Ackerwerk be- 
ſaßen, Zind davon zu entrichten, doch nicht ein fo großes, um zu gleichen 
Dienften herangezogen zu werden wie die Bauern, hießen Koſſäten. 
Die ſlawiſchen Fiſcherdörfer und Kietze bei den Städten befahen 
feine Feldmark. 

“ Die Gründung der altmärkiihen Städte hat mit Ausnahme von 
Stendal und Gardelegen zu einer Zeit Statt gefunden, die jenfeit 
biftorifcher Kenntniß liegt. Die Städte im Wendenlande beftanden 
ebenfalld großentheild ſchon als ſolche zu den Zeiten, als dieje Gegenden 
der deutſchen Herrſchaft unterworfen wurden, oder fie wurden erit jpäter 
aus ſchon vorhandenen DOrtichaften zu Städten erhoben. Die Um: 
wandlung jener Städte, die Erridtung dieſer neuen nad deutichem 
Rechte ift oft genug mit ihrer Gründung jelber verwechjelt werden, und 
doch ift dieſe Annahme eine durchaus faljche. Ste gefchah vielmehr auf 
eben die Weiſe wie die Ummandlung der Dörfer, nur in grobartigerem 
Maßſtabe. War ein Ort für pafjend zur Einrichtung einer Stadt be- 
funden, jo faufte ein Unternehmer meiſt wohl im Berein mit mehreren 
andern von dem Markgrafen zu'der Feldmarf des jchon beftehenden 
Ortes ein Gebiet hinzu, das der Regel nad 100— 300 Hufen Landes 
umfaßte. Auch bier ift der Preis durchaus unbekannt, den die Er- 
bauer (locatores) für den Grund und Boden zu zahlen hatten. Einer 
diefer Grbauer, deren Zahl bei einigen Städten bis auf acht angegeben 
ift, war der Stadtſchulze (scultetus, praefectus) und für ihn 
wurden je nad) der Größe der Stadt oder der Schwierigkeit der Be— 
bauung 20—80 Hufen, ja bei der Einrichtung von Deutſch Krone 1303 
fogar 320 Hufen ald freies und erbliches Eigenthum bewilligt. Er 
zahlte davon eben jo wenig eine jährliche Abgabe wie der Dorfichulze 
von den jeinigen. Es war nun ebenfalld Sache der Erbauer, das 
Stadtgebiet zu parceliren; oft wurde aber auch in dem Gontracte mit 
dem Markgrafen bejonders feitgejegt, wientel Buden oder Worthen 
in der Stadt angelegt werden follten d.h. Häufer, zu denen fein Ader- 
werk gehörte. Der Erbſchulz blieb dem Markgrafen verpflichtet für die 
Abgaben, welche ald Grundſteuer zu entrichten war, und eben jo hatte 
dieſer noch anderen Koften- Aufwand zu machen, ehe er auf eine vor- 
theilhafte Verwerthung jeines erfauften Landes hoffen konnte. Er hatte 
das Rathhaus, das Kaufhaus (theatrum) und jonftige Gewölbe 
zu bauen, wo die Gewerbtreibenden ihre Waaren auslegen konnten. 
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Eben jo war- er auch wahrjcheinlich der Regel nach verpflichtet, Die 
Stadt mit Planfen, Wall und Graben zu umziehen, da jede Stabt 
zugleich ein befeitigter Ort jein mußte. Statt der Planken traten im 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts jteinerne Mauern und Thürme, 
zu deren Bau noch befondre Freijahre vom Markgrafen bewilligt wurden. 
Zur eriten Einrichtung des Ortes wurde der Regel nad 3—8 Sabre, 
ja fogar 16 Jahre völlige Abgabenfreiheit zugeftanden. Zum Bau der 
Häufer, die durchgängig hölzern waren, wurde dad Bauholz aus dem 
reichen Inndeöherrlichen Waldungen unentgeltlich geliefert ; für Brennholz 
wurde meiftend eine kleine Abgabe entrichtet. 

Außer der Freiheit feiner ihm zugelegten Hufen und jeined Haujes 
in der Stadt erhielt der Schulze häufig + ded Grundzinjed der Stadt, 
und da er zugleich Erb-Stadtrichter war, + der Gerichtägefälle und der 
Strafgelder. Außerdem hatte er das Recht, Mühlen anzulegen „und 
bezog auch + von mehreren jtädtiichen Einkünften. 

Gleich nah Einrichtung der Stadt wurde zum inneren Abſchluß 
der Gemeinde ein Rath erwählt, wahricheinlich durch den Landesherrn 
und durch den Stadtridhter. Er beftand gewöhnlich aus 12 Perjonen 
(consules, Rathöherren), welchen die ſtädtiſchen Angelegenheiten zur 
Verwaltung übergeben wurden, und die jährlicd zum Theil ausſchieden, 
nad) zwei Jahren aber wiedergewählt werden fonnten. Sie ftanden 
unter der unmittelbaren Gerichtöbarfeit der Markgrafen und genoſſen 
auch jonft großes Anfehen. — Gerade durch diefe jelbitändige Verwal— 
tung, dur ihre Ummallung und Ummauerung, ihre Dienitleiftungen 
und Abgaben unterſchied fich Die Stadt von dem Kleden, der zwar 
auch Gewerbtreibende enthielt, Handel trieb, ſich aber ſonſt in nichts 
von dem. Dorfe unterjchied. 

Menn auch der Markgraf durch Bewilligung von Freijahren bei 
Anlegung von Städten und Dörfern eme Zeit lang der Einkünfte da- 
jelbit verluftig ging, To war doch diefer Verluſt mehr imaginär als 
wirflih. Theils war es unbebaut liegended Land, welches in feinem 
wüften Zuftande ihm feinen Nugen brachte, theild war ed Land der 
urjprünglichen Bevölkerung, das jept bei dichterer Bevölkerung ganz 
andere Steuern tragen konnte ald zuvor. Außerdem müfjen durch diefen 
Berfauf hödhit bedeutende Summen in den Sädel der Markgrafen ge- 
floffen jein, durch welche es ihnen möglich gemadyt wurde, die Kosten 
zu weiteren Kriegd-Unternehmungen zu beftreiten. Schon diejer pecuniäre 
Bortheil mußte die Markgrafen veranlafjen, gern die Hand zu bieten, 
wo ſich deutſche Städte und Dörfer einrichten lichen. Zugleich aber 
boten die feiten Städte ein vortreffliches Mittel für die Vertheidigung 
des Landes dar, jogar mehr noch ald die zu diefem Zwede angelegten 
Burgen. Deshalb jehen wir die Markgrafen überall, jobald ein Landftrich 
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erobert war, bdenjelben duch Städte zu ſchützen und zu germanifiren, 
obgleich fi von wenigen derjelben der Stiftungsbrief erhalten bat. 
Die Abgaben, die nady dem Verlaufe der Freijahre den Mark: 
geafen aus den Städten und Dörfern zufloffen, bildeten nebſt den 
Gerihts-Einkünften die Haupt-Einnahme der Markgrafen. Ur- 
Iprünglich hatten die Markgrafen einen Theil des Tributes bezogen, den 
die Slawen der unterworfenen Mark dem Kaiſer zu zahlen hatten. 
Als aber durch den Abfall des Wendenlandes dieje bedeutenden Einkünfte 
aufbörten, wurden die Markgrafen durch die Gerichts -Einfünfte ihrer 
Mark entſchädigt, und dazu famen num die nicht unbedeutenden Abgaben 
von den Ländereien, welche fie an die errichteten Städte und Dörfer 
überlafjen hatten. Bon jeder Hufe Landes hatte der Bauer wie Bürger 
jährlich einen gewiljen Zins (census mansorum) zu zahlen, der je 
nad) der Güte ded Bodens oder nach anderweitigen Verhältniſſen eine 
beftimmte Höbe hatte. Außerdem hatte der Bürger den Ruthen- oder 
Wortbzins (census arearum) zu leiften, je nach der Länge, die das 
Grumditüd, ſowohl das Erbe d. b. das mit Ackerwerk ausgeftattete 
Grundſtück ald aud dad Haus d. bh. das Grundſtück ohne Aderwert 
oder auch die Worthen d.h. eingefriedigte Gärten ıc. an der Straßen— 
front einnahm. Dazu kam, daß eine andere Abgabe, die urjprünglic) 
den Biſchöfen zuitand, nämlich der Zehent (decima) im Beſitz des 
Sandeöheren war, und von dem ſchon oben die Streitigkeiten erwähnt 
‚worden find, welche darüber zwiſchen den Markgrafen und Biſchöfen 
geführt wurden. Auch da, wo die Biihöfe im Rechte verblieben, über- 
liegen fie gern, ausgenommen in ihren eigenen Befigungen, dieje Ab- 
gabe gegen Entihädigung den Markgrafen, da die Einziehung derjelben 
ihnen jehr läftig wurde. Dieſe Abgabe beftand zunächſt im Feld— 
zebnten, der urjprünglid) in natura entrichtet, allmählich aber in eine 
feite Geldabgabe verwandelt wurde, die man mit dem Namen Pacht 
(pactus) bezeichnet. Aber au von dem Schlachtvieh mußte gleicher: 
weiſe der kleine, jhmale oder Fleiſchzehnte (deeima minuta, 
decima carnium) entrichtet werden entweder durch jährliche Lieferung 
eines Ohſen oder von zwei Sammeln, zwei Kälbern und zwei Ziegen, 
oder auch durch einen feitgejepten Geldbetrag. Dahin gehörte auch das 
Rauchhuhn, das jährlih von jeder Feuerſtelle zu entrichten war. 
Außerdem mußte für das Recht, den Bedarf von Bau- und Brennholz 
aus den Wäldern zu entnehmen, ein Haidezins oder Holzpfennig 
gezahlt werden, für das Recht der Fiicheret der Kahnzins ıc., denn 
die Wälder, die Gewäſſer, die Landftraßen waren marfgräflich, und 
eben deshalb floſſen alle Zölle in die markgräfliche Kaffe. Nicht 
minder bedeutend war aud die Einnahme aus dem Münzrecht, das 
uriprünglic nur dem Markgrafen zuftand, jo daß alle dieſe Einnahmen 
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fih auf eine bedeutende Summe belaufen mußten. Dazu kam, daß die 
Bauern auch bei dem Bau und der Inſtandſetzung von Schlöffern und 
Brüden zur Hülfsleiftung verpflichtet waren, daß fie Kriegsfuhren ꝛc. 
zu leiften hatten, welche Verpflichtung jpäter auch mit Geld abgefauft 
oder durch Spann- und Handdienſte erjept werden fonnte. 

Ungeachtet aller diejer einträglichen Sahres-Einnahmen famen jedoch 
ihon früh die Markgrafen nicht jelten in die drückendſte Geldverlegenbeit, 
durch welche fie gezwungen wurden, an vielen Orten diefe Einnahmen an 
Städte oder Privatperjonen für jofortige Zahlung der ihnen vöthigen 
Summen zu überlaffen. Dadurch wurde zwar augenbliclich Hülfe ge— 
wonnen, durd das jpätere Ausbleiben von Einnahmen dad Uebel aber 
natürlich größer gemadt. Schon die askaniſchen Markgrafen verloren 
auf diefe Weiſe den bedeutenditen Theil diejer laufenden Einnahmen, 
jo da fie ſich zu außerordentlihen Maßregeln genöthigt fahen. 

Schon früher war ed Sitte geweſen, daß in befonderen Fällen die 
Markgrafen die Geldhülfe ihres Landes in Anſpruch nahmen, doch nicht 
jowohl befehls- ald vielmehr bittweife, weshalb diefe Abgabe Bede 
(precaria, petitio) genannt wurde. Die drüdenden Berhältniffe hatten 
die Markgrafen gezwungen, wiederholt von diefem Bedereht Gebraud) 
zu machen, jo daß fie endlich gegen Ende des 13. Jahrhunderts den 
Anforderungen des Adeld und der Städte nachgeben und diefe Abgabe 
regeln mußte. Für die Aufgabe des Rechtes, die Bede zu unbeftimmten 
Zeiten beizutreiben, zahlten die Städte, mit denen einzeln verhandelt 
wurde, ein gewiſſes Pauſchquantum, das Land zahlte dagegen in drei 
Terminen für jede Hufe, welde ein Stüd (frustum) d. h. einen 
Mispel Hartlorn oder zwei Wispel Hafer oder + Mark Silberd als 
Zind zu entrichten hatte, 3 Marl. Wer fein Land befaß, mußte als 
Dermögensftener von jedem Pfunde 6 Denare oder Pfennige zahlen. 
Später jollte dann eine regelmäßige Bede gezahlt werden, die von jeder 
Hufe obiger Art jährlich zwei Schillinge oder — Mark betrug; die 
Städte zahlten ald Erbbede oder Orbede, Urbede jährlich 50—200 Mark 
in Gefammtjumme. Entweder wurde die ganze Summe in einem 
Termine oder in zwei halbjährigen jedesmal zur Hälfte entrichtet. Die 
Markgrafen verfprachen, dieſe Bede niemald an Andre zu verkaufen 
oder zu verleihen; aber ſchon die Aöfanier ſahen fi durch ihre fort— 
dauernde Geldverlegenheit gezwungen, ihr Verſprechen zu brechen. — 
Für außerordentliche Fälle z.B. in Kriegen, zur Auslöfung gefangener 
Fürften, zur Ausſteuer der Prinzeffinnen follten auch ferner befondere 
Beden, Landſchoß, Landbede oder auch Steuer genannt, beige: 
trieben werden. Cine bejonderd eingejeßte Commiſſion hatte dann zu 
beitimmen, wieviel ald anferordentlihe Vermögenſteuer ausgejchrieben 
werden ſollte. — Eben jo wurde von den Markgrafen eine neue 
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Vermeſſung der früher verkauften Hufenzahl bei den Städten und 
Dörfern vorgenommen, und nachträgliched Kaufgeld für das Uebermaf 
eingefordert. Eben jo erhielt fich aud) der Gebrauch, daß namentlich 
bei Belehnungen von Nicdht-Adligen eine Abgabe, Lehnware (laude- 
mium), unter dem Namen eines Geſchenks gezahlt wurde. 

Dak die Markgrafen ſich ſo vielfach in der bitterſten Geldnoth 
befanden, hatte ſeinen Grund in mehreren Umſtänden. Einmal waren 
es die ſchweren, ununterbrochenen Kriege, die den Markgrafen um ſo 
geößere Summen koſten mußten, als fie dazu verpflichtet waren, ge— 
fangene Vaſallen auszulöſen und ihnen ſonſt jeden Schaden zu vergüten. 
Dann waren es die bedeutenden Ankäufe, die ſie machten, ihr Land zu 
vergrößern und abzurunden. Ferner waren ed die bedeutenden Ver— 
ihenfungen, die fie nad) der Sitte der Zeit der Geiftlichfeit überwiefen. 
Die Errihtung ded Domitiftes zu Stendal 1188, zu Strausberg 1258 
und zu Soldin 1298, die Begabung einer nicht unbedeutenden Anzahl 
von Klöftern, die Ueberlaſſung einer nicht geringen Anzahl von Gütern 
an die Tempelberren und Sohanniter nahmen einen höchſt anfehnlichen 
Theil der früher marfgräflichen Befigungen und Einkünfte fort. Rechnet 
man endlich hinzu die koſtſpielige Hofhaltung der zahlreichen mark: 
gräflichen Familie und die nicht minder theure Verwaltung ded Landes, 
jo kann ed bei der damaligen kläglichen Finanzwirthſchaft nicht auffallen, 
dat nie die Einnahmen ausreichen wollten, die jo nee und großen 
Ausgaben zu beitreiten. 

Die Markgrafen hatten nicht feite Wohnſitze, fondern durchzogen 
unaufhörlich mit ſtarkem Gefolge nah allen Richtungen hin ihr Land, 
um jelber zu ordnen und zu beaufjichtigen, wie ja dies auch von den 
Kaijern damaliger Zeit geihab. Deshalb waren überall landesherrliche 
Schlöſſer zu ihrer Aufnahme bereit oder im einigen Städten — 
Wohnhäuſer, auch hatten die Klöſter die Verpflichtung, die Markgrafen 
und ihr Gefolge aufzunehmen und während ihres ganzen Aufenthaltes 
zu verpflegen. Für die Hofhaltung hatten beſonders vier Beamte Sorge 
zu tragen. Der Truchſeß oder Drofte war der Auffeher über die 
fürftliche Tafel, Küche und die Speije-Vorräthe, der Schenf über Die 
Kellereien und Brauereien; der Marſchall hatte die Oberaufficht über 
die Pferde und Waffen und war deshalb bei Kriegözügen eine jehr 
wichtige Perfon; der Kämmerer endlih hatte für die Wohnung, 
Kleidung u. ſ. w. zu forgen, die fürftlichen Einkünfte zu vereinnahmen; 
ihm lagen biöweilen inöbejondere die eigentlihen Regierungsgeſchäfte 
ob, und ihm zur Seite ftanden die Hofcapellane und Hofnotare, 
welche die fchriftlihen Verhandlungen abzufalfen hatten. Diejenigen 
Beamten aber, welche mit den genannten Titeln bezeichnet wurden, 
führten nur vorzugsweiſe diefe Namen, während fie eine überaus große 
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Anzahl untergeorbneter, doch ebenfalld adliger Beamten zur Unterſtützung 
hatten, die für gewöhnlich dem Fürften Dienfte leiften mußten; nur 
bei beionders feierlichen Gelegenheiten hatte der Ober-Truchſeß an 
fürftlicher Tafel vorzulegen, der Oberſchenk zu fredenzen. Dieſe ſämmt— 
lichen Hofbeamten, das Hofgejinde, hießen Miniftertale oder 
Dienftleute des Rürften, und daß ihre Zahl eine überaus große war, 
geht daraus hervor, daß, wenigftend in der Altmark, zu jedem marf- 
gräflichen Schloffe ein befonderes Hofgefinde gebörte, vor welchem jeder 
einzelne nur zu 4—6 Wochen Dienftzeit im Jahre verpflichtet war. 

‚Ursprünglich waren diefe Minifteriale fowohl in Bezug auf ihre 
Perfon wie auf ihr Vermögen dem Dienftherrn eigenbebörig. Sie 
durften gewöhnlich nur Töchter von Minifterialen beirathen, einer ihrer 
Söhne war und blieb geborner Dienftmann, und ftarb der Miniftertale 
ohne Erben, jo fiel jein Vermögen dem Dienftheren zu. Wurde das 
Schloß, zu dem der Minifterial gehörte, verkauft, jo ging er auch zu= 
gleich mit in den Befit ded neuen Herrn über. Wurde er aus diefem 
Dienſtverhältniß nach gegenfeitiger Uebereinkunft entlaffen, jo beitättigte 
wohl der Kaiſer ausdrüdlich, da er mın Freiherr (homo ingenuus) 
geworden jet. 

Man muß billig darüber erftaunen, wie e8 möglich war, daß eine 
fo außerordentlich - große Anzahl Angejehener von Adel ihre perſönliche 
Freiheit aufopfern und für ſich und ihre Nachkommen in joldyes Dienit- 
Verhältniß eintreten fonnten. Deshalb eine kurze Bemerfung. Schon 
in ſehr früher Zeit — bereit8 aus der Regierungszeit Karl des Großen 
liegen Beijpiele vor — war die Sitte aufgefommen, dag Männer von 
Adel ſich dem Heiligen eines Stiftes zu eigen bingaben, da die fromme 
Sitte der Zeit eine ſolche Hörigkeit nicht für ſchimpflich, jondern viel- 
mehr für befonderd ehrend und verdienitvoll hielt. Ste wurden demnach 
auch Dienftmannen des Biſchofs, der durch fie das Gut der Kirche 
leicht - vertheidigen fonnte. Später fand man eö eben jo ehrenvoll, auch 
im Dienfte des Kaijerd, eined Fürften, Grafen oder Herrn zu ftehen, 
und die Vortheile, welche mit folder Stellung verbunden waren, veran- 
laßten, daß der ungleich größere Theil des Adels fich zu derjelben 
drängte. Zunächſt nämlich genoſſen die Minifterial- und befonderd die 
oberen Beamten den Borrang, die natürlichen Rathgeber der Fürften 
zu fein. Dann aber wurde jedem Miniiterial ein Hoflehen gereicht, 
“ entweder liegende Gründe oder gewilfe Einkünfte, wodurd er in den 
Stand gejegt wurde, jogar zu bedeutendem Vermögen zu gelangen und 
jein Beſitzthum zu vergrößern. 

Wegen übermäßiger Anmaßung und unerhörter Verſchwendung der 
erblihen Inhaber jener Dberbofämter hob man allmählich, befonders 
im Anfange ded 13. Sahrhunderts jene frühere Einrichtung in ganz 
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Deutſchland auf, und auch die Markgrafen betrauten gewöhnlich nur 
auf beftimmte Jahre Perjonen mit diefen Oberämtern, welche fich ihnen 
durch ihre Tüchtigkeit empfohlen hatten. Deſſen ungeachtet muß bei 
der getheilten Hofhaltung der marfgräflichen Familie die Ausftattung der 
zahlreichen Miniſteriale eine ſehr koſtſpielige geweſen fein. Nechnet 
man ferner hinzu, daß die Vögte, die Hauptleute und Burgmannen 
in den landeöherrlichen Schlöffern gleicherwetje mit Zehen begabt wurden, 
dat die andern marfgräflichen Beamten 3.8. Haidereiter, denen die 
Aufficht über die Waldungen oblag, Yandreiter, welche namentlich die 
Abgaben einzutreiben hatten, Münz- und Mühlenmeiſter Tantiemen 
von den abgelieferten Summen bezogen und feine Rechnung abzulegen 
hatten, jo wird man es nach dem Gejagten jehr begreiflich finden, wie 
die Finanznoth, im welche je länger je mehr die Marfarafen hinein: 
gerieben, eine immer bedenflichere werden mußte, je öfter der Fürft 
zur Beitreitung augenblidlicher Ausgaben fih genöthigt ſah, Grundbefig, 
Rechte und Einkünfte zu verfaufen oder zu verpfänden. 

Wie in dem Reiche der Kaifer war in der Mark der Markgraf 
der oberite Richter; jeine richterlihe Gewalt konnte er auch Andern 
übertragen, die fie in jeinem Namen auszuüben hatten. Während für 
den geiftlihen Stand ein geichriebened Recht gemacht wurde, bildete 
ſich allmählich für die weltlichen Stände, den Adel, die Städte und 
Bauern ein Gewohnheitsrecht, das Hof- oder Lehns- oder 
Dienitreht, das Stadtrecht und dad Landrecht. Dafjelbe war 
bei den verſchiedenen deutichen Stämmen ein verfchiedenes, uriprünglich 
fein geſchriebenes, jondern erbielt ſich durch mündliche Ueberlieferung. 
Erſt Ekko v. Repchow jammelte die ſächſiſchen Gewohnheitsrechte 
im Sad ſenſpiegel, den er 1215—1233 auf der Burg ſeines Freundes, 
des Grafen Hoyer v. Valkenſtein, zufammenftellte. Die mündliche 
Ueberlieferung diejes Nechts war aber um jo eher möglich, ald G erichtö- 
fißungen (placita) des Hof- oder Kammergerichts, des Stadt- 
gerichts, jo wie ded Land- oder Vogtei= und Dorfgeridhts nur 
mit Ausnahme des eriten urſprünglich öffentliche waren, zu demen bie 
Einſaſſen ded Gerichtd-Bezirfd durch den Schall einer Glode einge: 
laden wurden. Unter freiem Himmel war ein Raum durd Schnüre 
eingefriedigt mit einem Eingang auf der Oſtſeite. Demjelben gegenüber 
ſaß der vorfigende Nichter mit bededtem Haupte und im Mantel; vor 
ibm auf dem Tiſche lag ein abgejchälter Stab. Ihm zu beiden Seiten 
jagen die Schöppen oder Schöffen (scabini), gewöhnlich fieben bis 
zwölf, mit unbedecktem Haupte, doch auch in Mänteln. Nach ſächſiſchem 
Rechte jollten die Schöffen ganz freie Leute fein; da es aber jolde in 
der Mark nicht gab, jo wurden hier zu Schöffen entweder Lehnſchulzen 
oder andere rechtsfundige Grumdbefiger genommen, welche zu dem Ende 
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mehrere Hufen abgabefrei beſaßen und während ihrer Amtözeit jelbft 
von der Bede frei waren. Nur ded Vormittags durften dieje Gerichtö- 
fitungen beginnen; der Vorfigende eröffnete fie unter gewiljen Förm— 
lichkeiten, welche zuvor von den Schöffen gebilligt jein mußten. Dann 
trat der Vorſprech oder Anwalt auf und bracdte die Sache des 
Sachwalts oder Klägerd vor, die Zeugen wurden vernommen, und 
den Schöffen lag es dann ob, dad Urtheil zu finden d. h. die Ent- 
ſcheidung zu geben, wobei fie in jchwierigen Fällen auch die Meinung 
des Umſtandes d. h. der umſtehenden Gerihts-Einjafjen zu erfahren 
juchten. Das gefundene Urtheil theilte dann einer der Schöffen dem 
Nichter mit, der dafjelbe öffentlih ausiprady und für die Vollziehung 
Sorge zu tragen hatte. Es kam mithin bei diefem ganzen Verfahren 
nicht fowohl auf die Perfon des Nichterd an ald vielmehr auf die 
Nechtöfenntnig der Schöffen. Bei Vergehen und Verbrechen wurde 
auf Todesftrafe oder Verluſt eined Ohres, eines Fingers, einer Hand ıc. 
erfannt oder auf Brandmarfung, Staupenjchlag ꝛc., oder es wurden 
Geldftrafen an den Richter (Wette) oder an die klagende Partei 
(Buße) verordnet. Wurde das Urtheil gejcholten d. b. dagegen 
appellirt, jo war em langer Inftanzenzug möglich, der dadurch höchſt 
foitiptelig wurde, daß in Begleitung des Appellanten mehrere Perjonen 
vor den höheren Gerichtöhof traten, für welde alle Koften der Reife 
vom unterltegenden Theile gezahlt werden mußten. Man wandte fich 
zunächſt an den Schöppenftuhl zu der Klinfen in Brandenburg, 
dann zur Krepe, einer Eichenwaldung bei Stendal, dann zur Linde 
auf einem Berge bei Salzwedel, dann an das Hofgericht in Tanger- 
münde, deſſen Schöffen nur ritterbürtige Perjonen waren; ja e8 ftand 
auch die Appellation an das faiferlihe Reichsgericht frei. Diefer 
weitläuftige Inftanzenzug wurde in den legten Zeiten der Askanier da— 
durch abgefürzt, daß Brandenburg die zweite, das Hofgericht in 
Tangermünde die-dritte Inftanz bildete. Bis zu Ende ded 12. Sahr- 
hunderts mußte in nidyt zu enticheidenden Fällen der Zweikampf als 
Gotteögericht entjcheiden, das ſeitdem nur unter ganz befonderen Um: 
ftänden noch jeine Anwendung fand. 

Die Hauptfigungen der Gerichte fanden dreimal im Jahre Statt, 
dazwilchen fielen für kleinere und Givilfahen Sigungen alle ſechs 
Wochen und für noch geringere Sachen alle zwei Wochen. Bet dem 
Dorf: und Stadtgericht hatten die Lehnſchulzen den Vorſitz, bei den 
Landgerichten der Vogt, bei dem Hofgerihte der Markgraf felber 
oder der von ihm beitellte Hofrihter. Schon oben iſt gefagt, daß 
z der Gerichtögefälle dem Schulzen zufielen; F gehörten dem Mark— 
grafen. Später bezeichnete man auch diefe Gerichts-Einkünfte mit dem 
Namen Gericht, diejed das höchſte Gericht (judicium supremum 
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oder summum), jened das unterste oder ſie deſte Gericht (ju- 
dieium infimum), obgleidy diefe Bezeichnung Ober- oder Untergerichte 
urfprünglich nad ihrer Befugniß gebraucht wurde. Im Yaufe der Zeit 
überliegen die Markgrafen das Bogteigeriht an Vaſallen, das Stadt: 
gericht dem Rathe der Stadt, der jelbft über Leben und Tod zu fprechen 
hatte. DieRolandsjäulen, die noch in einigen Städten vorhanden 
find, werden oft als Beweis angejehen, daß den Städten dieſes Recht 
überlaffen worden war. 

Eine nicht unweſentliche Einnahme bezogen die Markgrafen aus 
dem Münzrecht. Leider find und die alten Münzverhältuiffe in der 
Mark: wenig befannt, und wir bejchränfen und deshalb um fo mehr 
auf Die allgemeiniten Angaben. Die ältefte Nechenmünze war das 
Pfund (libra, talentum), urfprünglih dem Handeldpfunde ganz gleich. 
Die Münzen wurden aus reinem Gilber oder Golde geprägt, von 
Silbermünzen gingen 20, von Goldmünzen 80 Schillinge (solidi) 
anf ein Pfund. Ein Silberidilling hatte mithin einen Werth von 
== Rthlr. = 1 Rthlr. 12 Sgr., und da für einen Goldichilling (- Pfd.) 
drei Silberichillinge (- Pfd.) gezahlt wurden, das Gold alfo den 
zwölffachen Werth des Silbers hatte, jo galt ein Goldſchilling 14 Rthlr. 
24 Sar. Die Scillinge wurden jedod nie gemünzt, fondern galten 
nur als Rechenmünze; man prägte nur Pfennige (denarii), von 
denen 12 auf einen Schilling, alfo beim Silber 240 auf dad Pfund 
gingen. Mithin betrug ein Silberpfennig 34 Sgr., ein Goldpfennig 
1 Rthlr. 12 Sur. unſers jetigen Silberwerthö, abgefehen davon, daß 
das Geld in damaliger Zeit faft zu dem dreifachen Betrage des jetzigen 
angenommen werden muß, da 10— 12 Procent der übliche Zinsfuß 
war.’ Später janf allmählid das Gewicht der 240 Pfennige, welche 
urfprünglich ein Pfund wogen, ſogar auf die Hälfte, auf eine Marf 
vor 16 2oth herab, jo daß der Schilling nur 21 Sgr., der Pfennig 
1 Sgr. 9 Pf. Werth hatte. Zu Ende der askaniſchen Herrichaft im 
Jahre 1319 prägte man aus der Mark funfzehnlöthigen Silberd jogar 
340 Schillinge, jo daß aljo der Pfennig etwa 1 Sgr. 2 Pf., der 
Schilling 13 Sar. 11 Pf., die Mark 9 Rthlr. 8 Sgr. Werth hatte. 

Die Art, wie die Markgrafen bei diejer Ausprägung des reinen 
Silbers zu Geld Gewinn haben konnten, war eine höchſt merfwürdige 
und gezwungene. Jedes Jahr nämlid mußte acht Tage vor Jacobi 
d. h. am 18. Juli das alte Geld gegen neues bei jchwerer Strafe um— 
gefegt werden, da nur dad in dem Münzjahre geprägte Geld Geltung 
hatte. Diefer Umtaufch fand der Art Statt, daß anfänglich für 12 
Pfennige neuen Geldes 13, ſeit 1319 aber fogar 16 Pfennige des alten 
Geldes gezahlt werden mußten. Mithin floffen der markgräflichen Kaffe 
nicht weniger ald 25 Procent zu, welche nach Abzug der Prägungskoften 
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und des durch den Gebrauch oder auch durch abjichtliche Beſchneidung 
verloren gegangenen Silberd einen nicht unbedeutenden Gewinn ab- 
warfen. Diefen Umtauſch bequemer zu bewerfitelligen, war das Yand 
in Münzdiftriete oder Münzyſer (Münzeifen; jo hieß ur- 
iprünglich der Prägeftod) eingetheilt, in deren Hauptorte ſich die Münz- 
fabrif befand. Berlin z. B. umfaßte 14 umliegende Städte und die 
dazwiſchen liegenden adligen Gebiete und Dörfer; in allen dieſen hatte 
der Berliner Münzmeiſter die Auswechslung zu beforgen. Daß ein 
ſolches Verfahren außer der Unbequemlichkeit auch noch den Uebeljtand 
hatte, daß Betrügereien aller Art ungeachtet der angedrohten überaus 
harten Strafen möglich waren, liegt nahe genug, und wir werden des— 
halb im folgenden Zeitabjchnitt jehen, wie der j. g. ewige Pfennig 
ichon in der Mitte des 14. Jahrhunderts Sitte wurde d. h. eine nicht 
einzuwechſelnde Münze, und wie alle nur irgend wichtigere Orte Dies 
Münzrecht dem Landesheren abkauften, eine Bergebung von Hoheits— 
rechten, die unter den Askaniern nur jelten vorgekommen iſt. 

Was den Geldverfehr ferner jehr erjchwerte, war die beitehende 
Verordnung, dab ed nicht erlaubt war, Geld auf Zinjen oder Pfand 
zu leihen. Man verfiel deshalb auf dad Ausfunftömittel, auf Zeit zu 
verfaufen oder gewiſſe Nenten aus feinem Geld zu beziehen. Wollte 
deshalb Jemand Geld verleihen, jo ſchloß er einen gerichtlichen Contract 
der Art ab, daß er ſich für 100 Pfund Silber eine jährliche Rente 
von 10 Pfd. erfaufe, daß aber dem Andern das Recht vorbehalten bleibe, 
nad) einer gewiflen Zeit diefe Rente gegen Zahlung von 100 Pfd. 
wieder zurüczufaufen. Auf ähnliche Weije wurde auch Geld auf Unter: 
pfand, ald Häufer, Güter verliehen ; der Gläubiger geftand feinem Schuldner 
ebenfalld das Recht zu, für Die empfangene Summe nad) gewiſſer Zeit 
dad Gut wieder an ſich zu Faufen. Anderweitig wurden auch der Art 
Zinfen genommen, da man Kapital und Zinjen als Gejammtjumme 
von dem Schuldner in dem Schuldicheine aufführen ließ, und jelbjt 
kirchliche Beſtimmungen konnten dagegen nichts ausrichten. War zur 
Derfallzeit die Schuld nicht eingelöf’t, jo hatte der Gläubiger das Recht 
der Pfändung am lebendem Inventar oder dem Grunditüd, das der 
Schuldner bejah. Wurde died Pfand nicht in beitimmter Zeit einge: 
löſ't, ſo fonnte der Gläubiger zum Verkauf der beweglichen Habe, und 
genügte das nicht, der liegenden Gründe fchreiten. Beſaß der Schuldner 
fein Vermögen und hielt er jein gerichtlich gegebenes Verſprechen nicht, jo 
wurde er in Haft genommen. Cigenthümlid war das Berfahren, daß 
der Schuldner bei Uebernahme einer Schuld ſich audy wohl verpflichtete, 
von dem Berfalltage an, wenn er nicht Zahlung leijtete, entweder jelber, 
oder gehörte er den höheren Ständen an, mit Mehreren feiner Freunde 
oder jeined Gefolges fih an einem beftimmten Orte in einem Gajthaufe 
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auf eigne Koften jo lange aufzuhalten, bis er Zahlung geleiftet hätte. 
Dieje eigenthümlihe Sitte, dad Einlager oder der Einritt (ob- 
stagium, obligatio ad jaciendum) genannt, die aus den älteiten Zeiten 
der Deutſchen beritammte und ſich durch jie ganz allgemein in Europa 
verbreitete, hat fich jogar bis ind 15. Jahrhundert erhalten. 

War ed von Seiten der Kirche allen Chriſten verboten, Geld- und 
Pfandgeichäfte zu betreiben, jo ſtand doch beides den Juden frei, um 
deren Seelenheil ſich die Kirche nicht zu fümmern hätte, da fie doch 
verdammt wären; nur jorgte man durch Verordnungen dafür, dab die 
von ihnen geforderten Zinſen einen gewiſſen Sag nicht überftiegen- - 
Die Zuden wurden dadurdh, man möchte jagen, bevorzugt gegen die 
Chriſten und gelangten oft zu bedeutendem Vermögen. In der Marf 
iſt überhaupt ihre Lage in jenen Zeiten mit wenigen Ausnahmen eine 
ganz erträgliche geweſen; fie fonnten jogar das Bürgerrecht gewinnen 
und eigne Häuſer befigen, wenn ihnen aud bejondere Kleidung oder 
fonitige Abzeichen vorgejchrieben waren. Urjprünglic unter dem Schuß 
des Kaijerö oder des Markgrafen wurden fie jpäter der Gerichtöbarfeit 
der Städte untergeordnet und hatten dem Nathe in denjelben das Schup- 
geld zu zahlen. 

Das Stadtrecht, deſſen fich die neuen Städte in dem früheren 
Wendenlande bedienten, war theild aus den altmärkiſchen Städten Stendal, 

edel, Seehauſen übertragen worden, da jich dort das ftädtiiche 
Leben ſchon Jahrhunderte hindurch ausgebildet hatte, theils von Magdeburg, 
das namentlich ſeit Heinrich's J. und Otto's J. Zeiten eine außerordentlich 
wichtige Rolle ſpielte. Von hier war es namentlich nach Brandenburg 
übertragen worden, von dem es wieder viele andere Städte entnommen 
hatten, jo daß, wie ſchon angegeben, dieje Stadt eine obere Inftanz im 
Lande für alle wichtigeren Rechtsſachen bilden Eonnte, die man an an- 
dern Orten nicht für geſetzmäßig entichieden hielt. Der Rath in den 
Städten, der dad Gemeindewohl zu vertreten hatte und deshalb auch 
mit der Polizeigewalt beauftragt war, wurde urfprünglich aus den Bürgern 
gewählt, welche mit einem Erbe (j. oben) ausgeſtattet waren. Ein 
Patricierftand wie in den großen Handelöftädten Deutjchlands hat ſich 
zwar in der Mark nicht gebildet, doch waren die Verhältniffe hierjelbft 
dem ähnlich geworden. Die reihen Grundbefiser, Kaufleute und Ge- 
wandſchneider d. h. Tuchhändler kamen allmählich allein nur zu dem 
Vorzuge in den Rath gewählt zu werden, und wurden als reiche 
Bürger bezeichnet im Gegenfag zu den armen, zu denen bie meiften 
Handwerker und Keinen Aderbürger gehörten. Ie mehr ſich aber im 
Laufe der Zeit die Städte hoben, deito größeres Anſehen gewannen 
überall die Handwerker. Sie waren zu Gilden, Gewerfen oder 
Innungen vereinigt, welche alle unter der Controlle des Nathes ftanden. 
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Beſonders find ed vier von dieſen Gewerfen geweſen, welde in den 
meilten Städten von großer Bedeutung hervortraten und oftmals mit 
dem Rathe in Oppofition geitanden zu haben jcheinen. Es waren 
Died meiftend die Fleiſcher, Bäder, Schufter und Wollenweber, 
und wir werden im nächſten Zeitraum zu beſprechen haben, wie dieſe 
Biergewerfe überall ſich zur Stadtherrſchaft herandrängten, jo daß 
auch bier in der Mark in kleinem Maßſtab ſich die Kämpfe entwidelten, 
welche in dem alten Rom welthiſtoriſch geworden find. 

Ald Karl der Große die Sachen unterworfen und damit ſämmt— 
liche deutihe Stämme jeinem Reiche eimverleibt hatte, beftimmte er 
gewilfe Grenzorte, darunter Magdeburg, von wo aus allein Handel 
mit den weiter öftlich wohnenden Wenden getrieben werden durfte. Diefe 
alte Einrichtung wurde aud da beibehalten, als die Deutjchen in dem 
MWendenlande fiegreich vordrangen; nad) einander wurden Brandenburg, 
vielleicht auch Perleberg, ferner Berlin, Dderberg, Frankfurt 
und endlich Landsberg a. d. W. jo wie Eberswalde für bie 
Waſſerſtraße die Orte, von wo aus allein der Handel nach den öftlichen 
Slawengegenden getrieben wurde. Aber auch jpäter behielten dieſe 
Städte dad Recht, daß alle oder doch gewiſſe Waaren, welche durchge- 
führt wurden, niedergelegt d. h. zum Verkauf auögeftellt werden 
mußten. - Deshalb war mit diefem Niederlagsrecht der Städte auch 
die Einrichtung von Handelöftraßen verbunden, welche von den Kauf: 
feuten genommen werden mußten. So nahe e8 liegt einzufehen, von 
wie großem Vortheile für die Städte eine ſolche Einrichtung jein mußte, 
eben jo Kar ift audy der große Nachtheil, den der Kaufmann in jenen 
Zeiten bei der Betreibung ſeines Geſchäfts zu erleiden hatte. Wenn 
auch in den märkiſchen Städten der Handel nicht die Blüthe erreichte 
wie in vielen andern Orten Deutichlands, fo war doch der Handel mit 
Natur » Erzeugniffen und manden Fabrifaten z. B. Wollenzeugen ein 
jehr ausgedehnter. Er wurde durdy Die Unficherbeit der Landſtraßen, 
durch Zölle aller Art, ſowohl zu Lande wie zu Waller vielfach be- 
Ichränft oder gehemmt, und die Verbindung mehrerer Städte unter ein- 
ander, fich freiere Bewegung zu verfchaffen, war die natürliche Folge 
diejer Hemmniſſe. Das gab die Veranlaffung zur Bildung der Hanje, 
der fih auch mehrere märkiſche Städte anſchloſſen. Die Verbindung 
der märfiihen Städte gegen Ende der Regierungszeit der Aöfanter, 
Handeld- und politiihe Intereſſen zu verfolgen, trug nicht wenig zu 
ihrem Aufblühen und ihrer Machtitellung bei. 

Als die beiden Bisthümer Havelberg und Brandenburg 
durch Albrecht den Bären wieder hergeitellt wurden, erhielten fie ihre 
Sprengel nit ganz in der Ausdehnung wieder, wie er urfprünglich 
gewejen, da den benachbarten medlenburgifchen und pommerjchen Bis— 
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tbümern Theile von .denjelben zugewiejen worden waren. Das Bisthum 
Lebus, das gleichnamige Land umfafjend und erit jeit 1133 beitimmt 
bier nachzuweiſen, ftand unter der Dberaufficht von Gneſen; das Land 
über Oder nebit der Ufermarf gehörte zum Sprengel des 1140 ge- 
ftifteten pommerjchen Bisthums Kamin, über welded Bremen Die 
Oberaufſicht führte; die Laufig gehörte, wie ſchon oben gejagt, zum 
Bisthum Meißen; in der Altmark endlich trennte Milde und Biefe 
die Bisthümer Verden und Halberftadt von einander. Alle dieje 
Biöthümer, nur Lebud wegen jeiner geringen Größe ausgenommen, 
zerfielen in mehrere Arhidiafonate und dieje wieder in eine nicht 
unbedeutende Anzahl von Propiteien. 

Dem Biichofe ftand ald Rath das Domcapitel zur Seite. Der 
erfte unter den Domherren war der Dompropft, der ald Vicar des 
Biſchofs den größten Theil der biihöflichen Amtöpflichten zu verjehen 
hatte, falls dieſer abwejend, oder der biſchöfliche Stuhl erledigt war, 
und der zugleich der Vorſtand der ganzen Außeren Verwaltung des 
Bisthums war. Andere Domberren waren mit anderen Aemtern betraut. 
Der Küfter (custos) hatte die Aufficht über die. äußere Ordnung in 
den Kirchengebäuden, der Kämmerer (camerarius) über den Kirchen: 
ihag, der Kellermeijter (cellarius) über Speifen und Getränfe, 
der Schulmeifter (scholasticus) über den Unterriht, der Hospi— 
talar über das gewöhnlid mit dem Doniftift verbundene Hospital. 
Eben jo wurden Domberren ald Notarien oder Gapellane am 
marfgräflihen und biſchöflichen Hofe beſchäftigt. Von dem Domcapitel 
geſchah die Wahl der Bijchöfe, wobei wie bei anderen zur Abjtimmung 
fommenden Geſchäften nicht die Mehrheit der Stimmen den Ausfchlag 
gab, jondern mehr noch die wichtige Stellung des Stimmenden. Auch 
bei jonitigen VBerwaltungsd- Handlungen des Biſchofs hatte das Gapitel 
weſentlich mitzuiprechen. 

Außer dem Zehnten oder der dafür von den Markgrafen zu zah— 
(enden Gejammtiumme und den jonftigen kirchlichen Einnahmen beſaß 
ſowohl der Biſchof ald auch das Domcapitel befondere Güter, die theilö 
bei der Gründung oder Wieder - Einrichtung dem Hochſtifte zuertbeilt, 
tbeild durch Schenkung oder Kauf erworben worden waren. Die 
Schenkungen waren aber deshalb an die Geiitlichfeit jo häufig, weil 
nach der Auffafiungsweife der damaligen Zeit die Gebete, das Faften 
und die Kafteiungen der Geiftlichen einen jo reihen Schatz der gött- 
lichen Gnade anhäuften, dat aud dem größten Sünder, jelbit wenn er 
im fündhaften Leben fortfuhr, voller Erlaß feiner Sünden und ewige 
Seligkeit gewiß; war. Nicht minder- wurde das Kirchenvermögen ver- 
geößert durch den Ablaß, der demjenigen zugefichert wurde, welche zum 
Bau umd zur Austattung von Kirchen, Klöftern und Hospitälern beitrugen ; 
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ferner durch das Sehenlaffen von Reliquien, wobei reiche Opfer ges 
fammelt wurden. Der Wunderglaube jener Zeit war ed, der dem 
Blute Chrifti, das in dem von dem Edlen v. Puttlig 1230 geitifteten 
Klofter Stepnig oder Marienflieh aufbewahrt wurde, heilende 
Kraft für körperliche und geiſtige Gebrecdhen beilegte. Das Wunderbluf 
einer Hoftie zu Zehdenid gab 1249 Veranlafjung zur Stiftung des 
dortigen Giftereienjer-Nonnenflofterd, und ein ähnliches Wunder zu 
Belig 1247 verjchaffte der dortigen Kirche reihe Einnahme. Eben 
jo gab die 1287 angeblid durdy einen Juden geraubte Hoftie durch 
ihr Wunderblut VBeranlaffung zum Bau ded Klofters Heiligen Grabe. 

Der religiöje Sinn der damaligen Zeit bethätigte ſich um jo lieber 
durch Unterftügung beim Bau von Klöftern ald gerade dieſe vorzugs— 
weile geeignet waren, chriftlichen Sinn immer mehr unter dem Volke 
zu verbreiten. Bon Klöftern der älteiten Art, nämlid Benediftiner- 
Drdend, waren nur wenige in der Mark, und zwar Mönchsklöfter nur 
eind oder zwei in der Altmarf, Nonnenflöfter aud in Spandau, Granjee, 
Prenzlow und Boigenburg. Zu der Zeit nämlich, wo die Aöfanier 
bier ihre Eroberungen begannen, war die Vorliebe für diefen Orden 
ihon im Abnehmen begriffen, dagegen den Prämonjtratenjern zu— 
gewendet, und in der That wurde von den Klöftern dieſes Ordens 
z. B. von Leitzkau, Jerichow und Gramzow aus jo wie von den beiden 
Biſchofsſitzen felber jehr thäatig für die Werbreitung des Chriſtenthums 
Sorge getragen. Gegen Ende des zwölften Jahrhunderts wandte ich 
aber die Vorliebe noch mehr den Giftercienjern zu, die fih ums 
Fahr 1100 von den DBenediftinern abgezweigt hatten. Die Klöfter 
dieſes Ordens richteten überall Mufterwirtbichaften für den Yandbau 
ein, zu deſſen Betreibung fie inöbefondere verpflichtet waren. Ihnen 
hat die Mark viel zu danken, und einige von ihnen z. B. Lehnin, 
Shorin find von großer Bedeutung bervorgetreten. Noch wichtiger 
wurden die beiden Mönchdorden, welche zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
errichtet worden waren, um zunächſt der damals beſonders im ſüdweſt— 
lihen Europa allgemein verbreiteten gefährlichen Keperei entgegenzu- 
treten. Es waren died die beiden Bettelmönchs-Orden der Franzis: 
faner (graue Mönde, Minoriten) und der Dominikaner (ſchwarze 
Brüder, Predigermönde). Während legtere gelehrte Bildung ſich an- 
zueignen hatten und fich durch ihren Glaubendeifer am geeignetiten für 
die Inquifition erwiejen, veradhteten die Franziskaner meiftend alle Gelehr— 
jamfeit und waren wegen ihrer plebejiihen Sitten bei dem großen 
Haufen jehr beliebt, zumal da ihnen auch das Recht zuftand, jelbit zur 
Zeit des Interdikts Meffen zu lefen. Da in beiden Drden weder die 
Klöfter noch die einzelnen Mönche Eigenthum befigen durften, beide 
vielmehr jih von ihrer Hände Arbeit oder nody mehr durch Betteln 
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ermährten, jo konnten Klöfter der Art nur in Städten ihren Unterhalt 
finden, zu denen auch noch die Umgegend, oft jogar in ziemlicher Ent- 
fernung beim Terminiren oder Betteln binzugezogen wurde. Co 
entitanden denn im 13. Jahrhundert z. B. in Stendal, Salzmwebel, 
Brandenburg, Berlin, Angermünde, Prenzlow u. ſ. w. Franziskaner-Klöſter, 
während die Dominikaner in Seehaufen, Brandenburg, Göln, Ruppin, 
Soldin ıc. Klöfter errichteten. Andere Orden außer den genannten 
waren in der Mark nur ſchwach oder gar nicht vertreten; dagegen 
waren Tempelherren z. B. zu Tempelhof und Liegen ziemlich be- 
gütert, weniger die Sobanniter und Deutſchherren. 

Außer dieſen Religiöſen d. b. durdy ein beftimmtes Gelübde zu 
einem Drden Berpflichteten gab es auch zahlreihe Weltgeiitlice. 
Für jede Kirche war ein Pfarrer (plebanus) beitellt, der aber ſehr 
häufig einen Stellvertreter oder Bicar unterhielt jo wie fire jede, 
jeiner Kirche zugehörige Gapelle einen Gapellan, jobald nur die Pfarre 
reich genug audgeitattet war. Beſonders zahlreid aber war die Zahl 
der Meßprieſter oder Altariften; an einzelnen Kirchen betrug oft 
ihre Anzahl 20, 40 oder noch mehr. Da nämlid von Einzelnen oder 
von Innungen Altäre in den Kirchen gejtiftet wurden, an denen Mefjen 
für ihr oder der Ihrigen Seelenheil gelefen werden follten, und da 
feinem Prieſter erlaubt war, täglidy mehr alö eine Mefje zu lejen, da 
ferner oft der Raum in den Kirchen nicht ausreichte, noch mehr 
Altäre zu errichten, jo daß nicht jelten zwei Altariften zu dem Dienfte 
eines Altarö beitimmt wurden, jo läßt ſich ermefien, wie jelbft in kleinen 
Städten jih eine zahlreiche Geritlichfeit befand. Erwägt man nun 
ferner, dab die Zahl der Feite die größere Hälfte des Jahres fortnahm, 
und daß an den 19 hoben, zum Theil mebrtägigen Seiten darunter, e8 
eben jo wenig zu arbeiten erlaubt war wie an den Sonntagen, jo ift 
leicht einzujehen, daß ein gewiljes Firchliches Yeben wenigitens der äu— 
beren Form nad Plab greifen mußte, von dem wir jegt kaum noch 
eine Ahnung haben. Selbit das alltägliche Leben wurde von der Kirche 
aus geregelt. Uhren nämlich waren jelbit dem Namen nad) unbefannt, 
nur Sonnenweifer und Sandjeiger maßen die Zeit, waren aber nur 
in dem Beſitze Weniger. Die große Menge richtete fi nach dem Geläut 
der Klofter- und Collegiatfirchen d. b. derjenigen Kirchen, am welchen 
die Geiltlihen nach gewiſſen mönchiſchen Vorjchriften beifammen lebten. 
Sm Sommer um 3, im Winter um 4 Uhr jeßiger Zeit erflangen die 
eriten Gloden der Frühmette, zwei Stunden jpäter die der Prime; um 
8 wurde die Terz, um 11 Uhr die Serte, um 4 Uhr Nachmittags die 
None und nad 4 Uhr die Vesper angejchlagen. Im Winter fiel das 
Geläute Vormittags eine Stunde fpäter, Nachmittags eine Stunde 


früher, und jeder Tag ſchloß mit der Gomplete nach SonnensUntergang, 
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wozu jpäter noch „Die legten Glocken“ kamen, die von allen Kirchen 
in drei Abjägen angefchlagen wurden. Wer fie hörte, hatte dreimal 
dad Ave Maria zu beten. Die Geiftlihen waren verbunden, zu allen 
diefen ſ. g. kanoniſchen Stunden zu beten oder gemeinjchaftlichen Gottes— 
dienft zu halten. 

Wenn nun aud der Einfluß der Kirche auf dad religiöje und 
bürgerliche Leben der damaligen Zeit unverkennbar und überall ent- 
gegentritt, jo iſt doch der Einfluß der Geiftlichkeit ald Erzieherin der 
Nation, in Bezug auf Bildung und Wilfenjchaftlichkeit, in der Marf 
von geringer Bedeutung gewejen, da ed jener jelber an der eignen 
Bildung gebrach. Bei den wenigften Klöftern waren Schulen vorhanden, 
die anderweitig ganz fehlten; man fandte deshalb auch wohl Knaben nad) 
den Nonnenflöftern zur Erziehung, wie ſich 3.8. 1299 die Benediftiner- 
Nonnen in Spandau darüber befchwerten, daß ihnen vielfach der Lohn 
von Eltern vorenthalten würde für den Unterricht, den fie deren Kindern 
ertheilt hätten. Eben fo befanden fich höchſt felten Bibliotheken in den 
Klöftern, und die wenigen in einigen derjelben vorhandenen Bücher 
waren nur religiöfen Inhalts. Wenn es aber auch in der Mark zu 
jener Zeit eben jo wenig Gelehrte wie Heilige gegeben, jo muß doch 
namentlih an dem Hofe der Markgrafen auch neben der Jagd und 
anderen Beluftigungen geiftige Beichäftigung Statt gefunden haben. 
Die Markgrafen Otto IV. mit dem Pfeil, Dtto V. der Lange, Albrecht 
und Waldemar werden und ald Minnefänger genannt, mad zugleich den 
Beweis liefert, daß neben der allgemein üblichen niederſächſiſchen Sprache 
auc das Hochdeutſche im Gebraudy geweſen tft. 

Bei dem zunehmenden Wohlftand ded Landes und der Einförmigfeit 
des Lebens bildete fich in allen bedeutenderen Städten der Mark gegen 
Ende dieſes Zeitraumes eine Einrichtung, die zur Zeit ihrer reineren 
Blüthe vortheilhaft auf den Charakter der Bewohner eingemwirft haben 
muß; es find Died die Kalandd-Verbrüderungen und die Elend - 
gilden, welde nur in dem alten Sachſenlande und in den von bier 
aus germanifirten Gegenden angetroffen wurden. Urſprünglich ver: 
jammelten fi die Geiltlichen einer Stadt oder eined Diſtricts mo— 
natlich ein= oder zweimal, gemeinfchaftliche Angelegenheiten zu beiprecyen, 
Seelenmefien für die verftorbenen Mitglieder der Gejellihaft lefen zu 
laffen 0. Mit Gebet wurden diefe Verfammlungen eröffnet und ges 
ſchloſſen, und hinterher ein gemeinjchaftliches einfaches Mahl eingenommen. 
Bald wurden auch Laien, felbit Frauen in diefen Kreid gezogen, von 
den eingezahlten Beiträgen der Mitglieder, die ſich der Regel nad an 
den Kalenden d.b. am Iften jedes Monats verfammelten, wurden nicht 
nur Altäre in den Kirchen geftiftet, um an ihnen Seelenmeſſen für 
verjtorbene Mitglieder lefen zu laffen, jondern auch Unterftügungen an 
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Bedürftige, namentlich Geiftliche dargereicht; auch waren die Mitglieder 
zu fonftiger gegenfeitiger Hülfreihung verpflichtet. Allerdings arteten 
in fpäteren Zeiten die einfachen gejelligen Mahle in Schmwelgereien aus 
und veranlaßten im jechzehnten Jahrhunderte die Aufhebung diejer Ge- 
ſellſchaften. 

Wie in vielen Dingen des gewöhnlichen Lebens die Kirche ordnende 
Hand anlegte, jo auch bei der Unterdrückung des Ausſatzes, dieſer furcht— 
baren Krankheit, die wie mandye andere 3. B. Peſt, Pocken durch die 
Kreuzzüge aud dem Drient gekommen war und auch nad unjern Ge- 
genden fich verbreitet hatte. Das beite Mittel, fich gegen dies Uebel 
zu ihügen, war Reinlichkeit, und um diejelbe allgemeiner zu verbreiten, 
wurde nicht nur das Baden anempfohlen, jondern auch von der Geift- 
lichkeit ausdrücklich als Seelenbad verordnet, das auch innerlich von 
aller Sünde reinige. Milde Stiftungen machten die Anlage von Bädern 
in Städten wie bei Klöftern möglid, jo daß auch der Arme fidy der- 
jelben bedienen fonnte, ja er wurde jogar noch nad) dem Bade mit 
Bier, Brod und Salz bewirthet. 

Für die zahlreihen Unglüdlihen, Die von diefer Krankheit er: 
griffen waren, wurden Ausſatzhäu ſer (domus leprosorum) errichtet, 
um fie von jeder Berührung mit Andern abzujchneiden, und ald im 
14. Jahrhundert dieje Krankheit nachließ, behielt man diefe Hospitäler 
für Peſt- und andere Kranken unter dem Namen der Georgs— 
Hespitäler bei. Dieje oder au die Heilige Geift- Hospitäler 
waren regelmäßig bei den märkiſchen Städten zu finden. Auch dieje 
leßteren find in der Zeit‘ der Kreuzzüge entitanden. Wie in dem 
Morgenlande Krankenhäufer für Kranke und Verwundete eingerichtet 
wurden, und den geiftlichen Ritterorden auch die Verpflichtung oblag, 
ver Kranken in denjelben zu warten und zu pflegen, jo verpflanzte ſich 
and dieje Einrichtung nach dem Abendlande, und nad dem Beijpiele 
Roms, wo ein ſolches großartiges Hospital zum heil. Geift mit reihen 
Einkünften angelegt worden war, entitanden aud in der Marf gleich 
namige Kranfenhäufer, die unendlich Vielen Zufluht und Hülfe ge- 
währten. 
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V. Das Interregnum in der Mlark. 
1319 — 1323, 


Eine traurige Zeit der furchtbarſten Verwirrung begann unmittelbar 
nah Waldemar’d Tode und brachte die Marf an den Rand des Ver- 
derbend; der Staat jchien fich vollitändig in feine einzelnen Beftandtheile 
auflöjen zu wollen. Daß die Herzöge von Schlefien die Kinder Croſſen, 
Schwiebus und Züllihau zurüdnahmen, geſchah in Folge der Ber: 
träge, die Waldemar kurz vor feinem Tode abgejchlofien hatte, umd 
eben jo fielen rechtlicher Weile die Schlöſſer Eldenburg und Wre- 
denhagen auf der Nordjeite der Prignit an Medlenburg, und blieb 
die Grafihaft Billingsho bei Magdeburg. Daß ferner Friedrich der 
Gebiffene von Meißen die Gelegenheit benugte, den Brandenburgern 
alled das zu entreißen, was fie noh in Meißen beſaßen, war, wenn 
auch nicht recht, doch wenigitend erflärlihd. Das Uebel wurde aber 
dadurch jo gefährlich, das Niemand von der Familie der Askanier in 
der Mark vorhanden war, welcher gegründete Anſprüche auf die Erb- 
folge hatte oder die Macht beſaß, diejelben geltend zu machen. 

Es war zwar noch ein mänmlicher Sprößling der Sohanneijchen 
Linie vorhanden, Heinrih der Jüngere von Landsberg; derſelbe 
war aber nody ein unmündiger Knabe, der das Unglüd hatte, feinen 
Bater Heinrich den Aelteren vermutblich wenige Tage vor Waldemar’s 
Abfterben durch den Tod zu verlieren. Ueberdied wurden die Anſprüche 
defielben vielfach angezweifelt, weil fein Vater vermuthlidh allen Anrechten 
auf die Mark entjagt hatte, und obgleich feine Mutter Agnes die 
Schweſter ded Kaijerd Ludwig war, fo fonnte er doch unglüdlicher 
Weiſe gar nicht auf die Hülfe feines Oheims rechnen, da diejer zu viel 
mit jeinem Gegenfaifer Friedrich von Defterreich zu ſchaffen hatte, 
um die faiferlihe Würde für fich zu behaupten. Nur das Land über 
Dder und anfünglid auch Lebus erfannte ihn ald rechtmäßigen Nach— 
folger in der Mark am und erflärte feinen Vetter, den Herzog War: 
tislamw von Pommern-Wolgaft, für feinen Bormund. Die Prignik 
dagegen und die Ufermarf zogen ed vor, da ſich über die Erbfolge 
jo große Streitigkeiten erhoben, einftweilen fih unter den Schuß von 
Heinrich dem Löwen von Medlenburg zu ftellen, um den Ausgang 
ded Streited in neutraler Stellung abzuwarten. 

Eben jo wenig aber erkannte Waldemar's Wittwe Agnes die 
Rechtmäßigkeit der Nachfolge Heinrich des Jüngeren an, vielmehr machte 
fie jelber Anjprüche auf das Land, einmal ald Erbin ihres Gemahls, 
dann aber, und vorzüglid, da fie ja jelber aus der Ottoniſchen Linte 
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ftammte, Kaiſer Heinrich VI. aber 1197 die Mark als Erblehen auch 
in weiblicher Zinie erklärt hatte. Schon im September 1319, alſo kurz 
nach dem Tode ihred Gemahls, hatte fie ſich nad) der Altmark be- 
geben, ihrem Leibgedinge, und dort die Huldigung angenommen (mur 
die Bogtei Arneburg war das Yeibgedinge ihrer Mutter Anna, der 
damaligen Herzogin von Breslau). Unter dem Beiſtand ihres recht: 
mäßigen Vormundes, des Herzogs Nudolf von Sachſen-Witten— 
berg, der jeit 1298 mit ihrer Tante Judith vermählt war, wußte fie 
auch einen großen Theil der damaligen Neumark oder nachmaligen 
Mittelmarf zu bewegen, fie ald Herrin anzuerkennen, leider aber 
trat nody ein dritter Prätendent auf und ihr gegemüber, der jeine An- 
iprüche auf die Marf mit den Waffen in der Hand geltend zu machen 
juchte. 

Es war dies Heinrich, Herzog von Schleſien und Herr zu Jauer 
und Füritenberg, deſſen Vater Herzog Boleslaw III. von Schweidnig 
mit einer andern Tante der Agnes, mit Beatrir, verheirathet geweſen 
war. Bon diejer Verwandtichaft mit den märkiſchen Askaniern leitete 
Heinrich jeine Anſprüche ber, und um mit deito größerem Nachdruck 
jeine vermeintlihen Rechte zu verfechten, verband er fich mit feinem 
Schwager, dem Könige Johann von Böhmen, dem er für feine 
Hülfe die Länder Baugen, die Lauſitz und Lebus zuficherte und für 
den er bein Kaiſer Yudwig die Belehnung mit diejen Yändern bean— 
fragte, die noch erit erobert werden jollten. 

Sp mädtigen Mitbewerbern gegenüber, — auch Magdeburg und 
Halberitadt traten mit Anjprüchen hervor, — mußte die Stellung der 
Agnes in der Mark eine fehr unfichre werden. Dazu famı nod, daß 
fie mit ihrem Vormunde Nudolf ſehr bald zerfiel. Um deshalb eine 
feite männlidye Stüse zu baben, das Gemwonnene zu behaupten und 
möglicyit zu erweitern, verheirathete jie jich wenige Monate nad Wal: 
demar’d Tode mit Herzog Dito dem Milden von Braunfchweig; ſchon 
im December 1319 wird fie deifen Gemahlin genannt. Leider wurde 
daburdy die Verwirrung in der Mark nicht gehoben, jondern noch ver: 
mebrt, da zu den ſchon vorhandenen Prätendenten noch ein neuer fam. 
Rudolf nämlich juchte in der Mark zunächſt dadurch feiten Fuß zu 
faſſen, daß er, nachdem mit Agnes’ Verheirathung audy feine Vormund- 
ſchaft aufgehört hatte, plöglich zur Partei des jungen Heinrich übertrat 
umd ſich deſſen Bormund nannte, obaleih doch Thon Wartislaw und 
zwar ald näherer Verwandter weit rechtmäßiger die Bormundjchaft über 
benfelben führte. Diejer Wartislaw hatte für fern Mündel zunächſt die 
Ulermark zu gewinnen gefucht, und nachdem er Heinrich von Medien: 

| bei Prenzlow 1320 geichlagen, hatte er die Freude, daß we: 

zunächſt die Städte Paſewalk, Prenzlow und Templin 
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mit dem umliegenden Lande den jungen Heinrich ald ihren Herrn aner- 
fannten. Der junge Fürft nahm die Huldigung hierjelbit ein, und fein 
Oheim Katjer Yudwig ſuchte dadurch ihm zu unterftüßen, dab er ihn 
im Juni 1320 für mündig erflärte, wodurd er jelber freiere Bewe— 
gung erhielt, Rudolf aber, der auf Seiten des Gegenkaiſers Friedrich 
von Deiterreih Itand, feine Vormundſchaft niederlegen mußte. Leider 
riß der Tod den jungen Markgrafen jchon im Juli ded Jahres 1320 
fort und brachte das Land in noch größere Auflöfung. Denn nun 
juchten auch Wartislaw von Pommern und Rudolf von Sachſen das 
zu behaupten, was fie bereits als Vormünder verwaltet hatten, und auf 
eigne Hand wo möglich noch weiter um ſich zu greifen, indem fie theild 
für den bedeutenden Koftenaufwand, den fie gehabt, ſich jchadlos halten 
wollten, theild wie Heinrich von Sauer auf ihre weibliche Berwandtichaft, 
jener von Seiten der Mutter, diefer von Seiten jeiner Gemahlin ihre 
Anrechte auf das Erbe gründeten. 

Zu dem Ende verband ſich der Herzog Wartislaw, nachdem er 
fih ichon früher mit feinem Oheim, dem Herzog Otto von Pommern- 
Stettin, ausgejöhnt hatte, noch im Juli 1320, alſo gleich nach Heinrich 
des Jüngeren Tode, mit Heinrih von Jauer, um gemeinjchaftlid won 
der Mark Beſitz zu nehmen; was man erobern würde, jollte gleich- 
mäßig getheilt werden. Die oben genannten ukermärkiſchen Städte 
aber nahmen den König Chriſtoph II. von Dänemarf jo wie die pom— 
merſchen Herzöge zu ihren Beſchützern an und erklärten, jo lange zu 
ihnen halten zu wollen, bid ein Fürft in die Mark käme, der größeres 
Anrecht auf dad Land nachweiien könnte, ald diefe Kürften bejäßen. 
Vergeblich ſuchten jedoch Wartislam und Otto dem Medlenburger zu: 
nächſt auch nur die Ufermarf zu entreißen; ungeachtet ſich ihnen auch 
noch der Fürſt Witzlaw von Rügen, die Herren von Werle und der 
Biſchof von Schwerin anſchloß, Fampften fie dody in dieſem wie in 
den beiden folgenden Fahren jo unglüdlich, dab Heinrih von Medlen- 
burg jelbft jiegreich in Pommern bis nad Stettin vordrang und ihnen 
namentlich aud Templin entriß. Rudolf von Sachſen dagegen wußte 
nach Heinrich des Jüngeren Tode ſich nicht nur in der Mittelmarf, 
jondern auch zum Theil in der Laufig und in Lebus zu behaupten und 
veranlaßte, daß 1321 ſich eine große Menge von Städten in diejen 
Landſchaften ihm anjchloffen, jo wie fie auch erflärten, feine Kinder ala 
ihre Herren zu betrachten, jelbit wenn diejelben bei feinem Tode noch 
unmündig fein jollten. Der Erzbiihof von Magdeburg hatte es nicht 
nur 1320 bei Anna von Bredlau, die, wie oben- erwähnt, die Vogtei 
Arneburg ald Leibgedinge befaß, ſondern audy eben jo 1321 bei Agnes, 
der Mutter des verftorbenen jungen Heinrich, welche das Erbtheil ihres 
Gemahls und ihres Sohnes die Mark Landsberg und die Pfalz Sachſen 
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beſaß, dahin zu bringen gewußt, daß beide feine Lehnäherrlichfeit an- 
erfannten, obgleich Kaiſer Ludwig ſchon 1320 nach jeined Neffen Tode 
die Mark Landöberg und die Pfalz Sachſen den Grafen von Anhalt 
zugejagt hatte, wenn feine Schweiter mit Tode abginge. Ja ſelbſt feine 
Anſprüche auf die Yaufig ſuchte der Erzbiſchof dahin geltend zu machen, 
dab er den jungen Ariedrih von Meißen, Sohn Friedrich des Ge- 
biffenen, 1321 mit diefem Lande belehnte und verſprach, ihm bet der 
Eroberung defjelben behülflich zu jein. Weniger gelang es ihm, in der 
Mittelmarf Gebiete an fich zu reißen; Rudolf von Sachſen ſtellte ſich 
ihm mutbhig entgegen und blieb aud in dem darüber auögebrochenen 
Kriege ſiegreich. 

Am wenigiten jcheinen Heinrich von Jauer und König Johann 
von Böhmen Fortſchritte gemacht zu haben, nachdem fie die Ober- 
Lauſitz erobert hatten, und Johann im September 1320 von Kaijer 
Ludwig mit dem Yande Baugen belehnt worden war. Heinrich von 
Jauer mu fogar feine Anſprüche auf die Marf gänzlih an Böhmen 
abgetreten haben, denn Johann juchte jpäter allein dieje Nechte geltend 
zu machen. Kaiſer Ludwig foll ihm auch nach der Schlacht bei 
Mühldorf (den 28. September 1322) das Land für die treue Hülfe 
zugejagt haben, welche Johann in diefer Schlacht jo wie überhaupt in 
dem Kriege gegen Deiterreich dem Kaiſer geleiftet hatte. Dod mit 
diefer Schlacht tritt für die märkiſche Geſchichte ein Wendepunkt ein. 
Kaifer Ludwig hatte nicht nur gefiegt, jondern aud feinen Gegner 
Friedrich den Schönen von Defterreidh gefangen genommen; ſeitdem 
mar er allgemein ald alleiniger Kaiſer anerfannt. Seine Freundſchaft 
mit Sohann von Böhmen erfaltete, Rudolf von Sachſen, ber nächſt⸗ 
berechtigte Erbe der märkiſchen Askanier, hatte in den Reihen ſeiner 
Feinde geftanden, deshalb übertrug er auf dem Reichstag zu Nürn- 
berg im März des Jahres 1323 die Mark ald ein eröffnetes Lehen 
ſeinem älteften Sohne Ludwig. Die Mark erhielt jomit wieder einen 
gejegmäßigen Fürften, obſchon es anfänglid nur der bloße Titel war, 
der dem jungen Ludwig zu Theil wurde; das Land jelber mußte erit 
durch Verträge oder durch Gewalt denen abgewonnen werden, welde 
fich faktiich in den Beſiztz deſſelben getheilt hatten. 
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VI. Die baperfchen SHarkgrafen. 
1393 — 1373. 


1. Ludwig I. der Veltere. 1323 — 1351. 


Der junge Ludwig von Bayern war etwa 8 Jahre alt, als er 
1323 zum Markgrafen von Brandenburg ernannt wurde. Zu feinem 
Vormund ſetzte der Vater den Grafen Berthold von Henneberg, der 
mit großer Umficht und Gejhidlichfeit die Verhandlungen leitete, welche 
nöthig waren, auch faftiich von dem Lande Beſitz zu nehmen. 

Zunächſt waren die Verhandlungen mit Agnes anzufnüpfen, der 
Wittwe MWaldemar’d und damaligen Herzogin von Braunfchmweig. König 
Ludwig hatte deshalb ihre Anſprüche auf die Marf nicht anerkannt, 
weil er die weibliche Erbfolge bei Reichslehen nicht zugefteben wollte, 
doch willigte er ein, dab ihr Yeibgedinge, der größte Theil der Alt— 
marf, auch nach ihrem Tode in dem lebenslänglichen Beſitz ihres Ge- 
mahls, des Herzogs Otto, bleiben jollte. Als fie zu Anfang des Jahres 
1324 die Städte und Yandichaften der Neu Mittel-)Marf des Eides 
entließ, den diejelben ihr geleijtet hatten, belebnte der König im Juni 
deijelben Jahres feinen Sohn feierlich mit der Mark, Nach dem Tode 
der Agnes 1334 ſuchte jedoh Markgraf Ludwig dem Herzog Otto, 
troß jener früheren Zuſage, die Altmark zu entreißen; ed kam darüber 
zum Kriege, Ludwig erzwang 1343 dur den Sieg bei Gardelegen 
die Herausgabe der Altmark, verjprach aber eine Entihädigungsfumme 
von 3000 Mark, die auch, da Otto bereits 1344 ftarb, feinen Brüdern 
1348 ausgezahlt wurde. Es vergingen mithin volle 20 Jahre, ehe das 
Stammland der Marf wieder erworben wurde und auch da nicht ein- 
mal in jeinem früheren Umfang. Denn der Erzbiſchof von Magdeburg 
hatte in Folge des Lehnsauftrages von 1196 jeine Anſprüche geltend 
zu machen gefucht, und Yudwig fah fich 1336 genöthigt, ihm Wollmir- 
ftädt, Alvensleben, Rogätz, Angern und die Grafichaft Billingsbo an 
der Südſeite der Altmark ald Eigenthum zu überlaffen und die übrige 
Altmark, das Land Lebus und die Lauſitz ald magdeburgifches Lehn an- 
zuerfennen. Außerdem mußte er bedeutende Geldſummen zablen und 
bis zu deren Abtragung Gebiete verpfänden, namentlich auch die Vogtei 
Arneburg, die dur den Tod der Herzogin Anna 1329 an die Mark 
zurüdgefallen war. 

Um ſich gegen Medlenburg und Pommern einen fräftigen Rückhalt 
zu verſchaffen, verlobte König Ludwig ſchon im Juli 1323 feinen Sohn 
mit Margarethe, der Tochter des Königs Chriftoph IL. von Dänemarf, 
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und bereitö im folgenden Jahre wurde die Hochzeit vollzogen. Heinrich 
der Löwe von Medlenburg, der mit nichtd Geringerem umging als fich 
vom Papite die Mark zufprechen zu laffen, erfannte den dänifchen 
König ald Schiedörichter an, ald der Papft Bedenken trug feinen 
Wunſch zu erfüllen. 1325 verfprad) er die ukermärkiſchen Vogteien 
Jagow, Liebenwalde und Stolp gegen 20,000 Mark Silbers heraus: 
zugeben, behielt fie aber noch bis 1329 im Pfandbefig, weil erft da 
die Zahlung erfolgte. Für die Prignig jo wie für die Städte Sees 
hauſen und Werben, die der Herzog ebenfalls in feinem Beſitz hatte, 
mußte Ludwig zunädit die Summen zahlen, welche mehrere Bafallen 
darauf an Waldemar geliehen, und eben jo die Schulden, die Heinrich 
darauf gemacht hatte. Außerdem wurden Heinrich 8000 Mark baar 
zugejprochen, und dafür das Land Grabow, das Schloß Strelitz ıc. 
zu Pfande geſetzt. Da Ludwig auch fpäter nicht im Stande war, diefe 
Pandjumme zu zahlen, jo blieben dieſe Gebiete mecklenburgiſches Eis 
genthurm. 

Das Land über Dder und der Theil der Ukermark, der fid 
Pommern angejhlofjen hatte, unterwarf fih von allen Provinzen am 
willigften der bayerſchen Herrſchaft und wurde deshalb auch nachmals 
vielfahy von dem Markgrafen begünftigt. Pommern war jedoch nicht 
Willens, jeine Anfprühe aufzugeben, um jo mehr ald König Yudwig 
feinem Sohne bei der Belehnung in Nürnberg 1324 auch die Lehns— 
berrichaft über Pommern zugejprochen hatte, die, wie oben gezeigt, 
Brandenburg jeit langer Zeit befejlen, die aber Pommern nicht aner: 
fennen wollte und am wenigiten jeßt, da ed nur den Aöfaniern lehns— 
pflichtig gewejen zu fein behauptete. Es verband ſich deshalb 1325 mit 
Polen, Werle ꝛc. gegen Ludwig, und alle Berhandlungen, den Streit 
in Güte beizulegen, zerichlugen fich, zumal da der Kaiſer Ludwig nad) 
feiner Krönung in Rom feinen Sohn aufs neue mit der Marf belehnte 
und Ponımern 1328 aufforderte, die brandenburgiiche Yehnsherrichaft 
anzuerkennen. Auf beiden Seiten der Oder wurde der Krieg mit großer 
Heftigfeit geführt, doc kämpfte der Markgraf mit großem Unglüd. 
1330 verlor er die Schladht bei Prenzlow, 1331 eine zweite bei 
Gremmen. Pommern war inöbefondere vom Papſte zu jo hart- 
nädigem Wideritande aufgefordert und hatte 1331 von demfelben jeine 
Länder zu Lehen genommen. Brandenburg mußte endlich nachgeben, 
und 1338 empfingen die Herzöge Dtto und Barnim von Pommern- 
Stettin zu Frankfurt vom Kaijer die Neichöbelehnung, doch wurde das 
Angefälle Brandenburg vorbehalten d. h. Pommern ſollte nad) dem 
Ausfterben jeiner Fürften an die Mark kommen. Daß Pommern- 
Stettin und Pommern-Wolgaft in Erbverbrüderung mit einander ftan- 
den, wurde damals gar nicht berührt, und wir werden deshalb fpäter 
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jehen, wie nach dem Außfterben der Herzöge von Pommern-Stettin 
1464 aufs neue beftige Kriege zwiſchen Brandenburg und Pommern 
auöbrachen, in welchen die in Wolgaft regierende Linie ihre Anſprüche 
durchzujegen wußte. 

Nicht minder wichtig waren die Verhandlungen mit dem Herzog 
Rudolf von Sachſen, der im Beſitze von einem großen Theile der 
Mittelmarf, von Lebus und der Laufig war. Erit im Jahre 1328 
einigte er fih mit Ludwig dahin, daß ihm für feine Anjprüde und 
Koften eine Entihädigungsiumme von 16,000 Mark gezahlt werden 
follte, und da Ludwig diefe Summe nicht ſogleich baar abtragen fonnte, 
fo übergab er ihm die Laufig jo wie die Städte Beelig, Treuen- 
briegen, Görzke, Fürftenwalde und Beeskow ald Unterpfand, dad nad) 
12 Jahren eingelöj't werden follte. Aber auch da fiel e8 Ludwig außer- 
ordentlich jchwer, died Geld aufzubringen. Nur mit großer Mühe 
wurden die Städte und Mannen vermodt, neue Beijteuern zu geben, 
uud befonders fiel es der Neumark jchwer, die von ihr geforderte Summe 
aufzubringen, da fie im pommerjchen Kriege furdhtbar gelitten hatte. 
Bei diejer Gelegenheit war es, wo 1337 das noch vorhandene Landbuch 
der Neumark aufgenommen wurde. Doch wurde 1340 der Zahlungs- 
termin glüdlih inne gehalten, und Ludwig verband da endlid auch 
dieſe Pfanditücde mit der Marf. 

Mar Herzog Rudolf genöthigt geweien, der Macht des Kaiſers 
nachzugeben, jo fann es nicht auffallen, daß die Grafen oder Fürften 
von Anhalt noch weniger ihre Erbanſprüche auf die Mark durchzuſetzen 
vermodhten. Schon 1320 hatte König Ludwig die Grafen von Anhalt: 
Zerbit — die von Bernburg hatten fich gar nicht in diefe Angelegen- 
heiten gemiſcht — dadurch für fich zu gewinnen geſucht, daß er ihnen 
die Mark Landöberg und die Pfalz Sachſen zuficherte, wenn 
feine Schwefter Agnes mit Tode abginge. Später jedoch 1329 erklärte 
er dieje Länder für einen Beitandtheil der Mark und gab feinem Sohne 
die Anwartichaft auf dieſelben; Anhalt wurde dadurch entichädigt, daß 
feine Fürften zur gefammten Hand mit ihren Ländern belehnt wurden. 
Aber aud Markgraf Ludwig fam nicht wieder in den Befig jener Ge— 
biete, der Kaiſer überließ fie 1333 der Sophie, der Tochter Heinrich's 
von Landsberg und der Agnes, die mit Magnus von Braunjchweig, 
dem Bruder ded oben genannten Herzogs Otto, vermählt war; fie 
vererbten laut kaiſerlicher Zufage vom Sabre 1341 auf ihren Sohn 
Magnus mit der Kette, der fie 1347 an Meitjen verkaufte. 

Es iſt Schon oben erwähnt, daß König Ludwig den König Johann 
von Böhmen 1320 mit dem Lande Bautzen belehnte. Auch Görlig 
überließ er ungeftört dem Herzog Heinrich von Jauer, der fich jedoch 
1329 genöthigt jah, dies Land der Krone Böhmen abzutreten. Nur 
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die Städte Mark Liffa, Lauben, Priebus, Sorau und Triebel behielt 
— zu ſeinem Tode 1346, worauf auch dieſe Länder an Böhmen 
elen. 

Aus dem Geſagten iſt es klar, welche Anſtrengungen und welche 
Geldſummen es koſtete, und wie lange es dauerte, die einzelnen Theile 
der Mark wieder zu einem Ganzen zu vereinigen, und wie es doch 
nicht gelang, die Mark in ihrem früheren Umfange wieder zu gewinnen. 
Die Mark Landsberg, Pfalz Sachſen, die Oberlauſitz waren ganz ver— 
loren gegangen, die übrigen Provinzen hatten an ihren Grenzen mehr 
oder weniger Einbuße erlitten; abgeſehen von den furchtbar verheeren- 
den Kriegen hatte das Land überdied ſehr ſchwere außerordentliche 
Steuern hergeben müfjen, um die verjegten Pfanditüde einlöfen zu 
fönnen. War es demnach zu verwundern, daß die Herrichaft der Bayern 
in der Marf feine beliebte war! Dazu fam noch die überaus große. 
innere Zerriffenbeit, welche durch firchliche Wirren herbeigeführt worden 
war. Die Namen Welfen für die Anhänger ded Papfted und Ghi- 
bellinen für die Anhänger des Kaiſers, zu den Zeiten der Hohenftaufen 
entitanden, jpielten in dem mit großer Heftigfeit zwiichen Papſt und 
Kaijer geführten Streite eine wichtige Rolle, da aud Markgraf Ludwig 
und die Mark in diefe Streitigkeiten mit hineingezogen wurden. 

Nachdem jih nämlich Ludwig durch die Schlacht bet Mühldorf 
1322 als alleiniger König in Deutichland behauptet, ja jogar feinen 
Gegner Friedrih von Defterreih gefangen genommen hatte, zerfiel er 
bald gänzlich mit den Päpften, die damals in Avignon refidirten und 
in großer Abhängigkeit von den franzöfischen Königen ftanden. Schon 
1323 verlangte der Papft nicht weniger, ald da Ludwig die Fönigliche 
Würde niederlegen und die Mark herausgeben follte, die er unrechtmäßig 
an ſich geriffen hätte. Da Ludwig zur Schlichtung ſeines Streites mit 
dem Papft an ein allgemeines Coneil appellirte, wurde er in den Bann 
getban und eben fo fein Sohn, ja der Papft forderte ſämmtliche Nach— 
barn der Marf auf, den Bayern died Land zu entreißen. Bei diefem 
Zwifte zeigte ſich beſonders der Biſchof von Lebus ald unverjöhnlichen 
Gegner ded Kaiſers jo wie feines Sohnes, und er joll namentlicy die 
Veranlaffung geworden fein zu dem furdtbaren Einfall, den 1325 die 
Polen nah der Mark machten und dabei alles Land bis zur Oder 
furchtbar verheerten. Zu dieſer Zeit geſchah es, daß auch Berlin fi 
anfüllte mit einer großen Zahl unglüdlicher Flüchtlinge, die nur mit 
Mühe das nadte eben gerettet hatten. Der Markt, der gerade damald 
bier abgehalten wurde, hatte eine große Menge Fremder hierher geführt. 
Um diejelbe Zeit (wohl am 13. Juni 1325) war aud der Propft 
Nicolaus von Bernau bier anweſend, der ald eifriger Welfe befannt 
war, und dem von der aufgeregten Menge die Mitichuld zugefchrieben 
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wurde an dem großen Unglüd, welches das Land betroffen hatte. Man 
ichleppte ihn deshalb aus feinem Haufe, ſchlug ihn vor der Marienkirche 
zu Tode und verbrannte feine Leiche auf dem nahen Marftplage. Die 
ruhige Bejonnenheit, die nad der Ihaf eintrat, befürchtete mit Necht, 
dat der Papft die härteiten Maßregeln über Berlin und Cöln ver- 
hängen würde. In der That erfolgte ſchon 1326 über beide Städte 
dad Interdikt. Dafjelbe wieder aufheben zu laffen foftete Mühe, Zeit 
und vor allen Dingen große Geldjummen. Grit 1335 gejtand ber 
Biſchof von Brandenburg, dem die Sade vom Papſte übertragen 
worden, eine Ausjöhnung unter der Bedingung zu, daß ein befondrer 
Altar in der Marienkirche errichtet würde, an welchem für den erjchla- 
genen Propft Seelenmefjen gelefen werden jollten, daß ferner ein ftei- 
nerned Kreuz an der Stelle errichtet würde, wo der Mord gejcheben, 
und da man auf demjelben eine ewige Lampe zum Gedächtniß unter- 
bielte. Ueberdied mußte dem Biſchof eine bedeutende Summe Geldes 
gezahlt werden. Trotz dieſer Ausſöhnung zogen ſich die Verhandlungen 
in Avignon mit dem Papite um gänzliche Aufhebung des Interbikts 
bis zum Jahre 1346 hin, ja völligen Abſchluß erhielt die Sache erft 
1347, ald aud der Propftei in Bernau Entſchädigung gezahlt worden 
war. Die gewöhnliche Angabe, dab der erichlagene Propſt Nicolaus 
Cyriax oder Cyriacus geheißen, ift dadurch irrthümlidy herbeigeführt, 
daß jein Bruder Heinrich Pfarrer oder curatus in Eberöwalde gemwejen, 
und eine faljche Lesart daraus Heinrich Cyriacus gemacht hat. s 

Gleichzeitig mit dieſem Worfalle, weldyer den Städten Berlin und 
Cöln überaus große Summen gefoftet hat, war ebenfalld das Interdikt 
insbejondere über Frankfurt verhängt worden. Da nämlid 1326 
ein zweiter Einfall der Polen in die Marf erfolgte, der wieder durch 
den Biſchof Stephan von Yebus veranlaft worden war, jo ergriff 
Markgraf Ludwig entjchiedene Maßregeln. Görig, der Sig des Biſchofs, 
wurde erobert, die Stiftöfirhe jo wie die Wohnhäufer der Domberren 
wurden ‚zerftört, der Biſchof jelber gerieth in die Gefangenſchaft der 
dabei bejonderd thätigen Frankfurter und wurde ein Jahr lang von 
ihnen feitgehalten, die Domberren entflohen, und aud der Biſchof begab 
fich ſpäter nach Breslau, wo er in der Verbannung ftarb. Alle Stifte- 
güter wurden eingezogen, und alle Geiftlichen, die wegen des Interdifts 
(das natürlich über Frankfurt und alle anderen Städte ausgeſprochen 
wurde, die an der Zerjtörung der Domkirche Theil genommen hatten) 
den Gotteödienit nicht abhalten wollten, wurden verjagt. Erſt 1354 
wurden Bann und Interdift aufgehoben; das Bisthum erhielt 12,000 
Mark Schadenerſatz halb in baarem Gelde, halb in Gütern, die dem 
Stifte übereignet wurden. | 

Abgejehen von diefem Interdifte, das einzelne Städte bejonders 
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betraf, lag das ganze Yand noch in jchwerem Bann und eben fo der 
Markgraf und alle jeine Beamten. Dieſer Bannfluch wurde über die 
Mark eben jo wiederholt wie über den Kaifer, und nur durch die ge- 
waltjamiten Maßregeln Eonnten es Kaijer wie Markgraf dahin bringen, 
daß trotz des Interdifts der Gottesdienſt nicht auögejegt wurde. All 
gemein wurden die Geiitlichen verjagt, welche jich fträubten, ihrem Amte 
zu genügen; die Noth, die Unzufriedenheit und die Aufregung im Lande 
mußte dadurch je länger je mehr ſich jteigern. Gin Gewinn war ed 
für die bayerſchen Kürften, dab die Rranziscaner, damals mit dem 
Papfte zerfallen, überall bereitwillig den Gotteödienit abhielten und laut 
erklärten, daß der Papft in weltlichen Dingen gar nichts zu beftimmen 
babe. Ja der Umſchwung der Dinge war jo weit gefommen, daß die 
Kurfüriten 1338 im Rur-Verein zu Nenje am Rhein, um endlich 
den Streitigkeiten zwijchen Papſt und Kaiſer ein Ende zu machen, die 
ganz Deutſchland in Verwirrung brachten, erklärten, daß nur fie, Die 
den deutſchen König wählten, das Recht hätten, ibn unter Umftänden 
abzujegen. Die ganze Ihätigfeit des Papftes jet mur die, daß er durch 
die Krönung des Kaiferd ihrer Wahl die kirchliche Weihe verleibe; 
wenn er aljo feine Krone gäbe, jo könne er fie audy dem Kaiſer nicht 
abſprechen. 

Dieſe günſtige Stimmung der Fürſten verſcherzte Kaiſer Ludwig 
nur zu bald durch ſeine ungemeſſene Länderſucht und verfeindete ſich 
insbeſondere das Haus Luxemburg, was von ganz außerordentlichem 
Einfluß für die märkiſche Geſchichte geworden iſt. Die Gemahlin des 
Markgrafen Ludwig nämlich, Margaretha von Dänemark, ſtarb 1340, 
und der Kaiſer ſelber ſah ſich nach einer zweiten, reichen Gemahlin für 
ſeinen Sohn um. Nun war die Tochter des Herzogs Heinrich von 
Kärnthen und Tyrol, Margarethe, gewöhnlich nach dem Schloſſe in 
Tyrol, wo fie geboren war, Maultaſch genannt, ſeit dem 3. 1330 
mit Johann, dem jüngeren Sohn des Könige Johann von Böhmen 
und Bruder ded nachmaligen Katjerd Karl IV., vermählt. Als 1335 
ihr Vater ftarb, weigerte fih Kaiſer Ludwig den jungen Johann 
mit Kärnthen und Tyrol zu belehnen, weil er befürchtete, Böhmen 
möchte dadurdy zu mächtig werden. Vielmehr gab er Kärnthen an 
Deiterreidh und bot Johahn für Tyrol die Marf Brandenburg, wiewohl 
vergebens an. Die Ehe beider war aber eine jehr unglüdliche, zumal 
da fie finderlos blieb, und Margarethe verbandelte mit dem Kaifer, fie 
zu trennen, da der Papſt fich deijen weigerte. Ludwig gab ihr gern 
Gebör, bewog den Biſchof von Freyſingen die Che aufzulöjen und zu— 
gleih Dispenfation zu ihrer Vermählung mit feinem Sohne Ludwig zu 
ertheilen. Im Februar 1342 fand das Beilager Statt und Ludwig 
nahm Belig von Tyrol. So bedeutend aber aud dadurch die Macht 


88 VI. Die bayerfchen Markgrafen. 


des bayerfchen Haufed vermehrt zu fein jchien, jo wurden doch durch 
diefen Schritt dem Kaiſer wie feinem Sohne neue Berlegenheiten be- 
reitet. Der Papft ſprach aufs neue über fie und ihre Länder den Bann 
aus und erflärte die Ehe für ungültig. Die kirchlich Gefinnten bielten 
deshalb die Ehe nur für ein Goncubinat und reizten die Stimmung 
gegen Ludwig, die Fürften aber wurden ftußig über die Umgriffe, welche 
fich der Kaiſer erlaubte, und gaben um fo williger den Aufreizungen 
des Papftes wie ded Königs von Böhmen Gehör. 

Vergeblich ſuchte der Katfer, nachdem der Papft aufs neue 1343 
den Bann über ihn ausgeiprochen hatte, eine Verſöhnung herbeizuführen. 
Leptrer ging darauf aus, Ludwig vom Throne zu verdrängen und Karl, 
den älteren Sohn ded Königs Johann von Böhmen, auf denjelben zu 
erheben. Mehrere deutjche Fürften jchloffen fih der böhmiſchen Partei 
an und ebenfalld der König Philipp von Frankreich. Aber gerade diefer 
Umftand brachte Ludwig Hülfee Eduard III. von England, bejorgt, 
daß Frankreich dadurch übermächtig werden möchte, trat nicht nur jelber 
auf die Seite des Kaiſers, jondern verschaffte ihm auch noch andere 
Bundesgenoffen. Endlich entbrannte 1345 nach allen Seiten bin der 
Kampf; aud nad der Laufig drangen böhmiſche Heere vor und be= 
drohten wiederholentlih Berlin. Doch ſchon im Auguft 1345 kam es 
zu Epremberg zum Frieden zwiſchen Brandenburg und Böhmen. 
Markgraf Ludwig verzichtete auf die Ober-Lauſitz und behielt zwar 
Tyrol, mußte ſich jedoch zu einer Entihädigungszablung von 20,000 
Mark bequemen, die er abermals im Lande aufbradhte und dadurch die 
Unzufriedenheit nicht wenig vergrößerte. Dazu fam noch, daß Ludwig 
die Hofämter und viele Vogteien mit Bayern und Tyrolern beſetzte 
und den märfifchen Adel überall zurüditellte. Wahrlid nur eines Fun- 
fens bedurfte es für diefen Brennftoff, um das ganze Land und alle 
Stände gegen das bayerſche Haus in die lichten Flammen des Aufrubrs 
und Abfall zu verjegen. 

Auch der Kaifer hatte fich wenigſtens Aufßerlich nrit Johann von 
Böhmen ausgeföhnt und wollte fi dem Könige Ludwig von Ungarn 
zu einem Zuge nad Italien anſchließen, als derfelbe wegen der Ermor— 
dung feines Bruders Andreas, ded Könige von Neapel, Nahe nehmen 
wollte. Auch Markgraf Ludwig hatte bereitd zum Statthalter in der 
Mark den Burggrafen Johann II. von Nürnberg beftellt, den Groß- 
vater des Burggrafen Friedrich VI., mit welchem die Herrichaft der 
Hohenzollern in der Marf begann, um an dem Zuge Theil zu neh— 
men, ald im Frühjahr 1346 ein neuer Bannfluh über den Kaifer 
und fein ganzes Haus ausgeſprochen wurde, der aud den Markgrafen 
jeined Landes für verluftig erklärte, die deutſchen Fürften aber auffor- 
derte, eine neue Königswahl vorzunehmen. Im der That Fonnte der 
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Kaifer es nicht hindern, daß die geiftlichen Kurfürften jo wie Sachſen 
zu Renſe Karl IV. zum römischen Könige wählten, nachdem bderjelbe 
in ſämmtliche Korderungen des Papftes gewilligt hatte. Aber auch 
diesmal bradyte Eduard III. von England dem Kaiſer wieder Hilfe. 
Derjelbe hatte, um feine Anſprüche auf die frangöfische Krone durchzu— 
ſetzen, einen Einfall in Kranfreich gemadt. Karl, der fih in Deutſch— 
fand nidyt zu behaupten vermochte, zog mit feinem blinden Water, dem 
Könige Iohann, Franfreih zu Hülfe, und beide fochten 1346 in der 
Schlacht bei Crecy, in welcher Johann ritterlich kämpfend feinen Tod 
fand. Darauf kehrte Karl nach Deutſchland zurück, wo ihn der Erz— 
biſchof von Cöln zu Bonn 1346 zum Könige krönte, machte einen ver- 
geblichen Einfall in Tyrol 1347 und wurde feierlich und mit großer 
Pracht zum König von Böhmen gekrönt. Kurz darauf ftarb im Oe— 
tober 1347 Kaifer Ludwig am Schlagfluß, und Karl war jo ylöglich 
von dieſem gewaltigen Gegner befreit. Seine erften Schritte gingen 
deshalb dahin, die Macht ded bayerſchen Hauſes möglichſt zu ſchwächen. 

Zunächſt erfannte er die Anfprüche des Herzogs Nudolf von Sachſen 
auf Die Marf an und belehnte ihn einſtweilen (Schon zu Anfang No— 
vernber 1347) mit der Altmark, die allerdings erit zu erobern war; 
dann durchzog er das Neih, um feinen Anbang zu Stärken, da die 
Bavern Alles daranſetzten, Karl aus feiner Stellung zu verdrängen. 
Zu Anfang 1348 wählten auch Ludwig, der Pfalzgraf am Rhein, der 
verjagte Erzbiihof von Mainz und der Herzog von Sachſen-Lauenburg, 
den Ludwig durch jchwere Summen beitimmt hatte, fich die Kurftimme 
von Sachſen anzumaken, den Könin Eduard von England zum rö- 
miſchen König, und ald diefer die Mahl ablehnte, verjuchte Ludwig den 
Markgrafen Friedrich von Meißen zu überreden, daß er die deutſche 
Krone annehmen möchte. Karl aber fam ibm zuvor; er zahlte an 
Friedrich 10,000 ME., wogegen diefer die Krone ausichlug. Eben jo 
gewann Karl Medlenburg dadurd für ſich, daß er daſſelbe zu einem 
Herzogthbum erhob, und Pommern, dak er die Neichölehnichaft aner— 
fannte, fo wie er auch beitimmte, daß Molgaft ımd Stettin einander 
beerben jollten. 

Died war die Stellung des bayerſchen und böhmiſchen Hauſes zu 
einander, ald ein Greignii die Mark in die fieberhaftefte Bewegung 
jegte, die neues Unglück und neues Elend herbeiführte, wir meinen 
das Auftreten des fogenannten falfchen Waldemar. 

Nachdem jchon längere Zeit Gerüchte verbreitet waren, daß Marf- 
graf Waldemar noch am Leben und wieder in der Mark jei, — Ge: 
rüchte, die dadurch allerdings an Glaubbaftigfeit gewannen, dat nicht 
gar lange zuvor Heinrich der Pilger von Medlenburg 1298 nach ſechs 
und zwanzigjähriger Abweſenheit aus ägyptiſcher Gefangenjchaft ind 
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Vaterland zurüdgefehrt war, wo man ihn längft todt geglaubt hatte, — 
ftellte fich eines Tages bei dem Erzbiſchof Otto von Magdeburg ein 
alter Pilger ein, der an feinem Giegelringe für den Marfgrafen Wal- 
demar erfannt fein jolltee Diejen Ring habe er, wie man erzählte, 
in einen Becher Weind fallen laffen, der ihm von der erzbiichöflichen 
Tafel gereicht worden, und den Diener beauftragt, denjelben dem Erz- 
ſchof zu übergeben. Zum Erzbifchof geführt habe er diefem erzählt, 
daß er, da feine Ehe kinderlos geblieben, Gewiſſensbiſſe über die nahe 
Berwandtichaft mit feiner Gemahlin gefühlt habe, und daß der Papft 
Johann XXI, an den er ſich deshalb gewendet, die Abjolution unter 
der Bedingung zugeftanden babe, er jolle 28 Jahre lang jein Land 
meiden und ohne Willen Andrer ſich den härteſten Bußübungen unter- 
ziehen. Deshalb habe er die Leiche eined Andern in Chorin beifegen 
laſſen und jet jept zurückgekehrt, nicht jowehl um jelber die Regierung 
wieder zu übernehmen ald vielmehr jeinen Bettern, den Herzögen von 
Sachſen und den Grafen von Anhalt fein Erbe zu verichaffen, da er 
jelber gehört und gejehen, wie unglüclic) das Yand unter der Regierung 
Ludwig's jei. Darauf babe der Erzbijchof dem vermeintlichen Waldemar 
in Wollmiritädt einen Wohnfig angewiejen und die askaniſchen Fürften 
zu ſich bejchieden, welche wie er jelber die Ueberzeugung gewonnen 
hätten, dab man nicht einen Betrüger, ſondern den wirklihen Waldemar 
vor fich habe. 

Waldemar erließ nun nit nur ein Schreiben an Ludwig, daß 
er gefommen ſei, fein Yand wieder in Befis zu nehmen, jondern for: 
derte audy die Bewohner des Landes auf, ſich wieder zu ihm zu wenden. 
Legtere Aufforderung unterftügten der Erzbiihof von Magdeburg und 
die askaniſchen Füriten, die überdied Waldemar mit einem Heere aus— 
rüfteten, um nötbigenfalld Gewalt anzuwenden. Doch mit großem Ge- 
pränge nahmen zunächſt die meiſten altmärkiſchen Städte ihn auf, nur 
bei wenigen Schlöſſern mußte Gewalt angewendet werden. Nachdem 
auch namentlid die Herren von Ruppin ihn ald Acht anerkannt hatten, 
ſchloſſen jih ihm im Auguft 1348 die Prignig und mehrere Städte in 
der Mittelmarf an. Darauf fand am 1. September in Gremmen 
eine amjehnliche Berfammlung von Fürſten und Herren Statt; die 
Herzöge von Medlenburg und Pommern-Stettin, die Herren von Werle, 
die Grafen von Holftein und Schwerin jo wie Gejandte ded Königs 
Magnus von Schweden erflärten fih für ihn. Darauf unterwarf fich 
die Ufermarf, ferner viele Städte in Yebus, in Sternberg, in der Mittel- 
mark und auch im Lande über Dder, andere z. B. Berlin, Spandau 
wurden gewaltfam unterworfen. 

Unterdejfen war Ludwig, der ſich damald in feinen bayerjchen 
Landen aufbielt, nicht unthätig geweſen. Er batte die Könige von 
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Dänemarf und Polen, den Herzog von Sachſen-Lauenburg ıc. für fid 
gewonnen und ein bedeutended ‚Heer zuſammengebracht, um feine Herr: 
haft in der Mark zu behaupten. Mit wenigen Truppen eilte er nad) 
dorthin voraus, aber der Beginn der Feindjeligfeiten war für ihn 
jehr unglüdlih. Der junge Pfalzgraf Ruprecht, der größere Haufen 
nachführte, wurde in der Lauſitz nicht nur von Rudolf von Sachſen 
geſchlagen, jondern auch jelber nebjt vielen Rittern gefangen genommen. 
Fünftehalb Fahre brachte er im Kerfer zu. Dann rüdte auch Karl 
aud Böhmen mit einem Heere heran, vereinigte fi) mit dem des Wal- 
demar und jhlug fein Lager bei Heinerödorf zwiihen Müncheberg 
und Fürftenwalde auf, wo von den verjammelten Kürften eine Com— 
miſſion gebildet wurde, welche über die Nechtheit Waldemar's enticheiden 
follte. Da der Spruch zu feinen Gunſten ausfiel, jo belehnte König 
Karl am 2. Detober 1348 Waldemar mit der Mark und ertheilte den 
Askaniern in Sachſen und Anhalt die Mitbelehnung, zugleidy forderte 
er dad Land auf, Waldemar ald Herrn anzuerfennen. Für den Bei: 
ftand, den Karl ihm geleiltet, trat Waldemar demfelben die Laufig ab. 

Dann brach das Heer auf, Frankfurt zu belagern, wohin Ludwig 
ſich geworfen hatte, doch Schon nad wenigen Tagen hob Karl die Be- 
lagerung auf, fehrte nady Böhmen zurüf und erflärte alle die in die 
Reichsacht, welche Waldemar nicht anerkennen würden. Dieſer aber 
einigte fi mit jeinen Vettern, den askaniſchen Fürften dahin, daß fie 
ihn nach jeinem Tode beerben jollten, doc jollten die von Magdeburg 
zu Lehen gehenden Gebiete diejem anheimfallen. 

Ludwig war es zwar nach dem Abzuge des Heeres gelungen, jeinem 
Gegner mehrere Städte zu entreißen, doc fühlte er jeine Kraft zu 
ſchwach gegen die des Kaiſers und der Askanier. Deshalb überredete 
er den Grafen Günther von Shwarzburg die deutjche Krone an— 
zunehmen, welche ihm durch die Wahl von Mainz, Pfalz, Brandenburg 
und Sachſen-Lauenburg im Januar 1349 übertragen wurde. Karl, 
bejorgt um jeine Krone, bielt eine Ausföhnung mit dem baverjchen 
Haufe für das geeignetite Mittel, jeine Würde zu behaupten. Cr war 
damals Wittwer und vermäblte jih im März mit einer Tochter des 
Pfalzgrafen Rudolf, eines nahen Verwandten von Yudwig. Die Askanier 
fürdhteten mit Recht, der Kaiſer möchte fie fallen laffen, um ſich jelber 
zu behaupten, und einigten ſich dabin, dat die Fürſten von Anhalt 
nah Waldemar’s Tode die Mark erhalten jollten, Sachſen dagegen die 
anhaltiniichen Länder nebit einem Theil der Mark und Magdeburg die 
Altmark. Sämmtlihe Städte, die ſich ihnen angefchloffen hatten, er— 
kannten diejen Bertrag an und gelobten den Anhaltinern Treue. 

Aber auch König Günther ſah nad) dem Uebertritt des Pfalzgrafen > 
zur Partei Karl's feine Macht auf ermitliche Weiſe bedroht. Schon _ 
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franf zog er dem Erzbifchof von Mainz zu Hülfe, wurde aber felber 
duch Karl im Schloſſe Eltvil im Rheingau belagert und mit ihm 
Ludwig, der fich zu ihm begeben hatte. Hier nun war ed, wo Ludwig 
mit Karl verhandelte und in Folge deſſen es übernahm, Günther zur 
Verzichtleiftung auf die Krone zu bewegen. Diejer, durch feine Kranf- 
heit eben fo jehr wie durch die Treulofigkeit der Wahlfürften gebrochen, 
willigte ein die Krone niederzulegen. Cr that died Ende Mai 1349, 
erhielt von Karl 20,000 ME. als Abftandszahlung, ftarb aber ſchon 
wenige Tage nachher. Ludwig hatte veriproden, Karl ald Katjer an— 
zuerfennen, ihm die Neichöfleinodien auszuliefern, ſich mit feinen Län— 
dern von ihm belehnen zu laffen, nochmals auf die Ober-Lauſitz zu 
verzichten und ihm freien Weg durch Tyrol zu gewähren. Dagegen 
verpflichtete fi Karl, bei dem Papite zu bewirken, daß Bann und 
Snterdift, die jo oft über Yudwig und feine Länder ausgefprocdhen waren, 
aufgehoben, und jeine Ehe mit Margarethe Maultaſch anerfannt würde. 
Er mußte ihm ferner die Mark, aud die Nieder-Laufig eingefchloffen, 
fo wie" Tyrol zugeftehen und ſich fogar einer neuen Wahl unterwerfen, 
um dadurd den Beweis zu geben, daß er nicht dem Papfte, fondern 
den Wahlfüriten die Krone verdanfe. Die Wahl wurde dann auch 
vorſchriftsmäßig in Frankfurt vorgenommen, und Ludwig war perjönlich 
bei der Krönung in Aachen zugegen, die im Juli erfolgte. Gleichzeitig 
wurde zunächſt die Eheicheidung der Margarethe Maultafch von Johann, 
Karl's Bruder, von Seiten des Papfted ausgeſprochen, da dieſer fich 
anderweitig vermählen wollte. 

Weniger günftig geftalteten fich anfangs die Dinge für Ludwig in 
der Mark, obgleich dies die Hauptfache für ihn gewejen war. Noch 
immer erfannte- Karl bier Waldemar ald Herrn an, und Ludwig blieb 
nur der Meg der Gewalt übrig. Während die Askanier Fräftige Hülfe 
durch Mecklenburg befamen, dem nad Waldemar's Tode eine gleiche 
Zheilung der Mark zugefagt war, gelang es Ludwig den König Wal- 
demar von Dänemark auf feine Seite zu ziehen, der auch die Herzöge 
von Pommern-Stettin und Wolgaſt für Ludwig gewann und mit einem 
Heere in die Ukermark eindrang. Doc gleich anfangs wurde er von 
den Medlenburgern in Strassburg eingefchloffen, und Ludwig der 
Römer, der während des älteren Ludwigs Abweſenheit in der Marf 
war und fein Heer dem ded Königs anfchliegen wollte, erlitt im Sep- 
tember durdy die Medlenburger bei Oderberg eine ſchwere Niederlage. 
Bald darauf wurde jedoh ein Waffenftillitand abgefchloffen, der dadurd) 
wichtig wurde, daß die Herren von Nuppin zu Ludwig übertraten, 
nachdem die beiden Städte Granjee und Wufterhaufen ihnen abgetreten 
worden. Viele andere Bafallen und Städte folgten ihrem Beijpiele. 

König Waldemar hatte inzwifchen bei Karl darauf gedrungen, die 
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Angelegenheiten der Mark zum Austrag zu bringen, und diefer ſah fich 
genöthigt, jeinem Verſprechen nachzukommen. Zuvor aber traten König 
Waldemar, der Herzog von Lauenburg, die beiden Markgrafen Ludwig 
der Xeltere und der Römer in Spremberg mit Rudolf von Sadjien, 
den Grafen von Anhalt, dem Herzog von Medlenburg und den Ge- 
ſandten des Erzbiichofd von Magdeburg zufammen; Markgraf Waldemar 
war nicht gegenwärtig. Man einigte fi dahin, den König Magnus 
von Schweden zum Sciedörichter zu wählen; defjen Urtheilsſpruche 
wollte man ſich unterwerfen und bis zu diefer Entfcheidung die Waffen 
ruben laffen. Darauf brady man nah Baugen zum Kaijer auf, der 
eine große Menge von Fürjten um ich verfammelt hatte. Hier warf 
der Katjer den Aöfaniern vor, dab fie widerrechtlich einen fremden 
König zum Schiedsrichter verlangt und ohne feine Zuftimmung eine 
TIheilung der Mark verabredet hätten, dann ſetzte er eine Commiſſion 
ein, welche die Aechtheit Waldemar's nochmals unterfuchen ſollte. Daß 
die Adfanier unter ſolchen Umitänden fich nicht länger in der Berfamm- 
lung aufbielten, it leicht begreiflich. Jene Ritter und Herren, die den 
Urtheilsſpruch abgeben jollten und ſämmtlich der bayerſchen Partei an- 
gebörten, erklärten, Daß, wenn fie ſchwören follten, ob Wal— 
demar ächt oder faljch jei, ſie lieber ſprechen und ſchwören 
wollten, daß ed der Marfaraf Waldemar, Markgraf Eon: 
rad’8 zu Brandenburg jel. Sohn niht wäre, alö daß er es 
wäre. Auf diefe Erklärung bin belehnte darauf den 16. Februar 1350 
Karl feterlichit den Markgrafen Ludwig und feine beiden Brüder Ludwig 
und Dtto mit der Marf und der Laufis, mit der Kurftimme und dem 
Erzkämmerer-Amte und erließ an die Waldemar’ichen Städte in der 
Mark die Erflärung, dab er Ludwig die Mark zurücgegeben habe, da 
diefer vor dem ganzen Neiche beweifen wolle, er, der Kaifer, jei in 
Bezug auf Waldemar gänzlih betrogen. Wie diefe Beweis— 
führung auf dem Reichstage zu Nürnberg im April geführt worden, 
ift unbefannt, nur das steht feit, daß weder die Asfanter noch Ludwig 
zu demjelben fich einfanden, daß aber Karl die Mark aufforderte, ferner 
nicht dem anzubangen, den man Markgraf Waldemar nenne, da diejer 
unrecht fei, vielmehr Ludwig zu gehorfamen. Vergeblich baten Städte 
und Mannen den Kaifer, fie bei Waldemar zu lafjen, dem fie auf fein 
Gehei Treue geſchworen; der Katjer wies fie ausdrüdlich an, von dem 
Unglaublihen zu laffen und Ludwig ald Erbherrn anzunehmen. 
Die askaniſchen Fürften, vom Kaijer verlaffen, ſuchten nah Mög: 
lichfeit wenigftend dad zu behaupten, was fie von der Mark inne hatten. 
Die Städte und Mannen dafelbit hatten zwar Waldemar gehuldigt, 
jest aber beeilten ſich die Askanier die Erbhuldigung einzunehmen. Der 
Krieg mußte abermald Entſcheidung herbeiführen, in welchem Ludwig 
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dadurch ein bedeutendes Mebergewicht erhielt, daß es ihm gelang, Meck— 
lenburg zu fich herüber zu ziehen; er leiitete nämlich auf die Lehns— 
berrjchaft über das Yand Stargard Verzicht und überließ ihm Für: 
ftenberg, das er erobert hatte. Noch glücklicher war er im folgenden 
Jahre 1351. Der Biſchof von Havelberg ſöhnte fih mit ihm aus, 
bie ganze Altmark und ein Theil der Prignig ſchloß fih ihm theils 
freiwillig an, theild wurden fie gewaltfam unterworfen; auch Berlin 
und Cöln traten zu ibm über, und jelbit der Erzbiichof von Magdeburg 
ſchloß Frieden, nachdem ihm 5000 Mark ald Entihädigung zugelichert 
waren, wofür die Vogtei Tangermünde und dad Land Jericho w 
al8 Unterpfand gegeben wurden. Waldemar blieben am Schluß des 
Jahres 1351 nur die Ufermarf, jo weit fie nicht von Pommern bejegt 
war, und die Städte Nauen, Brandenburg und Görzfe. 

Sept erjt führte Ludwig aus, was er jchon zu Ende des vorigen 
Jahres beabfichtigt hatte. Er übergab zu Luckau die Mark feinen 
beiden Brüdern Ludwig dem Römer und Otto und zog ſich nad) Bayern 
zurüd, um dort den Reit jeined vielbewegten Lebens in Ruhe zuzu— 
bringen. Grit 1359 wurde der Bann, der noch immer auf ihm laitete, 
aufgehoben und feine Ehe für gültig erklärt. Er ftarb 1361 eines 
plöglihen Todes, feine Gemahlin Margaretha Maultafch 1366. 


2. Ludwig II. der Römer 1351 — 1365. 
3. Dtto der Faule. (1351) 1365 — 1373. 


Der dritte Sohn des Kaijers Ludwig, Yudwig der Römer, 
wurde 1328 in Nom geboren, ald der Vater dajelbit die Kaiſerkrone 
empfing. Er folgte feinem älteiten Bruder in der Regierung der Marf 
nach früher geichloffenen Verträgen. Nämlih ſchon 1334 batten die 
Brüder einen Erbvertrag der Art feitgefeßt, daß fie ſich gegenjeitig 
beerben jollten, falld einer von ihnen mit Tode abginge ohne Söhne 
- zu binterlaffen. 1338 wurde diefer Vertrag erneuert, der Vater hatte 
ihn 'beftättigt und die Söhne zur gelfammten Hand mit Bayern und 
der Marf belehnt. Noch fpäter, im Jahre 1349, ald die Ausföhnung 
mit Kaiſer Karl erfolgt war, wurde eine Theilung des Landes der Art 
vorgenommen, dab die drei Brüder Ludwig der Aeltere, Yudwig der 
Römer und Otto außer mehreren Eleineren Befigungen Ober - Bayern 
und die Mark, dagegen Stephan, Wilhelm und Albrecht Nieder-Bayern 
jo wie die Grafihaften Holland, Seeland und Friesland, weldye der 
Familie durch Erbſchaft angehörten, erhalten follten. Jede diefer beiden 
Hauptlinien follte für fi unter einander erben, und erft dann, wenn 
eine ganze Linie in ihren einzelnen Zweigen ausgeftorben wäre, follte 
die andere eintreten. Endlich hatten die drei erftgenannten Brüder in 
dem erwähnten Vertrage zu Ludau 1351 eine Theilung der Art vor: 
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genommen, - daß Ludwig der Aeltere Ober-Bayern und die fonftigen 
Befigungen in Süd-Deutſchland erhalten, während die Mark und die 
Zaufiß den beiden jüngeren Brüdern zufallen ſollten. Stürbe einer 
von ihnen ohne Erben, jo jollten die beiden andern fein Land theilen. 
Ueberdies aber hatte fi Ludwig der Aeltere die Kurwürde auf Lebens— 
zeit vorbehalten. 

Zufolge dieſes Uebereinkommens nun übernahm Ludwig der Römer 
die Brandenburgiichen Länder und empfing mit feinem noch unmün— 
digen Bruder Dito die Huldigung. Dann begab er ſich mit Beginn 
ber bejjeren Jahreszeit 1352 zum Heere, um den Krieg fortjufepen. 
Derjelbe wurde mit jchwanfendem Glücke geführt und fchien eine Zeit 
lang für Ludwig eine jchlimme Wendung nehmen zu wollen, da Pom— 
mern-Wolgaft und der Erzbifchof von Magdeburg wieder auf die Seite 
der Askanier traten. Dur kluge Verhandlungen erreichte Ludwig 
jedoch, was jeinen Waffen nicht gelungen war. 1354 trat er an Pom— 
mern-Stettin für die geleitete Hülfe die ufermärkiichen Schlöffer 
und Städte Stolpe, Angermünde, Schwedt, Zihom und Brüffow mit 
ihrem Gebiete ab, die ed den Mecklenburgern entriffen hatte. Waldemar 
batte nämlich, ald Medlenburg mit ihm verbunden war, demjelben 
die Vogteien Jagow, Stolpe und Liebenwalde eingeräumt, von welden 
Pommern jene Gebiete gewonnen; der Neft diefer Vogteien, nämlich 
Liebenmwalde, Zehdenid, Stradburg und Fürftenwerder mit der dazu 
gehörigen Landſchaft blieb auch bei Medlenburg, als es fi 1350 mit 
Ludwig ausjöhnte, jo wie auch Einiges in der Prignitz Pommern- 
Wolgast hatte für die neue Hülfe, die e8 1354 den Askaniern ge- 
währen wollte, ebenfalld ufermärfiiche Beſitzungen als Unterpfand für 
die Summe von 10,000 ME. überwiejen erhalten, die jene zu zahlen 
verjprachen. Als es ſich bald darauf mit Ludwig ausſöhnte, wurde ihm 
auch von demjelben der Pfandbeſitz von Paſewalk und den beiden 
Schlöffern Alt und Neu-Torgelow gelaffen. Zu gleicher Zeit trat in 
dem zweiten Frieden mit Magdeburg Ludwig dem Erzbiſchof die 
Stadt Sandow und die Linder Kamern, Klig, Jerichow und Schollene 
d. b. dad Land zwiſchen Elbe und Havel ab, das jeitdem bei Magde— 
burg verblieb. Außerdem hatte Ludwig noch 3000 ME. baar zu zahlen. 
Dafür belehnte der Erzbifchof die beiden Brüder Ludwig und Otto mit 
alle dem, worüber Magdeburg die Lehnsherrſchaft behauptete, und er- 
fannte das Angefälle diefer Länder an ihre Brüder in Bavern an. 
Der Herzog von Sachſen endlich wurde ebenfalld durch eine Geld— 
ſumme abgefunden, für welche bis zu erfolgter Zahlung die Herrſchaft 
Zoſſen und die Vogtei Saarmund verpfändet werden mußten. 

Unter ſolchen Umftänden waren die Fürften von Anhalt auf ihre 
eigne Kraft angewiejen und jahen ſich zu einem Vergleich mit Ludwig 
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genöthigt. Derjelbe fam den 27. Februar 1355 unter folgenden Be- 
dingungen zu Stande. Der Markgraf Waldemar verzichtete auf die 
Mark und alle mit derjelben verbundenen Rechte zu Gunften Ludwig's 
und überließ diefem die noch in feinem Beſitze befindlichen Vogteien 
Prenzlow und Templin, jo wie die Städte Brandenburg und Görzfe. 
Dagegen follte Ludwig 10,000 Mk. an die Fürften von Anhalt als 
Entihädigung zahlen und ihnen jene Gebiete einftweilen ald Unterpfand 
laffen, da er unvermögend war, jogleih baare Zahlung zu letiten. 
Anfang März entband Waldemar die legten treuen Anhänger ihres 
Eided, ging darauf nad) Deſſau, we er 1357 ftarb; er wurde im fürft= 
lichen Erbbegräbniß der dortigen Schloßkirche beigefegt. 

Bet der von Katjer Karl wiederholt angeltellten Unterfuhung über 
die Aechtheit Waldemar's iſt das eigenthümliche Verfahren beobachtet 
worden, dab das erite Mal nur von der askaniſchen, das zweite Mal 
nur von der baverjchen Partei ein Urtheil abgegeben wurde. Es fann 
demnacd nicht auffallen, daß die Meinung über feine Aechtbeit eine 
getheilte geblieben it bi® auf diefen Tag, da aud die neueiten For— 
Ihungen nichts thatſächlich Enticheidendes ermittelt haben. Wir haben 
deshalb feine Gefchichte ausführlicher erzählt, damit der Leſer ſich jelber 
jein Urtbeil darüber bilden möge. Hier nur die furze Bemerkung: Es 
liegt allerdings nahe, aus dem rückſichts- und rechtlofen Verfahren 
Karl's gegen die Askanier die Anficht berzuleiten, dab er nur jeine 
Krone habe behaupten wollen, und daß das Gefühl der Schuld ihn 
gedrüdt; die Geiitesfrankheit des wahren Waldemar’s, von der ein Zeit- 
genofje ſpricht, läßt Vieles möglich finden, was ſonſt unglaublid er— 
iheinen würde, aber der Nachweis fehlt ganz, daß man den ebren- 
werthen, angejehenen Männern jeiner nächiten Umgebung jo große 
Schwäche und Kurzfichtigkeit zujchreiben müffe, daß auch nicht Einer 
fih dem Vorhaben des geiftesfranfen Fürften entgegengeitellt hätte, 
und ohne Mitwiljen derjelben läßt fi doc die Wegführung der Leiche 
von Bärwalde nah Chorin und die Beifegung derjelben an legterem 
Drte nicht denken. Daß der Kaiſer ihn nicht als Betrüger beitrafte, 
ja nicht einmal fo nannte, kann jehr wohl aus jeiner Mitſchuld erklärt 
werden; er konnte die Askanier nicht ded Betruges bejchuldigen, deſſen 
Urheber er gewejen fein mochte. — Die Angabe, dat ein Müller Jäkel 
Rehbock aus dem Dorfe Hundeluft oder ein Bäder Maenede aus 
Beelitz, der eine Zeit lang Scildfnappe Waldemar’s geweſen, die Rolle 
des Betrügerd übernommen habe, bedarf wohl feiner Widerlegung. 

Daß das Land fchwer im diefem langen Kriege gelitten hatte und 
ih nad Ruhe und Erholung jehnte, liegt nur zu nahe. Die Mittel 
waren jo erichöpft, dag man es beim Markgrafen durchjegte, ihm einen 
controllivenden Rath zur Seite zu ftellen, um nur einigermaßen Ord— 
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nung in die Kinanzen zu bringen. ben jo mußte er auch das Ver: 
ſprechen geben, die Landesämter nicht mit Fremden, jondern mit Ein: 
gebornen zu bejegen, was allerdings jetzt um jo eher geichehen Konnte, 
ald der innige Zuſammenhang der Marf mit Bayern aufbörte, der unter 
Ludwig dem Aelteren beitanden hatte. Die Parteiwuth, die Jahre lang 
das Land zerfleiicht, konnte fich auch lange nad dem Abtreten Wal: 
demar's nicht mäßigen, ungeachtet Ludwig jtrenge Verordnungen erlich, 
dab das Gejchehene nicht Gegenftand gerichtlicher Klage werden follte. 
Eben jo mußten harte Maßregeln gegen die Räubereien ergriffen werden, 
zu denen die Noth und die Verwilderung des Lebens Viele veranlaft 
batte. 

Schon Kaifer Ludwig hatte einen großen Theil der Lauſitz an 
den Markgrafen Friedrih von Meigen für eine Summe verpfändet, 
die er und feine Söhne von diefem aufgenommen hatten. Dieſe Schuld 
wurde während der harten Bedrängnit der Markgrafen noch bedeutend 
vergrößert, und vermutblih 1355 fand Deshalb die VBerpfändung der 
ganzen Yaufig mit Ausnahme der Herrſchaft Zoffen an Meihen ftatt. 
Kaiſer Karl, der in diefer Landſchaft 1357 Schloß und Stadt Hoyers— 
werda, 1359 Schloß und Stadt Spremberg an fich gefauft hatte, ver: 
mochte die Markgrafen Ludwig und Otto zu der Cimwilligung, daß er 
oder jein Schwager Bolfo von Schweidnig die Lauſitz einlöjen dürften. 
In der That erfolgte ſchon 1364 diefe Einlöfung durch Bolfo, und 
Markgraf Dtto überließ 1367 für jene Einlöfungsjumme das Land an 
Karls Sohn Wenzel erb- und eigenthümlich, was er auf dem Reichätage 
zu Nürnberg 1368 beitättigte. Die Laufig war jeitdem auf immer für 
die Marf verloren. Die Pfandijumme an Meißen hatte 21,000 ME. 
betragen, außerdem waren 22,866 Schd. Grojhen Prager Münze ges 
zahlt worden, von denen Meißen ebenfall® noch 10,000 Schck. ala 
befondere Koſten-Entſchädigung erhielt; nur den Reſt jener Summe 
von etwa 13,000 Schck. befam Otto ausgezahlt. Karl und jein Sohn 
Wenzel zahlten überdies no die 6000 ME. zurüd, welche Magdeburg 
zu Anfang des Jahrhunderts auf die Lauſitz an Friedrich den Jüngeren 
von Meißen gezahlt hatte, und wovon oben geſprochen worden ilt. 

Auch nah einer andern Seite bin verlor die Mark an Umfang. 
1358 hatte Pommern: Wolgast ſich erboten, Paſewalk und die beiden 
Zorgelow für 13,000 ME. wieder auslöjfen zu laffen, Ludwig aber 
fuchte 1359 mit bewaffneter Hand dies Land wieder zu gewinnen. 
Nachdem er bei Pajewalf eine jchwere Niederlage erlitten, mußte er 
fich zum Frieden bequemen und in demfelben verjprechen, jene 13,000 ME. 
in einer Summe zu zahlen. Es ift ihm jedoch nie möglich geworden, 
diefe Summe aufzubringen, und diefe Gebiete fielen deöhalb an Pom- 
mern, zu dem fie noch jeßt gerechnet werden. 
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Auch die Einlöfung der den Fürften von Anhalt verpfändeten 
Bogteien Prenzlow und Templin fo wie der Städte Branden- 
burg und Görzke zog fich bedeutend in die Länge, denn bis zum 
J. 1369 waren erft 1000 ME. abgetragen worden. Um die reitirenden 
9000 ME. zu tilgen, griff Markgraf Otto zu einem Mittel, das zwar 
augenblicklich half, für die Folge aber die Einkünfte des Landesherrn 
empfindlidy vermindern mußte. Gr verkaufte nämlih an 14 Städte, 
darunter Frankfurt, Berlin, Cöln, Spandau ꝛc., das Münzrecht für 
6500 Mf., von denen er 5000 ME. zur Abtragung jener Schuld be- 
nutzte. 3000 ME. mußten jene vier genannten Städte gegen befondered 
Unterpfand vorftreden, und der Neft von 1000 ME. wurde im folgenden 
Fahre 1370 getilgt, fo daß da erft die Anfprüche der anhaltiichen Fürften 
vollftändig abgelöft, und jene Pfandſchaften derjelben an die Mark 
zurüdgebracht wurden. 

Kaiſer Karl hatte nicht nur die Lauſitz an ſich zu bringen gemußt, 
jondern er ging auch damit um, die ganze Marf für fein Haus zu 
gewinnen. Er juchte das dadurch zu erreichen, daß er in dem bayer— 
ſchen Haufe Feindichaft unter den Brüdern zu erregen wußte, die zuleßt 
einen unbeilbaren Bruch herbeiführen ſollte. Schon durd die goldne 
Bulle, died berühmte Neichögefeß, durch welches er die inneren Ange— 
legenheiten des Neiches ordnete, entzog er 1356 Ludwig dem Xelteren 
die Kurwürde, die ſich derjelbe im Luckauer Bertrage vorbehalten hatte, 
und übertrug fie auf Ludwig den Nömer, da diefe Würde ftetd un— 
trennbar mit dem Lande verbunden fein jollte. Sehr erwünjcht Fam 
ihm dann nad). des Älteren Ludwig's Tode die Uneinigfeit unter den 
bayerſchen Fürften, ob Stephan von Nieder- Bayern oder Ludwig der 
Römer den einzigen hinterlaffenen Sohn des Älteften Bruders, Mein- 
hard, beerben follte, falls derfelbe ohne Nachkommen ftürbe, obgleich 
nad den oben erwähnten Verträgen das Recht Ludwig's des Römer 
gar nicht zweifelhaft fein fonnte. Als 1362 darüber unter den Brüdern 
ein Krieg auszubrechen drohte, trat Karl entſchieden auf die Seite der 
märfifchen Bayern und verlobte feine Tochter Elifabeth mit Otto. Bald 
darauf ftarb zu Anfang 1363 Meinhard, und während Defterreih Tyrol 
in Belig nahm, bemädhtigte fih Stephan Ober-Bayerns. Diejer Ge: 
waltitreih brachte einen völligen Bruch herbei, und jchon im März 1363 
Ihloffen Ludwig und Dito zu Nürnberg einen Erbvertrag mit dem 
Kaifer dahin ab, daß diefer oder feine männlichen Erben die Mark 
überfommen jollten, fall® fie ohne ſolche ftürben. Der Kaiſer wußte 
die Zuftimmung der meiſten Kurfüriten zu diefem Erbvertrage ſich zu 
jihern, und nahm für jeinen Sohn Wenzel die Eventualhuldigung in 
der Mark ein. 

Nichts beftättigt mehr die hinterliftige Politik Karl’d gegen das 
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bavyerihe Haus als feine Verhandlungen mit Herzog Stephan, indem 
er demjelben 1364 Dber » Bayern zufprady und den märfiichen Bayern 
feine Unterftügung zufommen zu laſſen gelobte, falls diefe mit Gewalt 
Dber-Bavern nehmen wollten. Andrerjeit3 wußte er ed bei Dtto dahin 
zu bringen, daß diefer das Verjprechen gab, er wolle, wenn feine fünf- 
tige Gemahlin Elifabeth ihm die Fürſtenthümer Schweidnig und Jauer 
als Mitgift zubrächte, dafür die Neumark an Böhmen überlaffen, und 
die Mannen und Städte diejed Yandes mußten dieſen Vertrag geneh— 
migen. Noch mehr wuhte Karl den Markgrafen Otto als Spielball 
zu gebrauchen, als jein Bruder Ludwig der Nömer 1365 kinderlos ges 
ftorben, und er der alleinige Herr der Marf geworden war. Cr ver: 
anlafte ihn, die Altmark feinem Schutze auf zunächſt 6 Jahre zu über: 
laffen, ftatt feiner verlobten Braut Elifabeth deren ältere Schweiter 
Katharina, Wittme des Herzogs Rudolf von Oeſterreich, zur Gemahlin 
zu nehmen und endlich die Yaufig, wie oben erwähnt, dem Kaiſer erb— 
und eigenthümlicdy zu überlafjen. ’ 

Daß Dtto den Beinamen der Faule erhalten, iſt wohl nad fo 
unmürdiger Behandlung, die er ſich von Katfer Karl gefallen ließ, leicht 
erflärlih. Nachdem der Kaiſer fih noch einmal 1370 von ihm den 
Erbvertrag hatte beftätigen laſſen, führte er jelber den Bruch herbei, 
um die Sache zum Abſchluß zu bringen. Auf dem Neichötage zu Nürn- 
berg, woſelbſt er feinen noch nit 10 Jahr alten Sohn Wenzel mit 
Johanna, der Tochter Albrecht's von Bayern, wermählte, verlangte er 
von Otto, daß dieſer ihm ſchon jest die Marf abtreten jollte, und als 
fich dieſer deffen weigerte, erklärte er ihm den Krieg, ohne fi in 
weitere Beiprehungen einlaffen zu wollen. Otto ſuchte num im der 
Ausſöhnung mit jeinem Bruder Stephan Rettung; ihnen ſchloß ſich 
auch der Kurfürſt Ruprecht von der Pfalz an, und, was von bejonderer 
Wichtigkeit war, auc König Ludwig von Polen und Ungarn. Bereits 
im Frühjahr 1371 rückte ein baverſches Heer, geführt von Stephan’s 
Sohn Friedrich in die Mark. Dtto lief dieſem feinen Neffen in 
Kolge der früheren Erbeinigung, die er mit feinem Bruder erneut hatte, 
vom Lande die Huldigung leiften; der Kaiſer erwiderte Died dadurch, 
daß er von der Lauſitz her im die Mark einfiel, während die Herzöge 
von Lauenburg, Mecklenburg und Stettin, die mit dem Kaijer ver- 
bunden waren, von der anderen Seite her Otto's Länder angriffen. 
Die Hülfe jedoh, die den Bayern von verſchiedenen Seiten zugeſagt 
wurde, beſtimmte den Kaiſer zu einem Waffenſtillſtand auf 1! Jahr, 
während welcher Zeit er namentlidy König Ludwig, wiewohl vergeblich, 
auf feine Seite zu ziehen ſuchte. Medlenburg hatte während des — 
Krieges an ſeinen märkiſchen Pfandſchaften in der Prignitz wie in der 
ukermark Verluſte erlitten, der Kaiſer zog ed aber dadurch wieder auf 
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feine Seite, daß er ihm namentlich das verloren gegangene Liebenwalde 
ald Pfand für 12,000 ME. zuficherte, die übrigen Pfänder als erbliches 
Lehen zuſprach und ferner noch die Belehnung mit der Prignig und 
die ne von Havelberg binzufügte. Plötzlich brach er dann 
1373 in die Mark ein und griff Otto an, der ebenfalld nicht müßig 
gewefen war, fich nach Kräften zu rüften. Er entnahm zu dem Zwede 
von jeinem Bruder und deifen Söhnen 200,000 Rfl. und verpfändete 
ihnen dafür die Altmark und Prignig, deren Einwohner jeinem Neffen 
Friedrih ald Pfandherrn huldigen mußten. Che jedod noch Ludwig 
von Ungarn heranzog, hatten der Kaiſer und feine Bundesgenoffen den 
Bayern eine Feſte nach der andern entriffen, ungeachtet jie Fräftigen 
Widerftand fanden. Um nicht Alles zu verlieren, jaben ſich Otto und 
Friedrich endlich genöthigt, am 15. Auguſt 1373 in dem Lager ded 
Kaiferd vor Fürftenwalde in die Bedingungen einzugehen, welche 
ihnen derjelbe vorjchrieb. Der Kaiſer zahlte für die Marf 500,000 Gold: 
gulden, außerdem follte Dito zwölf Städte und Schlöſſer in der Ober: 
pfalz erhalten, die der Katjer mit 100,000 Goldagulden von den baver- 
ihen Herzögen einlöjen durfte, falls Otto ohne Söhne ſtürbe. Dtto 
jollte überdied die Kurwürde und das Erzkämmerer-Amt auf Lebenszeit 
behalten. 

Nachdem Dtto dad Land dem Kaiſer und feinen Söhnen über- 
wiejen hatte, zog er fih nah dem Schloſſe Wolfitein bei Landshut in 
Bayern zurüd, wo er 1379 ftarb. Seine Bermählung mit der Kaifer: 
tochter Katharina war wohl ſchon vor 1370 erfolgt. 

So endete die Herrichaft des Hauſes Bayern oder Witteldbady in 
ber Mark, welche diefen Kürften wie dem Lande wenig Freude und 
Segen gebradht hat, weldye das unter den Askaniern blühende Land 
ſchrecklich verwüſtet und den fittlihen Halt der Bevölkerung gänzlich 
untergraben hatte. So bedeutend audy die Summe war, die den Bayern 
ald Entichädigung gezahlt wurde, jo dedte fie dody die Summen nicht, 
welche es gefoftet, das Land zweimal für fie zu gewinnen und zu be- 
baupten. Alle Anftrengungen waren vergebens geweien, und die beitän- 
digen Kriegäwirren hatten den Bayern nicht Zeit gelaffen, für das 
Wohl des Landes Sorge zu tragen. „Wer Unrecht fäet, wird Mühe 
erndten!* Dies Wort möchte man auf Kaiſer Ludwig anwenden, als 
berjelbe die Mark den Näherberechtigten entrig, um die Größe jeines 
Haufes zu mehren; das Unrecht des Vaters, als er feinen Erftgebornen 
mit der Mark belehnte und das askaniſche Haus ganz überging, bat 
feinen Söhnen die bitferften Früchte getragen. 
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VI. Die Luxemburger. 
1373 —1415. 


Kaifer Karl hatte die Mark für eine verhältnikmäßig ſchwere 
Summe Gelded erfauftl. Das noch vorhandene Landbuch, das er in 
der Mark zufammenftellen ließ, um die Finanzen zu regeln, weiſ't nur 
ein landesherrliches jährliche Einfommen von 6500 ME. nad), fo daß 
jene 600,000 Gulden oder 150,000 ME. nur 4! Procent einbradten, 
während der damalige Zinsfuß 10 Procent betrug. Aber Karl brachte 
dies nicht unbedeutende Opfer, um feine Hausmacht zu vergrößern, fein 
Befisthum abzurunden. Die Art und Weije jedoch, wie er auf Schlan: 
genwindungen fich in den Befit des Landes geſetzt hatte, brachte feiner 
Familie feinen Segen, das unrecht erworbene Gut fam nidyt auf den 
dritten Erben. Abermals Stellt fih vor unjern Augen ein troftlojes 
Bild von unferm Baterlande dar; noch eine lange Laufbahn der Noth 
und des Unglüds follte durchlaufen werden, ehe geordnetere Zuftände 
eintraten. 


1. Wenzel. 1373— 1378. 


Nachdem Otto die Mark ihres Eided gegen ihn entlaffen und fie 
an den Kaiſer jo wie an deflen Sohn Wenzel gewiejen, nachdem ferner 
Herzog Friedrich zugleih im Namen feines Vaters und feiner Brüder 
jeinen Anſprüchen entjagt hatte (Pfalz-Bayern verzichtete erſt ein Jahr 
ipäter auf die Mark), belehnte der Kaiſer im Detober 1373 feine Söhne 
Wenzel, Siegmund und Johann, und falld diefe ohne Kinder ftürben, 
feinen Bruder Johann, Markgrafen von Mähren, und deifen Erben 
mit der Marf und lieh von den Nachbarn die Uebernahme der Marf 
durch feine Familie noch durch beſondere Verträge beftättigen. Darauf 
bewog der Kaifer die Stände der Mark, in die Erbeinigung der Marf 
mit Böhmen der Art einzumilligen, dab das Land auf ewige Zeiten 
mit Böhmen vereint bleiben jollte. 

Wenzel war erft 12 Jahr alt, ald er zum Markgrafen von Bran- 
denburg ernannt wurde, deshalb übernahm der Kaifer jelber die Regie: 
rung bierfelbit, die dem Lande zu großem Segen gereichte, jo daß fein 
nur zu bald eintretender Tod um fo mehr zu beflagen war, alö dadurch 
die großen Plane ind Stoden geriethen, die er zu Guniten des neu 
erworbenen Landes entworfen hatte. Den Frieden nad außen ficherte 
er dur Verträge mit den Nachbarn, Pommern beftättigte er die 
Pfandihaft von Pafewalf und Torgelow, dagegen mußte Medlenburg 
der Prignig entjagen und verlor auch jeine Befigungen in der Ufermarf. 
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Er verabredete nämlid 1376 eine Vermählung jeines jüngiten Sohnes 
Zohann mit einer mecklenburgiſchen Prinzeh, lie ſich die oben genannten 
Drte Liebenwalde, Zehdenid, Strasburg und Fürſtenwerder ſogleich 
abtreten, und veriprach der Braut 6000 ME. zu zahlen. Die Vermäh- 
(ung kam zwar nicht zu Stande, doch blieben die genannten Befigungen 
bei der Mark, obne daß bekannt ift, unter welchen Bedingungen. Die 
beiden Flüffe Oder und Elbe, welde von Böhmen und Schlefien aus 
für die Schifffahrt bequem gemacht wurden, erſah er als die geeignetiten 
Handelsftragen zur Verbindung feiner Erbländer mit dem Meere. Wie 
an erfterem Frankfurt ein Hauptftapelort war, jo beabfichtigte er, für 
die Elbe Tangermünde zu eimem folden zu erheben und knüpfte 
zu dem Ende auch perſönlich in Lübeck Unterhandlungen mit der Hanja 
an. Hier in Tangermünde ließ er aud für ſich ein prächtige Schloß 
bauen und feine beiden jüngeren Söhne Siegmund und Johann dajelbit 
erziehen. Um aber feiner Kamilie die Ihronfolge in Deutſchland zu 
fichern, veranlaßte er 1376 zu Nenfe die Wahl Wenzel’d zum deutſchen 
König, wobei neh Otto feine Stimme ald Kurfürſt abgab. 

Noch bei Lebzeiten des Kaiferd Karl wurde von feinen Söhnen 
eine Theilung der Länder der Art vorgenommen, dag Wenzel Böhmen 
mit Schlefien erhalten jollte, Siegmund die Mark Brandenburg und 
Johann, der bereitd das Herzogthum Görlig beſaß, die Dber- und 
Nieder-Lauſitz, die Neumark und die Grafihaft Luremburg. Eden im 
Juni 1378 überwies deshalb Wenzel die Mark an feinen Bruder Gieg- 
mund und beftimmte, daß, wenn diejer ohne männliche Erben jtürbe, 
die Mark auf Sohann übergeben, daß aber dann die Ober- und Nieder: 
Laufig an Böhmen fallen ſollten. Stürbe auch diefer ohne Söhne, fo 
jolle die gefammte Mark wieder mit Böhmen vereinigt werden. 


2. Sieamund. 1378—1397 u. 1411-—1415 . 

3. Sobtt 1397 — 1411 | Rurfürften 
von Brandenburg. 

4. Johann. (1378) 1388 — 1396 Herr der Neumark, der 
Dber- und Nieder-Laufib. 


Markgraf Siegmund war 10 Jahre alt, ald er die Regierung 
in der Marf jelber, ohne einen Bormund antrat. Geitdem begann 
aberınald eine wo möglid noch traurigere Zeit für das Land als je 
zuvor. Nur einmal ließ er fi während feiner Negierungszeit in der 
Mark fehen, übrigens diejelbe durch Statthalter regieren, denen e8 an 
Macht und Mitteln fehlte, Ruhe und Sicherheit im Innern wie nad 
außen aufrecht zu erhalten, da ſämmtliche baare Einkünfte von Sieg- 
mund bezogen wurden. Zu diefem für das Land jo unglüdlichen Ber: 
bältniffe gab die Bewerbung Siegmund's um die reihe Prinzeß Maria 
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von Polen und Ungarn die Beranlaffung. Sie war die Tochter des 
obengenannten Königs Yudwig; ihre Verlobung fand 1382 ftatt, als 
Siegmund alfo 14 Jahr alt war, und diefer empfing gleich damals die 
Erbhuldigung in Polen. Leider aber ſtarb Ludwig wenige Monate 
ipäter, und vergeblich juchte nun Siegmund die Krone Polens für ſich 
zu gewinnen. Eben jo wenig glüdte e8 ihm in Ungarn, wo zwar feine 
Verlobte Maria zum König gekrönt, ihm aber fein Antheil an der 
Regierung zugeitanden wurde. Dazu fam, dab die Königin Wittwe 
Elifabeth ihm wenig gewogen war und Polen für ihre jüngere Tochter 
Hedwig zu erhalten ſuchte. Siegmund brach deshalb mit ungarischen 
und brandenburgiichen Schaaren in Polen ein und juchte fich gewaltſam 
zum Könige aufzudrängen, doch fein Bemühen war vergeblich. Hedwig's 
Anhang wuchs je länger je mehr, und bereitö 1384 wurde fie in Krafau 
ald Königin gekrönt. Durch ihre Vermählung mit dem Großfürften 
Wladislaw Iagiello von Fithauen 1386 wurden Polen und Li— 
tbauen zu einem Ganzen verbunden, Siegmund mußte der Hoffnung 
entjagen, Polen für ſich zu gewinnen. 

Aber auch der Beſitz von Ungarn fchien ihm nicht zu Theil werden 
zu follen. Maria war zwar ald König anerfannt und regierte mit 
Hülfe ihrer Mutter Elijabeth, dody die Ungarn, unzufrieden mit beiden, 
riefen den König Karl II. von Neapel, einen DBerwandten des 
veritorbenen Königs Yudwig, herbei, um ihm die Krone zu übertragen. 
Da föhnte ſich Elifabetb mit Siegmund aus, vermählte Maria mit 
ibm, konnte aber nicht verhindern, daß Karl III. am Schluſſe des 
Jahres 1385 zu Dfen ald König von Ungarn gefrönt wurde. Auf 
gebracht darüber wußte Eliſabeth denjelben an jich zu loden und ließ 
ihn bei einer Unterredung ermorden. Der Mörder wurde durch die 
zablreihen Anhänger Karl’d getödtet, die Königin Mutter ertränft, 
Maria aber gefangen fortgeführt. Siegmund, der jhon vor Karl's 
Krönung nad Deutjchland gegangen war, Geld aufzutreiben und Trup— 
pen zu werben, eilte mit einem Heere herbei, erzwang die Freilaſſung 
jeiner Gemahlin und jeine Anerkennung als Generalcapitain von Ungarn 
und im folgenden Sahre 1387 feine feierliche Krönung. 

Um dieſe ſchweren Koiten zu beitreiten, hatte Siegmund von feinen 
Bettern, den Markgrafen Sobit und Procop von Mähren, den 
Söhnen von Karl’s IV. Bruder Iohann, Gelder entliehen und dafür 
eine große Anzahl von Schlöffern, Städten und Diftrieten in Ungarn 
als Unterpfand einräumen müffen. Um dieje einzulöjen, og er eö vor, 
dafür die Mark zu verpfänden. 1388 beſchied er Abgeordnete des Landes 
zu ſich nach Ungarn, die jedoch nur die Zeugen diejer Berpfändung 
abgaben. Für 565,263 Gulden wurde die Mark dem Jobſt und Procop 
von Mähren übergeben mit der Bedingung, daß Siegmund diejelbe 
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innerhalb der nächſten fünf Jahre wieder einlöfen könne. Geſchähe 
dies nicht, jo follte die Marf Eigenthum der Pfandbefiger werden, auch 
follte die Kurwürde und das Erzfämmerer- Amt von dem Lande nicht 
getrennt werden. Um feine Brüder zu ihrer Zuftimmung zu bewegen, 
hatte er Wenzel die Auszahlung der Jahrgelder erlaffen, die ihm nad) 
Anordnung Karl's aus Böhmen zuftanden, und feinem näheren Erbrecht 
an der Krone Böhmen zu Gunften Johann's entjagt. Zugleich wurde 
damals erft diefem jüngiten Bruder Johann das Land über Oder 
eingeräumt, jo daß died nicht in den Pfandbeſitz der mähriſchen Vettern 
überging. Darauf ging Jobſt nad der Mark, die Huldigung anzu— 
nehmen, welde im Fall ſeines Toded zwar aud auf feinen Bruder 
Procop ausgedehnt wurde, wobet jedoch Jobſt ſich ausdrüdlich vorbehielt, 
die Marf bei feinen Lebzeiten auch einem andern Herrn überweifen zu 
fönnen. 

Die Einlöfung des Landes blieb Siegmund unmöglich, und die 
Mark hätte deshalb 1393 mit der Kurwürde umd dem Erzamte an 
Sobft übergehen müſſen, wenn nicht die VBerhältniffe legterem fo un— 
günstig geweſen wären, dat nody mehrere Fahre vergingen, ehe ihm der 
Beſitz rechtlich zugefprodhen wurde. Wenzel war nämlich feit feines 
Vaters Tode 1378 König von Deutichland geworden, feine Regierung 
im Reiche war aber eine eben jo ſchwache und verächtliche, wie fie in 
feinen Erblanden, in Böhmen, eine tyranniiche war. Während fich im 
füdweftlichen Deutſchland die Städte zu gemeinichaftlihem Schuge mit 
einander verbanden, und ebenjo der niedere Adel in Gefellichaften zu= 
jammentrat, theild mit den Städten, theild mit dem höheren Adel in 
beitändiger Fehde begriffen, jo war auch der Herrenbund in Böhmen 
gegen die Gewaltthätigkeiten Wenzel's zufammengetreten und hatte die 
Hülfe Siegmund’s in Anſpruch genommen, der fi zu dieſem Zwecke 
mit Sobit von Mähren, Albredt von Delterreih und Wilhelm von 
Meißen verband. Jobſt überfiel Wenzel, jegte ihn im Mat 1394 ge— 
fangen und lie fich zum Hauptmann von Böhmen ernennen. Damit 
war aber der jüngfte Bruder Johann unzufrieden; er drang mit einem 
Heere in Böhmen ein, lieh ſich die Thronfolge zufichern und erzwang 
die Freilaffung Wenzel's im Auguſt 1394. Procop hatte ſich ihm an- 
geihloffen und gerieth darüber mit feinem Bruder Iobft in Feindfelig- 
feiten. Died benugte Siegmund, ſich von lesterem zum Erben der 
Mark einjegen zu laffen 1395, wogegen Procop vergeblich proteſtirte. 
Kaum hatte Wenzel jedoch feine Freiheit wieder erhalten, jo verfuhr er 
nach gewohnter Weiſe, zerfiel auch bald mit feinem Bruder Johann 
und bielt ihm einige Zeit in Prag gefangen. Schon 1396 im März 
ftarb Johann an Gift, fein Land über Oder fiel nach früherem Ver— 
trage an Siegmund, die Laufig an Wenzel. 
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Siegmund hatte ſich inzwiſchen mit ſeinem Bruder ausgeſöhnt, 
war zum General-Statthalter von demſelben eingeſetzt worden und hatte 
einen Krieden zwiſchen Wenzel und Jobſt ſo wie den böhmiſchen Herren 
herbeigeführt. Ja als die Türken Ungarn bedrohten und Siegmund 
ſich zum Kriege gegen dieſelben rüſtete, trat Jobſt in Böhmen an ſeine 
Stelle. Dieſe Zeit der Freundſchaft mit Wenzel benutzte Jobſt, die 
Belehnung der ſeit 1393 ihm zugefallenen Mark zu erhalten. Ungeachtet 
er erſt zwei Jahre zuvor Siegmund zum Erben in der Mark eingeſetzt 
hatte, übertrug er dieſe Erbſchaft 1397 auf König Wenzel, erhielt da— 
für von dieſem die Nieder-Lauſitz auf Lebenszeit, die Ober-Lauſitz auf 
fünf Jahre überwieſen und wurde am 3. April 1397 feierlichſt zu Prag 
mit der Mark und zugleich mit der Kurwürde und dem Erzfämmerer- 
Amte belehnt. Da er jedoch glei darauf wieder mit Menzel zerfiel, 
wurde ihm erit 1400 nad) erfolgter Wiederausföhnung der übliche Lehn- 
brief ausgeftellt, und ungeachtet Wenzel jein Erbreht auf die Marf 
zu Guniten feines Bruderd Siegmund aufgab, lieh er doch Jobſt im 
Beſitze der ehe 

Die Trägheit des Königs Wenzel — er wurde der Raule genannt 
— veranlaßte, daß die rheinifchen Kurfürlten feine Abſetzung beichloffen; 
fie wählten 1400 den Kurfürsten von der Pfalz, Ruprecht, zum 
Könige, nur war diejer leider nicht der Mann, der fich Anjehn zu ver- 
ihaffen wußte. Es fam auch nicht zu Feindfeligkeiten zwiichen beiden 
Königen, ja Wenzel wollte ibm jogar die Königdwürde zugeftehen, 
wenn ihm die fatjerliche bliebe. Bald brachen dagegen zwiſchen ihm und 
Siegmund neue Reindfeligfeiten aus; legterer drang in Böhmen ein, 
nabm feinen Bruder gefangen und wollte fi zum Könige von Böhmen 
erheben. Procop, der Wenzel zu Hülfe fommen wollte, gerietb in 
die Gewalt von Siegmund, der ihn 1402 in Brünn verhungern ließ. 
Menzel jedoch, der ald Gefangener nad Defterreich abgeführt worden 
war, fand Gelegenheit zur Flucht, Fehrte nach Prag zurüd, bemächtigte 
ſich des Thrones wieder und führte fein zügellofes Yeben nad) wie 
vor fort. 

Nah dem Erzählten wird es von felber Flar jein, in welch trau- 
riger Lage ich die Marf während diefer Streitigkeiten ihrer regierenden 
Häupter unter einander befinden mußte. Siegmund wie Tobit juchten 
nur die Cinfünfte des Landes zu beziehen und überließen die Marf 
Statthaltern, denen fie feine Mittel gewährten Sicherheit nad außen, 
Ruhe und Drdnung im Innern aufrecht zu erhalten. So fam e8 denn, 
dat die Nachbarn aufs neue die Mark mit feindlichen Einfällen heim— 
fuchten, mährend im Innern das Rauftrecht in voller Blüthe ftand. 
Der Erzbifhof von Magdeburg nahm 1391 den Statthalter 
Lippold v. Vredow gefangen, eroberte 1394 Ratenow durch Verrath, 
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plünderte ed gänzlich aus, vertrieb jänmtliche Einwohner, auch Weiber 
und Kinder, und fonnte erſt 1396 durdy Jobſt bewogen werden, den 
Statthalter jo wie Ratenow wieder frei zu geben. Braunfhweig- 
Lüneburg verheerte die Altmarf und Prignis auf furdhtbare Weiſe 
und entriß 1390 Schnadenburg und Gartow, 1391 Klögen, Die nie 
wieder zur Mark gekommen find. Gegen Medlenburg juchte Sobft 
Dadurch dad Land zu ſchützen, daß er Die Herzöge zu Statthaltern ein- 
fette. Noch verheerender waren die Kriegdzüge der Pommern nad 
der Mark; ihnen jchloffen fich die Herren von Ruppin und viele Andere 
vom märfiichen Adel an. Sie plünderten eine große Anzahl von Städten 
und Dörfern und brannten fie nieder, bejonderd aber waren es die 
Gebiete von Zehdenid, Boigenburg, Stradburg und Prenzlow, die fie 
bleibend in Befis nahmen. Erſt Kurfürſt Friedrich I. brachte diejelben 
wieder an die Marf. 

Unter dem fehdefüchtigen Adel der Mark fpielte feine Familie 
eine wichtigere Rolle ald die Quitzows. Der ältere Bruder Dietrich 
v. Quitzow hatte das feite Schloß Frieſack erfauft, der jüngere Hand 
das noch feitere Plane geerbt, und außer den Städten Ratenow, Strauß- 
berg und Saarmund bejaßen fie eine Anzahl von Schlöffern theild un— 
mittelbar, theild hielten eö viele andere mit ihnen. Ihr Anſehn und 
ihre Macht war jo bedeutend, dab fie eine Zeit lang in der Mark und 
in dem Erzitifte zu Schußherren eingejeßt wurden, daß fie 1407 mit 
Meißen, 1410 mit Sachjen auf eigne Hand Krieg führten, dat Dietrich 
ed wagen fonnte, 1404 den damaligen Statthalter in der Mark, den 
Grafen Günther v. Schwarzburg, anzufallen und auszuplündern, und 
da Hans den Herzog Johann von Medlenburg-Stargard 1407 überfiel 
und gefangen nach Plaue bradyte. Und als diejer hülfreichen Beiſtand fand 
zu entfliehen, ihm aber die Mittel fehlten, barfuß und wenig bekleidet in 
der bitterften Kälte weiter zu fommen und er wieder eingefangen wurde, 
blieb er auch ferner in harter Gefangenichaft, im Schloffe Bötzow (jegt 
Drantenburg), bid durch glüdlihen Zufall fein Bruder Iohann den 
Hand v. Quitzow gefangen nahm, und die Gefangenen gegenjeitig aus— 
geliefert wurden. 14 Monate hatte feine Gefangenjchaft gedauert. 

Jobſt kümmerte fih um alle diefe Berhältnifje gar nidt. Er 
fam nur nad der Mark, wenn e8 ihm an Geld fehlte, und verpfändete 
landeöherrlihe Städte und Schlöffer oder verkaufte fie gar. So hatte 
er Sternberg, Fürftenberg, Oderberg, Strausberg, Alt- !andöberg, 
Trebbin, Potsdam, Bieſenthal, Liebenwalde, Friefad, NRatenow und 
Lenzen aus Händen gegeben jo wie nody viele andere Orte. Angeblich 
dieſe Pfandſchaften einzulöfen, legte er jchwere Steuern auf, kehrte aber 
mit dem Gelde nad Mähren zurüd und überließ die Marf ihrem 
Schidjale. 1393 verpfündete er die Mark an feinen Schwager den 
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Markgrafen Wilhelm den Einäugigen von Meißen und ernannte 
denjelben zum mächtigen (bevollmädtigten) Borfteher der Alt- 
undNeur (Mittel) Mark. Mit Bedauern jah das Land jedoch diefen 
Statthalter nach wenigen Jahren wieder jcheiden, der bemüht gewejen 
war, wenigftens einige Ordnung in dieje troftlojen Zuftände zu bringen. 

Einen empfindlichen Berluft in dem Umfange ihres Gebiets erlitt 
die Mark durch den Berfauf derNeumarf oder ded Landes über 
Dder. Es ift bereitd oben angeführt, daß died Yand 1396 nad) dem 
Tode Johann's von Görlig an Siegmund zurüdfie. Da diefem 
dafjelbe nach dem Verluſt der übrigen Marf zu unbequem gelegen war, 
jo ſuchte er es zu verpfänden oder zu verfaufen. Schon 1384 war 
von diefem Lande die Herrſchaft Schievelbein in den Beſitz des 
deutjchen Ordens in Preußen übergegangen, wenn fie auch unter bran- 
denburgifcher Lehnsherrſchaft blieb. Der biöherige Befiger nämlih Hans 
v. Wedel, der jeit 1381 von Siegmund zum oberften Hauptmann 
und Verwejer des Landes über Dder eingejegt worden war, hatte Diefe 
feine Herrſchaft dem Drden überlaffen, wogegen dieſer feine nicht unbe- 
trädhtlihen Schulden übernabm und ihm einen anftändigen Unterhalt auf 
Lebenszeit gewährte. Später war auch der übrige Theil der Neumarf 
wiederholt dem Drden angeboten, doch von demjelben zurüdgewiefen, 
da ihm der Kaufpreis zu hoch war. Ald 1398 neue Verhandlungen 
eingeleitet wurden, kaufte der Drden 1400 zunächſt die Herridhaft 
Dramburg für 7000 Schock oder 17,500 ungarische Gulden. Sieg— 
mund, in großer Geldnoth, juchte den Drden zum Ankauf des Uebrigen 
Dadurch zu zwingen, dab er die Neumark an Polen zu verkaufen oder 
zu verpfänden drohte. Das wollte der Drden unter allen Umftänden 
vermeiden, um nicht von jeiner Verbindung mit Deutſchland vollitändig 
abgeichnitten zu werden. So fam denn 1402 der VBerfauf der Neu— 
markt für 63,200 ungar. Gulden zu Stande, wobei nur Siegmund 
fih wie feinem Bruder Wenzel und feinem Better Sobft auf Lebenszeit 
den Wiederkauf für eben diefe Summe vorbebielt. Bergeblich hatte 
fih Sobft gegen diefen Verkauf aefträubt und eben jo Wilhelm von 
Meißen, der namentlid ein Pfandrecht auf Küftrin in Anſpruch nahm; 
auch der Adel des Landes mochte fid) ungern dem Orden unterwerfen, 
der jeiner Willfür Feffeln anzulegen drohte. Noch unzufriedener war 
Wladislam Zagiello, König von Polen, der namentlih Driejen als 
polnijches Lehn beanfpruchte. Der Orden hielt es deshalb für ange- 
meſſen, dies Schloß feinem bisherigen Eigenthümer Ulrich v. d. Oſten 
für 7750 Schock abzufaufen, um es jelber beſſer zu jhügen. Auch an 
Siegmund zahlte der Drden einige Jahre fpäter nod) 80,000 Gulden, 
um ſich den Beſitz jeined neuen Landes zu fichern, auf deffen Wieder: 
einlöjung jener 1429 gänzlich verzichtete. 
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Der römifhe König Ruprecht hatte nicht vermocht fi Anfehn 
in Deutichland zu verichaffen, und man ging bereitd damit um, ihn 
ebenfalld abzufegen, als fein Tod im Mat 1410 ihn dieſer Schmach 
überhbob. Die Wahl eined neuen Königs war ed nun, Die für Die 
Mark von jo überaus großer Wichtigkeit geworden ift. 

Menzel betrachtete fih noch immer, wie Schon oben erwähnt, ala 
römischen König, auch Tobit, ald Kurfürft von Brandenburg, und Sachſen 
ftimmten ihm bei. Dagegen wollten auch jegt die rheiniichen Kurfürſten 
ihn nicht anerfennen und drangen auf eine neue Wahl, die Sieg— 
mund auf fich zu lenken ſuchte. Dem ftanden jedoch jehr gewichtige 
Bedenken entgegen. König Philipp IV. der Schöne von Frankreich 
hatte es nämlich durdy feine Scylaubeit dahin zu bringen gemußt, daß 
die Päpfte 1309 ihren Sit von Rom nad Avignon verlegten. Seit- 
dem hatten fie in großer Abhängigkeit von den franzöfifchen Königen 
geftanden. Erft Gregor XI. war es gelungen, feinen Sit wieder in 
Rom aufzufchlagen. Als er gleich darauf 1378 geftorben war, hatte 
die italienische Partei der Gardinäle in Rom einen Papft ermwählt, 
während die franzöfiiche Partei in Avignon auch einen Papſt ernannt 
hatte. Beide Päpite jo wie ihre Nachfolger hatten fih und ihre An- 
hänger gegenfeitig verflucht, jo da die ganze Chriftenheit im Banne 
lag. Diefer großen Kirchenipaltung ein Ende zu machen, war 1409 in 
Piſa ein Goncil zufammengetreten, dad beide Päpfte, Gregor XL. 
in Rom und Benedict XIIL, der feinen Sitz von Avignon nad) 
Perpignan verlegt hatte, abjegte und Alerander V. ermwählte, der 
feinen Eik in Bologna nahm; al8 er jchon 1410 ftarb, hatte man 
Johann XXI. erwählt. Leider war aber dadurch das Uebel noch 
größer geworden, denn jene beiden Päpſte hatten ihre Abjegung nicht 
anerkannt, und jo gab es jept jogar drei Päpſte. Die Erzbifhöfe von 
Mainz und Cöln nun bielten e8 mit Johann XXIII. und da Wenzel 
wie Siegmund eö mit dem Papite Gregor hielten, weigerten fich beide 
Kurfürften bartnädig, einem der beiden Brüder ihre Stimme bei der 
Königswahl zu geben. 

Somit war wenig Ausficht für Siegmund's Wahl vorhanden, fein 
ganzes Vertrauen fegte er jedoch in den Burggrafen Friedrich VI. 
von Nürnberg, den er ald feinen Rath zu ſich berufen hatte. Diefer 
wuhte den noch fehr jungen Pfalzgrafen Ludwig, Sohn des verstorbenen 
Königs Ruprecht, jo wie den alteröihwachen Erzbiſchof von Trier für 
bie Wahl von Siegmund zu gewinnen, ſo daß ſich einige Ausficht für 
diejen eröffnete, falld Wenzel's Partei bei der Wahl unbetheiligt blieb. 
Der Erzkanzler für Deutfchland, der Erzbiſchof von Mainz, hatte auf 
den 1. September 1410 die Wahl eined neuen römiſchen Königs in 
Frankfurt angejegt. Dorthin kamen zu dem beitimmten Termine die 
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drei geiftlihen Kurfürften jo wie Ludwig von der Pfalz, und es ge- 
hörte zu dem guten Glüde Friedrich's, der ſich ebenfalls dahin begab, 
daß er zur Kurverjammlung zugelaffen wurde, von Einigen ald unga= 
riſcher Botſchafter angejehen, ſich felber aber für den Bevollmächtigten 
Siegmund’3 ald Kurfürjten von Brandenburg erflärend. Nun haben 
wir zwar oben gejehen, da Jobſt 1397, als Wenzel ihn mit der Mark 
belehnte, audy zum Kurfürften des Neichs ernannt worden war, deſſen 
ungeachtet trat Friedrich kühn mit der Behauptung auf, Stegmund habe 
wohl das Land, aber nicht die Kurwürde abgetreten, und da weder 
Jobſt nody Wenzel noch der Kurfürit von Sachſen in der Verſammlung 
vertreten waren, jo konnte über diefe Angelegenbeit bei gleicher Stimmen: 
zahl der Anwefenden kein Beichluß gefaßt werden. Mainz wie Göln 
ſuchten deshalb den Wahltermin hinauszuſchieben, um Jobſt zum Gr: 
icheinen Zeit zu gewähren, der fich für den Papſt Johann XXI. 
erklärte und ehrgeizig genug war, ſich unter jo ſchwierigen Umständen 
zur Königögewalt zu drängen. Friedrich feste e8 aber durch, daß an dem 
beftimmten Termin, den 20. September, zur Wahl geichritten wurde, 
nachdem jeine Vollmacht zur Ausübung der brandenburgiichen Wahl— 
jtimme von Trier und Pfalz anerfannt worden war. Da der Erzbiſchof 
von Mainz den hoben Chor der Bartholomäus-Kirche, wo die Wahl 
üblicher Weije vor ſich geben jollte, hatte verſchließen laffen, wurde die 
Wahl an einem andern Altare vorgenommen, und Trier, Pfalz und 
Brandenburg, die allein ſich eingefunden batten, ernannten einmütbig 
Siegmund zum römiſchen König. 
Vergeblich fpotteten die Gegner 

„Zu Frankfurt hinterm Chor 

Haben gewählt einen König 

Ein Kind und ein Thor!“ 


zu ſpät hatten fie eingejeben, welchen Aebltritt fie gemacht. Eilig 


famen nun Abgeordnete von Jobſt, Rudolf von Sadyjen, ja jelbit von - 


Menzel nad Frankfurt und wählten in Uebereinitimmung mit Mainz 
und Cöln am 1. October Jobſt zum König, der an Wenzel das 
Verfprechen gegeben hatte, ihn als Kaifer anzuerkennen und ſich jelbit 
mit dem Titel eined Königs zu begnügen. Siegmund drobte jedocd) 
in Mähren einzufallen, falld Jobſt ſich krönen ließe, und ehe noch 
Jobſt jeine Mafregeln dagegen treffen fonnte, ſtarb er bereit den 
17. Zanuar 1411. Wenzel wurde darauf durch kluge Unterhandlungen 
für Siegmund gewonnen und eben jo Sachſen und im Juli 1411 eine 
neue Wahl angejegt, die Siegmund die Königswürde aufs neue 
zuſprach. Trier und Pfalz waren bei diefer Wahl nicht zugegen, da 
fie wie Friedrich diejelbe für überflüjlig hielten; legterer vertrat deshalb 
auch nicht Die brandenburgiihe Stimme. 
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Die Freude aber, jeinen ſehnlichſten Wunſch erfüllt zu jehen, ver— 
anlafte Siegmund, dem Burggrafen diefen Dienit mit Föniglicher Frei— 
gebigfeit zu belohnen. Nach dem Tode des Jobſt nämlid war ihm 
nach früheren Beltimmungen die Mark ald Erbe zugefallen, da jener 
feine Kinder hinterlaffen hatte. Schon im März 1411 nahmen fönig- 
liche Botjchafter auf dem Landtage in Berlin für Siegmund Befig von 
der Mark, und beriefen Abgeordnete der Städte und? Mannen nach 
Dfen zum Könige, um den Huldigungseid zu leiften. Bon ihnen er- 
fuhr er die unglüdlidhe Lage des Landes in ihren Einzelnheiten, wie 
alle Ordnung ſich aufgelöf't habe, und wie dad Land an den Abgrund 
des Verderbend gerathen je. Sein Entſchluß wurde dadurch, da er 
felber mit Reichsgeſchäften überladen wurde, nur beſtärkt, den Burg— 
grafen Friedrih als einen rechten Dbriften und gemeinen 
Verweſer nad der Mark zu jenden, der mit Elugem Sinne und fräf- 
tiger Hand das Land aus dem Verderben reißen möchte, in welches es 
jo tief verfunfen war. Und damit ihm die Mittel zu ſolch jchwieriger 
Stellung werden möchten, und damit er feinen Dienften den Lohn ver- 
abreiche, zu dem fein Fönigliches Herz ihn treibe, ſetzte er ihm in feiner 
Beltallung vom 8. Suli 1411 die Summe von 100,000 Goldgulden 
aus, zu deren Unterpfand, da er fie zur Zeit nicht baar zahlen konnte, 
ihm die Mark übergeben werden jollte. Sa Siegmund ging nod) weiter. 
Im Auguft brachte er nicht nur eine freundliche Vereinigung Friedrich's 
mit dem Herzog Nudolf von Sachſen zu Stande, jondern audy einen 
Ehevertrag zwijchen Friedrich's Sohn Johann und Rudolf's Tochter 
Barbara, obgleidy beide Kinder noch nicht jieben Fahre alt waren, und 
ftattete fie Föniglic mit 50,000 Goldgulden aus, die er ebenfalld auf 
die Marf verichrieb. Stürbe nad) vollzogener Ehe Barbara früher als 
Johann, jo jollte die ganze Summe letterem zufallen; ftürbe dagegen 
Sohann früher, jo jollten fieben Städte in der Zauche und dem Teltow 
- das Leibgedinge der Wittwe fein, nach ihrem Tode aber den Erben des 
Johann zufallen. Bon diefen Verhandlungen jeste er die Stände der 
Mark in Kenntni und forderte fie zum Gehorfam gegen Friedrich auf ; 
Menzel aber beftättigte alle diefe Anordnungen feines Bruders. 

Dieje großartige Schenkung hat zu dem merkwürdigen Irrthum 
Beranlafiung gegeben, der Burggraf babe dem Könige jene Sunmmen 
vorgeftredt, ein Irrthbum, der feit Sahrhunderten aus einem Bude im 
dad andere übergegangen und ſelbſt noch in neuejter Zeit wiederholt 
worden iſt, auch nachdem die Urkunden öffentlich bekannt geworden, 
welche einer folhen Annahme auf das entjchiedenfte wideriprechen. 

Leider verging falt ein volles Sahr, bevor Friedrih, durch die 
vielfachen Neichsgeichäfte bei Siegmund zurüdgehalten, nad der Marf 
fommen fonnte. Er jandte deshalb Wend v. Ileburg ald Bevoll- 
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mächtigten dorthin, der den Huldigungseid zu dem Gelde für Friedrich 
annehmen und Vorkehrungen treffen follte, die verpfändeten landesherr— 
lihen Beſitzungen einzulöfen. Doch Städte wie Mannen weigerten fich, 
den Bevollmächtigten anzuerkennen, und vergeblich forderte Siegmund 
zum Gehorfam auf. Einerſeits ſah man ſich in den Erwartungen ge- 
täuſcht, daß durch den Burggrafen felber ein befferer Zuftand herbei- 
geführt werden möchte, andrerfeitd jpottete man „des Nürnberger 
Tandes.“ Endlich im Juni 1412 langte Friedrich in Brandenburg, 
der alten Hauptitadt ded Landes, an und forderte zur Huldigung auf; 
dody namentlich die Altmarf und die Prignig verweigerten diefelbe, da 
ihnen im vorigen Jahre zu Dfen Caspar Gans v. Putlig als 
Landeshauptmann gejegt fei, der jchon früher unter Jobſt diefe Würde 
befleidet hatte. Ihnen jchloffen ſich auch der Biſchof von Havelberg, 
die Herren von Ruppin und viele Adlige der Mittelmark an. 
Während deshalb wiederholte Sendſchreiben Siegmund's, obgleich 
vergebens, zur Unterwerfung aufforderten, juchte ſich Friedrich mit den 
Nachbarn zu befreunden, um einen fräftigen Nüdhalt zu gewinnen. 
So ſchloß er Verträge mit dem Erzbiichof von Magdeburg, mit Braune 
ſchweig und mit Lüneburg, desgleichen mit Medlenburg. Schwerin und 
Stargard, mit den Herren von Werle, dem deutjchen Orden, dem Her: 
zoge von Schleſien und Grofjen, befreundete ſich viele Standeöherren 
der Zaufiß und wuhte auch den Grafen von Anhalt von feiner Ver— 
bindung mit dem widerjpenftigen märfischen Adel abzuziehen. Auch 
die Herren von Ruppin erkannten ihn ald ihren Lehnsherrn an. Am 
ihmwierigften aber war ed, die Angelegenheiten mit Pommern - Stettin 
zu ordnen. Herzog Suantibor war unter Jobſt längere Zeit Statt: 
halter in der Uker- und Mittelmarf geweien, Siegmund hatte weder 
mit ihm Abrechnung gehalten, nody ihn amtlidy feiner Stellung entlaffen. 
Jetzt wurden ihm jogar die Pfandichaften gekündigt, die Pommern jeit 
geraumer Zeit in der Ukermark beſaß und fchon als fein Eigenthum 
betrachtete. Kein Wunder, daß feine Söhne Dtto und Caſimir 
durch Fräftigen Angriff die Sache günstig für fich ftellen wollten. Sie 
eroberten Templin und wollten nad Kremmen vordringen. Friedrich 
glaubte durch fein bloßes perjönliches Erfcheinen ihnen Einhalt zu thun. 
Er traf fie den 24. October 1412 auf dem Kremmer Damm, bei 
welcher Gelegenheit der Graf Johann v. Hohenloh nebft nody zwei 
fränfiichen Herren aus dem Gefolge des Burggrafen von den Pommern 
erichlagen wurden. Noch heut bezeichnet ein Kreuz die Stelle, wo die 
Unthat geihah, und das Grabmal des Grafen ilt nody in der Klofter- 
firhe zu Berlin vorhanden. Daß auf dem Kremmer Damme Friedrich 
nicht etwa eine Niederlage in großer Feldichlacht erlitt, dafür zeugt am 
fiherjten, daß gleich darauf die Städte der Altmark und Prignig ihm 
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huldigten. Da aber der Adel ſich deſſen weigerte, erfolgte im Januar 
1413 eine VBorladung vor den königlichen Hof. Die Befürdtung nady 
dreimaliger Vorladung der Reichsacht zu verfallen, bewog fie im April 
zu huldigen. Caspar Gans mußte mit der Niederlegung feiner Yandes- 
bauptmannfchaft auch die Vogtei Tangermünde herausgeben, mehrere 
andere Städte und Schlöſſer wurden gegen Erftattung der Pfandfumme 
oder auch auf bloße Schuldverichreibung vom Adel abgetreten, die 
übrigen Pfandichaften gekündigt, die Wideripenftigen mit Gewalt ge- 
zwungen. Darauf wandte ſich Friedrich gegen die Stettiner Herzöge 
und entrig ihnen im Verein mit Wolgaft, das ſich zur Herausgabe 
feiner Pfandſtücke willig gefunden hatte, Templin, Strasburg und einige 
andere Beligungen. 

Unterdeß hatte der noch immer aufſäſſige Adel, die Putlig und 
Quitzows an der Spige, auf eigne Hand neue Plünderungöfriege gegen 
den Erzbiihof von Magdeburg fo wie gegen den Biſchof von Bran— 
denburg, der feit zu Friedrich bielt, begonnen, ohne der verföhnlichen 
Stimme ded Burggrafen Gehör zu geben. Da verhandelte Friedrich 
im December 1413 mit dem Erzbiichof, diefem zügellofen Treiben ein 
Ende zu machen, zumal da zu derjelben Zeit Caspar Gans in die Ge— 
fangenichaft des Biſchofs von Brandenburg gerathen war, der ihn nad) 
jeinem Scloffe Ziefar bringen ließ. Auch den Herzog von Sachſen, die 
Herren von Werle und mehrere Andere zog er zu diefem Bündniffe, von 
allen Seiten brachte er Geld und Mannſchaft zulammen, jelbit von dem 
Landgrafen von Thüringen erborgte er ſchweres Geihüß, das wohl 
jpäter unter dem Namen der „faulen Grethe“ erwähnt wird, ob- 
gleich Fein gleichzeitiger Schriftiteller diefen Namen nennt. Vergeblich 
juchten jeßt die Quitzows und ihre Anhänger eine friedliche Entſchei— 
dung der Landitände herbeizuführen; fie jahen ſich zu Vertheidigung 
gezwungen, hofften jedoch nody ein gutes Ende, im Vertrauen auf ihre 
Feiten. Doc, gleichzeitig wurden zu Anfang des Februard 1414 ihre 
Hanptburgen Plaue, Friefad und Beuthen, wo die Quitzows, jo wie 
Golzow, wo Wichart v. Rod om befehligte, umlagert, und ſchon nad) 
wenigen Zagen erlag zuerit Frieſack dem jchweren Geſchoſſe, doc 
gelang es Dietrich fih durch die Flucht zu retten. Eben jo wurde 
Golzow durch Wichard v. Rochow übergeben, ihm felber freier Abzug 
zugelichert. Länger, etwa drei Wochen, bielt fih Plaue; döch auch 
bier vernichteten die feindlichen Kugeln die 14 Fuß ftarfen Mauern und 
veranlaßten Hand v. Quitzow ebenfalld zur Flucht. Sie glüdte ihm 
jedody nicht; er wurde im Röhricht des Fluſſes aufgefunden und als 
Gefangener des Erzbiſchofs nach Calbe an der Saale abgeführt. Darauf 
“ergab fih au das Schloß Beuthben. Nachdem jo der Adel der 
Mittelmarf gedemüthigt war, unterwarf der Burggraf die widerjpenftigen 
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Mannen in der Altmark und Prignis, auch der Bifchof von Havelberg 
ſchloß fih nun dem Burggrafen an. Im Juni 1414 war dad ganze 
Land vollitändig beruhigt. Der gewaltfamen Niederwerfung des auf- 
ſäſſigen Adels folgte die gerichtliche Verurtheilung deffelben durch die 
Stände zu Tangermünde; zugleich fette Ariedrich bier einen Land: 
frieden feit, der die fernere Ruhe des Landes fichern Sollte. 

Die Elugen umd mit glüdlihem Erfolge gefrönten Mafregeln 
Friedrich's verichafften diefem im Lande wie bei den Nachbarn ein ge- 
waltiges Anfehn und wohl möchte es ihm gelungen fein, das Land des 
durdjlebten Unglücks vergefjen zu laffen, wenn es ihm vergönnt geweſen 
wäre, andauernd ſich dem Wohle jeined Landes zu widmen; doc wurde 
er aufs neue zu Siegmund berufen, um die Reichswirren jchlichten zu 
helfen. Er jeste deshalb jeine Gemahlin Elifabetb, die jhöne 
Elfe genamt, zur Statthalterin ein und ihr als Natb zur Seite Io: 
bann v. Waldow, nachmals Biſchof von Brandenburg, verlängerte 
die Bündniffe, die er ſchon früher mit den Nachbarn geichloffen, und 
juchte dadurdy die Städte des Landes an ſich zu feileln, daß er ihnen 
für die ihm geleiftete Hülfe Vergünſtigungen mannichfacher Art zu 
Theil werden ließ. Darauf begab er ſich im Auguft 1414 zu König 
Siegmund, der bereitd in jeiner Stellung zum Neiche jo bittere Er- 
fahrungen gemacht hatte, dat er ſchon Willend war, feine Würde nieder: 
zulegen. Daß Friedrich ihn von dieſem Schritte zurücbielt, der un: 
ſägliche Wirren über Deutichland gebracht haben würde, wurde ihm von 
den Zeitgenoffen zu nicht geringerem Verdienſte angerechnet als feine 
Beihülfe zur Erlangung der Königswürde für Siegmund. Friedrich 
begleitete darauf den König zu feiner Krönung nad Aachen und folgte 
ihm dann nad dem Goncil zu Coſtnitz, das aud für die Marf eine 
jo überaus wichtige Bedeutung erhalten follte. 


VII. Die inneren Derhältniffe der Mark 


unter den bayerjhen und Iuremburgijcen Markgrafen. 


Die landesherrliche Macht, welde ald eine urſprünglich mi— 
Iitairifche eine unbefchränfte in der Marf geweſen, hatte ſchon in der 
legten Zeit der Askanier dadurch einen bedeutenden Stoß erlitten, daß 
bei dem ſich immer wiederholenden Geldbedürfniffe der Markgrafen die 
. Stände d. h. die Geiftlichfeit, der Adel und die Städte um ihre 
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Einwilligung zu neuen Steuern hatten befragt werden müflen. Die 
oben erwähnten Verhandlungen wegen der Bede vom Jahre 1280 hatten 
den Ständen eine Stellung eingeräumt, deren Vortheile weiter zu ver: 
folgen fie nicht verabfäumten. Bei den fteten Geldforderungen der 
bayerſchen Fürften mußte ihre Stimme noch gewicdhtiger werden. 1345 
verweigerten fie auf dem Yandtage in Berlin, zu dem fie zufammen- 
berufen waren, um neue Steuern zu bewilligen, nicht nur dieje, ſon— 
dern traten auch, Mannen wie Städte, eng an einander, veriprachen: fich 
gegenjeitig. Beiltand, um nötbigenfalld Gewalt durch Gewalt zu vers 
treiben. Ja zehn Jahre ſpäter hatten ſie, wie oben geſagt, es durch— 
geſetzt, daß dem Markgrafen ein controllirender Rath zur Seite geſetzt 
wurde; ohne Zuſtimmung des Hofemeiſters hatte keine Verordnung 
des Markgrafen Gültigkeit. Eben fo einftimmig hatten die Stände 
dem Burggrafen die Huldigung verweigert, alö derjelbe den Wend 
v. Sleburg in die Marf gejendet hatte. 

So einmüthig fich aber auch Adel und Städte bei diejen Gelegen- 
beiten mit einander zeigten, jo feindjelig ſtanden fie doch jonit einander 
gegenfiber, da beide nach Freiheiten und Rechten trachteten, welche der 
eine Stand nur auf Koften des andern bejigen fonnte Die Städte 
hatten die Gerichtöbarkeit, jelbit den Blutbann, an ſich gebracht ‚ste 
hatten das Recht de non evocando erworben d. h. daß jede Stadt 
ihre Angehörigen jelber richtete, ja fie hatten es auch dahin gebracht, 
dat jelbit marfgräfliche Diener dem Gerichte der Stadt unterworfen 
jein jollten, wo jie etwa eine Unthat begangen hätten. Sie hatten 
ferner das jo wichtige Münzrecht käuflich an ſich gebracht und beſon— 
derd zur Zeit von Waldemar’d Auftreten neue Nechte fich zu fichern 
gewußt. Waldemar hatte namentlich, um die Städte für fich zu ges 
winnen, ihnen auch das zugeſtehen müſſen, daß fie ich jelbit zu einem 
andern Fürſten halten dürften, wenn ihnen etwa von dem Yandesherrn 
ihr Recht gejchmälert werden möchte; ja fein neues Schloß durfte im 
Lande erbaut werden, wenn fie nicht zuvor ihre Zuſtimmung gegeben 
hatten. Mit eiferner Gonjequenz hielt man das Sonder-Intereſſe feit, 
das allgemeine Staats-Intereſſe fand ſelten Raum. Jede Stadt ſchloß 
ſich vollſtändig für ſich ab, bildete einen Staat im Staate. 17; 

An der Spitze der ftädtifchen Verwaltung ftand der erfte Bürger: 
meifter, der noch einen oder zwei Gollegen zur Seite hatte und: mit 
jo großer Vollmacht regierte, daß er nicht jelten nad Willfür handelte, 
Die Rathöherren hatten die Verwaltung getbeilt, daher finden wir 
unter ihnen einen Bogt, der die Nathödörfer zu beaufjidhtigen hatte, 
einen Salzberrn, ein Wald- einen Bierberrn c. Wo der alte 
Rath einem neuen Plag machte, übernahm legterer die laufenden 
Geſchäfte, eriterer bildete mit dem Ausſchuß der Viergewerfe den 
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größeren oder Äußeren Rath. In Stendal zuerſt war ed 1345 
zwiichen dem Mathe und den Gewerken zu offenen “eindjeligfeiten 
gefommen, indem leptere ſich zur Beſetzung der Rathsſtellen drängten, 
die bis dahin. nur den Geſchlechtern zuſtanden. Ohne Zuziehung der 
Gildemeifter d. b. der Häupter der Zünfte konnte feine wichtigere 
Verordnung vom Mathe erlafjen werden, und in bejonderen Fällen, 
3. B. bei der Einführung neuer Steuern wurde die ganze Gemeinde 
zujammen berufen. Iedes Gewerf war wieder für fich ſtreng abges 
ſchloſſen; der Eintritt in daſſelbe mußte erfauft werden, aber Das 
Handwerk hatte auch recht eigentlich einen golditen Boden. Nicht mehr 
Meifter nahm die Zunft auf als die Stadt deren bedurfte, dagegen 
forgte jie auch dadurd für die Ehre der Zunft, dab alles Gelieferte 
untadelhaft und nicht übertheuert ſei; jeder Meiſter mußte jeinen 
guten Ruf bewahren, widrigenfalld er jogar aus der Zunft auöges 
ichlofien wurde. Deshalb nahm man auch feine Yehrlinge an, weldye 
nicht von Eltern guten Rufes beritammten. Die Söhne von Pfei— 
fern, Zöllnern? Leinewebern, Schäfern, Müllern, Badern und Bar- 
bieren jo wie die ſlawiſcher Abkunft ſind lange als unehrlhich ange: - 
ſehen worden d. h. unfähig, im irgend eine Zunft aufgenommen zu 
werden; jie fonnten nur den Stand des Vaters ergreifen. 

War durch zweckmäßige, wenn auch nad unjern Begriffen enge 
berzige Einrichtungen eine gewiſſe Wohlhäbigkeit der Gewerbtreis 
benden in den Städten gefichert worden, jo batten die Städte aud) 
dafür zu jorgen gewußt, dab die Handeltreibenden jich einer nicht 
weniger günitigen Yage erfreuten. Wie fein Handwerk außerhalb der 
Städte getrieben werden konnte, jo auch fein Handel im Großen wie 
im Kleinen. Korn, Wolle, Butter, Honig ꝛc. durfte der Producent 
nur in der Stadt verfaufen, und nur bier konnte er ſich mit jenen Be— 
bürfniffen verjehen. Durd Anſchluß mehrerer märfiichen Städte an 
die Hanje, died große Bündniß von Handelsftädten, das im Yaufe des 
13. Sahrhunderts ſich im nördlichen Deutichland gebildet hatte, durch 
vielfadhe Befreiungen von Zöllen und Abgaben batte der Handel in 
der Mark, jelbit in den unrubigen Zeiten der baverichen Fürſten einen 
nicht unbedeutenden Aufjhwung gewonnen und Wohlhabenheit vers 
breitet. Durch Städte» Bündniffe ſuchte man der Unficherheit auf den 
Landitragen vorzubeugen, während die befeitigten und wohl verwahrten 
Städte fihre Niederlagen für die Waaren gewährten. Durd die Ein- 
führung des j. g. ewigen Pfennigs im Jahre 1368 d. h. durd) 
Abſchaffung des früher üblichen jährlichen Umtaujches der Münzen 
wurde dem Handel eine überaus große Bequemlichkeit verichafft, wenn 
auch dadurd die Münze verjchlechtert wurde, um die Prägefoiten zu 
beftreiten. Zu den früher gebräuchlichen Münzen kam namentlich die 
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Einführung der böhmiſchen Grojhen, die jeit 1300 zuerft im 
Böhmen geprägt wurden. Während die Kel- oder Dfelpfennige 
und die Kinfenaugen (vienfen Dgen d. h. feine Augen, da fie 
aus reinem Silber geprägt und mit einem Zeichen verjehen wurden, 
welches das Anjehn eines Auges hatte) wegen ihrer Dünnheit unbe- 
quem zum Zählen waren, und deshalb bei größeren Summen abge: 
wogen wurden, bot der Didpfennig oder Grojhen (grossus de- 
narius) größere Bequemlichkeit bei jeinem Gebrauche. Urfprünglich 
wurden diefe Grojchen aus feinem Silber geprägt, und ein Schod 
wog eine Mark, hatte aljo den Werth von 14 Rthlrn., der Grofchen 
aljo war = 7 Sgr. Schon Karl IV. ließ nur 14löthiged® Silber 
nehmen und aus der Mark 70 Groſchen jchlagen, jo daß das Schod 
nur 10: Rthlr., der Grofhen 54 Sgr. Werth hatte. Noch mehr 
verjchlechterte fich die Münze zu Ende unfrer Periode, da König 
Menzel jogar nur 10löthiges Silber nehmen und aus der Mark 96 
Groſchen ſchlagen ließ. Das Schod galt demnadh nur noch 54 Rthlr., 
der Grofchen 23 Sgr. Auf ähnliche Weije verfchlechterten fi aber 
auch die Goldmünzen, die in der Mitte des 13. Jahrhundertö zuerft 
in Slorenz geprägt wurden und daher den Namen Floren erhielten. 
In Deutichland waren es zuerit die rheinischen Kurfürften, welche 
rheiniſche Gulden prägen ließen d.h. Goldmünzen, wie fie auch unter 
Siegmund in Ungarn in Gebraudy kamen. Urfprüngli wurden aus 
der Marf fein Gold 64 Gulden geprägt, ein Gulden hatte alſo den 
Werth von 3 Rthlrn. 13 Sgr. Im Jahre 1386 einigten ſich - bie 
rheinischen Kurfürften dahin, aud der 23 faräthigen Marf 66 Stüd 
zu prägen; jeder Gulden betrug demnad 3 Rthlr. 5 Sgr. Am Schluſſe 
unjrer Periode prägte man fie aber nur 22 oder nur 20 karäthig, fo 
daß aljo ein Gulden etwa 3 Rthlr. oder ſelbſt nur 2 Rthlr. 23 Sgr. 
werth war. 

Wie allgemein verbreitet der Wohlftand in den Städten gewejen 
jein muß, darüber giebt beifpielöweije die Verordnung des Berliner 
Magiftratd von 1335 hinlänglichen Beweis. Bei Hochzeiten jollten 
nicht mehr ald 40 Schüffeln aufgetragen werden; auf jede Schüſſel 
zwei Perfonen gerechnet durften mithin nicht mehr ald 80 Gälte ges 
laden werden. Außerdem wurden zehn Schüffeln für die Dienerjchaft 
und drei für die Spielleute erlaubt. Bei Kindtaufen follte man fid 
nur auf drei Schüffeln bejchränfen, und nad) einer anderen Verordnung 
jollte nur Butter, Käfe und Bier vorgejeßt werden. Zugleich fuchte 
der Magiftrat der Pusjucht zu wehren. Keine Frau oder Jungfrau 
jollte mehr goldene Gejchmeide an fi tragen, ald eine halbe 
Mark ſchwer, eben jo nicht mehr Perlen. Mit Gold durchſtreifte 
Zeuge wurden gänzlich verboten, und eben fo Zobel- und Bortenbefag 
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an Kleidern und Mänteln. Auch follten die Kränze der Jungfrauen 
unter einer Marf Werth haben, und es wurde eine Strafe von zehn 
Marf für den feitgefegt, der gegen diefe Vorjchriften fehlen würde. 
Beim Kegel: und Würfelipiel durfte der Einfag nicht fünf Schillinge 
überiteigen. 

Der Reichthum und die Macht, deren ſich die Städte zu erfreuen 
batten, erregte vielfach den Neid des Adels bier in der Marf mie 
anderwärtd; daher die beftändigen Reibungen zwiichen Adel und Städten. 
Zwar hatten die Adligen vielfach die Gerichtöbarfeit in den Dorfichaften 
erbalten und feitdem die geringe Zahl ihrer Hufen, die nur färglidfen 
Unterhalt gewährte, durch Einziehung von Bauergütern zu vergrößern 
und ebenfalls fteuerfrei zu machen gewußt, doch war ihre Stellung im 
allgemeinen noch immer nur eine beichränfte zu nennen. Da nun 
damald Jedem die Befugniß zuftand, fein Recht durch Scheltbriefe 
(Pasauille) oder jelbft mit Gewalt durchzuſetzen, wenn er von dem 
Richter oder Gegner dafjelbe nicht erlangen konnte, fo fand ſich nur zu 
leicht für den Adel Gelegenheit, den Städten Fehde anzufündigen und 
fih auf ihre Koften zu bereihern. Man beobachtete nämlich in jenen 
wirren Zeiten nicht die gefegliche Vorſchrift, erit den richterlichen Aus— 
ſpruch einzuholen und dann nöthigenfalld zum Aeußerſten zu fchreiten, 
jondern begnügte ſich höchitend mit einer andern vorgejchriebenen Form, 
die Fehde rechtzeitig anzufagen, mochten die Rorderungen auch nody fo 
wenig gegründet fein. Die feſten Städte felber anzugreifen, dazu war 
eine bedeutendere Macht nothwendig ald gewöhnlich der Angreifer auf- 
zubringen im Stande war, obgleih auch Fälle der Art vorfamen. 
Noch heut wird z.B. in Kyſritz dad Andenken an die Ueberfälle friich 
erhalten, die 1381 und 1403 ein v. Ballewis unternahm, der jelber 
m Gefangenschaft gerieth, ald er durch einen unterirdiichen Gang, den 
er hatte graben lafjen, mit feinen Leuten in die Stadt dringen wollte, 
Gewöhnlich begnügte man ſich deshalb damit, die Heerden des Feindes 
wegzutreiben, feine Dörfer auszuplündern und ſie niederzubrennen, wenn 
nicht noch bejondere Brandſchatzung gelobt wurde, die Kaufmanndwaaren 
der Städte aufzufangen und fich einzelner Bürger zu bemädhtigen, um 
ſchweres Lölegeld zu erprefien. Die Klagen der Geſchichtsſchreiber jener 
Zeit über diejed überhand nehmende Kauftrecht find ganz troftlos, und 
eben jo haben wir endlofe Verzeichniffe von den Beihädigungen, die 
noch zur Zeit der burggräflichen Statthalterfchaft vorgefommen find. 

Der Adel fand Sicherheit in feinen feiten Schlöffern und ſon— 
ftigen feften Wohnfigen oder Burgfrieden, die er ohne landeöherrliche 
Elaubniß erbaut hatte und ungeachtet aller Verordnungen fich weigerte 
niederzureißen. Für zahlreiche Helfer bei jeinen Gewaltthätigkeiten 
jorgten die Städte jelber reichlih. Dad Strafverfahren jener Zeit war 
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ein überaus hartes und grauſames. Für Diebftähle von mehr als 
drei Schillinge Werth jo wie für unzählige andere, felbit leichtere Ver— 
gehen ging man dem Thäter an den Hals d.h. er wurde hingerichtet ; 
für kleinere Diebftäble oder Uebertretungen ging man ihm an Haut 
und Haar d. b. man verhängte Leibes- und Ehrenſtrafen über ibn. 
Nach verbüfter Strafe wurde der Verbrecher lepter Art aus der Stadt 
verwieſen und mußte Urfehde jchwören d. h. das eidliche Verſprechen 
geben, fich deswegen nie rächen und nie wieder dad Gebiet der Stadt 
betreten zu wollen. Da nud feine andere Stadt einen ſolchen Auöge- 
witjenen aufnahm, jo blieb dem Heimathlojen nur übrig, das Land zu 
verlafien oder in Gemeinjchaft mit Andern zu wegelagern. Auf joldye 
Weiſe aber wurde die Mark der Schauplag beitändiger Fehden und 
Berwüftungen, abgeſehen von den inneren und äußeren oben erwähnten 
Kriegen. Es war jprihwörtlic geworden, „daß, wenn man auch ums 
gefährdet ganz Deutſchland durchreif't jet, doch Niemand unberaubt aus 
der Mark herauskomme.“ | 

Dad Elend in der Mark wurde wie in ganz Deutjchland, ja Eu— 
ropa durdy die furchtbare Peſt vermehrt, welche in der Mitte des 14. 
Jahrhunderts mehrere Jahre lang ſchrecklich wüthete. Cie wurde mit 
dem Namen großer oder Schwarzer Tod bezeichnet, wie auch noch 
andere verheerende Krankheiten die Zahl der Einwohner jchredlich de— 
eimirten. Das Leben, jo vielfach bedroht, hatte deshalb feinen Werth; 
man fuchte jo lange und fo viel wie möglich zu genießen; Sinnlichkeit 
und Rohheit nahmen in allen Ständen auf jchredfenerregende Weiſe zu. 
Andere glaubten durch öffentlihe Bußübungen den Himmel zu ver: 
jöhnen, und jo entitanden die zahlreichen Geiellichaften der Geißler 
oder Geifelbrüder, die in großen Scaaren das Land durchzogen 
und nicht wenig zum Verfall der Sittlichkeit beitrugen und zur Ver— 
breitung der Krankheit, die fie durch ihre harten Geißelungen abzu- 
wenden meinten. Die ganze Wuth des Volkes wandte ſich gegen die 
Juden, denen der Vorwurf gemacht wurde, daß fie durch Vergiftung 
der Brunnen die Krankheit veranlaft hätten. Auch bier in der Mark 
erbuldeten diejelben die härteiten Verfolgungen; ſehr Biele von ihnen 
wurden verbrannt und ihre Güter eingezogen. Doc gelang es endlich 
Ludwig dem Römer ihnen ein mildered Loos zu bereiten. 

Da dad ganze Streben der Zeit nur dem materiellen Intereffe 
zugewandt war, kann es nicht Wunder nehmen, daß von Wiffenschaft 
und Kunit in der, Marf nicht die Nede war. Die Geiftlichfeit war im 
höchſten Grade umwiljend; viele von ihnen konnten faum leſen, noch 
wenigere ſchreiben. Dabei zeichneten fie fich vielfach durch unfittlichen 
Lebenswandel aus, der von den Oberen entweder überjehen oder höch— 
ſtens durch Gelditrafen gerügt wurde. Der weltlichen Macht aber ftand 
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fein Recht über Geiitliche zu, jo dah z.B. in Ruppin, ald man dort 
1397 einen Pfaffen gebenft hatte, der Kirchen» und andere Diebftähle 
verübt, der Graf wie die Einwohner mit dem Banne belegt wurden, 
den loözufaufen es große Summen foftete. Karl IV. lieh es ſich zwar 
angelegen fein, für die Bildung der Märker Sorge zu tragen, er zog 
an das 1372 gegründete Domftift zu Tangermünde gelebrte Männer 
und forderte vielfach auf, die Söhne auf jeiner 1366 errichteten Uni- 
verjität zu Prag ftudiren zu lafjen; feine Regierung war aber viel zu 
furz, die folgenden Zeiten zu verworren, ald daß er Beſonderes hätte 
bewirken fönnen. Die Kenntniffe, die in den Schulen gelehrt wurden, 
beichränften jich auf nothdürftiges Yejen und Schreiben jo wie auf das 
Auswendiglernen der zehn Gebote, des Vater Unjers, des Eredo ıc., 
befonderd aber des Gilio Janus. Diejer, nach feinen Anfangsworten 
genannt, war ein Kalender, in barbariichen lateinischen Verſen abgefaßt. 
Für jeden Monat waren zwei Verſe beitimmt, die jo viel Sylben 
zählten ald Tage in dem Monat waren. zählte man die Sylben, jo 
fand man, auf den wievielten Tag dasjenige Heiligenfeit fiel, deſſen 
Anfangs» Spibe im Verſe vorfam. Eigenthümlich war die Sitte der 
fahrenden Schüler, die häufig die Schule wechjelten, um angeblih an 
einem anderen Drte ihre Studien fortzufeßen. Diele, Bachanten 
genannt, oft 20—30 Jahre alt, hatten in ihrer Begleitung je ein oder 
mehrere Schügen d. h. jüngere arme Knaben, die für fie betteln 
mußten; und von ihnen unterrichtet wurden. 
ei jo großem Mangel an Bildung — die Märfer blieben nod) 
lange als halbe Barbaren verjchrieen — mußte der Glaube an Zauberei 
und Hererei jo wie an Wunder aller Art allgemein verbreitet fein. 
As Beweis dafüygagag bier nur das Wunderblut in Wildnad 
aufgeführt werde 8 lange Zeit gewaltige Aufſehn erregt bat. Im 
Finrich v. Bülow in einer Fehde gegen den Bijchof 
Meere Dörfer des legteren niedergebrannt, Darunter 
ME die Kirche diejed Dorfes war ausgeplündert und 
in Trümmer geleg@ Der Geiſtliche fand aber, wie man erzählte, auf 
dem fteinernen Altalnıoc drei Hoſtien vor, durch Blut.an einander 
geklebt. Das Wun@wurde bald ruchbar, und das heilige Blut von 
Wilsnad wurde von Mhähligen von nab und fern, jogar von Böhmen 
und Ungarn ber bejucht, die dort Vergebung ihrer Sünden zu finden 
glaubten. Der Biſchof von Havelberg begünftigte dieſe Wallfahrten 
auf alle Weife, und jehr bald erwuchs das Dorf zu einem Städtchen, 
deſſen Kirche durch ihren großartigen Bau noch jept den Beweis liefert, 
welch reihe Spenden bier niedergelegt wurden. Selbſt eine Simden- 
wage war aufgejtellt, auf deren eine Schale theilö Geld, theild Lebens- 
mittel gelegt werden mußten, um die Schuld des Sünders “ ber 
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andern aufzuwiegen. Jeder Wallfahrer erhielt ald Andenken eine 
bleierne Marke, auf welcher die biutgefledten Hoftien dargeitellt waren. 
Bergebli wurde ſchon 1400 gegen dieſen ſchamloſen Betrug gejchrieben 
und gepredigt, — jelbft der Erzbiſchof von Prag ließ die Wallfahrten 
nach Wilsnack bei Strafe der Excommunication unterfagen, — vers 
geblich ließ 1450 der Papft die Sache unterjuchen, für Betrug erflären 
und anbefeblen, daß die Holtien weggenommen werden follten, ber 
Biſchof von Havelberg weigerte ſich entſchieden und achtete weder bed 
Banned, den der Erzbiihof von Magdeburg über ihn ausſprach, noch 
der Waffengewalt, zumal da Markgraf Friedrich und der Herzog von 
Mecklenburg ihn unterſtützten. Selbſt der Papft mußte nachgeben, und 
die Verehrung des Wunderblutes dauerte bis in die Zeit der Refor— 
mation fort. Als 1552 der evangeliſche Geiſtliche in Wilsnack dadurch 
der Sache ein Ende machte, daß er die Hoſtien verbrannte, wurde er 
von dem Havelberger Biſchofe lange gefangen gehalten und endlich Landes 
verwiefen. Aber jelbft da noch dauerten bid gegen Ende des 16. Jahr: 
hunderts die Wallfahrten nad der Kirche zu Wilsnack fort. | 


IX. Die Aurfürften von Brandenburg 
aus dem Hauſe Hohenzollern. 


Die erite Erwähnung der Familie Hohen 
der Mitte des elften Jahrhunderts. Im Sabre 1 
Tod der beiden Grafen Burdard und Wezel v 
Bermuthlih waren es Brüder oder Vetter, w 
zwei Linien dieſer Familie auf, von denen die 
v. Haigerlod, im der Mitte des zwölften | 
Dagegen fpaltete ſich die Ältere Pinie unter den 
wieder in zwei Zweige. Der ältere Enfel näm 
bie Linie der Grafen v. Hobenberg, der efigthum bei ihrem 
Auöfterben 1486 nicht wieder an das Haus Zollern zurüdfiel. Was 
aber die Familie dadurch verlor, gewann die jüngere Yinie, von Friedrich I. 
Grafen v. Zollern abftammend, im Laufe der Zeit reichlich wieder in 
Folge davon, daß aus derfelben Friedrich II. Burggraf von 
Nürnberg wurde. 

Nürnberg wurde erſt 1050 dadurch zur Stadt erhoben, daß Kaiſer 
Heinrih III. dem Drte Marktgerechtigfeit verlieh. Das Schloß aber, 
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um welches ji) der Drt gebildet, it von weit älterem Urfprunge und 
erbielt in dem Kriege des Kaiſers Heinrich IV. mit feinem Sohne 
Heintih V. 1105 jeinen erften Burggrafen. Kaiſer Heinrich ver- 
traute ed nämlich dem öjterreihiihen Grafen Gottfried v. Razaza 
oder Raabs — noch heut iſt dad Stammſchloß dieſer Familie bei 
dem Drte Raabs an dem Zujammenfluß der deutichen und böhmischen 
‚ Thaya vorhanden — zum Schuge an. Drei Generationen diefer gräf- 
lichen Familie, die mit den damaligen Markgrafen von Defterreich aus 
dem Haufe Babenberg oder Bamberg verwandt war, haben das Burg- 
geafen- Amt bekleidet; der legte Gonrad II. jtarb vermutblidy 1190 
auf dem Kreuzzuge Kaiſer Friedrich's J. Seine Tochter Sophia war 
mit Friedrich III. von Hohenzollern vermählt und brachte demjelben 
ihre Grbgüter in Defterreich und Kranken zu. Zugleich war diefe Ver- 
mählung die Veranlaffung, dat Kaiſer Heinrich VI. den um ihn hoch— 
verdienten Grafen Kriedrih von Zollern zum Burggrafen bes 
erledigten Burggrafthbums Nürnberg einjeßte; es geſchah Died zwijchen 
1190 und 1192, das Datum ift nicht beitimmt. Als Burggraf heißt 
er Friedrich I. Seine beiden Söhne führten eine Zeit lang die Regie- 
rung gemeinjchaftlich, theilten aber um das Jahr 1230 das väterliche 
Erbe der Art, daß der ältere Conrad IH. das Burggrafthum 
Nürnberg und die fränkiſchen Güter, der jüngere Friedrich II. die 
Grafihaft Zollern in Schwaben erhielt. Von erfterem jtammt 
das preußiſche Königshaus ab, von legterem die nachmaligen Grafen 
oder ſeit 1623 Fürften von Hohenzollern-Hechingen und Siegmaringen. 

Seitdem fpielten die Nürnberger Burggrafen eine wichtige Rolle 
in ber deutichen Geſchichte. Wie Conrad III. ftetd ein eifriger An- 
bänger der Hohenitaufen geweſen, jo auch fein Sohn $riedrich III., 
der bereitd 1242 Mitregent des Vaters wurde. Seine Verwandtichaft 
mit den Habsburger Grafen beſtimmte ihn, nachdem er treu bid zum 
Untergange der Hohenftaufen zu dieſen gehalten, 1273 die Wahl eines 
deutſchen Königs auf den Grafen Rudolf v. Habsburg, jeinen 
Oheim, zu lenken, und nicht nur dieſe Erhebung hatte leßterer ihm zu 
verbamken, ſondern auch fpäter unterſtützte er ihn durch ſeinen klugen 
Rath und feine ausgezeichnete Tapferkeit. In der Schlacht auf dem 
Marchfelde 1278 gegen Ottocar von Böhmen trug er die Sturm— 
fabne, feine Ueberredungsgabe bewog die Kürften einzuwilligen, daß 
König Rudolf 1282 feine beiden Söhne Albrecht und Rudolf mit den 
Ländern Defterreih, Steyermark, Krain und Windiſch-Mark belehnte, 
bie er dem Böhmen» Könige entriffen hatte. Faſt die einzige Gunft, 
die ihm für alles died von Rudolf zu Theil wurde, war die, daß der 


mer gt und 1281 den Beſitz aller Lehen und namentlich das Burg- 
grafthum Nürnberg auf feine ältefte Tochter und deren Erben übertrug, 
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da er feine Söhne hatte Doc wurden ibm in hohem Alter aus 
zweiter Ehe noch zwei Söhne geboren, und dadurd jene Vergünitigung 
überflüfftg gemacht. 

Sein älterer Sohn Johann I. ftarb bald nad ihm, fein jüngerer 
Friedrich IV. war mit Ludwig von Bayern nahe befreundet, ihm 
verdanfte diefer jeine Kaiſerkrone. Denn ihm ift vorzüglich der Sieg 
bei Mühldorf 1322 zuzufchreiben, bei welchem es überdied einem 
feiner Mannen, einem v. Nindsmaul, gelang, den Gegenkaiſer Friedrich 
den Schönen von Defterreich gefangen zu nehmen. Eben jo nahe itand 
auch jein ältefter Sohn Johann II. den bayerſchen Füriten; er war 
eine Zeit lang von Markgraf Yudwig mit der Statthalterjchaft in der 
Mark betraut. Erin Sohn Friedrich V. hielt ed dagegen mit den 
Luremburgern und Stand bei Katfer Karl IV. in fo hohem Anfehn, daß 
derfelbe 1363 ihm und feine Nachkommen zu Reichsfürſten erhob 
mit Vorrechten, die ſonſt nur den Kurfürften zuitanden. Wenn auch 
die Vermählung feiner Tochter mit Karl's IV. Sohn Siegmund rüd- 
gängig gemacht wurde, jo vermählte doh Karl feine Tochter Marga: 
retha mit dem älteren Sobne des Burggrafen, Johann III. der alfo 
der Schwager von König Wenzel und Siegmund wurde. Johann ftarb 
ohne Kinder zu binterlaifen, feinem jüngeren Bruder Friedrich VI. 
war es vorbehalten, durch die Erwerbung der Mark der Gründer des 
brandenburgijch-preußiichen Staates zu werden. 

Woher der Name des Stammſchloſſes Zollern oder Hohen: 
zollerm berzuleiten, ilt eben jo unbekannt, wie der Umfang bed Ge- 
bieted, den die Grafen von Zollern urſprünglich verwalteten. Das nicht 
unbedeutende Befisthum der Familie erhielt einen anfebnlichen Zuwachs, 
ald Friedrich III. wie oben erwähnt, jih mit Sophia’ v. Raabs ver: 
mählte. Die Erbgrafichaft derjelben in Defterreih war unmittelbares, 
faijerliches Lehen, nicht von den Markgrafen oder jpäteren Herzögen 
von Deiterreich abhängig. Die Entlegenbeit dieſer Güter von dem 
übrigen Beſitzthum der Hohenzollerſchen Burggrafen, die Unbequem— 
fichfeit für Diefe entweder in Verfon oder durd einen Zehnpropft 
d. b. Statthalter die dortigen Lehen zu vergeben — der öfterreichiiche 
Adel durfte nicht außer Landes beiehnt werden — gab die Beranlaffung 
zum allmählichen Verkauf der meiiten derfelben; von vielen wurde zu— 
gleich die Lehnöherrichaft aufgegeben. Dod waren im achtzebnten Jahr⸗ 
hundert noch 14 Lehen bierjelbit vorhanden; erit König Friedrich der 
Große verfprad 1779 im Zeichner Frieden die Lehnsherrlichkeit 
abzutreten, jobald das Burggraftbum Nürnberg mit Preußen vereinigt 
würde. Dies geſchah 1791, als Alexander, Fürſt von Anſpach-Bayreuth, 
ſein Land gegen ein Jahrgeld an Preußen überließ; König Friedrich 
Wilhelm IL. entſagte darauf 1792 jener Lehnsherrſchaft. 
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Welches die Erbgüter- in Franken waren, welche Sophia ihrem 
Gemahl zubradhte, ift unbekannt, doch gehörten Fürth und das oft 
genannte Schloß Gadolzburg zu denfelben. Zum Burggrafthum 
Nürnberg endlich gehörten außer der Burg — nicht der noch vor- 
bandenen, die war Eatjerliche Pfalz, das Schloß der Burggrafen lag 
dicht neben dieſer, wurde 1427 an die Stadt Nürnberg verfauft und 
von den Bürgern gänzlich niedergeriffen — nur das Schloß Greußen, 
das Städthen Schwandt und nod zwei Dürfer. Aus diefem ur- 
jprünglichen Beſitzthume bildeten ſich nachmals die beiden Fürſtenthümer 
Anſpach und Bayreuth. Conrad IV., der fi aud Graf v. Abenberg 
nannte, verjchenkte zwar aus mißveritandener Frömmigkeit faft alle feine 
Güter an den deutſchen Orden oder an die Geiltlichkeit, da feine Söhne 
in ben geiftlihen Stand getreten waren, deito mehr war aber jein 
Bruder Friedrich III. darauf bedacht, das väterliche Erbe zu mehren. 
Nicht nur erfaufte er eine große Anzahl von Gütern, fondern es fielen 
ihm auch durdy jeine Gemahlin Eliſabeth, Herzogin von Meran, mit 
deren Bruder Dito Il. 1248 dies reihe Haus ausftarb, viele Befigungen 
aus dieſer Erbſchaft zu, darunter Stadt und Herrihaft Bayreuth 
und jelbit die einträgliche Schirmwogtei über das Stift Befancon 
in der Grafſchaft Burgund. Friedrich IV. brachte jo bedeutende Güter 
an jein Haus, daß er jogar Conqueſtor d. h. Erwerber genannt 
wurde, Mir erwähnen darunter inöbefondere Anſpach und Wun- 
jtedel. Johann II. erfaufte Culmbach mit der Feſte Plaffenburg 
jo wie Golderonad, Friedrih V. Shwabah und Hof und endlich 
Johann IH. und Ariedrih VI. Grailöheim und Erlangen. So 
‚war durch Erbichaft, Belehnung und Kauf ſchon damals der bei weitem 
größte Theil der nahmaligen Fürſtenthümer Anſpach und Bay- 
reuth erworben, ald Ariedrih VI. durch König Siegmund mit der 
Marf Brandenburg belehnt wurde. 


A. Die Kurfürſten vor der Reformation. 


1. ®riedrid L 1415— 1440. 

Nach feiner Erwählung zum römiichen König lieh es Siegmund 
als Schirnwogt der Chriftenheit ſeine erjte Sorge jein, die langjährigen 
Wirren in der Kirche abzuftellen, fo wie die mannichfachen und großen 
Gebredhen im deutjchen Reiche zu heben. Mit Papſt Johann XXIL. 
hatte er ſich deshalb" dahin geeinigt, daß 1414 in Goftnig ein Goncil 
berufen wurde, das eine Reformation an Haupt und Gliedern vor— 
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nehmen follte. Außer dem Papſte fanden fih 5 Patriarchen bier ein, 
mehr ald 30 Gardinäle, gegen 300 Biſchöfe und Erzbiichöfe, mehr als 
2000 Abgeordnete von Univerfitäten und Doctoren, mehr ald 6000 
andere Geiftliche, alle mit zahlreicher Begleitung; von weltlicher Seite 
aber aufer dem Könige 70 Herzöge und Kürften, 200 Grafen und 
Herren, 1500 Ritter, etwa 500 Gejandte aus fremden Staaten jo wie 
Abgeordnete aus den Städten, ebenfalld alle mit jo glänzendem Gefolge, 
daß die Zahl der Fremden fi) auf 50 — 60,000 belief. 

Der erfte Hauptgegenitand der Verhandlungen war die Keberei, 
welche jeit Iahren der Kirche mit innerer Auflöfung drohte. Bereitö 
1374 hatte Johann Widlef in England die Gebredhen der Kirche 
öffentlich angegriffen, und durd die damaligen inneren Unruhen des 
Landes kühner gemacht, : gegen den Ablaß gepredigt, die Abendmahls- 
Lehre angegriffen und die Bibel ind Englische überfegt, damit fie allge- 
mein vom Volke gelefen werden fünnte. Seine Lehre fand zahlreiche 
Anhänger; auh Johann Huf, Profeffor an der Univerfität Prag, 
billigte Vieles in dieſer Lehre und lehrte in ihrem Geiſte, ungeachtet 
die Univerſität 45 Sätze ber Wicklef'ſchen Lehre als ketzeriſch verwarf. 
Fa der Erzbiihof von Prag hatte 1410 Schriften von Wicklef öffentlich 
verbrennen laffen und den Bannfluch über Huf ausgeſprochen, den der 
Papſt beftättigtee Hub hatte darauf Prag verlaffen und an verfchie- 
denen Orten des Landes mit großem Beifall feine Lehre gepredigt. 

Er wurde jetzt vor das Concil gefordert, um Rede zu ftehen über 
fein Fegeriiched Benehmen. Mit einem Geleitöbriefe für umbehinderte 
Hin- und Rückreiſe von König Stegmund verjehen hoffte er fiegreich 
die Anklagen feiner Gegner zu entkräften; doch nicht gar lange nach 
feiner Ankunft wurde er gefangen geſetzt, und vergeblich forderte Sieg— 
mund, der am Schluffe des Jahres 1414 in Goftnis eintraf, feine Frei— 
lafjung, vergeblih drobte er das Goncil zu verlaffen, man hielt ihn 
durch gleiche Gegendrohung. Ja im Laufe der Verhandlungen wurde 
auch Siegmund durch die hartnädige Weigerung ded Huß zu widerrufen 
jo jehr gegen deffen Ketzerei aufgebracht, daß er den geiftlichen Richtern 
freie Hand gewährte. Da erfolgte die Verurtheilung; Huß wurde im 
Juli 1415 als Keber verbrannt, feine Aſche in den Rhein geworfen, 
und gleiches Geſchick traf ein Jahr fpäter feinen Freund Hierony— 
mud von Prag, welcher der Verbreitung gleicher Irrlehren beichuldigt 
wurde. 

Um den zweiten Hauptgegenftand der Verhandlungen durchzuführen, 
nämlich die Einheit der Kirche wieder zu erlangen, war e8 nothwendig, 
daß zumächit alle drei Päpfte- ihre Würde niederlegten. Johann XXI. 
befand ſich dadurch in jchlimmer Lage, da er fich bei jeiner Theilnahme 
am Concil diefer Forderung nicht entziehen fonnte wie die beiden an- 
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deren Päpfte, die ungeachtet aller Aufforderung ſich nicht eingefumden 
batten. Die zahlreiche Begleitung hoher Getitlicher, durch deren Stim- 
men er die Verfammlung für ſich zu gewinnen gehofft, hatte ihm deshalb 
feinen Vortheil gebracht, da gleich zu Anfang des Concils der Beſchluß 
gefaßt worden war, dab nur nach Nationen (Deutſche, Italiener, Frans 
zofen, Spanier, Engländer) gejtimmt werden follte. Sic aus diejer 
ſo peinlichen Lage zu befreien, wußte er den Herzog Friedrid von 
Defterreich für fih zu gewinnen umd mit dejjen Hülfe gelang es ihm, 
im März 1415 aus Goftnig zu entfliehen. Doch kurz darauf wurde 
er von Freiburg, wohin er fid) begeben hatte, zurüdgefübrt, längere 
Zeit gefangen gehalten, dann begnadigt und zum Cardinal-Biſchof ge- 
macht; ſchon 1419 ftarb er. Noch übler erging ed dem Herzog Friedrich, 
der mit Reichsacht und Bannflud beladen, erſt nad harten Verluſten 
an Land und gegen jchwere Geldjummen 1418 volle Verzeihung erhielt. 

Da der römiſche Papit Gregor XII. ſich zur Abdankung bereit 
erklärte, jobald Benedict XIII. in Verpignan feine Würde niedergelegt 
hätte, brady Siegmund 1415 jelber nad Spanien auf, um legteren 
durch mündliche Ueberredung zu gewinnen. Sein Bemühen war jedoch 
vergeblich, deshalb jegte das Concil ihn wie auch Gregor ab; letzterer 
ftarb jhen 1417 ald Gardinal- Bischof, Benediet dagegen ging nad 
Penidcola und nannte fich bis zu jeinem Tode 1424 Papft, ohne irgend- 
wo Anerkennung zu finden. 

Nach diefer glüclihen Beendigung der großen Kirchenſpaltung 
entitanden heftige Streitigfeiten darüber, ob erft ein neuer Papft ges 
wählt oder die jo allgemein erjehnte Kirchen - Reform vorgenommen 
werben ſollte. Auch da war es wieder nahe daran, daß das Coneil 
ſich auflöfte.. Siegmund, der jelbit gewaltfame Maßregeln ergreifen 
wollte, zunächſt Reformen durchzuſetzen, ſah jich endlich genöthigt nach— 
zugeben, da auch die Engländer, die es bis dahin mit den Deutjchen 
gehalten hatten, zu den Gegnern übertraten. Man wählte 1417 Mar- 
tin V. zum Papit, der zur Abitellung der Gebrechen in der Kirche ein 
neues Concil zu berufen verſprach und die gegenwärtige Verſammlung, 
von der man jo viel gehofft hatte, im Mat 1418 auflöf'te, 

Doch nicht bloß kirchliche, ſondern aud ReichE- Angelegenheiten 
fanden auf der Coſtnitzer Verfammlung ihre Erledigung. Die für die 
Mark wichtigfte war die feierliche Belehnung des Burggrafen Friedrich 
mit Brandenburg und damit zugleich jeine Erhebung zum Kurfürften 
und Crzfämmerer des Reiches. Siegmund hatte bei der Uebernahme 
der königlichen Würde in Deutſchland fein Fleineres Ziel fich vorgeſteckt 
als das kaiſerliche Anjehn wieder jo zu heben, dat er ald Schiedsrichter 
in Europa gelten mochte. Deutihland konnte jedoch dieſe bedeutende 
Stellung nad außen nur gewinnen, wenn feine inneren Angelegenheiten 
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geordnet waren, wenn ein allgemeiner Landfrieden die Ruhe und Orb- 
nung in den einzelnen Ländern ficher itellte, das Rechtsbewußtſein be- 
feftigt war, der Kaiſer im Reiche das alte Anſehen gewonnen hatte, 
welches die Kaifer in der Blüthezeit der deutichen Macht genoffen. 
Als den Fräftigiten umd tüchtigiten Gebülfen bei der Ausführung ſo 
ehrenwerther Vorſätze betrachtete er den Burgarafen Friedrich. Dieſer 
hatte mit wenigen Mitteln und‘ in kurzer Zeit ein verwildertes Yand 
zur Ordnung zurücgeführt; feiner Klugheit und feiner Thatkraft konnte 
man zutrauen, dab er in erweitertem Wirkungskreiſe Großartiges aus— 
zuführen im Stande fe. Siegmund beabfichtigte nichts Geringeres, 
als ihn zum römiſchen Könige wählen zu laffen, fich ſelber wollte er 
die Kaiſerwürde vorbehalten, beide vereint wollten eine neue Blüthezeit 
für Deutſchland herbeiführen. Den Weg zu diefer Königswürde für 
Friedrih bahnte Siegmund dadurd am, daß er ihm die Mark Bran- 
denburg am 30. April 1415 übertrug. Nur das bebielt fih Siegmund . 
vor, daß er oder fein Bruder Wenzel oder ihre männlichen Erben 
jederzeit die Mark für die Gefammtiumme von 400,000 Gulden zu— 
rüdfaufen fünnten, jo daß die 150,000 Gulden, welche früher fchen 
Friedrich auf die Marf verfchrieben waren, darin einbegriffen fein jollten. 
Eben jo jollte Friedrich die Mark wieder ausliefern, ſobald er durch 
Siegmund’ Willen und Bemühung zum römtjchen Könige erwählt 
worden fei. Von einem Anlehen ift bei diefen Berbandlungen durchaus 
nicht die Nede, und die jpäteren Angaben, Friedrich babe dem Könige 
aufs neue 250,000 Gulden zur Reife nach Spanien vorgeitredt, zer: 
fallen demnach im ſich jelber. Doch läßt ſich nachweiſen, daß die Sum: 
men, welche Ariedrih zur Einlöſung landesherrlicher Schlöſſer und 
Etädte jo wie zum Kriege bei Unterwerfung des wideripenitigen Adels 
verwendete, reichlich auf jenen Betrag fidy beliefen. 

Siegmund entließ hierauf die Bewohner der Mark ihres Eides 
und forderte fie auf, ihrem neuen Herrn zu buldigen. Die theiniſchen 
Kurfürften erflärten ihre Zuftimmung zu diejer Vereignung der Mark 
an die Hohenzollern ſchon im Mat und Juni, Sachſen that es erſt 
gegen Ende des Jahres, Wenzel dagegen verweigerte ald Kurfürſt des 
Reiches jeine Zuftimmung, und audy noch ſpäter machten die Böhmen 
dem Kaiſer Siegmund Vorwürfe, daß er die Mark widerrechtlich von 
Böhmen getrennt habe, mit welchem ſie Karl IV. auf ewig verbunden 
hätte. Dieje Verhandlungen mit Sachſen und befonders mit Wenzel, 
die dann von Siegmund unternommene Spanische Reiſe, won der er erft 
1417 nad Coſtnitz zurückkehrte, verzögerte die öffentliche  Belebnung 
Friedrich’8 mit der Mark noch volle zwei Jahre. Erſt am 18, April 
1417 fand der feierliche At der Uebergabe ftatt, obne an den früheren 
Beſtimmungen des Wiederfaufs zu ändern; dadurch aber, daß Wenzel 
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1419, Siegmund 1437 ohne Söhne ftarben, wurde die Mark unbe- 
dingtes Erbeigenthbum feiner Familie. 

ALS Friedricd zum eriten Male nad Coſtnitz gegangen war, jchienen 
fih für die Marf die alten böjen Zeiten wiederholen zu wollen. Die- 
trich v. Quitzow, der ſich nah Pommern- Stettin geflüchtet hatte, be- 
nuste Friedrich's Abweienheit, einen verheerenden Zug nad der Marf 
zu unternehmen, bei welchem namentlich Nauen in Flammen aufging. 
Im Verein mit Pommern juchte er dann den Barnim bart beim; 
Strausberg wurde nicht nur erobert, jondern auch von den Pommern 
bejegt gebalten. Nur mit Hülfe von Sachſen und Medlenburg-Star- 
gard war es gelungen, die Pommern zurüczudrängen, und Friedrich 
brachte e8 zu Coſtnitz bei König Stegmund dahin, daß derjelbe über 
Otto und Gafimir von Pommern: Stettin die Acht ausiprad und alle . 
Nachbarn der Mark zur Vollitredung derjelben aufforderte. Das hatte 
allerdings die Wirkung, daß die Pommern zu Neuftadt-Ebers- 
walde fih 1415 zu einem Xrieden bequemten und dem Dietrich 
v. Quitzow ihren Schuß entzogen. Dieſer begab ſich zu Herzog Ulrich 
von Medlenburg:Stargard, der noch jo eben dieſen Krieden hatte ver— 
mitteln helfen, bewog denjelben zu einem Angriff auf die Herren von 
Merle und den mit ihnen verbundenen Herren von Ruppin. Auch Pom— 
mern- Stettin und Medlenburg = Schwerin ſchloſſen jih ihm au. Da 
endlich kehrte Friedrich im Detober 1415 nady der Marf zurüd, nahm 
in Berlin die Erbhuldigung der Stände an und durchreif’te die einzelnen 
Städte des Landes, um fid) von ihnen und den Mannen huldigen zu 
laffen. Ueberall beeiferte man ſich, ihn prächtig aufzunehmen, man 
bewilligte jelbft eine außerordentliche Bede, um feine Geldnoth zu heben, 
und Friedrich juchte jeinerfeits dieje Yiebe, mit der man ihm von allen 
Seiten entgegenfam, durch Gnaden-Erweiſungen aller Art zu vergelten. 
Kein Schloß oder ſonſtiges größeres Lehen wurde an fränkische Ritter 
vergeben, jondern nur an Märfer, und jelbit die ihm früher feindlich 
gelinnten Adligen ſuchte er durh Milde und Areigebigfeit für ſich zu 
gewinnen. Wichard v. Nohow z. B. erhielt Golzow wieder, Gebhard 
v. Alvensleben Schloß und Vogtei Gardelegen, ja er wurde jogar zum 
Hauptmann der Altmark ernannt, Caspar Gans v. Putlig wurde nad) 
2: jähriger Gefangenichaft freigegeben ıc. Etwa drei Monat verweilte 
Friedrich in der Mark, dann kehrte er nah Goftnig zurüd, um, wie 
bereits erzählt, die feierliche Belehnung der Mark zu empfangen. 

Dieſem erfreulichen Beginn feiner Herrihaft, bei weldem das 
Land frei aufzuathmen anfing, entſprach leider nicht der weitere Verlauf 
der Dinge. Die Gewalt der Umftände war ſtärker als der redliche 
Wille, die Klugheit und die Kraft, die Friedrich nad) allen Seiten hin 
entwidelte. Gerade das, dab er das Yand im fürzelter Zeit beruhigt 
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und gefichert hatte, daß er bemüht war, dem Lande wo möglich den 
alten Umfang und das alte Anjehn zu verichaffen, deſſen fich daffelbe 
zur Zeit der ruhmwürdigen askaniſchen Herrſchaft erfreut hatte, er- 
wedte ihm Feinde von allen Seiten. Daß ed ihm nicht gelang, fie 
niederzumerfen, lag in verichiedenen Dingen. Zunächſt waren ed feine 
geringen Geldmittel, die ihm überall hindernd entgegen traten, die ihn 
haufig nöthigten, Anleihen zu machen, Güter zu verpfänden oder wohl 
gar zu verfaufen, und die deshalb feine an und für fich geringe Kraft 
noch mehr ſchwächten, jo daß er, zumal bei der mangelhaften Krieg- 
führung der damaligen Zeit, immer wieder auf Unterhandlungen be— 
Ihränft wurde, die, wenn auch noch jo flug von ihm geleitet, ihn doch 
nur theilweiſe jeinen Zwed erreichen ließen. Gin andrer Uebelſtand, 
durch den die Mark jchwer zu leiden hatte, war der, dat er wegen feiner 
vielfachen andermeitigen Thaätigkeit verhindert wurde, perjönlich die Re: 
gierung in der Mark zu führen, diefelbe vielmehr Statthaltern über- 
laffen mußte, denen feine Kraft, jein durchgreifender und entjcheidender 
Wille fehlte. Wir werden die Nachtheile kennen lernen, die daraus 
dem Lande erwuchſen. | 
Zunächſt waren e8 die fränkiſchen Befigungen, melde einen 
großen Theil der Aufmerkjamfeit und der Kraft Friedrich’ für ſich in 
Anſpruch nahmen, befonderd als fein Bruder Burggraf Johann II. 
1420 ohne Söhne geitorben und Friedridy der Erbe ſeines Landes ge: 
worden war. Der oben genannte Herzog Stephan von Bayern, der 
nah Markgraf Ludwig des Aelteren Tode defien Landes-Antheil an ſich 
gerifjen hatte und jomit ganz Bayern vereinigt, hatte drei Söhne hin— 
terlafien, die fid das Land der Art theilten, daß es in Bayern-Ingol⸗ 
ftadt, Landshut und München zerfiel. Friedrich's Gemahlin Elifabeth 
war eine Prinzeß von Bayern-Landshut; ihr Bruder Heinrich war fo 
beftig von feinem Vetter Ludwig dem Bärtigen, Herzog von Bayern: 
Ingolftadt, beſchimpft worden, daß er 1417 zu Goftnig jenen überfiel, 
ftarf verwundete und dadurch die Feindſchaft defjelben gegen ihn im 
hohem Grade vermehrte. Da Friedrich fich feines Schwagerd annahm 
und ein Bündniß mit ihm jchloß, wandte ſich der ganze Zorn Ludwig's 
auch · gegen ihn und veranlaßte beitändige Streitigkeiten und Fehden, 
unter welchen die Länder Friedrich's jchwer zu leiden hatten. Die noch 
vorhandenen Briefe Ludwig's gegen Friedrich enthalten die ärgften 
Bitterfeiten umd bieten einen merfwürdigen Belag zu dem Sittenge- 
mälde jener Zeiten dar. Ludwig begnügte ſich übrigens nicht mit dieſen 
Schmähbriefen, er forderte auch die Mark zum Ungehorſam, ihre Nach: 
barn zu Angriffen gegen Friedrich auf; er verleumdete Friedrich bei 
König Siegmund, und feine böswilligen Reden fanden leider dort ein 
geneigte Ohr. Mit großer Macht fiel er wiederholt die fränkiſchen 
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Beſitzungen an, und wenn auch dieſe Kriege mehrfach durch Waffen— 
ftillftand unterbrochen wurden, jo wurden fie doch mit großer Wuth 
erneuert, bis endlih 1438 ein Frieden zu Stande kam, der dadurd) 
größere Gewähr verſprach, dat Ludwig's Sohn, Ludwig der Budklichte, 
damald mit dem Vater verfallen war und eine Tochter Friedrich’s, Mar- 
garetbe, heirathete. 

Noch mehr wurde Friedrich der Sorge für die Mark dadurch ent= 
zogen, da er bereits 1418 von König Siegmund zum Statthalter 
und Berwejer des deutſchen Reiches ernannt wurde. So ehren- 
vol dieſe Auszeichnung für ihn war, jo glänzend die Ausficht, dereinft 
König von Deutſchland zu werden, jo nadhtheilig wurde ihm doch dieſe 
Stellung, da nur zu bald das enge Freundichaftsband gelöf’t wurde, 
das ihn bis dahin an Siegmund gefnüpft hatte. Der Tod des Huf 
hatte ganz Böhmen in die größte Aufregung verſetzt, der Wenzel nad) 
gewohnter Weiſe theilnahmlos zuſah, überdies gegen feinen Bruder 
aufgebracht, daß er dem Hub das freie Geleit nicht gehalten. Darauf 
brach 1419 in Prag eim furchtbarer Aufruhr aus, der ſich bald über 
dad ganze Land verbreitste. Menzel ftarb plöglih vor Schred und 
Zorn darüber, Siegmund wurde fein Erbe. Die böhmiſchen Länder 
buldigten ihm zwar zu Ende 1419 zu Brünn, doch ergriff er, aufgeregt 
durch die päpftliche Partei, 1420 zu Breslau die härteften Maßregeln 
gegen die Huffiten, verlangte unbedingte Unterwerfung und wollte nur 
über die niedergeriffenen Mauern Prag's dort jeinen Einzug halten. 
Gerade dadurch aber wurden die Böhmen zum Widerftand gereizt, und 
ald jogar ein Kreuzzug gegen fie gepredigt wurde, boten fie dem Könige 
Wladislaw Jagello von Polen die Krone Böhmend an. Friedrich, der 
ſtets Milde anempfohlen batte, deſſen Natbichläge aber nicht gehört 
worden waren, nahm an diefem Kreuzzuge feinen Antheil, der, obgleich 
er mit einem ftarfen Heere unternommen wurde und Siegmund jogar Prag 
erftürmte und ſich dafelbft Frönen ließ, doch ein ſchmähliches Ende 
nahm, da der Anführer der Böhmen, Johann v. Troznova, befannter 
unter dem Namen Ziska, mit nener Kriegskunſt und entſchiedenem 
Glüde kämpfte. Mit Siegmund's Gimwilligung bielt ſich in dieſem 
Jahre Friedrich etwa 10 Monat lang in der Mark auf, dennoch wußten 
feine Feinde und befonderd Ludwig von Ingolſtadt dem Könige diefe 
Nichttheilnahme ald den fchreiendften Undank darzuftellen, und die Stim- 
mung Siegmund's gegen Friedrich wurde eine noch gereiztere, ald dieſer 
damald Verhandlungen mit Polen anfnüpfte. Er beabjichtigte nämlich 
jeimen zweiten Sohn Friedrich mit Wladislaw's Tochter Hedwig zu ver 
(oben, und ließ fi von diefem Vorhaben auch durch die Jehr erniten 
Mahnungen Siegmund’3 nicht abhalten. Dem Polen-König war früher 
von Siegmund das Verjprechen gegeben, in feinen a gegen 
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den deutſchen Orden im Preußen unterftügt zu werden; auf dem Tage 
zu Breslau 1420 jedoch hatte Siegmund gegen Wladislaw erfannt und 
ihn dadurch zu feinem Feinde gemacht. Als nun Friedrich 1421 zu 
Krakau jene Verlobung in der That zu Stande brachte, der junge 
Friedrich, fogar mit Zuftimmung der Polen zum einftigen Thronfolger 
beitimmt wurde, falld Wladislam ohne Söhne ftürbe, ſuchte Siegmund 
dadurch den König für fi) zu gewinnen und von Kriedrich abzuziehen, 
daß er ihm, der damals Wittwer war, feine Tochter oder, falld ihm 
die zu jung wäre, die Wittwe jeined Bruderd Wenzel zur Gemahlin 
anbot und Schleſien als Mitgift verſprach. In der That erklärte ſich 
Wladislaw für den legteren Vorſchlag, doc Fam die Heirath nicht zu 
Stande. 

Mladislam hatte indeß die böhmiſche Krone abgelehnt, jern Vetter, 
der Großfürſt Alerander Witold von Yithauen, dagegen ſich nicht ab» 
geneigt erklärt, diejelbe zu übernehmen. Um jo ftärfer betrieb Sieg— 
mund feine Rüftungen, Böhmen zu unterwerfen, und gleichzeitig brachten 
aucd die deutichen Fürſten ein bedeutendes Heer zufammen, mit wel- 
chem fie — aud Friedrich nahm an der Spite von brandenburgijchen 
Truppen Antheil — im September 1421 in Böhmen einrüdten. 
Während jedoh die Fürften an der Eger mit dem Angriff zögerten, 
damit Siegmund gleichzeitig von Mähren ber vordränge, vermäblte 
diefer feine Tochter Elifabeth mit dem Herzog Albrecht von Oeſterreich, 
jo dat die Huſſiten ihre ganze Macht gegen die Neichätruppen richten 
fonnten. Grit ald dieſe in wilder Flucht dad Yand geräumt hatten, 
rücdte Siegmund mit jeinem Schwiegerfohn in Böhmen ein, ſah ſich 
aber bald zu gleich jchimpflichem Nüdzug gezwungen. Zu diefem Un: 
glüd Fam noch, daß MWitold fernen Neffen Siegmund Korybut als Lan— 
des-Verweſer nach Prag ſchickte, wo fich derjelbe durch feine Klugheit 
und Tüchtigfeit, wenigitens eine Zeit lang, eines großen Anſehns erfreute, 
Seitdem gab Siegmund alle die großartigen Plane für Deutjchland 
auf, die er früher mit Friedrich gemeinfam auszuführen beſchloſſen hatte, 
und war nur darauf bedacht, Böhmen feiner Herrichaft zu unterwerfen. 
Auf dem Neichötage zu Nürnberg 1422 wurde ein dritter Kreuzzug 
beichloffen und Markgraf Friedrich wurde zum oberften Anführer fo 
wie zum Statthalter in Böhmen beftellt.. Man hatte fi) aber weder 
über die Koften einigen fünnen, die zu dem „täglichen Kriege“ 
gegen Böhmen erforderlih waren d. b. zu einem Kriege, der jo lange 
ununterbrochen geführt werden jollte, bis Böhmen unterworfen wäre, 
noch war der Zuzug der Mannjchaften ftark- genug, um den Böhmen 
die Spige „bieten zu können. Friedrich mußte ohne allen Erfolg um— 
fehren. Ach das trug dazu bei, die Stellung Siegmund's gegen 
Friedrich immer feindſeliger zu machen, und nur zu bald fand ſich 
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die Gelegenheit, denfelben die ganze Ungnade des Königs fühlen zu 
lafien. 

In demjelben Jahre 1422 ſchloß nämlich mit dem Tode des Kurfürften 
Albrecht III. von Sachſen die Reihe der askaniſchen Fürften dajelbit, 
die mit Bernhard, dem zweiten Sohne Albrecht des Bären, 1180 be- 
gonnen hatte. Mit der Tochter jeined Bruderd Rudolf III., Bar: 
bara, hatte, wie oben erwähnt, Siegmund den älteiten Sobn Friedrich's, 
Johann, verlobt, und die Hochzeit war 1416 zu Treuenbrieen gefeiert 
worden, ald Friedrih im Begriff war, zum zweiten Male nach Goftnig 
zu geben: Für diejen beantragte num Friedrich die ſächſiſche Kurwürde 
und bejette das Land in Folge der Aufforderung von ſächſiſchen Mannen 
und Städten; fein zweiter Sohn Friedrid ſollte für den Fall die 
Mark erben. König Siegmund erklärte jedoch, daß nicht zwei Kur— 
würden Einer Familie zu Theil werden könnten und wies aus gleichem 
Grunde die Bitten des bayerſchen Pfalzgrafen Ludwig ab. Als Friedrich 
fih darauf mit dem Lande begnügen und die Kurwürde an Braun: 
ſchweig, aljo an die alte berühmte Familie Welf, übertragen wiffen wollte, 
die als Abkömmlinge der alten Herzöge von Sachſen ein Anrecht darauf 
hätten, gaben die Streitigkeiten dieſer Herzöge unter einander dem 
Könige den gewünſchten Vorwand, auch dies Geſuch abzuichlagen und 
eben jo dem Herzoge Erih von Sachſen-Lauenburg, welcher, der aska— 
niichen Familie angebörig, mit größerem Recht Yand und Würde bean- 
ſpruchte; Stegmund gab vor, er möchte dann auch leicht Anſprüche auf 
die Mark erheben und dadurd neue Wirren veranlaffen. Vielmehr 
beiebnte er zu Anfang des Jahres 1423 den Markgrafen Friedrid 
den Streitbaren von Meißen mit dem Kurfüritentbum Sadjen, 
dem er bereit 1420 zu Anfang jeiner Spannung mit Friedrich für 
jeine Geld- und Kriegöbülfe, die er ihm gegen die Huffiten geleiftet, 
Anwartichaft ertbeilt hatte. Friedrich mußte fich mit einer Abſtands— 
fumme von 10,000 Schock begnügen, theils für feine Koften während 
der einftweilen geführten Landes-Verweſung, theild ald Antheil jener 
Schwiegertochter Barbara am dem Allodial= Vermögen ihres Hauſes. 
Ein enged Bündniß mit dem neuen Kurfürften ficherte gegenjeitigen 
Schub und Beiftand. Wie jedoch die feindfelige Stimmung Siegmund's 
gegen Friedrich ed war, die ihm dazu veranlaßt hatte, deſſen Hoffnung 
zu vernichten, ging bejonders daraus hervor, daß er dem neuen Kurs 
fürftere die Unterhandlumgen mit den Huffiten auftrug, jo wie daß er 
die nordiihen Staaten, Pommern und den deutſchen Drden gegen 
Friedrich zu verbinden juchte und dieſen jogar vor ſich forderte, um 
fih gegen die Anklagen des Herzogs Ludwig von Ingolftadt zu recht: 
fertigen. 

Siegmund ging aber noch weiter. Er beftättigte 1424 aufs neue dem 
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deutfchen Drden die Neumark, als diejer befürchtete, daß Friedrich 
mit der Hülfe VPolend dies Land an fich bringen möchte und fuchte die 
Verlobung des jungen Friedrih, der in Polen erzogen wurde, rück— 
gängig zu machen; er belehnte ferner den Herzog Gafimir von Pom— 
mern-Stettin mit der Ufermarf, die Ariedrich gewaltiam den Pommern 
zu entreißen fuchte, und erkannte ihn durch Belehnung von Seiten des 
Reichs ald unmittelbaren Neichsfürften an. Kein Wunder deöhalb, daß 
Friedrich, der alle früheren Plane zur Kräftigung des Reiches durch 
den König gefcheitert, feine Stellung jelber durch jenen bedroht jah, 
fih 1424 der Einigung der Kurfürften anſchloß, welche Abitellung der 
Gebrehen in Kirche und eich beabfichtigte, da Siegmund fih um 
die Neichöangelegenbeiten gar nicht fünmerte. Erft ald Böhmer nicht 
mehr an Witold oder Korybut zu fallen drohte, ald Wladislaw ein 
Sohn geboten wurde und alfo nicht mehr zu befürdhten war, daß der 
junge Friedrich dereinit König von Polen werden möchte, Fam im Fe— 
bruar 1426 eine Verjöhnung zwiihen Siegmund und Friedrich ‘zu 
Stande, die jedoch das alte Verhältni nicht wieder berzuftellen ver- 
mochte. Siegmund hatte bereit3 feinen Schwiegerfohn, den Herzog 
Albrecht von Deiterreich, zu jeinem Neichsnachfolger beitimmt, wie diefer 
auch dereinit feine Yänder erben jollte, und alle die Uebel, welche Friedrich 
aus diejer langen Feindichaft erwachien waren, konnten nicht rückgängig 
gemacht werden. 

Diefe mehrjährige Feindſchaft Siegmund's und Friedrich's hatte 
dem Beitreben des letteren, die früher zur Marf gehörigen Landſchaften 
und Anrechte derjelben wiederzugewinnen, nicht wenig gefchadet und 
ihn in weitläuftige Streitigfeiten verwidelt. Namentlid die mit Med: 
lenburg zogen fich durdy feine ganze Regierungszeit hindurch. Gleich 
nachdem ihm die Mark übertragen war, batte er das alte Lehns-Ver— 
hältniß des Landes Wenden, das feit der Zeit der Askanier gänzlich 
in Vergefienheit gerathen war, wiederherzuftellen gefuht. Die Herr: 
ſchaft Wenden zerfiel damals in zwei Theile, Werle-Waren und Werle- 
Güſtrow; jenes beſaß Chriſtoph, dies Baltbafar, die beide kinderlos 
waren, doch hatte legterer einen Bruder Wilhelm, der Geiftlicher war. 
Der Heimfall des Landes ſchien deshalb in nicht langer Zeit bevorzu- 
ftehen, und die Unterhandlungen, die Friedrich mit den Herren diejer 
Länder deshalb führte, hatten ohne Zweifel die Feindfeligkeiten Ulrich's 
von Mecklenburg: Stargard veranlaßt, von denen oben geiprochen ift. 
Als Friedrich 1415 zu Berlin die Huldigung der Stände annahm, 
hatten ſich auch die Herren von Wenden eingefunden und ihr Land von 
ihm zu Lehen genommen. Im Folge deffen vermittelte er zu Prenz— 
low einen Arieden zwiſchen Werle und Stargard; leptered verſprach 
zugleich jeine Anjprüche auf einzelne Theile der Ukermark und namentlich 
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auf. Prenzlow nicht mit Waffengewalt zu verfolgen, jondern der Ent: 
ſcheidung des Königs Siegmund zu überlaffen. Dietrich v. Quitzow 
mußte entlafjen werden; er begab ſich zum Herzog Eric von Braun— 
ichweig-Grubenhagen. Doch gleih darauf begannen die Mecdlenburger 
aufs neue Feindjeligkeiten gegen Wenden, und Pommern-Stettin ſchloß 
fi ihnen an. Chriſtoph von Werle-Waren hatte das Unglüd gefangen 
genommen zu werden und mußte einen Theil jeined Landes abtreten. 
Friedrich, als Lehnöherr von Wenden, jah ich deshalb genöthigt, Gewalt 
anzuwenden; er verband ſich mit Lüneburg, Magdeburg und Sachſen, 
jammelte in der Prignig ein bedeutende Heer und erzwang dadurch 
(Mai 1416) einen vorläufigen Frieden. Der Tod des Herzogd von 
Stargard verſchob den völligen Abſchluß defjelben bis in den Detober 
1417, wo Chriſtoph gegen ein Löjegeld freigegeben wurde. Darauf 
ſchloſſen aber 1418 die beiden Medleyburg (Schwerin und Stargard) 
mit den beiden Werliichen Herren eine Erbverbrüderung, ohne auf die 
Lehnd- Abhängigkeit der legteren von der Marf Rückſicht zu nehmen. 
Bei den neuen Verwiclungen, die daraus für Friedrich entitehen mußten, 
war jedoch der Umitand von Wichtigkeit, daß der junge Herzog von 
Stargard Johann III. von den Märfern zu Ende des Jahres 1418 
gefangen genommen wurde, man weiß nicht bejtimmt, bei weldyer Ge: 
fegenbeit. Ihn zu befreien verbanden fih Schwerin und die Werliichen 
Fürften mit ihren Nachbarn, namentlih mit Pommern, drangen in die 
Ufermarf ein, wurden aber 1419 vor Straßburg mit großem Ber: 
fufte zurücgetrieben. Friedrich, der darauf nach der Mark zurückkehrte, 
geiff ſelber Mecklenburg an und erzwang durch die Eroberung von 
Dömitz und Gorlofen einen Waffenftillftand, dem 1421 der Frieden zu 
Perleberg folgte. 

Unterdei ftarb Balthafar von Güſtrow kinderlos, und da auch 
Chriſtoph von Waren feine Kinder hatte, jo trat Wilhelm, des eriteren 
Bruder, aus dem geiftlichen Stande und vermählte ſich 1422 mit päpft- 
licher Diöpenjation. Gleich darauf ftarb aud Johann ven Schwerin 
mit Hinterlaffung zweier unmündigen Söhne, für welche fein Vetter 
Albrecht von Schwerin die Vormundſchaft übernahm. Diefer vermählte 
ſich mit Margaretha, der erſt 10 Jahr alten Tochter Friedrich's — 
derjelben, weldye nachmals mit Ludwig von Ingolſtadt verheirathet 
wurde. Als Heirathögut gab Friedrich die beiden eroberten Schlöffer 
an Medlenburg zurüc, doch gleich darauf ſtarb Albredit 1423, che noch 
das Beilager vollzogen war, da die junge Prinzeß erft in Schwerin 
erzogen werben jollte. Die Wittwe des verstorbenen Johann, eine 
Prinzeh von Sachſen-Lauenburg, die nun die Erziehung ihrer Söhne 
leitete, blieb in treuer Freundſchaft mit Friedrich und verlobte ſchon 
1423 den einen Sohn Heinrich mit ded Markgrafen etwa 3 Jahr alten 
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Tochter Dorothea; die Herren von Wenden verbanden ſich dagegen 
aufs neue mit Pommern-Stettin, den nod immer gefangen gehaltenen 
Herzog Johann von Stargard zu befreien. Ihr Einfall in die Prignig 
1426 fiel aber höchſt unglüdlid aus, denn Chriſtoph von Waren fiel 
in der Schlacht, welche der Kurprinz Johann ihnen bei Prigmwalf 
lieferte, und Wilhelm von Güftrow entrann nur durd große Aufopfe- 
rung der Seinigen der Gefangenſchaft. Diejer ſchwere Berluft führte 
endlich 1427 den Frieden von Templin berbei, dem gleich darauf 
der gefangene Herzog Johann beitrat. Er nahm fein Land Stargard 
von Brandenburg zu Zehn und erhielt gegen Zahlung von 3000 Mark 
oder 9000 Gulden feine Freiheit wieder, deren er etwa 9 Jahre lang 
beraubt gewejen war. 

Seitdem trat auf.einige Jahre größere Ruhe ein. Ald aber 1436 
der legte Fürft von Wenden Wilhelm ftarb, ohne Söhne zu binter- 
laffen, und jeine Mecklenburger Better jogleih von jeinem Lande Befig 
nahmen, drohten aufs neue die Feinſeligkeiten audzubrechen. Vergeblich 
forderte der Kaijer fie auf, das Land an Kriedrich zu überlaffen, die 
Medlenburger ftrengten einen Proceß an, über welden Siegmund 1437 
den 9. December binftarb, fo daß die Entjicheidung in ungewiſſe Kerne 
binausgejchoben wurde. Kurz darauf ſtarb auch (Ende 1438) Iohann 
von Medlenburg-Stargard, ohne Kinder zu binterlaffen; fein Vetter 
Heinrich beerbte ihn. Doch nahm der Markgraf Friedrich der Jüngere, 
der damals die Statthalterfchaft in der Mark bekleidete, hierdurch 
Beranlaffung, die Anſprüche Brandenburgs zu erneuern. Er verband 
jich deshalb 1440 mit Pommern, drang jiegreih in Stargard ein und 
erzwang die Abtretung von Lychen und Kloſter Himmelpfort, die 
er erobert hatte; doch erſt einige Jahre jpäter erfolgte der vollftändige 
Abſchluß diejer Mecklenburger Angelegenheiten. 

Nicht weniger hartnädig als die Kriege gegen Medlenburg waren 
die gegen Pommern. Als dafjelbe durch die Achts-Erflärung nachzu— 
geben fi gezwungen ſah, einigte man ſich 1415 dahin, daß zur Er: 
ftattung der Koften, welche Herzog Swantiber von Pommern-Stettin 
als Statthalter der Mark hatte aufwenden müffen, etwa 4500 Marf 
von Friedrich gezahlt werden jollten, jo wie 2000 Schod für die 
Herauögabe von Boigenburg und Zehdenid, die den Pommern zur Zeit 
des Jobſt verpfändet worden waren; von dem übrigen Uferlande, das 
fih in pommerſchem Befige befand, war zunächit nicht die Rede, da— 
gegen wurde die Eutjcheidung über die Lehnsherrſchaft jo wie wegen 
bed Vorfall auf dem Kremmer Damm dem Könige vorbehalten. Die 
Einlöfung jener Orte erfolgte auch gleich) darauf, und Siegmund for- 
berte die Stadt Strauöberg inöbefondere auf, Friedrich zu huldigen. 
Ungeachtet diejed Vertrages hatten fih die Pommern doch wieder 
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feindlich geftellt und ſich Mecklenburg angefchloffen, namentlich 1419, 
ald man den Herzog Johann von Stargard befreien wollte. Sie waren 
bei der Niederlage vor Strasburg betheiligt, und während. Friedrich 
gegen Medlenburg von der Prignis aus fämpfte, hatten fie fich in der 
Ufermarf feftgefegt. Der Markgraf rüdte deshalb 1420 gegen fie und 
eroberte zunädit Angermünde. Bei dem Verſuch, die Stadt durch 
nächtlichen Ueberfall wieder zu nehmen, erlitten die Pommern eine 
empfindliche Niederlage, welche durch einen Hinterhalt, den Caspar 
Gans befehligte, nody bedeutend vermehrt wurde, jo daß man in Volks— 
ftedern die Heldenthaten der Märker und des Caspar Gans indbejondere 
befang. Darauf verfolgte Friedrich feinen Sieg, eroberte Greifenberg, 
Prenzlom ıc. und jchloß einen Waffenftillitand, der 1421 durch den 
Frieden zu Prenzlow beftättigt wurde. 

Mährend Friedrid bei Stegmund in Ungnade ftand, ließ fich Herzog 
Gafimir, wie jchon erwähnt, 1424 zu Dfen mit feinem Lande vom 
Könige belehnen, verband ſich aufd neue mit Meclenburg und nahm 
1426 Prenzlow durch Verrath. Friedrich eilte zwar jelber aus Franfen 
herbei und begann den Feldzug mit der Belagerung von VBierraden, 
war aber genöthigt, vor den anrüdenden Pommern und ihren Verbün— 
deten eiligit mit ſchwerem Verluſt an Heergeräth zurüdzuziehen. Der 
Krieg gegen Bayern nöthigte ihn nad Franken zu eilen, und jeinem 
Sohne Johann die Kortjegung ded Krieges gegen Pommern zu über: 
laffen. Diefem gelang es in einer Sommernadt im Eimverftändnik 
mit den brandenburgiich gefinnten Einwohnern Prenzlom wieder zu 
nehmen. in eifriger Anhänger des Markgrafen führte nämlich den 
Heerhaufen des jungen Fürften dur die Sümpfe zu einer Geiten- 
pforte. Als er an den unwegſamſten Stellen den Kurprinzen auf jeine 
Schultern nahm und unter der jchweren Bürde umzufinfen drohte, er— 
munterte ihn Sohann mit den befannten Worten: „Steh' feit, mein 
Mann, und bedenke, daß du die ganze Marf Brandenburg auf deinen 
Schultern trägſt!“ Die Stadt wurde genommen, und vergeblich war 
der wüthende Einfall der Pommern in die brandenburgiiche Ufermarf. 
Endlich ſahen fie fih 1427 genöthigt, den Arieden zu Neuftadt ein- 
zugeben; fie erhielten Greifenberg zurüd, verzichteten aber auf Anger: 
münde und verfpracdhen, ſich in Bezug auf die Lehnöherrlichfeit Bran- 
denburgs über Pommern der Entſcheidung Siegmund's A unterwerfen. 
Seitdem wurde dad Verhältniß zur Mark ein freundliches. w 

Die: Angelegenheiten mit Magdeburg blieben unter Friedrich's 
Regierung ungelöſ't; wegen des Grenzichloffes Plaue, dad man Hand 
v. Quitzow genommen, einigte man ſich gütlich dahin, dat Friedrich bis 
zum Tode des Erzbiſchofs in dem Befig defjelben bleiben ſollte. Die 
freumdliche Stellung des Erzbiſchofs zu Friedrich wurde nur vorüber: 
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gehend getrübt, ald der freigelafjene Caspar Gans Magdeburg die Stadt 
Sandow entriß. Der Erzbifchof darüber aufgebracht, um jo mehr als 
ihm die Wiedereroberung derjelben nicht gelang, entließ 1416 nicht nur 
Hand v. Duikow aus feiner Gefangenjchaft, jondern nahm auch ihn 
wie feinen Bruder Dietrich in feine Dienfte und ließ durd beide ver- 
heerende Einfälle in die Mark mahen. Doch ſchon 1417 kam eine 
Einigung zu Stande; Sandow wurde zurüdgegeben, der Erzbijchof 
dagegen entließ beide Quitzows aus feinen Dienften. Dietrich begab 
fi in die Nähe von Helmftädt, wo er bald darauf ftarb; mit Hans 
v. Quitzow ſöhnte ſich aber Friedrih 1421 aus und überwies ihm 
namentlic Lenzen ald Entſchädigung für die ihm früher abgejprochenen 
Güter. 

Im Januar ded Jahres 1426 hatte Friedrich die Mark auf immer 
verlaffen, nachdem er daſelbſt jeinen älteften Sohn Iohann ald Statt- 
halter eingejegt hatte. Theils die gebundene Stellung deijelben, theild 
aber und noch mehr fein wenig energiicher Charakter brachten der Mark 
abermald böfe Zeiten. Die Fehdeluft der Mannen erwachte wieder, 
und namentlich in den Grenzdiftricten waren gegenfeitige Plünderungs- 
züge in vollem Gange, jo daß die Städte der Mittelmarf, der Prignig 
und der Altmark Schutzbündniſſe unter einander fchliegen mußten, um 
nur einigermaßen darin den Schuß zu finden, den fie vergeblic von 
dem Landeöheren erwartet hatten. Dazu kam der unruhige Geijt in 
den Städten, wo die Gejchlechter oder Patricier und die Gewerke viel- 
fah Scharf einander gegemüberftanden, noch mehr aber wurde jedes 
fräftige Eingreifen durch die Geldverlegenheiten gelähmt, welche bei der 
wenig durchgebildeten Steuerverfaffung den Kurprinzen zu häufigen 
Verpfändungen nöthigten. 

Friedrich's Thätigkeit wurde namentlih lange durch die Anitren- 
gungen in Anſpruch genommen, welche König Siegmund machte, die 
Hufliten niederzuwerfen. Diefelben hatten 1426 ein bedeutendes Heer 
beit Außig geichlagen und verheerende Einfälle in die Nachbarländer 
gemacht. Deshalb wurde 1427 vom Reiche ein neued Heer zufammen- 
gebracht, zu welchem aud Friedrich mit zahlreichen Hülfstruppen ge 
ftogen war. Um die Ausrüftung derfelben zu ermöglichen, hatte er 
jelbft die von den Bayern niedergebrannte Burg in Nürnberg jo wie 
viele Gerechtfate an die Stadt Nürnberg verkauft. Aber audy diefer 
Mldzug verumglücte durch die Niederlagen bei Mies und Tahau, 
und die Neider Friedrich's ſchrieben ihm die Schuld davon zu, da er 
nicht8 weniger beabfichtige ald König von Böhmen zu werden. Diefe 
beftändigen Niederlagen bewogen Friedrich, der 1428 abermald mit 
großen Vollmachten zum Dberanführer gegen die Böhmen ernannt 
worden war, den Meg der Unterhandlung zu verfuchen, der nur in jo=- 
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fern glüdte, ald er durch Zahlung von Geldfummen feine fränkischen . 
und märkiſchen Befigungen vor verheerenden infällen ficherte. Als 
endlich abermald die Gewalt des Schwerted die Entjcheidung bringen 
jollte, und Friedrich mit ftarfer Heeresmacht 1431 in Böhmen eindrang, 
löſ'te ſich ſein Heer aus Furcht vor den herbeteilenden Hufliten auf, 
dad ganze Heergerätb, alles Feldgeſchütz fiel den Feinden in die Hände. 
In Folge diejer abermaligen Niederlage hatte auch die Mark ſchwer zu 
leiden; jie wurde 1432 von den Huffiten unter Procop hart heimge— 
ſucht. Frankfurt widerftand tapfer, Dagegen wurden Yebus, Müncheberg, 
Straudberg, Alt-Landsberg von ihnen geplündert und niedergebrannt. 
Darauf belagerten fie Bernau. Die bartnädige Vertheidigung der 
Bürger daſelbſt, die von einer Beſatzung Fräftig unterftüst wurden, gab 
dem jungen Markgrafen Friedrich Gelegenheit, mit einem Heere herbei— 
zueilen und die Hufliten zum Rückzuge aus der Mark zu zwingen. 
Noch heut werden eroberte Waffen ıc. ald Siegeszeichen in der Stadt 
aufbewahrt, wie aud das Andenken an jene glüdliche Rettung aus fo 
jchwerer Bedrängnif gefeiert. 

So jehr ſich aud) der Papit geiträubt hatte, den fegeriichen Huffiten 
Zugeltändniffe zu machen, jo ſah man ſich doch immer wieder darauf 
verwieſen, durch gütlihe Verhandlung Die Angelegenheit zu ordnen, Die 
ſo Schweres Unglüd über Deutjchland gebracht hatte. Man [ud deshalb 
bie Huffiten ein, zu dem Goncil Abgeordnete zu jenden, das 1431 nad) 
Bafel berufen worden war. Grit ald alle Fürften fich für die Sicherheit 
dieſer Abgeordneten verbürgt hatten, ließen jich die Böhmen dazu be- 
wegen, an den Verhandlungen Theil zu nehmen. Während derjelben 
geſchah es erit, da Siegmund 1433 fih in Nom zum Kaifer krönen 
ließ; in Böhmen wurde er 1435 ald König anerfannt, nachdem er 
fih den Bedingungen gefügt, welche ihm die Huffiten geitellt hatten. 
Friedrich’ 8 Bemühungen hierbei wären erfolglos geblieben, wenn es 
nicht unter den verjchiedenen hufjitiichen Parteien zum Bruch gefommen, 
und in den furchtbaren inneren Kämpfen die eraltirte Partei der Ta— 
boriten unterlegen wäre. 

Ald man nah Siegmund’ Tode (Ende 1437) zu einer neuen 
Konigswahl jchritt, bewarb ſich auch Friedrich um die deutſche Krone, 
unterftüst von Trier und Kurpfalz. Trier wurde jedoch von feinen 

gewonnen und half den Herzog Albrecht von Oeſterreich 
(1438— 39) wählen, den Gemahl der Elifabeth, der einzigen Tochter 
Siegmund'd, der bereitö in Ungarn ald König anerfannt worden war. 
Friedrich unteritügte nach erfolgter Wahl diejen jeinen früheren Neben: 
bubler eifrigft, und ald die Böhmen ſich weigerten, denjelben ald König 
anzuerkennen, als jogar ein Theil von ihnen einen jüngeren Sohn des 
Könige Wladislaw von Polen, Gafimir, zum König wählte, trat 
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Friedrich's dritter Sohn Albrecht, nachmals mit dem Beinamen Adyilles, 
an die Spibe des ‚Heeres, weldyes in Schlefien gegen die Polen kämpfte. 
Durch reiche Geldjpenden ſuchte König Albrecht jeinen Anhang zu mehren, 
doch ehe er ſich nody in den Belig von Böhmen geſetzt hatte und in 
Deutſchland jeine Krönung erfolgt war, ſtarb er 1439, eine jchmwangere 
Gemahlin und zwei unerwacdjene Töchter hinterlafiend. 

Bei- der abermaligen Königswahl bielt es Friedrich nicht für ange- 
mefjen als Ihronbewerber aufzutreten; er jchlug vielmehr im Verein 
mit Böhmen den Yandgrafen Yudwig von Hellen-Kaffel zum König vor. 
Sadjen jedod, durch Heiratb mit dem Haufe Defterreich verbunden, 
einigte jich mit den übrigen Kurfürften dahin, $riedrich (IIL.), Herzog 
von Stevermarf und Vetter des veritorbenen Könige Albrecht II., zu 
wählen (1439 — 1493); Markgraf Friedrih und Böhmen mußten fich 
der Stimmen-Mehrheit fügen. Damit aber ſchwanden die früher von 
dem Markgrafen gefahten Plane auf immer dahin, Deutjchland durch 
innere Einigung und Kräftigung nah außen eine achtunggebietende 
Stellung zu verſchaffen. Wie man nad dem Interregnum längere 
Zeit nur Fürften von geringer Macht zu Königen wählte, damit die 
einzelnen Herren deſto ungeitörter ihre Territorialmacht befeftigen fünnten, 
jo leitete auch jetzt derjelbe Grundjas die Wahl. Friedrich war ein 
ſchwacher Fürſt; von ihm ftand nicht zu befürchten, daß er die fie 
immer mehr abjchließende Gewalt der einzelnen Neichögebiete mit kräf— 
tiger Hand zu einem feiten und mächtigen Ganzen vereinen möchte. 

Noch ehe Albrecht’8 II. Wittwe Elijabeth 1440 einen Sohn gebar, 
Mladislam den Nachgebornen (posthumus), berief ein Theil der Ungarn 
den König Wladislaw, den älteren Bruder des vorhin genannten Gafimir, 
ald König herbei, während eine andere Partei dem Haufe Dejterreich 
ergeben blieb. In Böhmen war man über die Wahl um jo uneiniger, 
ald man ja Albrecht IT. felber nicht hatte anerkennen wollen. Endlich 
ſprach fi der größere Theil der böhmischen Wahlherren für Markgraf 
Sriedrid aus; daß Diefer, dennoch nicht in den Beſitz der Krone kam, 
hatte darin feinen Grund, daß er es verſchmähte, ſich diefe Geneigtheit 
bei der engeren Wahl durch reihe Geldfpenden zu fichern. 

Bereitd im Juni 1437 traf Friedrich unter feinen Söhnen eine 
Erbtheilung. Zwei derfelben follten die fränkischen, zwei die märkiſchen 
Länder befigen. Der ältefte Sohn Johann, der ald Eritgeborner 
dad Kurfürftentbum hätte erben müffen, ließ ſich beftimmen, der Marf 
zu entjagen, da jeine friedliche Denkweiſe ihn ungeeignet erjcheinen ließ, 
die Yeitung eined jo unrubigen Landes zu übernehmen; jeine geringe 
Fähigkeit hierzu batte er während jeiner Statthalterſchaft hinlänglich 
befundet. Ihm wurde der nördliche Theil des Frankenlandes, das 
Fürftentbum Bayreuth, überwieien, während der dritte Bruder Albrecht 
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Achilles Herr des Fürſtenthums Anfpach wurde. Der zweite Sohn, 
der ebenfalld thatfräftige Friedrich (II.), jollte die Kurwürde erhalten, 
die Marf aber mit dem "jüngiten, damals 15 Jahr alten Bruder 
Friedrich (mahmald der Kette genannt) der Art theilen, daß dem 
einen die Altmark und Prignig, dem andern die übrige Mark durchs 
Loos zufallen ſollte. Doc jollte dieſe Theilung erſt 16 Jahre nad) 
des Vaters Tode vorgenommen werden; die Kurwürde ſollte in dieſen 
beiden Linien nach der Folge des Seniorats wechſeln. Seit dieſer 
Erbtheilung wurde Friedrich zum Statthalter in der Mark eingeſetzt, 
der Vater zog ſich bald darauf nach dem Schloſſe Kadolzburg zurück 
und ſtarb mit frommer Ergebung den 21. September 1440 in einem 
Alter von 68 Jahren. 


2. Friedrich II. mit den eiſernen Zähnen, Kurfürſt. 
1440 — 1470. 
Rriedrih der Kette, Marfgraf. 1440 — 1463. 


#riedrih II. war 8 Jahr alt, ald er 1421 mit der polnischen 
Prinzeß Hedwig verlobt und zum Erben des Königreichd beitimmt 
wurde; er genoß jeitdem am polnischen Hofe eine unsgezeichnete Er— 
ziehbung. Dadurch, daß feinem Schwiegervater Wladislaw Jagello in 
vierter Ehe noch drei Söhne, darumter die oben genannten Wladislam 
und Gafimir, geboren wurden, jo wie daß Hedwig 1431 ftarb, noch 
bevor die Bermählung Statt gefunden hatte (dad Gerücht beichuldigte 
laut die Stiefmutter ald Mörderin), wurden dem jungen Prinzen die 
Ausfichten zu der Yaufbahn vereitelt, welche der Bater ihm hatte er- 
öffnen wollen; er kehrte nad der Mark zurüd, übernahm 1437 bie 
Statthalterichaft und 1440 die Regierung dafelbit und führte eine Zeit 
(ang die Vormundſchaft über feinen jüngften Bruder Friedrich. 

Schon 1447 gab er dem ungeftümen Andringen deijelben nad, ihn 
mit der Altmarf und Prignig abzutheilen, wodurd natürlich die Kur- 
macht nicht wenig geſchwächt wurde. Die Aufgabe, das Anjehn feines 
Landes und feiner Kamilie aufrecht zu erhalten, wurde für Friedrich 
noch. vergrößert, daß ein großer Theil der Domänen als Unterpfand 
in fremden Händen war. Defien ungeachtet oder vielmehr um fo 
eifriger war er darauf: bedacht, dad Streben jeines Vaters zu verfolgen, 
die früher zur Mark gehörigen, nachmals aber entfremdeten Landestheile 
wieder an ſich zu bringen, und er wurde dabei wenigſtens durch das 
Wort des Königs Friedrich III. unterſtützt, welcher 1444 anbefahl, daß 
dem Kurfürſten zurückgegeben würde, was früher zur Mark gehört habe. 
Dem Worte fehlte leider der Nachdruck; der Kurfürft jelber mochte 
zufehen; dieſen Befehl zur Ausführung zu bringen. Dies brachte ihn 
aber mit den Nachbarn in große Verwidlungen, bei denen er zufrieden 
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fein mußte, auch nur einen Theil jeiner Korderungen befriedigt zu 
jehen. 

Am ſchwierigſten war feine Stellung zu Böhmen, deffen Ueber- 
macht er nur durch die größte Gewandtheit für ſich unſchädlich machen 
konnte. 

Wie oben geſagt war Wladislaw posthumus der rechtmäßige 
Nachfolger in Ungarn und Böhmen; doch da letzteres ſchon die Herr— 
ſchaft ſeines Vaters Albrecht II. nicht hatte anerkennen wollen, ſo war 
es noch weniger auffallend, daß man Anſtand nahm, dem unmündigen 
Sohn zu huldigen. Es wurde vielmehr eine Regentſchaft eingeſetzt, 
die aber in Schleſien und in der Lauſitz nicht anerkannt wurde. Lep- 
tered Land war von Siegmund 1422 für 16,000 Schod an Johann 
v. Polenz verpfändet worden; ald nad) defien Tode 1440 fein Bruder 
Nicolaus die VBormundichaft über die beiden binterbliebenen Söhne 
führte, hielt diefer bei den gewaltigen Bewegungen wegen der Thron- 
beſetzung in Böhmen es für ſicherer, ſich mit Einwilligung der Stände 
1441 in den Schuß Friedrich’ zu begeben, um jo mehr ald Sachſen 
die Abjicht hatte, dies Land an fich zu bringen. Darüber gerieth num 
der Kurfürft mit Sachſen in Krieg; er verband ſich jedody mit Böhmen, 
welches eine große Anzahl von Schlöffern von Sachſen zurüdforderte, 
die Siegmund verpfändet hatte und nöthigte ed dadurch nachzugeben. 
Auch die Herrihaft Cotbus, die ed mit Sachſen gehalten, nahm 1443 
Friedrih als Schutzherrn an, ja 1445 wurde dem Kurfürften und 
jeinem jüngeren Bruder und Mitregenten died Land käuflich für 5500 
Schock abgetreten. 

Unterdei waren die Söhne des obigen Johann v. Polenz, Jacob 
der Aeltere und der Jüngere, herangewachſen und traten 1448 ihre 
Pfandſchaft der Lauſitz für 16,000 Schock an den Kurfürften ab, 
verkauften ihm Lübben insbejondere für 10,000 Gulden, wie auch 
Friedrich gleichzeitig die Herrſchaft Peiz für 6000 Gulden an fid 
brachte. Die Stände der Lauſitz huldigten ihm darauf zu feinem Gelbe, 
und Böhmen beitättigte ihm 1449 die Pfandichaft, nachdem er das 
Verſprechen gegeben hatte, dab er das Land jederzeit für Die genannte 
Pfandfumme an Böhmen zurücdgeben, daffelbe aber bis dahin an feinen 
Andern überlaffen wollte. Zu nod größerer Sicherheit aber lieh er 
fih auch von der älteren Schweiter. ded Wladislaw posthumus, Anna, 
Gemahlin des Herzogs Wilhelm von Sachſen, den einitweiligen Befig 
ded Landes beftättigen. Der damalige Kurfürft von Sachſen Friedrich 
der Sanftmüthige erneuerte jedoch hierbei wieder feine Anſprüche auf 
die Yaufig und fand in König Friedrich III., der die Vormundſchaft 
über den jungen Wladislaw führte, eine mächtige Stüge. Diefer for: 
derte die benachbarten Fürften der Mark auf, ſich mit Sachſen gegen 
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Brandenburg zu verbinden oder doch letzteres micht zu unterſtützen. 
Abermals follte der Krieg zwiſchen Friedrih und Sachſen enticheiden, 
zu welchem ſich der Kurfürit mit feinen Brüdern verband; doch kam 
ihon 1450 eine Ausjöhnung der Art zu Stande, daß Friedrich die 
Lauſitz behielt, und dag nur die Schlöffer und Städte Senftenberg und 
Hoveröwerda in den Belis von Sachſen famen. 

König Friedrih war zu jehr im eignen Yande bedrängt, als daß 
er ſich weiter in dieje Angelegenheiten hätte einlaſſen können. Er hatte 
ih zum Vormund des jungen MWladislam aufgeworfen, doch weder 
Johann Hunyad, der Statthalter in Ungarn, noch Georg Podiebrad, 
der Statthalter in Böhmen, wollten ihn als jolchen anerkennen, und 
als er zu jeiner Kaiſerkrönung in Rom 1452 auch jein Mündel mit 
fi) genommen, jegte man im Herzogthun Deiterreich gleichfalls einen 
Statthalter ein. So ſah er ſich genöthigt, die Vormundſchaft nieder: 
zulegen, und Wladislam wurde 1453 von Ungarn und Böhmen ald 
König anerfannt; bei jeiner Huldigung in Breslau ließ ſich Kurfürft 
Friedrich 1454 aufd neue den Befig der Lauſitz beftättigen. Doch ſchon 
1457 ſtarb der junge König in Prag an Gift, erit 18 Jahr alt, als 
er im Begriff war, dort jeine VBermählung mit einer franzöfifchen 
Prinzeß zu feiern. Das nächſte Erbrecht hatte jeine ältere Schweiter 
Ama, die Gemahlin deö Herzogs Wilhelm von Sachſen, durdy deren 
Tochter Margaretha died Erbe an Brandenburg hätte fallen müffen, - 
da diejelbe mit dem nachmaligen Kurfürften Johann Cicero 1468 ver- 
lobt und nadhmals vermählt war. Dod ihre Rechte wurden nicht 
anerkannt, vielmehr wählte man in Ungarn Matthias Gorvinus, 
den Sohn des Hunyad, in Böhmen Georg Podiebrad zum Könige. 
Mit legterem, den auc nad längeren Berhandlungen Scylefien und 
die Lauſitz anerkannt hatten, ſchloß das brandenburgiihe Haus 1459 
zu Eger ein enges Freundſchafts-Bündniß, das jedoch ſchon kurz darauf 
wieder gelöj’t wurde. Die Eroberung Gonftantinopel’3 nämlich durch 
die Zürfen 1453 hatte eine heftige Bewegung in Europa und namentlid) 
auch in Deutichland hervorgerufen. Da ein Kreuzzug gegen die Türken 
ohne Erfolg geblieben, war man damit umgegangen, dem Kaiſer feinen 
Bruder Albrecht als deutihen König zur Seite zu ftellen, dem der 
Kampf gegen diejen gefährlichen Feind obliegen-jollte. Damals (1456) 
batte der Kaiſer died Vorhaben zu vereiteln gewußt; jegt aber ging 
Georg Podiebrad mit dem Gedanken um, deutjcher König zu werden 
und juchte vor allem den Kurfürften Friedrich für fih zu gewinnen. ° 
Da dieſer ſich weigerte, ihm bebülflich zu fein, jo verlangte Podiebrad 
nicht nur die verpfändete Laufig, jondern auch das verkaufte Gotbus 
zurüd, und da eine Einigung hierüber nicht erzielt werden konnte, be 
gann Podiebrad 1462 den Krieg. Wenn auch anfänglich Friedrich 
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tapfern Widerftand leiitete, jo waren dody feine Kräfte zu gering, es 
mit Böhmen aufzunehmen. In dem Frieden zu Guben (Suni 
1462) mußte er die Lauſitz — Einige jagen für 10,000 Schock — an 
Böhmen zurüdgeben, dagegen blieben ihm Cotbus, Peiz, Teupig 
und Bärmwalde ald böhmiſche Lehen und ebenjo wurde ihm der ein- 
ftige Anfall von Beeskow und Storfow zugelichert. 

Seitdem war das Verhältniß des Kurfüriten zu VPodiebrad ein 
freundliches und wurde jelbit da nicht geftört, ald der König mit dem 
Papfte zerfiel und wiederholt mit dem Bannfludy belegt wurde. Auch 
die lockenden Aufforderungen des Papftes, den föniglichen Thron in 
Böhmen einzunehmen, wied Friedrich 1463 nach reiflicher Ueberlegung 
mit feinem Bruder Albrecht und in Erwägung der Gefahren zurüd, 
denen er, damals Schon jehr fränklich, jich hätte ausſetzen müſſen. Er 
mußte um jo größeres Bedenken tragen, diefe Krone anzunehmen, als 
die Nachbarn noch immer fortfuhren, die Hohenzollern ald Emporfönm- 
linge zu beneiden und ihnen alle nur möglichen Schwierigkeiten in den 
Weg zu legen. 

Sachſen griff, wie wir gejehen haben, häufig feindlid gegen 
Brandenburg in diefe laufisiichen Angelegenheiten ein. Es regierte 
dafelbit feit 1428 der Kurfürſt Friedrich II. der Sanftmüthige, der 
Sohn Friedrich des Streitbaren, der ald der erite aus dem Meißenſchen 
oder MWettinihen Haufe 1423 die Kurwürde in Sachſen erlangt hatte. 
Als 1441 der erſte Krieg beigelegt war, wurde nicht nur ein Bündniß 
zwijchen beiden Fürſten geichloffen, fondern Friedrich heirathete auch 
die Schweiter jeined bisherigen Gegners, Katharina von Sachſen. 
Einige Sahre jpäter 1445 ſuchte er feine beiden Schwager Friedrich 
und Wilhelm in ihrem Streite wegen der Erbtheilung auszuſöhnen, 
fonnte e8 aber nicht verhindern, dab im folgenden Sabre ein furdhtbarer 
Krieg zwiſchen beiden Brüdern entbrannte. Im demjelben trat er mit 
feinen Brüdern auf die Seite von Wilhelm, da der ſächſiſche Kurfürft 
aufs neue wegen der Laufig mit ihm zerfiel. Die Sachen drangen 
verheerend in die Mark eim und ſchlugen 1450 das märfifche Heer bei 
Beelig. Als aber gleich darauf die abermalige Ausföhnung zu Stande 
fam, gelang e8 auch dem Kurfürften 1451 beide Brüder zu einigen, 
da man die Dazwiſchenkunft des deutjchen Königs vermeiden wollte. 

Seitdem ftand Friedrich treulich den Sachſen zur Seite, namentlich 
gegen Böhmen, umd nod enger wurden die Beziehungen des Hoben- 
zollerihen und Wettinſchen Haufes zu einander dadurch, dab das er- 
ftere 1457 in die Erbverbrüderung aufgenommen wurde, die bereits 
1373 zwiſchen Sachſen und Helfen abgeſchloſſen worden war. Mit 
Eatjerlicher Zuftimmung wurde zu Naumburg feftgefegt, daß Sachſen 
und Heſſen einerfeitd und Brandenburg andrerjeits ſich einander beerben 
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jollten, fo jedoch, daß letzteres dann erit ald Erbe eintreten könnte, wenn 
jene beiden Häufer auögeitorben wären. Die jpäteren Abänderungen 
diefer Beitimmungen werden unten beiprochen werden. Ueberdies ver- 
mäblte ſich ded Kurfürften Bruder Mlbrecht Achilles 1458 in zweiter 
Ehe mit Anna, der Tochter deö Kurfürften von Sachſen, und ed wurde 
ferner die Verheirathung der Urjula, der Tochter des Albrecht Achilles, 
mit dem jüngeren Sohne Friedrich's von Sachen verabredet, nämlich 
mit Albrecht, demjelben, der 1455 mit feinem älteren Bruder Ernſt 
durch Kunz von Kaufungen aus dem Schloſſe Altenburg geraubt wor: 
den war. Dieje Heirath zerichlug ſich jedoch jpäter, dagegen kam die 
Verheirathung von Albrecht's Sohne, Johann Cicero, mit der Tochter 
ded Herzogs Wilhelm, Margaretba, zu Stande. 

Mit Magdeburg beendigte Friedrich endlich den langanhaltenden 
Streit wegen der ſeit 1196 begründeten Lehnsanſprüche. Bereits 1443 
war der Verſuch gemacht, die Sache gütlich beizulegen, doch konnte man 
zu feiner Einigung gelangen. Gegen Ende des Jahres 1449 kam zu 
Zinna dagegen der Vergleich zu Stande, nad) welchem dem Erzbiichofe 
Wollmirftädt, Mödern, Ierihow, Sandow, Milow, Bukow, Alvens- 
leben, Angern, Altenhauſen und Alt- Platho jo wie die Lehnsherrſchaft 
über Wolföburg und Rogätz für immer abgetreten wurden. Der Erz: 
biſchof entiagte dafür jeinerjeits allen Lehnsanfprüchen, die er vermöge 
jenes alten Yehnsauftraged auf die Altmark und Zauche feitgebalten hatte. 
Wegen der Grafihaft Wernigerode einigte man fi erit 1450 
dahin, daß diejelbe wieder brandenburgiiches Yehn werden follte. Die 
Grafen von Wernigerode hatten uriprünglic eine Grafjchaft verwaltet, 
welche bei Braunichweig gelegen war; ihre eigne Herrſchaft am Harze 
batten fie vermutblich ſchon 1268 den askaniſchen Markgrafen zu Lehen 
aufgetragen, und dieje Lehnsherrſchaft war auch auf die bayerſchen Marf- 
grafen übergegangen. Doch in den wirren Zeiten der Yuremburger 
hatte ſich Magdeburg 1381 der Oberboheit bemächtigt; einer der Damals 
lebenden vier gräflichen Brüder löſ'te fich nämlich nur dadurd aus der 
Gefangenjchaft des Erzbiſchofs, daß er feine Herrichaft von Magdeburg 
zu Leben nahm. Dies Verhältnis war auch geblieben, als die Herr: 
ſchaft Wernigerode 1429 auf die Grafen v. Stolberg vererbte. Die 
Lehnsherrlichkeit wurde erit zur Zeit des großen Kurfürften in wahre 
Landeshoheit verwandelt. 

Gleichzeitig erhielt Friedrich 1451 die Herrihaft Derenburg 
von dem Stifte Gandersheim als Mannlehen angewieſen; fie verblieb 
zwar in dem ferneren Beſitz der damaligen Iubhaber, der Grafen v. Re— 
genftein, nach deren Ausiterben erfolgte aber ihr Anfall an Branden: 
burg unter Kurfürſt Joachim Friedrich. 

Die Streitigkeiten mit Medlenburg hatte Friedrich, wie oben 
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erzählt, mit Hülfe der Pommern noch ald Statthalter durch das Schwert 
gejchlichtet, der völlige Abſchluß kam aber erft 1442 zu Wittſtock zu 
Stande. Der Kurfürft und Pommern gaben Woldeck und Helpte zu- 
rüd, die gemeinfchaftlich von ihnen erobert waren, dagegen zahlte Meck— 
lenburg 5000 Gulden an Pommern und überließ dem Kurfürften die 
Stabt Lychen und das Klofter Himmelpforte. Brandenburg ent- 
fagte allen weiteren Anſprüchen, erhielt aber dafür dad Angefälle der 
gefammten Medlenburger Lande. Die Erb-Huldigung der Stände 
nahm theild der Kurfürft in Perleberg an, theils jeine Beauftragten 
in den einzelnen Städten und Landſchaften. Darauf ſchloſſen Bran— 
denburg und Meclenburg zu gegenfeitigem Schutze ein Bündni mit 
einander, der Kurfürft beftättigte dem’ Lande alle echte und Freiheiten 
für den Fall, daß feine biöherigen Landeöherren ausftürben, und der 
Kaiſer beftättigte diefen Vergleich.“ Wenn aud feitdem noch Befeh— 
dungen einzelner Herren gegen einander Statt fanden, jo wurde doch 
die friedliche Stellung der Fürften nicht mehr getrübt. 

Ungünftiger geftalteten ſich die Angelegenheiten mit Pommern; 
der Krieg mit diefem Yande zog ſich durch die ganze Regierungszeit 
des Kurfürften, ohne daß diefer einen Abſchluß herbeiführen konnte. 

Zunächſt erhob Friedrich 1445 Anſprüche auf Paſewalk und Tor- 
gelow und verfuchte diejelben gewaltſam durchzufegen, ald Pommern 
ſich weigerte, dieſe Gebiete heraugzugeben. Durch Verrath war e8 ihm 
gelungen, in Paſewalk einzudringen, doch wurde er mit Verluft zurüd- 
getrieben. Darauf ließ er ſich in Unterhandlungen ein, doc zogen fich 
diejelben bis 1448 hin, da einigte man fih zu Prenzlom dahin, dat 
Brandenburg auf immer jene früher märkiſchen Gebiete an Pommern 
abtrat, nur jollten diejelben bei dem gänzlichen Ausfterben ded pommer= 
hen Hauſes ohne alle Entſchädigung an Brandenburg fallen. Die 
Lehnsangelegenheiten ſollte einem rechtlichen Ausſpruche anheimgeſtellt 
werden. 

Seitdem lebten beide Länder freundfchaftlih mit einander ver- 
bündet, bis 1464 mit Otto III. die Herzöge in Stettin ausftarben. 
Bei der Beltattung defjelben warf der Bürgermeifter von Stettin, 
Albrecht Glinde, der gut brandenburgifch gefinnt-war, Helm und Schild 
ded Herzogs ind Grab als Zeichen, daß die Familie audgeftorben fer. 
Dem wideriprachen jedoch Viele der Anwejenden, und Franz v. Eickſtedt 
Iprang in die Gruft. und holte beides wieder heraus. Man überbrachte 
diefelben den Herzögen von Wolgaft, die ohne Verzug von dem Lande 
Beſitz nahmen; die Stände verweigerten jedoch die Huldigung, bis der 
Streit mit Brandenburg entjchieden wäre. Zuerft verfuchte der Kurfürft 
den Weg der Verhandlungen, die pommerſchen Stände felber follten 
Schiedsrichter fein. Georg Podiebrad und die übrigen Kurfürften 
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ftanden auf feiner Seite; der Kaijer belehnte ihn im März 1465 mit 
Pommern-Stettin und forderte die Herzöge von Wolgaft auf, das Land“ 
an Friedrich zu überlaſſen, wenn ſie nicht aller ihrer Befigungen ver- 
Iuftig geben wollten; eben jo gebot er den Ständen, dem Kurfür- 
ſten zu huldigen. Selbſt die Nachbarn Brandenburgs ermahnte er, 
Friedrich bei der Beſitznehmung des Yandes bebülflic zu fein, und als 
die Stände ſich weigerten zu buldigen, forderte er jie vor feinen Nichter- 
ſtuhl. Dieje günstigen Ausjichten trübten jich jedoch bald, da Kurfürft 
Friedrich ed verichmähte, die kaiſerlichen Räthe auch ferner durch Geld- 
ipenden ſich geneigt zu erhalten, und da die pommerjchen Herzöge Wege 
fanden, den Kaiſer auf ihre Seite zu ziehen. Nun juchte Friedrich 
durch die ihm treu ergebene Partei in Pommern jidy einiger Hauptorte 
zu bemäcdhtigen, namentlih Gar; und Stettin, auch das ſchlug fehl. 
Endlid kam zu Anfang des Jahres 1466 zu Soldin ein Vertrag da— 
bin zu Stande, daß Wolgaft zwar von dem Lande Beſitz nehmen, dem 
Kurfürften jedoch zugleich Erbbuldigung geſchworen werden jollte; einſt— 
weilen, bis zum Ausjterben der pommerjchen Herzöge, durfte er ſich des 
pommerſchen Ziteld und Wappend bedienen. ine große Anzahl von 
den Ständen leiftete diefe Huldigung, doch Stettin namentlich ließ ſich 
durdy feine Drohung dazu beitimmen. Der Katjer vermehrte überdied 
durch jein zweideutiged Benehmen die Verwirrung. Er war damals 
mit Georg Podiebrad in Streit, und da er befürchtete, daß Bran— 
denburg für denjelben Partei nehmen möchte, befahl er den Wol— 
gafter Herzögen bei 1000 Pfund Goldes Strafe Ponmern-Stettin dem 
Reiche nicht zu entziehen, da daſſelbe Neichöleben wäre. Vergeblich 
beſchwerte fich der Kurfürſt über dieſe Mabregel; die pommerſchen 
Herzöge waren vollfommen im Rechte, die Erfüllung des Soldiner 
Bertraged auszujegen und ſich jelber buldigen zu laffen. Grit 1468 
konnte Friedrich im Verein mit zahlreichen Bundesgenoffen, namentlich) 
mit den beiden Medlenburg, gewaltjam fein Recht verfechten. Vierraden 
fiel durdy Verrath in jeine Hände, Garz, Löcknitz, Torgelow wurden 
erobert und das Yand jchredlich verheert. Die Pommern ihrerjeitd 
griffen die Neumark an, die weniger geſchützt war, und vergalten durch 
gleiche Verheerung. Im Herbit endlich wurde ein Waffenftillitand ver- 
mittelt und Anfang 1469 zu Prenzlomw ein neuer Vertrag abge: 
ſchloſſen, nad weldem die Erbhuldigung von pommerſcher Seite ges 
leiftet wurde. 

Mährend no in jpäteren Terminen Nebenpunkte geordnet werden 
jollten, bradyen die Pommern verheerend in die Neumark ein umd 
zwangen Sriediich abermald zum Kriege. Mit ftarfer Macht, wie er 
fie früher nie beifammen gehabt, legte ſich derfelbe im Juli 1469 vor 
Udermünde, nahdem er mit Mecklenburg für deſſen Hülfsleiitung 
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“eine Theilung ded zu erobernden Landes verabredet hatte. Selbit die 
Aufforderung ded Kaiſers, die Sache vor feinem Gerichte audzutragen, 
bei einer Strafe von 1000 Pfund Goldes, vermochte ihn nicht abzu= 
halten, fein Recht mit den Waffen in der Hand durchzufegen. Leider 
nabm der mit jo großen Hoffnungen unternommene Feldzug einen 
traurigen Ausgang. Die Pommern jchnitten dem Heere die Zufuhr 
ab, fuchten Wege und Wälder zu verfperren, um das geſammte Heer 
einzufchließen; die Stadt aber, mit ftarfer Beſatzung verjehen, jchlug 
die vielfachen Stürme tapfer zurüd. Als endlich eine Kugel, die in 
jein Zelt einfchlug, dem jchon Fränklichen Kurfürften durd den gewal— 
tigen Puftdrud Vermehrung feines Uebels brachte, hob er die Belagerung 
auf; ein großer Theil feines Geſchützes ging auf dem eiligen Nüdzug 
verloren, und die Pommern verheerten Mecklenburg und die Ufermarf. 

König Gaftimir von Polen juchte darauf zu vermitteln, und der 
ftark leidende Kurfürit war bereit, jein ſchon anerfanutes Recht noch 
einmal einem Schiedsgericht anbeimzuftellen, obgleidh der Kailer mit 
einer neuen Strafjumme drohte. Gin Warffenftillitand wurde verab- 
redet; die Verhandlungen wurden in Petrikau geführt, doch noch 
während derfelben übertrug der krauke Kurfürit die Negierung feinem 
Rruder Albrecht, da er jelber feine Söhne hatte. Erſt diejer machte 
den Streitigkeiten ein Ende, wie unten erzählt werden wird. 

Glücklicher als auf der Nordjeite war Kurfürſt Friedrid an der 
Ditgrenze feined Yandes, der Mark den alten Umfang wieder zu ver: 
ſchaffen, denn e8 gelang ihm, die Neumark wieder mit Brandenburg 
zu vereinigen. Wie ſein Vater bielt er die Anficht feit, daß nad den 
Beltimmungen der goldenen Bulle ein Kurland nicht verkleinert werden 
dürfte, und daß alle diefer Vorſchrift zuwider laufenden Verträge uns 
gültig feien. Mit Mecklenburg verbündet juchte er desholb feine An— 
ſprüche auf die Neumark gegen den deutjchen Orden geltend zu machen, 
doch wußte der damalige Hochmeiſter Conrad von Erlichshauſen ed 
dahin zu bringen, daß der Kurfürit wie feine Brüder 1443 dem Drden 
den Beſitz der Neumark beftättigten, nachdem ihm für dieſe Berzicht- 
feiftung 30,000 Gulden gezahlt worden waren. Der Hochmeifter lief 
ſich vom Kaiſer wie von den übrigen Kurfürften dieſen Vertrag beftättigen, 
da er ungeachtet diejer Zahlung befürchtete, daß Friedrich gelegentlich 
mit neuen Anfprüchen bervortreten möchte. 

Bald genug ſah ſich dennoch der Drden genöthigt, dem Kurfürjten 
die Neumark zu überlaffen. Als nämlich der Landadel und die Städte 
in ganz Preußen fich gegen den Drden erhoben und an dem Könige 
Gafimir von Polen einen bereitwilligen Helfer fanden, fehlte es den 
Deutjchherren jehr an Mitteln, diefen gewaltigen Aufruhr zu unters 
drüden. Theils dieſe Geldmittel zu gewinnen, theils die Neumark ficher 
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zu Stellen, dat nicht auch dieſe dem Aufitande fich anschließen oder dem 
Könige von Polen in die Hände fallen möchte, deſſen Vater ſchon jo 
gern jih in den Beſitz dieſes Landes hatte jeßen wollen, überlie er 
1454 dem Kurfüriten für 40,000 Gulden die Neumark als Unterpfand 
mit der Bedingung, jte zu jeder Zeit für eben diefe Summe wieder ein- 
löfen zu fönnen, und gleich darauf lief fich der Kurfürit von den Ständen 
des Landes zu jeinem Gelde huldigen. Als die Abjicht des Drodens, 
bierdurch den Kurfürften mit Polen ‚in Krieg zu verwideln, nicht er: 
reicht wurde, knüpfte er bejondere Verhandlungen mit ibm an, während 
auch andrerjeitd der Kaifer den Kurfüriten aufforderte, einen Frieden 
zwijchen dem Drden und Polen zu vermitteln. Der Orden trat ihm 
auch nody Schievelbein und Driefen ab, die er bid dahin von der Neu— 
marf zurücdbehalten hatte, um ihn zum Kriege oder zu Berbandlungen 
bereitwilliger zu machen, und in der Ihat ging der Kurfürit 1455 
nad Bromberg, wo die Zujammenfunft mit König Gafimir Statt 
fand. Aber aud die mündlichen Verhandlungen vermochten legteren 
nicht, in einen Frieden einzugehen. So wenig Vortheil jedocdy dem 
Drden jowohl aus diejen Berhandlungen des Kurfürften ald aus deſſen 
wiederholter Rüftung zu einem Feldzuge hervorgegangen war, ließ er 
fih doch beitimmen, im September 1455 Friedrich für feinen Koften- 
aufwand die Neumark, Scyievelbein und Driejen ausdrücklich einge- 
ichloffen, ald Eigenthbum zu überlaſſen. Nur das behielt ſich der Orden 
vor, daß bei einem dereinſtigen Rückkauf, der jedody nicht bei Lebzeiten 
ded Kurfürften Statt finden dürfte, der Preis nicht höher ald 100,000 
Gulden angejegt würde. . Bon diefem Vorbehalt hat der Orden nie 
Gebrauch gemacht, denn der Krieg mit Polen, an weldhem auch jpäter 
der Kurfürft ſich nicht betbeiligte, fiel jo unglüdli für ihn aus, daß 
er im Frieden zu Thorn 1466 ſich genöthigt Jah, die, Hälfte feines 
Landes an Polen abzutreten. Dadurch wurde er jo entfräftet, daß er 
an den Miederfauf der Neumark nicht denken konnte; er entjagte des— 
balb 1517 feinen Anfprüchen für immer. Uebrigens hatte die Neumark, 
ald fie an Brandenburg zurüdfiel, nicht mehr ihren alten Umfang; 
während der Drdenöherrihaft waren ihr bedeutende Theile zwijchen 
Drage und Küddow durch Polen entriijen worden. 

Der Geiſt der Widerjpenitigfeit, der die Macht des Drdens für 
immer brach, war nicht in Preußen allein zu finden, jondern zeigte 
fihb damals überall in Deutichland; auch die Mark war von dieſen 
Bewegungen nicht frei geblieben, nur daß bier. in Friedrich ein ge— 
waltiger Gegner auftrat, der durch jeine fräftigen Mabregeln eben jo 
dad Streben der Städte nad Unabhängigkeit zu zügeln mußte, wie 
jein Vater die Macht des Adeld gebrochen hatte. Er bat deömegen 
den Beinamen „mit den eijernen Zähnen” erhalten, der jehr 
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treffend gewählt war, die Zähigfeit und Beharrlichkeit zu bezeichnen, 
mit der er das einmal Unternommene rüdjichtslos verfolgte. In lang 
fortgefeßtem Kampf gelang ihm die Unterwerfung der märfifchen Städte, 
die, wie oben erwähnt, theild unter fich, theild mit der Hanſe fi ver: 
bunden hatten und der fürftlihen Macht trogen zu können glaubten. 
Berlin nahm ſchon damald eine hervorragende Stellung ein; am diejer 
Stadt verfuchte Friedrich ‚deshalb zuerit feine Macht. 

Seit 1307 waren die beiden Städte Berlin und Cöln in fo 
weit zu Ciner vereinigt worden, daß fie einen gemeimjchaftliden Rath 
hatten und ihre Befisungen und Cinfünfte gemeinfam verwalteten ; 
doch waren wiederholt Streitigkeiten zwijchen beiden Städten jo wie 
zwifchen dem Nathe und der Bürgerfchaft ausgebrochen, die von den 
befreundeten Städten oder dem Landesfürſten geichlichtet worden waren. 
Ein folder Zwift fand auch 1442 Statt, und der Kurfürft war von 
den Unzufriedenen, welche auf die Aufhebung der jo lange beitandenen 
Gemeinschaft drangen, zum Schiedsrichter aufgefordert. Mit 600 
Reitern erfchien er deshalb vor der Stadt, erzwang von den beftürzten 
Bürgern Einlaß und forderte Rechenſchaft von dem Rathe, der aber 
legte fein Amt nieder und überlieferte dem Kürfürften die Schlüfjel 
zu den Thoren beider Städte. Diefer feste, darauf für jede Stadt 
einen bejonderen Rath ein, der jährlich unter Beftättigung des Landes- 
bern neu gewählt werden follte und verbot den Städten, ohne feine 
Einwilligung mit irgend einer andern Stadt ein Bündniß einzugehen. 
Die Unzufriedenheit mit diefen gewaltfamen Mafregeln fteigerte aber 
die Aufregung in den Städten und zwang den Kurfürften zu noch här— 
teren Schritten. Cr nahm den Städten mehrere ihnen zugehörige 
Dörfer und berief die Stände, diefe Streitigkeiten zu ſchlichten. In 
Folge deſſen unterwarfen ſich beide Städte und räumten in und neben 
Cöln dem Kurfürften einen Plag ein zur Erbauung einer Burg, zu 
der Friedrich jelber 1443 den Grundftein legte. Je mehr der Bau 
derjelben vorjchritt, deito mehr wuchs den Bürgern der alte Freiheits— 
ſinn; fie erlaubten fich allerlei Gewaltthätigfeiten und füllten den wegen 
des Schloßbaues niedergeriffenen Iheil der Stadtmauer durch einen 
Blodzaun. Der Kurfürſt ſah jahrelang mit Geduld diefem Treiben 
zu, bis er 1447 abermals feine Sache mit den beiden Städten der 
Entiheidung der Stände überwied. Vergeblich fuchten legtere eine Aus— 
jöhnung herbeizuführen; die Bürger ergriffen jelbft den fürfürftlichen 
Richter, warfen ihm ind Gefängniß, erbrachen die kurfürftliche Kanzlei 
im Hohen Haufe (dem jegigen Lagerhauſe), zerftreuten oder vernichteten 
die dort vorgefundenen Papiere und forderten die übrigen Städte der 
Mark jo wie die Hanje zur Hülfe auf. Eine neue Beiprehung mit 
den Abgeordneten der Städte blieb ohne Erfolg, deshalb berief der 
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Kurfürft ſämmtliche Stände nah Spandow, und von diefen purde 
endlich die Sache entihieden. Beide Städte mußten fih dem Kurfürften 
unterwerfen, mehrere Patricier wurden verwiefen, noch Mehrere ihrer 
Lehen beraubt, Bürgermeifter, Rath, Richter und Schöffen wurden von 
dem Kurfürften eingejeßt und mußten wie alle Bürger demfelben Treue 
und Gehorjam ſchwören; jede Verbindung diefer und aller anderen 
märkiſchen Städte unter einander und mit der Hanſe wurde aufge: 
hoben. Den beiden Gemeinden lie er ihre Güter und gab den Be- 
gnadigten in der Folge ihre Lehen zurüd. Die Vollendung des Schloffes 
1451 bielt fortan die Städte Berlin und Cöln in Abhängigkeit und 
wurde als Zügel der alten Freiheit bezeichnet. Die übrigen märfifchen 
Städte zeigten fich ſeitdem gefügig. 

Es iſt oben erwähnt worden, daf; Friedrich befonnen genug bie 
ihm angebotene Krone von Böhmen ausihlug; ein Gleiches hatte er 
ihen früher mit der von Polen gethan, zu der er Schon einmal als 
Knabe bei feiner Verlobung mit Hedwig beftimmt war. Im Jahre 
1444 nämlid war Wladislam, der ältefte Sohn des Wladislaw Jagello, 
von dem erwähnt tft, daß er nah König Albrecht's II. Tode von einer 
Partei in Ungarn ald König berbeigerufen wurde, in der Schlacht bei 
Varna gegen die Türken verfhwunden, und Niemand wußte, ob er . 
ſich gerettet oder das Leben eingebüßt hätte. Die Polen wählten darauf 
jeinen jüngeren Bruder Gafimir, Großfürften von Lithauen, doch mit 
der Bedingung, daß er der Krone entjage, falls fein Bruder noch am 
Leben wäre und nach Polen zurückkehrte. Gafimir ſchlug jedoch dies 
Anerbieten aus, und die Polen trugen darauf die Krone dem Kurfürften 
Friedrih an. Dieſer mit Recht beforgt, daß jeine Herrichaft bei der 
Ungebundenbeit der Polen» eine jehr ungewiffe fein werde, zumal da 
Gafimir ‘mehrere polnische Gebiete für Tih beanfpruchte, lehnte dies 
Anerbieten ab, indem er zuvor verlangte, dab Caſimir feierlichft Ver: 
zicht leiften follte, und bewog endlich legteren 1447, jelber die Krone 
anzunehmen. 

Der beite Beweis von der frommen Gefinnung ded Kurfürften ift 
die Stiftung des Schwanen-Drdend oder ded Drdend Unfrer 
Lieben Frauen Kettenträger, der feinen Mittelpunft in der 
Marienfirhe zu Alt-Brandenburg haben ſollte. Er ftiftete denjelben 
für adlige Mitglieder, männlichen und weiblichen Geſchlechts, und be- 
gabte ihn reichlich (1443). Eine fromme Gefinnung zu verbreiten und 
von innen aus die vielen Gebrechen des damaligen kirchlichen Lebens zu 
heben, war der Zwed diefer Brüderfchaft, die nicht bloß auf die Marf 
beihränft blieb, fondern auch in Franken, Sachen, Defterreih, Preußen 
ıc. zahlreiche Anhänger gewann. Die Mitglieder waren verpflichtet, 
alle Tage gewiſſe Gebete herzufagen, die Kirchen fleißig zu bejuchen, 
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ihre Ehre treu zu bewahren und fid einander mit Rath und That 
beizuftehen. An beftimmten Tagen verrichteten fie gemeinſchaftlich ihre 
Andacht in der Marienfirde zu Brandenburg oder jpäter auch, bei 
größerer Ausbreitung des Ordens, in einer Tochterkirche; für die Ver: 
ftorbenen waren Gebete und Seelenmejjen angeordnet. — Eben dieje 
fromme Gefinnung bewog aud den Kurfürften, 1453 eine Pilgerfahrt 
nach dem heiligen Grabe zu unternehmen, wie es feine beiden Brüder 
Johann und Friedrih ſchon 1435 gethan hatten. Und eben jo zeugt 
für feine Krömmigfeit die Stiftung ded Domes in Cöln (1469), durch 
welche er Gott feinen Dank für den fichtlihen Beiſtand darbringen 
wollte, der alle feine Unternehmungen begleitet hätte. 

Durch den Tod feines Bruderd Friedrich des Fetten 1463 waren 
ihm, da derfelbe feine Söhne hinterließ, deffen Yänder zugefallen, die 
ſich im Zuftande großer Auflöjung befanden, da jenem Bruder die 
Energie des Geiftes fehlte, weldye dem Kurfürften und Markgraf Albrecht 
eigen waren. Ein Jahr jpäter hatte legterer den älteften Bruder Jo— 
hann beerbt, da aud diefer feine Söhne hinterlief. Der Kurfürft 
wurde durdy den jchnell auf einander folgenden Verluft feiner Brüder 
tief erregt, nody mehr aber, als kurz darauf auch jein einziger Erbprinz 
Johann mit Tode abging. Als ihm dann auch noch der Feldzug gegen 
Pommern, den er mit jo großen Hoffnungen unternommen hatte, miß— 
glücte, bradh die Schwermuth, die jeit dem Tode der Hedwig nicht von 
ihm gewichen war, mit neuer Heftigfeit hervor. Sein Gemüths-Zuſtand 
wurde jo leidend, daß er zeitweije jeiner Geiiteöfräfte beraubt wurde, 
was ihn bewog mit jeinem nody allein übrig gebliebenen Bruder Albrecht 
zu unterhandeln, daß dieſer die Regierung in der Marf übernähme. 
Nur ungern jah diefer den Bruder ſolchen Entſchluß faffen und erft nad 
längeren Verhandlungen willigte er ein. Friedrich's Abjchied von den 
märfijhen Ständen im Juli 1470 war ein ergreifender. Dreißig 
Zahre lang hatten die Märfer Leid und Freud mit ihrem Fürften ge- 
theilt, mit tiefem, ungeheucheltem Schmerze jchieden fie weinend von 
einander. Friedrich hatte ſich außer gewiſſen Natural-Lieferungen ein 
Zahrgeld von nur 6000 Gulden ausbedungen, er nahm feinen Sitz zu 
Plaſſenburg in Franken, wo er bereits im Februar 1471 ftarb. 


3. Albrecht Achilles. 1470— 1486. 


Mährend der ältefte und der jüngfte von den vier Söhnen 
Friedrich's I. wenig energiiche Männer geweien, waren die beiden mitt: 
leren mit hohen Geifteögaben ausgerüftet. Friedrich II. ftand jedoch 
jeinem dritten Bruder noch nach, der mit unermüdlicher Geifteöfrische, 
geftügt auf feine Körperfraft und feine bewundernöwerthe Tapferkeit 
Gefahren aufjuchte, und wie Marimilian I. unter den deutjchen Kaifern 
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fo unter den bramdenburgiichen Fürſten jo recht ein Mufter mittel: 
alterlicher MNitterlichfeit war bei dem Uebergange der Zeit in die neuere 
Gedichte. Sein ganzes Yeben war ein fortgefegter Krieg, in welchem 
er nicht nur hoben Ruhm erwarb, jondern auch eine jehr bevorzugte 
Stellung am faijerlihen Hofe einnahm. Wie ſchon als Knabe gegen 
die Huffiten, jo fämpfte er jpäter in Schlefien gegen die Polen, in 
dem Bürgerfriege in Sadjen, bejonderd aber heftig und lange gegen 
die Stadt Nürnberg und gegen feinen Better Yudwig den Reichen von 
Bayern, deſſen Vater, der oben genannte Heinrich, bereit 1447 Bayern— 
Ingolitadt nady dem Tode Ludwig ded Bärtigen und jeined Sohnes 
Ludwig des Budlichten ererbt hatte. Bejonders darüber gerieth Albrecht 
mit dieſem jeinen Vetter in Streit, daß der Kater, deifen erfter Rath 
er war, ibm 1454 das alte Landgericht in Franken übertragen hatte, 
und daß jeitdem fein Streben dahin ging, die alte Herzogswürde in 
Franken für fi zu erneuern. Mehr als einmal jchien er unterliegen 
zu müſſen, deſſen ungeachtet ging er, wenn auch nicht fiegreich, doch 
ungejhmälert in jeinem Beſitze aus diefen langen Kämpfen bervor, in— 
dem er den Grundſatz feithielt, „er wollte eher todt fein, denn daß er 
eine ſchändliche Nichtigung aufgenommen hätte. * — Wegen diejer 
Tapferkeit wurde ihm der Beiname des deutſchen Achilles gegeben. 

In Rolge der von 2. April 1470 datirten Abtretungs-Urkunde 
von Seiten Friedrich's übernahm Albrecht im Mai die Negierung in 
der Mark. Zunächſt hatte jein älteiter Sohn Iohann, damals 15 Jahr 
alt, mit Unterftügung erfabrner Räthe die Staatsgeſchäfte zu leiten; 
erit gegen Ende 1471 kam Albrecht jelber nad der Mark, um die Hul- 
digung anzunehmen. Das geſchah zumächit in Berlin, dann brach er 
nach der Altmark ꝛc. auf, um ſich huldigen zu laſſen. Sein Erjcheinen 
und dad Benehmen jeiner fränfiichen Begleiter machte feinen günftigen 
Eindrud auf die märkiſchen Stände, die ſich durch den Stolz derjelben 
tief verlett fühlten und nicht wenig darüber betroffen waren, daß fie 
für die Beftättigung ihrer Areibeiten nicht unbedeutende Summen zu 
zahlen hatten. Noch unangenehmer wurden fie berührt, als ihnen der 
Kurfürſt im Januar 1479 erklärte, daß ihm jein Bruder aus dem 
pommerjchen Kriege her eine Schuldenlaft von 124,000 Gulden binter- 
laffen babe, von denen das Yand 100,000 Gulden übernehmen jollte. 
Dis zu Ausgang Auguft wurden die Berathungen gepflogen, ehe die 
Stände ſich dazu veritanden, 80,000 Gulden der Art zu deden, daß 
die Städte die größere Hälfte, der Adel und die Geiftlichkeit die flei- 
nere übernahmen; ſie zogen es jedoch vor, lieber dieſe Schuld inner— 
halb der nächſten vier Jahre durch eine außerordentliche Landbede zu 
tilgen als durch ein Ungeld d. h. eine indirekte Steuer auf Bier 
aufzubringen, wie ihnen der Kurfürjt vorgejchlagen hatte. Dafür gab 
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ihnen letterer das Verfprechen, daß er nur im Fall eines Krieges, zur 
Auslöfung von Gefangenen und zur Austattung von Prinzeſſinnen 
neue Steuern auferlegen wollte. 

Die 44,000 Gulden der obigen Schuld, die der Kurfürft für ſich 
übernommen, wollte er nad dem Wunſche der Stände nicht durch eine 
indirefte Steuer aufbringen; ald er num aber einen Zoll auf gewiſſe 
Waaren legte, um daraus allmählich diefe Summe zu beziehen, fand 
die Maßregel allgemeinen Widerſpruch. Vergeblich berief ſich Albrecht 
auf das Necht, das ihm vom Kaiſer verliehen jet, Zölle anzuordnen ; 
die Städte ließen ed auf ein Schiedsgericht ankommen, dad unter dem 
Vorſitz des Biſchofs von Lebus aus der hoben Geiftlichfeit, dem Adel, 
Bürgermeiftern und Landihöffen zufammengejegt wurde. Im Februar 
1473 trat der Kurfürft perfönlih vor demjelben ald Kläger auf, und 
feine Forderung wurde ihm als ein ihm zuftehendes Necht zugeſprochen. 
Durch gleiches richterliches Verfahren hielt er auch die Städte der Alt- 
marf und Prignis an, ihre früher übernommene Verbindlichkeit zu er— 
füllen, ald fte fih nah Einführung dieſes Zolles weigerten, noch be- 
fonderd zur obigen Echuldentilgung beizutragen. Bald darauf verlieh 
Albrecht die Mark, indem er feinem Sohne Johann unter Beiftand 
eined Kanzlers und einiger Näthe die Verwaltung des Landes überließ. 

Der junge Markgraf befand fi in übler Lage. Die Städte 
weigerten ſich, die Landtage zu beſuchen und den Zoll erheben zu laffen. 
Havelberg z. B. verjagte die kurfürſtlichen Zollbeamten, und viele 
Städte erflärten ganz offen, fie würden den Zoll nicht zahlen, was 
auch über fie verhängt werden möchte. Unter jolden Umſtänden war 
ed auch Johann unmöglich, feinen Wunsch erfüllt zu ſehen, fich mit 
Margarethe von Sachſen zu verheirathen. Um den dazu nöthigen 
Aufwand zu beftreiten, waren 10,000 Gulden erforderlih; die Städte 
erklärten jedoch, nicht eher etwas zahlen zu wollen, bi8 „die Unmög- 
lichkeit“, der verhaßte Zoll, wieder aufgehoben wäre. Vergeblich 
wandte fi) der Markgraf an den Water mit der Bitte, daß er durch 
jein perjönliches Erſcheinen die Sache beilegen möchte; der Kurfürft 
überließ es feinem Sohne fich jelber zu helfen und bewirkte nur ein 
kaiſerliches Gebot an die Städte, bei jchwerer Strafe ſich dem Urtheil 
zu fügen, doch blieb diefe Drohung ohne Wirkung. Da endlich wurde 
namentlich die Altmark gewaltfam angehalten, dem furfürftlichen Befehle 
—— obgleich nicht näher bekannt iſt, auf welche Weiſe dies 
geſchah. 

Als nach beendigtem Kriege mit Pommern, der unten erzählt wer— 
den wird, wieder eine Schuldenlaſt von 100,000 Gulden zu tilgen war, 
wurde abermals eine Steuer auf Bier in Vorſchlag gebracht, doch wie 
das erſte Mal von den Ständen abgelehnt. Während die übrigen 
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Städte ihren Antheil übernahmen, erflärten ſich die der Altmarf nur zu 
einer geringen Zahlung erbötig. Deshalb vor ein Ähnliches Schieds- 
gericht wie früher berufen, behaupteten jie jogar, es fei gegen ihr Necht, 
außer Landes berufen zu werden, und die Geiftlichfeit wie der Adel 
der Altmark ftinnmten dem bei; doch erfannte auch diesmal das Schieds— 
gericht gegen fie und verurtheilte fie zur Zahlung. So brachte Albrecht 
auf rechtlihem Wege in der Mark e3 dahin, was fein Vater wie er 
jelber durdy den Kaifer im ganzen dentjchen Reiche durchzuſetzen fich 
bemüht hatten, dab die Sonder-Intereſſen feinen Platz fanden, daß 
vielmehr, wie er eö im Landfrieden von 1484 ausiprach, Alle für einen 
Mann ftehen, Alle aber in dem Herrſcher ihren gemeinfamen Mittel- 
punkt finden follten, zum Nugen und Beſten ded Ganzen. 

Zwei Kriege waren eö, welche Albrecht in der Mark zu führen 
batte, und weldye dem Yande um jo mehr Gefahr drohten als bei dem 
vereinten Angriff von außen ber die Einigkeit im Innern fehlte, — 
ber pommerjche und der ſchleſiſche. 

Albreht hatte 1472 jeine acht Jahr alte Tochter Barbara an 
den Herzog Heinrih XI. von Glogau und Croſſen verlobt und 
1474 mit demfelben vermählt; doc ftarb Heinrich ſchon 1476. Als 
Heirathsgut waren ihr 6000 Gulden gegeben, zu denen ihr Gemahl 
andre 6000 als ſ. g. Widerlage und 8000 Gulden ald Morgengabe 
gelegt hatte. Für diefe Summe von 20,000 Gulden jollte, falld er 
eher ftürbe und feine Kinder hinterließe, feiner Wittwe und nad) deren 
Tode den Kurfürften von Brandenburg das gefammte Land jo lange 
im Beſitze bleiben, bis jene Summe ausgezahlt fe. Die Stände bed 
Landes hatten deshalb bereitö 1472 der Barbara ſowohl als Albrecht 
Erbhuldigung geleistet, dennoch traten nach Heinrich's Tode König Mat: 
thias von Ungarn, Wladislam von Böhmen jo wie der Herzog Hand 
von Sagan ald Prätendenten auf, die Brandenburg den Pfandbefik 
ftreitig madten. Mit den Anſprüchen derjelben hatte es folgende Be- 
wandtniß. 

Als König Georg Podiebrad von Böhmen mit dem Bann belegt 
worden, Kurfürſt Friedrich II. die vom Papfte ihm angebotene Krone 
ausgeſchlagen hatte, erwählte die unzufriedene Partei im Lande 1469 
zu Olmütz den König Matthias von Ungarn, der auch von den böh— 
miſchen Nebenländern Mähren, Schleſien und der Lauſitz anerkannt 
wurde, zumal da Kaiſer Friedrich ſelber auf ſeiner Seite ſtand. Deſſen 
ungeachtet vermochte man nicht, Podiebrad aus Böhmen zu verdrängen, 
der ſeinerſeits, da er keine Ausſicht hatte, den Thron auf ſeine Söhne 
zu vererben, Wladislaw, den älteſten Sohn Caſimir's von Polen, 
zum Thronfolger vorgeſchlagen hatte. Deſſen Mutter Eliſabeth nämlich 
war die Tochter Kaiſer Albrecht's II., Schweſter des früher genannten 
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Wladislaw posthumus, auf den jomit die Erbanfprüde an Böhmen 
übergeben jollten, die jeine Tante Anna, Herzogin von Sachſen, nicht 
hatte durchſetzen können. Diefe Wahl war auch nad) dem Tode Po- 
diebrad's 1471 erfolgt, und Wladislam wurde von jeinem Bater kräftig 
eunterjtügt. Albrecht jchlo zwar 1473 ein Bündnik mit Wladislam, 
nahm aber an dem Kriege feinen Antheil, der lange Zeit zwiichen Po— 
Jen-Böhmen und Ungarn geführt wurde. Enger jedoch wurde dieſe Ver— 
bindung, als der Kurfürft 1476 die junge Wittwe Barbara mit Wla- 
dislaw verlobte und das Herzogthum Glogau als Ausitener beftimmte. 
Auch wurde demjelben bereit im Yande gehuldigt, als künftigem Ge- 
mahl der Barbara. Auf diefe Weile jchten allerdings der Barbara das 
Land erhalten zu bleiben, ‚aber Matthias, der nocd immer den Titel 
eined erwählten Königs von Böhmen führte, tradytete danach, dad Her— 
zogthum als eröffneteö Zehn einzuziehen. Er wollte daffelbe gern einem 
unächten Sohne übertragen, un es aber zunächſt wur Brandenburg zu 
entreißen, unterjtüßte er den Herzog Dans von Sagan, den Better 
des verftorbenen Herzogs Heinrich, der auf diefe nabe VBerwandtichaft 
jein Erbrecht begründete. Mit einem großen Heere fiel lesterer in das Land 
ein und bejeßte cd bis auf wenige Schlöffer; nur Grofjen und Das 
Schloß von Freiftadt waren nody in brandenburgiichem Beſitz. 

Der Markgraf Johann befand ſich in der traurigiten Lage; ihm 
fehlten die Geldmittel, die Stände waren in Betreff ded Zuzuges jchwierig 
und vergebli forderte er den Vater auf, daß diejer jelber nach der 
Mark käme.“ Diejer verwies ihn auf feine eigne Kraft und hielt ihm 
zur Ermutbigung jein Beijpiel vor, wie er im Franfenlande von allen 
Seiten her durch überwiegende Streitkräfte angegriffen worden fei und 
dennoch ein gutes Ende gewonnen babe. Die Unterftügung Wladis— 
law's von Böhmen reichte nicht aus, wiederholter Waffenftillitand brachte 
feine dauernde Hülfe; bis nad Kranffurt wurde Johann zurüdgedrängt, 
wo die Schaaren ded Hans von Sagan jogar die Brüde niederbrannten 
und eine bedeutende Anzahl Bürger gefangen nahmen, dann das Land 
Sternberg verwülteten, aber alüdlich von Droffen zurückgetrieben wurden. 
Dazu kam, dag Matthias, der ſich mit dem Kaifer entzweit batie, 1477 
denjelben zu einem jchimpflichen Frieden nötbigte, Wladislaw in Die 
Enge trieb, Pommern zu neuem Kriege gegen die Mark aufreizte, — 
- felbit Mecklenburg machte Miene, Lychen wieder zu erobern — und 
den deutichen Orden bewog, ſich der Lehnsherrſchaft Polens zu entziehen 
und von Albrecht die Neumark zurüdzufordern. in Führer des Herzogs 
Hand, Ian Kud, bemächtigte fidy der Stadt Belis durch Lift, mordete 
oder vertrieb die Einwohner, und wenn auch Johann dieje Stadt glüd- 
ih wieder eroberte und jenen Ian Kud mit dem Tode beitrafte, jo 
war er doch in jo verzweifelter Yage, daß er im Verein mit den Stän- 
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den abermald den Vater bat, durch fein perjönliches Erfcheinen Rettung 
zu bringen. 

Da endlih im Juni 1478 erſchien Albrecht in der Mark; ſchon 
im Auguft warf. er fi mit einem zahlreich aufgebotenen Heere zunächit 
auf die Pommern und zwang fie in wenigen Wochen zu einem Waffen: 
Hillftand; dann eilte er gegen Herzog Hand, der Groffen belagerte und 
durch bedeutenden Zuzug von Matthias unterftügt worden war. Im 
Detober war ed, wo er die Weichenden bei Drehnow zwijchen Groffen 
und Grüneberg einholte und ihnen eine empfindliche Niederlage beibrachte, 
obgleich er nicht verhindern Fonnte, daß in dem folgenden Winter un- 
gariihe Schaaren die Marf verwüſteten. Als aber Albrecht im Som: 
mer 1479 eine Schaar von 9000 Ungarn, welche durch die Mark nad) 
Preußen ziehen wollte, zurüdgeichlagen hatte, und Herzog Hand, der 
mit Matthias zerfallen war, ſich in Glogau feitjegte, Fam zu Olmüp 
im Auguft 1479 zunächſt .zwifchen dem Könige und Kurfürft Albrecht 
ein Frieden zu Stande, durch welchen die Anfprüce Barbara’s auf 
50,000 Gulden beitimmt, und ihr ald Unterpfand Groffen, Zülli— 
hau und Schwiebus überlaffen wurden. Darauf verließ Albrecht 
zu Anfang Detober auf immer die Marf, nachdem er auch Pommern 
gezwungen hatte, Frieden abzuſchließen, und den deutſchen Drden, auf 
die Neumark zu verzichten; die Beendigung des Krieged mit Herzog 
Hans überließ er feinem Sohne und Statthalter Johann. Dieſer ſchloß, 
nachdem 1481 zwijchen König Matthiad und Herzog Hans eine Aus- 
ſöhnung erfolgt, und legterem dad Herzogthum Glogau mit Freyſtadt 
ala erbliches Lehn überlaffen war, durch ſächſiſche Vermittlung einen 
Vertrag zu Guben (Auguft 1482), in welchem der Herzog auf obige 
Pfandſchaft verzichtete, jo jedoch, daß an Brandenburg ftatt Schwiebus 
die Drte Sommerfeld und Bobersberg überlaffen wurden. Der 
aleich darauf zu Kamenz abgeichloffene Frieden beendigte die Strei- 
tigteiten, und Matthias belehnte den Kurfürjten mit den genannten 
Befigungen, behielt ſich jedoch die Wiedereinlöfung vor. 

Hans von Sagan entzweite fich bald darauf abermald mit Mat- 
thias, wurde 1488 ſeines Herzogthbums Glogau beraubt, das ihm auch 
nah Matthias’ Tode 1490 nicht wieder zu Theil wurde, und lebte eine 
Zeit lang unter dem Schutze Johann's zu Frankfurt, wo er oft das 
Spottlied hören mußte 

Herzog Hans ohne Leut' und Land 
Hat das Maul zu Droſſen und Frankfurt verbrannt. 
Gr ftarb 1504 nad) langem Umbherirren in Wohlau. 

Der deutjche Orden hatte, wie gejagt, den Kampf zwiſchen Mat: 
thias und Polen benugen wollen, nit nur feine Unabhängigkeit wieder: 
jugewinnen, jondern aud wo möglih die Neumark zurüdzuerhalten. 


156 IX. A. Die Kurfürſten vor der Reformation. 


Der 1477 zum Hochmeifter erwählte Komthur Martin Truchfes v. Weben- 
haufen verfagte nicht nur an Polen die Huldigung, jondern ſuchte auch, 
von Matthiad und dem Papfte unterftüst, zu dem bevorftehenden Kriege 
Hülfe bei den deutichen Fürften. Albrecht indbejondere wurde 1478 
aufgefordert, den Hülfstruppen freien Durdzug zu gewähren und die 
Neumark an den Orden audzuliefern. Der Kurfürft war jedoch nicht 
der Mann, der jelbit durdy die Drohungen von Matthias hätte ein- 
geidhüchtert werden fünnen. Mit bittrer Ironie antwortete er auf diefe 
Korderung: „Er wille nicht anders, als die Neumark fei jest fein 
wahres Erbe, und wer das Land haben wolle, müſſe wahrjcheinlich viel 
Geld befigen; der Meiſter müfje deffen wohl viel in kurzer Zeit ge- 
wonnen haben, da er noch gar nicht lange an der Herrichaft fei.“ 
Sein Waffenglüd gegen Mattbiad und Pommern zerftreute bald genug 
jede Beſorgniß nachgeben zu müffen, und noch mehr ficherte er ſich 
gegen den Drden dadurch, daß er feinen zweiten Sohn Friedrich mit 
der polniichen Königstochter Sophie vermählte. Der Hochmeifter ſtand 
nicht nur von feiner Forderung ab, jondern jah ſich auch 1479 gezwun- 
gen, aufs neue die Oberhoheit Polens anzuerkennen. 

Die Verhandlungen zu Petrikau 1469, durch welche unter pol- 
nijcher Vermittlung die Streitiahe mit Pommern beigelegt werden 
jollte, führten zu feinem Reſultate. Die erjte Regierungdbandlung 
Albrecht's war es deöhalb, dem Kaiſer die Angelegenheit zur Entſchei— 
dung vorzulegen. Diefer forderte die pommerjchen Herzöge auf, vor 
ihm zu erjcheinen, und belehnte, da diejelben ausblieben, zu Ende des 
Jahres 1470 Albrecht mit dem Herzogthum Pommern: Stettin, gebot 
auch den Ständen diejed Landes Huldigung zu leilten. Vergeblich pro- 
tejtirten die Herzöge auf dem, NReichdtage zu Negensburg 1471 bier: 
gegen; der Kaiſer wies noch einmal Albrecht das Land zu und forderte 
die Nachbarn der Mark auf, dem Kurfürften bet der gewaltſamen Be- 
fignahme deffelben behülflich zu fein. Dazu fam es jedoch nicht, viel- 
mehr vermittelte Mecklenburg 1472 einen Bergleih zu Prenzlom, 
nad welchem der Kurfürft Titel und Wappen von Pommern führen 
und das Eroberte behalten jollte. Er follte ferner Pommern » Stettin 
ald Lehn vom Katjer empfangen, daffelbe aber durch Handſchlag an Die 
beiden Herzöge übertragen, die Stände endlich jollten Erbhuldigung 
leiten. 1473 beftättigte der Kaiſer dieſen Vertrag, und damit jchien 
der Streit erledigt zu fein. Doch der jüngere der beiden pommerjchen 
Herzöge, Wartislaw X. zu Barth, wartete nur auf die Gelegenheit ſich 
der brandenburgifchen Oberherrſchaft zu entledigen, zumal da die Un: 
zufriedenheit über den neuen Zoll in der Mark ganz allgemein war, 
und man laut Äußerte, daß man dem Kurfürften feine Mannſchaft 
ftellen würde, falld e8 zum Kriege füme. Zunächſt hatte Wartiölam 
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es auf Garz und Löcknitz abgefehen, was den Markgrafen Sobann ver: 
anlafte, in Garz ein Schloß zu erbauen, um dieſe Stadt jelber, die 
gut pommerſch gefinnt war, im Zaum zu halten und gegen etwanigen 
Angriff von außen zu fichern. Darüber ftarb 1474 Grih von Pom- 
mern = Wolgait, der ältere Bruder, und hinterließ einen Sohn Bogis— 
law X., der ſich weigerte, feine Yänder von Brandenburg zu Lehn zu 
nehmen, da der Vertrag zu Prenzlow jeinem Vater abgedrungen wäre. 
Durch Vermittlung Medlenburgs kam jedoch 1476 abermals zu Prenz: 
low ein Vertrag zu Stande, durdy weldyen die früheren Beltimmungen 
beitättigt wurden. Als aber Kurfürit Albrecht, der perſönlich die Un- 
terbandlungen geleitet hatte, Bogislaw die Hand reichte als Zeichen der 
Belehnung, ſchlug dieſer dielelbe unwillig aus, entfernte ſich alsbald 
und wurde von feinem Oheim Wartislaw zum Widerſtande aufgereizt. 
Dem Bemühen der Medlenburger Herzöge gelang dennoch der Abſchluß 
der Verhandlungen, über die wir jedoch wenig unterrichtet find. Nur 
das iſt befannt, daß Bogislam 1477 die Tochter Friedrich's II. Mar: 
garetbe, die weit älter war ald er, beiratbete und für den Krieg gegen 
Hand.von Sagan Hülfstruppen veripradh. 

Der allgemeine Unwille jedoch, der noch immer in der Mark wegen 
der Zoll-Erhebung anbielt, die förmliche Aufſäſſigkeit der Stäftde, welche 
den Zuzug zu dem Kriege gegen Herzog Hand verweigerten, jo wie 
die Aufbegungen des Könige Matthias von Ungarn veranlaßten den 
Herzog Wartislaw über die Marf berzufallen. Während Bogislaw im 
Sabre 1477 noch mit den Märkern gemeinſchaftlich in Schleften ge— 
fämpft hatte, nahm Wartislaw im April 1478 die Stadt Garz durd) 
eine Kriegsliit, ja auh das Schloß mußte der brandenburgiiche Haupt: 
mann Werner v. Schulenburg den Pommern räumen, und eben fo fiel 
das feite Schloß Vierraden in ihre Hände. Durch died Kriegsglüd 
aufgemuntert erhob nun auch Bogislaw Anſprüche auf Entihädigung 
für die im vorigen Iabre geleitete Kriegshülfe und bemächtigte ich des 
Schloſſes Löcknitz, ohne daß Marfaraf Iobann es bindern fonnte. Im 
diefer Bedrängniß war e8, wo endlich Nurfürit Albrecht den Bitten der 
Stände wie jeined Sohnes nachgab und Ende Juni 1478 in der Marf 
erſchien. Mit außerordentlidher Energie befiegte er den Wideritand der 
eigenen Stände und hatte bereitö im Auguſt ein bedeutendes Heer von 
20,000 Mann unter Waffen. Im der Neumark, wo Bogislaw einges 
brochen war, wurde der Kampf begonnen, Bernitein, Bahn, Sapig ges 
nommen und Greiffenbagen belagert. Als ſich jedoeh Bogislaw nad 
Pyritz hinein geworfen hatte, brach der Kurfürit nach dorthin auf und 
ſchloß ihm in jener Stadt ein. Hartbedrängt fuchte der Herzog bei 
einem nächtlichen Ausfall jeine Perjon zu retten; der Verſuch jchlug 
jedoh fehl, da Albrecht Kunde erhalten und Vorkehrungen getroffen 
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hatte. Dennoch wurde der Herzog durch einen Landmann gerettet, der 
ihn bei Nacht auf feinen Schultern durd das Plöner Bruch in Sicher: 
beit brachte. Albrecht verfolgte ihn nach Pommern hinein und jchloß 
ihn abermals im Schlofje Daber ein. Schon war Alles zum Sturme 
angeordnet, ald Bogislaw am 23. Auguſt ind Lager zum Kurfürsten 
fam und um Frieden bat. Gr wurde ihm gewährt, dagegen der Krieg 
gegen Wartislaw mit gleichem Eifer fortgelegt. Während am den 
Grenzen der Neumark mit furchtbarer Wuth zwiichen Pommern und 
Brandenburgern gekämpft wurde, warf fich Albrecht mit dem Haupt: 
beere an dem linfen Oderufer auf Wartislaw, nahm ihm Vierraden und 
Löcknitz, konnte zwar Garz nicht erobern, trieb ihn aber jo in die Enge, 
daß durd polnische Vermittlung ſchon Ende September ein Waffen: 
ftillftand abgeichloffen wurde, wodurd Albrecht Luft befam, aud Hans 
von Sagan niederzumwerfen, wie oben erzählt worden ilt. Unterde 
itarb Wartislam zu Ende des Jahres 1478, ohne Kinder zu hinterlaſſen, 
und Bogislaw wurde Herr des gejammten pommerjchen Landed. Da 
auch Sachen mit Mecklenburg vereint dabin ftrebte, einen Frieden her— 
beizuführen und im entgegengejegten Kalle drohte, Albrecht Beiſtand 
zu leijten, kam endlid im Juni 1479 zu Prenzlow ein Arieden zu 
Stande, in weldem die früher den Pommern abgewonnenen Städte 
und Schlöffer, mit Ausnahme von Garz, bei der Mark blieben; der 
Kurfürit führte Titel und Wappen von Pommern, und Bogidlam nahm 
jein Yand durch Handichlag von ihm zu Lehn. Kurz darauf einigten 
fih Brandenburg, Medlenburg und Pommern dahin, fi) gegenfeitig 
Hülfe zu leiften und etwanige Streitigkeiten auf gütlichem Wege unter 
einander auszugleichen. 

Sp endlich wurde auch diejer harte Streit, der ſich etwa 60 Sahre 
lang zwiſchen Brandenburg und Pommern hingezogen hatte, durch die 
Energie und Ausdauer Albrecht's zu Ende gebracht; jeitdem blieb der 
Frieden zwijchen beiden Ländern ungeltört, wenn auch diefer Prenzlauer 
Bertrag unter den beiden folgenden Kurfürjten noch einige Abänderun- 
gen erlitt. 

Daß bei den erwähnten inneren VBerhältniffen und bei diejen Krie- 
gen eine gewiſſe Verwilderung in das Land kam, kann für jene Zeiten 
nicht auffällig fein. Beſonders nahmen in den Grenzgebieten Räube- 
reien wieder überhand. Nody find eine Menge von Klagefchriften vor— 
handen von Mtedlenburg, Braunjchweig, Magdeburg ıc., in weldyen 
Berechnung der Schäden aufgemacht, zugleich aber aud von den Maß— 
regeln gejprochen wird, weldye man gemeinschaftlich gegen die Landes— 
beichädiger ergriff. Es waren nicht bloß Adlige, die fih auf dieſe 
Plünderungen legten, aud Städte und einzelne Bürger wurden gleiches 
Vergehens bejchuldigt. Wenn ed auch möglich war, einzelne Ausbrüche 
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der Gewaltthätigkeit zu verhindern, fo gelang es doch Nicht, das Uebel 
mit der Wurzel auözurotten; dem Markgrafen Johann ftanden zu ge 
ringe Mittel zu Gebote, als daß er hätte Fräftig durchgreifen fönnen. 
Die Einkünfte ded Landes reichten auch in ruhigeren Zeiten faum hin, 
dem Markgrafen jelbit einen beſchränkten Hausitand zu ermöglichen, 
da er den größten Theil der baaren Gefälle nad Kranken zum Water 
ſchicken mußte, deijen prachtwoller Hof merkwürdig gegen den ärmlichen 
des Sohnes abitach, welcher aber audy alles das verſchlang, was im der 
Mark mühſam zufammengebracht wurde. 

Auch nachdem Albrecht von feinem Bruder die Marf übernommen 
hatte, fuhr er fort, dem Kaiſer treulich zur Seite zu ftehen, wie fein 
Bater jelbit auf Koften jeines Landes. Der ſchwache Kaijer Friedrich III. 
ohne Hausmacht, ohne Feſtigkeit, wechlelte gar oft feine Anfichten, ſo— 
bald es jein Vortheil erheiichte und war unbekümmert um den Nachtbeil, 
den Diejenigen vielleicht dabei erlitten, welche bis dahin ihn unterftügt 
hatten. Das zeigte ſich bejonderd in feinem VBerbältniffe zu den Kö— 
nigen von Ungarn und von Böhmen und eben fo gegen den mächtigen 
Herzog Karl den Kühnen von Burgund. Diefer wegen der Landſchaft 
Bourgogne franzöſiſcher Bafall, wegen der vielen von jeinen Vorfahren 
dazu erworbenen Beligungen, welche jih am Weitufer des Rheins ab- 
wärts bis zur Mündung diejes Fluſſes erſtreckten, deuticher Vaſall, hatte 
nichtö Geringered im Sinne als ſich zum römischen Könige erwählen 
zu laſſen. Den Katfer fuchte er dadurd für fich zu gewinnen, daß er 
jeine Tochter Maria mit dem Erzherzog Marimilian, Friedrich's 
Sohn, verloben wollte; durch Georg Podiebrad, der in feinem Interefje 
thätig war, glaubte er dadurch Albrecht's Stimme ſich zu fihern, daß 
dieſem der König entweder die Yaufig oder eine bedeutende Geldfumme 
anbot. Die Unterhandlungen mit beiden blieben jedody erfolglos, und 
vergeblih war Karl'd Bemühen, alö er 1473 perfönlih zu Trier mit 
dem Kaiſer verhandelte, ihn dahin zu vermögen, daß er ihn als König 
von Burgund und als Reichsvicar der weſtlichen Nheinlande bis nad) 
Italien binein anerfannte. Karl, darüber aufgebracht, beſchloß den Kur: 
fürjten Ruprecht von Cöln, der mit jeinem Domcapitel entzweit und 
für welden ein Administrator Hermann von Heffen eingejegt war, mit 
Gewalt wieder einzuführen. Mit großer Heeresmacht brach er ind Yand 
und belagerte Neuß, das jedoch fait ein volles Jahr tapfern Wider: 
ftand leiſtete. Darüber wurde Karl als Neichöfeind erklärt, und Kur: 
fürft Albrecht zum Oberbefehlshaber des Heeres gegen ihn ernannt. 
Er zwang ihn 1475 zur Aufhebung der Belagerung; der weitere Krieg 
wurde jedody dadurch verhindert, daß die Verlobung zwiſchen dem Erz- 
herzog Marimilian und der Maria von Burgund zu Stande kam. 
Karl wandte darauf jeine Waffen gegen Lothringen und die Schweizer, 
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ſah aber 1476° in den Schlachten bei Granfon und Murten feine 
Macht dahin finfen und fand am 12. Januar 1477 feinen Tod in der 
Schlacht bei Nancy. Die im April darauf erfolgende Vermählung 
jeiner Tochter machte Marimilian zum Erben der Franche Comté jo 
wie fait der geſammten Niederlande. Die Uebermadht des Hauſes 
Defterreih in Deutichland ſchien damit auf immer gegründet, denn ob- 
gleich Maria nad kurzer Ehe 1482 mit Hinterlafjung zweier Kinder 
ftarb, behauptete ſich Marimilian doch in dem ererbten Lande. 

Albreht war nad jenem burgundiichen Kriege mit dem Kaiſer 
zerfallen; auch er ſah wie fein Vater, dat alle Anjtrengungen, Deutjch- 
land durch innere Einigung zu größerer Macht zu verhelfen, vergeblich 
geblieben waren; wie damald Siegmund jo war jegt Katjer Friedrich 
nur für die Befeftigung und Erweiterung jeiner Hausmacht bejorgt 
und feste diefem Streben die Wohlfahrt des deutichen Reiches binten 
an, da die Macht der deutichen Fürſten und Städte bereit3 zu groß zu 
fein ſchien, ald daß fie hätte eingejchränft werden fünnen. Albrecht's 
legte Thätigkeit im Neiche zeigte ſich noch zu Frankfurt bei der Wahl 
des Erzberzogd Maximilian zum römiichen König (im Februar 1486) 
und bei den Verhandlungen wegen Aufbringung eines Heeres gegen 
Ungarn und der dazu nöthigen Geldfummen. Er war bereits jo ſchwach, 
daß er zu den Verſammlungen und der öffentlichen Krönungöfeier in 
einem Lehnſtuhl getragen werden mußte; am 11. März; 1486 ftarb er 
72 Jahr alt in einem Klofter zu Frankfurt, wohin er ſich nad) jeiner Ge— 
wohnheit zu gotteödienftlicher Feier hatte bringen laſſen. Sein Leich— 
nam wurde im Klofter Heilbronn beigelegt. 

Nicht gar lange nachdem Albrecht Herr der Mark geworden, war 
er darauf bedacht, eine Erbordnung in jeinem Haufe feitzuitellen, welche 
der Zerftüdelung feiner Befigungen vorbeugen follte, damit nicht eine 
eben jo große Machtlofigkeit einträte, wie das bei vielen andern Für— 
ftenhäufern in Deutjchland der Fall geweſen ift. Sechzig Iahre faft 
war er alt, als er 1473 jene berühmte Hausordnung entwarf, Die 
unter dem Namen der „Dispositio Achillea* befannt ift; feinem 
Vorgange folgten jeitdem andre Fürftenhäufer. Albrecht hatte eine jehr 
zahlreiche Ramilie, von der damald vier Söhne am Leben waren. Mit 
Rath der beiden älteiten ſetzte er feit, dab die Mark dem Erftgebornen 
Johann zufallen und in feiner Nachkommenſchaft ungetheilt forterben 
jollte. Die fränkischen Befisungen, etwa ſeines ganzen Beſitzes aus- 
machend, jollten in zwei Theile zerlegt werden dürfen, das Fürſtenthum 
Anſpach und das Fürſtenthum Bayreuth; diefe beiden Theile jollten 
an den zweiten Sohn Friedrich umd den dritten Siegmund durdy das 
Loos vertheilt werden. Der vierte Sohn Georg follte mit feinem Lande 
bedadyt werden, fondern erit dann einrüden, wenn einer der älteren 
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Brüder ohne Söhne geftorben wäre. Cr wurde deshalb für den geift- 
lien Stand bejtimmt; bis dahin, daß ihm ein geiftliches Beſitzthum 
zufiele, follte er mit einer jährlichen Rente bedacht werden. Mehr als 
drei Regierende jollten demnach nie vorhanden fein; wären nur zwei 
vorhanden, jo jollte dem älteren das Kurfürftenthbum, dem jüngeren 
das Franfenland angehören. Die Huldigumg wie die Belehnung jollten 
jtetö zu geſammter Hand eingenommen, Töchter ded Haufed nur mit 
Geld, nie mit Land ausgeſtattet werben. 


4. Johann Gicero, 1486 — 1499, 


Während die drei eriten Hohenzollerichen Kurfüriten fait 70 Sabre 
lang eine wichtige Stellung im Reiche eingenommen, der erfte und 
dritte namentlich den Kaijern zur Seite jtehend mit fräftiger Hand in 
die Reichs = Angelegenheiten eingegriffen hatten, war im Laufe dieſer 
Zeiten die allgemeine Lage der Dinge eine wejentlich andere geworden. 
Während Friedrich I. zweimal der Hoffnung leben fonnte, den Thron 
von Deutichland zu beiteigen, hatte das Glüd des Hauſes Defterreich 
Brandenburg weit überflügelt, und indem fortan Defterreich auch ferner 
für fein eigenes Intereſſe Bedacht nahm, fanden die Hohenzollern feine 
Beranlaffung, ferner in die großen Neichö-Angelegenheiten einzugreifen. 
Auch fie lebten fortan, wie ed die übrigen Reichöfürften ſchon länger 
gethan hatten, ihrem Lande, wo fie um jo mehr auf die inneren An— 
gelegenheiten deſſelben angewieſen wurden, ald die Verhältniſſe mit den 
Nachbarn durch das Eräftige Auftreten und die zähe Ausdauer der beiden 
eriten Generationen geordnet waren. 

Allerdings ſchien e8, ald ob der Kampf mit Pommern wieder 
anheben wollte. Bogislaw X. hatte aus feiner Ehe mit Margarethe 
von Brandenburg feine Kinder und war deöhalb nicht nur jeiner Ge— 
mahlin gram geworden, jondern bejchuldigte auch die Marfgrafen, daß 
man ihm abſichtlich eine unfrucdhtbare Gemahlin gegeben, um deſto eher 
in den Befip von Pommern zu gelangen. Noch feindjeliger wurde 
jeine Stimmung, ald er 1488 auf der Jagd verunglüdte, und branden- 
burgiſche Gefandte nad Udermünde gejchict wurden, um dad Beileid 
des Kurfürften auözufprechen. Bogislaw ſah in ihnen nur Kundichafter, 
welche erforjhen jollten, ob ed mit ihm zu Ende ginge. Schon 1489 
ftarb Margarethe vor Kummer und Gram über die Behandlung, bie 
ihr von ihrem Gemahl zu Theil wurde. Bogislaw verheirathete ſich 
darauf mit einer Tochter des Königs Gafimir von Polen, mit der er 
mehrere Kinder erzeugte. Kurfürſt Johann drang deshalb auf die von 
Bogislam noch immer verfagte Anerkennung ded Lehns-Verhältniſſes; 
diefer aber verweigerte fie ganz entjchieden, da die Umftände ſich günftig 
für ihn geftaltet hatten. Der römiſche König Marimilian * nämlich 

A 


162 IX. A. Die Kurfürften vor der Reformation. 


auch an die Pommern, ald ob fie Reichsfürſten wären, fih um Hülfe 
gewandt, um Rache für den Schimpf zu nehmen, daß ihm feine Tochter 
Margarethe, die für den König Karl VII. von Frankreich ald Braut 
beitimmt war, zurüdgefchidt worden, dagegen Anna, die Erbin der 
Bretagne, die Marimilian’d zweite Gemahlin ‘werden jollte, von dem 
franzöfifchen Könige heimgeführf worden war. Bogislaw, ſich als 
Neichöfürften betrachtend, leugnete jede Verbindlichkeit des Prenzlauer 
Vertrags von 1479 für fih; nur den dereinftigen Anfall des Landes 
an Brandenburg wollte er zugeftehen. Kurfürft Johann, dem die gei- 
ftige Kraft feines Vaters fehlte, befürchtete, da Marimilian ſich Pom— 
mernd annehmen möchte, und ſchloß deshalb im März 1493 zu Pyritz 
einen Vertrag mit Pommern dahin ab, daß er die pommerfchen Fürſten 
für immer von der Verpflichtung freiiprach, ihr Land von Brandenburg 
zu Zehn zu nehmen, dagegen von dem Herzoge und von den Ständen 
die Zuficherung erhielt, daß nad dem Auöfterben der Herzöge das Land 
an Brandenburg fallen ſollte. Ein neues Bündniß befeftigte dieſe 
Einigung, und außerdem gab der Kurfürft alled das zurüd, was fein 
Vater den Pommern abgewonnen, nur Löcknitz, Vierraden und Bern: 
jtein blieben bei Brandenburg und eben jo wurde demijelben ein Gebiet 
zwiichen der Randow und Prenzlow überwiejen. 

Wie Johann 1489 ein Freundſchafts-Bündniß mit dem König 
Matthias von Ungarn gefchloffen hatte, ſich gegenfeitig in dem Beſitz 
ihrer Länder und bei Verfolgung von Friedensftörern zu umterftügen, 
fo ſchloß er fi aud dem Könige Wladimir von Böhmen an, dem 
nah Matthias’ Tode nicht nur Mähren, Scylefien und die Lauſitz zu- 
gefallen, jondern der auch in Ungarn zum Könige erwählt worden war. 
Er hatte deshalb die Verlobung mit Barbara, der Schwefter Johann's, 
rüdgängig gemacht und ſich mit Beatrir, der Wittwe des verftorbenen 
Matthias vermählt. Er beftättigte den Ankauf der Herrihaft 3of- 
jen, der von dem Kurfürften gemacht worden war. Dieſes Ländchen 
gehörte lange Zeit den Herren v. Torgau, einem Dynaſtengeſchlechte 
ber Lauſitz, und war zugleich mit der übrigen Laufig an Böhmen ge: 
fommen. Als Burggraf Friedrich nah der Mark Fam, ftellte fich 
Hand v. Torgau 1414 unter den Schuß deffelben, ünd ald mit feinen 
beiden Söhnen 1478 diefe Familie ausftarb, gab König Matthias, 
damals Herr der Lauſitz, Died eröffnete Lehm feinem Rathe Georg 
v. Stein, der eine Geldforderung auf das Land hatte. Derjelbe be- 
hauptete ſich auch im dem Beſitz des Landes gegen Botho v. Sleburg, 
bem ſchon einige Jahre früher von Matthind daffelbe zugefagt war, 
und ber ed ch nun durch WMaffengewalt nehmen wollte. Doc 
Ihon 1490 überließ Georg v. Stein die Herrichaft Zoffen für 16,000 
Gulden an Kurfürft Johann, und König Wladislaw von Böhmen 
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willigte 1493 in diejen Verkauf, behielt fich jedoch das Recht vor, nach 
dem Tode des Kurfürften und jeiner Söhne das Ländchen für 22,000 
Gulden wieder einzulöien. 

Es iſt jchon oben erwähnt, dat Johann, ald er noch für feinen 
Vater die Stattbalterichaft in der Mark führte, in äußerſt gedrückten, 
ja ärmlichen Verhältniffen lebte, was’ weientlih mit dazu beigetragen 
bat, jein Vertrauen zu ſich jelber zu Schwächen, zumal da bei etwanigen 
Mißgriffen der Bater ihn hart anließ. Seit 1468 mit Margarethe, 
der Tochter des Herzogs Wilhelm von Sachſen, verlobt, mußte er feine 
Bermählung bis zum Jahre 1476 hinausichieben, da die Stände ſich 
lange weigerten, die 10,000 Gulden, melde zur Beitreitung des dabei 
nötbhigen Aufwandes veranjchlagt waren, aufzubringen, bevor nicht der 
neue Zoll abgeichafft würde. Die Geldverlegenheit war auch zu An— 
fang jeiner jelbitändigen Regierung groß, und er brachte deshalb 1488 
abermals die früher von dem Ständen verworfene Bierziefe ober 
Dierabgabe in Anregung, die der Art erhoben werden jollte, daß von 
jeder Tonne Bier, das in dem Städten gebraut würde, 12’ Pfennige 
gezahlt werden, von denen 8 Pfennige dem Kurfürſten, 4 Pfennige 
den Städten zufallen jollten. Die meiiten Städte fügten fid) diefer 
Auflage, nur die altmärfiichen erklärten fich entichieden dagegen. Na— 
mentli Stendal zeigte ſich ſehr aufſäſſig. Mtehrere Gewerke dafelbit 
zwangen den Rath, die Einführung der Bierziefe zu verweigern, man 
verjagte oder tödtete die Steuerbeamten, fegte audy zwei vom benad)- 
barten Adel gefangen und lie fie binridhten. Died zwang den Kur- 
fürjten, Gewalt zu gebrauchen. Mit Heeresmacht kam er vor Stendal, 
drang in die Stadt ein, bejtrafte die Nädelöführer theild mit dem Tode, 
theild durch Einziehung der Güter, legte der Stadt eine bedeutende 
Strafſumme auf und nahm ihr die wichtigften Privilegien. Diejen 
Berluft erlitten audy die übrigen aufſäſſigen Städte der Altmark und 
auch fie hatten bedeutende Geldfummen zur Strafe zu zablen. 

Schon jeit 1494 erkrankt konnte Johann den berühmt gewordenen 
Reichstag zu Worms 1495 nicht perſönlich befuhen. Auf demfelben 
kam endlih durch Kaifer Marimilian, der 1493 jeinem Vater 
Friedrich III. in der Regierung gefolgt war, der ewige Yandfrieden 
zu Stande, an weldem ſchon zur Zeit des Katjerd Siegmund und des 
Kurfürften Friedrich I. vergeblich gearbeitet worden war. Kein Stand 
follte den andern befehden, fondern fein Recht bei dem Reichs-Kam— 
mergericht ſuchen, das damals errichtet wurde und zunächſt feinen 
Sig in Frankfurt a. M. angewiefen erhielt. Zugleich machte der Kaiſer 
den Antrag, dab jeder Kurfürft in feinem Lande eine Univerfität er— 
richten möchte. Kurfitrft Johann, der eine gelehrte Bildung und wegen 
der Gewandtheit, fich lateiniſch auszudrüden, den — Cicero 
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erhalten hatte, ging gern auf diefe Aufforderung ein, die ihm bereits 
von feinem Vater anempfohlen war, zu deren Ausführung ed ihm jedoch 
theild an Geld, theild an geeigneten Gelehrten gefehlt hatte. Gein 
damaliger Arzt Piftoris, Profeffor an der Univerfität Leipzig, übernahm 
die Einrichtung der neu zu begründenden Univerjität, und Frauk— 
furt a. O. wurde zum Sitze derfelben beftimmt. Jedoch noch ehe die 
nöthigen Baulichfeiten und andere Einrichtungen beendigt waren, ftarb 
Johann den 8. Januar 1499 im vier und vierzigiten Jahre feine Alters. 
Er war 1498 dem dringenden Verlangen des Kaiſers gefolgt, perfönlich 
den NReichötag zu Freiburg im Breisgau zu befuchen, zugleich juchte er 
bei dortigen Aerzten Hülfe gegen fein jchwered Körperleiden. ‚Sie 
wurde ihm aber auch da nicht; langjam kehrte er in die Heimath 
zurüd und ftarb in Arneburg an der Waſſerſucht. Er ijt der erfte der 
Hohenzollerichen Kurfürften gewejen, der dauernd. feinen Aufenthalt im 
der Mark gehabt bat und aud hier beigefeßt worden ift. Wenige 
Jahre nachher wurde jein Leichnam aus der Gruft des Klofterd Lehnin 
nad dem Don in Göln a. Spr. gebracht, wo fein Enkel ihm ein 
Denkmal fegte, das der berühmte Nürnberger Künftler Peter Viſcher 
gearbeitet hat, und das noch heut vorhanden tft. 


5. Joachim J. Nejtor. 1499 — 1535. 


Joachim war bei dem Tode feined Vaterd nody nicht volle 15 Jahr 
alt, und nad) dem Hausgeſetze Albrecht's hätte fein Oheim Friedrich im 
Franken die Bormundichaft über ihn führen müſſen. Seine frühe Reife 
veranlaßte jedoch jenen, jich jeined Anrechts zu begeben, und auch die 
Stände huldigten ihm wie zugleich feinem jüngeren Bruder Albrecht, 
der noch nicht 9 Jahr alt war und wenige Jahre fpäter in den geift- 
lichen Stand übertrat. Eben fo wenig kriegeriſch gefinnt wie fein Vater 
ſuchte er auf dem Wege der Unterhandlungen die Angelegenheiten mit 
den Nachbarn zu ordnen und zeigte hierbei eine große Gemwandtheit. 

Es iſt oben erzählt, dag König Wladislaw von Böhmen fich das 
Recht vorbehalten hatte, die Herrſchaft Zofjen wieder einzulöfen. 
Diejed Recht übertrug er 1515 feinem Kanzler v. Sternberg der Art, 
daß diejer, dem früher an Kurfürft Johann gegebenen Verſprechen zuwider, 
jederzeit das Ländchen einlöfen dürfe, Um alle Weitläuftigkeiten zu 
vermeiden, verhandelte deshalb Joachim mit dem v. Sternberg, diejem 
Rechte zu entfagen, wozu fich diejer auch 1516 gegen eine Summe von 
7500 Gulden bereit fand. König Wladislam belehnte demnächit im 
März defjelben Jahres Brandenburg mit diefem Ländchen ald einem 
erblihen Mannslehen, und Zoffen wurde jeitdem zur Mittelmarf und 
zwar zu dem Kreiſe Teltow gejchlagen. Die Lehnsabhängigfeit won 
Böhmen wurde aber erft 1742 im Breslauer Frieden aufgehoben. 


Croffen umb die Neumarf. 165 


Nicht jo günftig ftellte fih das Verhältniß in Bezug auf das 
Herzogthbum Croſſen. König Wladislam hatte das Einlöfungsrecht 
dieſes Landes im Jahre 1514 an den Herzog Karl von Münfterberg, 
den Enkel des böhmischen Königs Podiebrad, übertragen. Auch bier 
ſah ſich deshalb der Kurfürft genöthigt, dem Herzoge feine Anfprüche 
1517 für 6000 Gulden abzufaufen, um fich den erblichen Beſitz diefes 
Landes zu verfchaffen. Da er jedech gewiſſer Steuer- und Dienftver- 
pflichtungen gegen Böhmen überhoben jein wollte, weigerte fich der 
damalige König von Böhmen und Ungarn Ludwig, der feinem Water 
Wladislaw 1516 in der Regierung gefolgt war, das Land an Branden- 
burg frei zu überlaffen. Joachim verzichtete deshalb auf die Unabhän- 
gigfeit deö Landes von Böhmen umd verſprach dem Herzog Karl noch 
2000 Gulden, wenn er ihm die Velehnung bewirke. Die Sache zog 
ſich jedoch ſehr in die Länge und wurde erft unter Joachim IT. geordnet. 
Die Herzogin Barbara hatte übrigens kurz vor ihrem Tode ihre An- 
ſprüche auf Croſſen ihren Neffen Gafimir und Georg, den Markgrafen 
in Franken, 1510 abgetreten, und beide überließen 1524 ihren Antheil 
an Joachim negen eine Zahlung von 8000 Gulden. 

Auch die Angelegenheiten mit dem deutſchen Orden wegen ber 
Neumark brachte Joachim 1517 zum endlihen Abſchluß. Im Jahre 
1511 war zum Hochmeiſter des Ordens der erft 21 Jahr alte Markgraf 
Albrecht gewählt worden, der Bruder der eben genannten Markgrafen 
Gafimir und Georg. Da nämlich deifen Mutter Sophia die Schweiter 
ded damaligen Königs von Polen Siegmund mar, der feit 1506 den 
polniſchen Thron beftiegen hatte, fo hoffte der Drden, durch die Wahl 
dieſes Fürften von der läftigen Oberhobeit des Königreichs Polen befreit 
zu werben, die er fich weigerte anzuerkennen. Aber auch diefe nahe 
Verwandtichaft ſchien den Orden nicht retten zu wollen. Siegmund 
beitand hartnädig darauf, daß Albrecht ihm als Lehnsherrn anerkennen 
ſollte, nach Laut des ewigen Friedens zu Thorn, und wurde nur da— 
durch an ſchnellem Handeln verhindert, daß der Großfürft von Moskau 
wiederholt Lithauen angriff. Die Hülfe, die der Drden vom Papfte 
Leo X. und dem Kaiſer Marimiltan erwartete, blieb ungeachtet früherer 
Verſprechungen aus. Marimilian hatte nämlich 1515 zu Presburg und 
Wien mit den beiden küniglichen Brüdern Siegmund von Polen und 
Wladislaw von Ungarn und Böhmen fich dahin geeinigt, daß er des 
fegteren Sohn Ludwig an Kindes Statt annahm, ihm zu jeinem Reiche: 
General-Picar und General-Stattbalter ernannte und ihm die Nachfolge 
im Deutfchland zuficherte, wogegen dem Haufe Defterreich die Erbfolge 
in Ungarn und Böhmen zugefagt wurde, zu welchem Ende die Ver- 
(obung des 9 Jahr alten Ludwig mit der zehnjährigen Enkelin bes 
Katfers, Marie, und des jüngeren Enkels von Marimiltan, des 12jährigen 
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Anfanten Ferdinand, mit der eben jo alten Schwefter Ludwig's Anna 
Statt fand. Um diefen Preid erflärte der Kaiſer, dem Drden hinfort 
weder Rath noch Hülfe ertheilen und Preußen gänzlich aus dem Reiche: 
Verbande entlaffen zu wollen. Der Hochmeifter war demnad auf feine 
eigne Kraft angemwiejen und kam gegen Ende deö Jahres 1517 nad) 
Berlin, um durch perjönliche Verhandlung Kurfürſt Joachim zur Hülfe- 
feiftung zu gewinnen, der aufd neue bei dem Kaifer für den Orden 
thätig gewejen war. Im Namen ded Ordens entjagte er allen An- 
ſprüchen auf die Neumark und erhielt dad Verſprechen der Kriegähülfe, 
wenn auch meiſt auf feine Koften. Am Schluß des Jahres 1519 brach 
endlich der lange befürchtete Krieg zwiſchen dem Orden und Polen aud 
und müthete mit großer Heftigfeit. Die Soldtruppen, weldye durch 
die Markt nach Polen und Preußen gingen, wurden zum Theil durch 
die bedeutenden Vorſchüſſe unterhalten, welche Joachim leiftete, und 
doch brachten fie feine weſentliche Hülfe, vor Danzig löſ'te ſich dies 
Heer auf, da der Sold auöblieb. 1521 ward endlich ein Waffenitill- 
ftand auf vier Sahre vermittelt, während welcher Zeit fi der Hoch— 
meifter vergeblich in Deutichland nah Hülfe umſah. Unterdef hatte 
aber die Reformation ſich mächtig in Preußen ausgebreitet, und Albrecht 
jelber gerieth beim Papfte in Verdacht, der lutheriichen Lehre zugethan 
zu fein. Da ſchien ihm nur Eins Rettung bringen zu wollen. Er 
nahm als weltliher Herzog Preußen von König Siegmund 1525 am 
8. April zu Krakau zu Lehen, und die Stände Preußens huldigten 
ihm als jolhem. Doch der Orden, deſſen Hauptſitz jeitdem Mer: 
gentheim in Franken wurde, proteftirte Dagegen; ja feine Proteitationen 
haben bis zu jeiner Auflöjung im Jahre 1809 fortgedauert. 

Die Verhandlungen wegen der Lehnsherrſchaft und Erbfolge in 
Pommern haben fi fait durch die ganze Regierungszeit Joachim's 
bindurdy gezogen. Bald nad Antritt feiner Regierung lie der Kurfürft 
1500 zu Paſewalk durd eine Sommiffion die Erbverträge mit Pom— 
mern erneuern, und nichts fchien die Einigkeit zwifchen beiden Ländern 
ftören zu wollen. Doch nur zu bald jammelte fi der Stoff zu neuen 
Zwiftigfeiten. Pommern warf Joachim vor, daß er die Vermählung 
ded Prinzen, nachmaligen Königs von Dänemark Ghriftian IT. mit 
Anna, der Tochter Bogislaw's, hintertrieben babe, um Pommern einer 
mächtigen Stüge zu berauben, daß er eine neue Handelöftraße durch 
die Neumark nad) Preußen gelegt, um dem pommerjchen Handel Abbrud) 
zu thun ıc. Brandenburg dagegen war unzufrieden, daß Bogislaw es 
beim Kaiſer dahin zu bringen gewußt hatte, eine Aenderung in feinem 
Mappen vorzunehmen und veranlafte 1517 Marimilian zu der Erflä- 
rung, daß, wenn Bogislam geglaubt hätte, dadurch dem Haufe Bran- 
denburg Abbruch zu thun, jene Aenderung dem Kurfürften und feinem 
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Haufe nicht nachtheilig werden ſollte. Schlimmer nody jtellte ſich das 
Verhältniß, ald Kaiſer Marimilian 1519 ftarb und zu einer neuen 
Mahl gejchritten werden follte. Grit nad längeren Verhandlungen, 
von denen hernach die Rede jein wird, war Joachim bewogen worden, 
dem Könige Karl von Spanien, dem Enkel Marimilian’s, feine Stimme 
zu geben. Der Herzog Bogiölam bemugte das dadurch entjtandene 
gejpannte Verhältnig des jungen Kaiſers Karl V. (1520— 1556) mit 
Brandenburg, um fi 1521 auf dem Neichätage zu Worms vom Katjer 
belehnen zu lafjen und feinen Sig im Gollegium der Reichöfüriten 
einzunehmen. Der fait fiebenzigjährige Bogislaw kam jelber zu dem 
Reichötage, beſchuldigte Joachim, die Faiferlihen Einladungsſchriften an 
Pommern zu dem Reichstage unterjchlagen zu haben und legte gegen 
die Belehnung Joachim's mit Pommern Proteft ein. Als darauf 
der Kurfürft Worms verlaffen hatte, belehnte in der That der Kaifer 
den Herzog Bogislaw von Seiten des Reichs, obgleich er dabei Bran- 
denburg feine Gerechtjame vorbehielt. Auch jollte Bogislaw nicht eher 
Sitz und Stimme in der Reichsverſammlung einnehmen, bis die Gom- 
miſſion, welde dieſe pommerſchen Verhältnifje unterſuchen follte, ihr 
Urtheil geiprodhen haben würde. Joachim ſchrieb zwar jehr energiſch 
beöwegen an den Kaifer, ſah aber im voraus, daß jehr Eoftipielige und 
(langwierige Verhandlungen eintreten würden, falld nicht das Schwert 
eine fürzere Entjcheidung brächte. Er verjuchte deshalb, 1522 zu 
Prenzlow die Sade mit Pommern zu ordnen, die Verhandlungen 
zerichlugen ſich jedoch. Eben jo wurden auch vergeblich in demſelben 
Jahre auf dem Reichötage zu Nürnberg von der faijerlihen Commiſſion 
Vorfchläge gemacht; Joachim war bereit, diefelben mit einigen Abän— 
derungen anzunehmen, verlangte aber für dies Zugeftändnik Paſewalk, 
Torgelow, Klempenow und Stolzenburg; Bogislaw weigerte ſich jedoch 
deſſen ganz entſchieden. So zerſchlugen ſich die Verhandlungen. Dar: 
über ftarb Bogislaw im September 1523. 

Seine beiden Söhne Georg und Barnim X., die ihm gemein: 
ichaftlih in der Negierung folgten, jegten bartnädig den Streit im 
Sinne ded Vaters fort und rüfteten ſich, nöthigenfalls ihre Forderung 
mit den Waffen in der Hand durchzuſetzen. Vergeblich verhandelte man 
zu Züterbod und Prenzlow jo wie auf mehreren Reichstagen. Die 
ſchweren Summen jedoch, melde dieſe langwierigen Streitigkeiten ge— 
koſtet, — Pommern allein berechnete ſeine Ausgaben auf 200,000 Gul⸗ 
den, — die Aufregung, welche beſonders in Pommern wegen der Re⸗ 
formation Statt fand, verſchafften endlich der vermittelnden Stimme 
der Herzöge von Braunſchweig und Lüneburg Gehör. Im Jagdſchloſſe 
zu Grimnitz kam endlich im Auguſt 1529 ein Vertrag zu Stande, 
der den langen Streitigkeiten für immer ein Ende machte. Joachim 
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willigte ein, daß die Herzöge von Pommern unmittelbar vom Kaifer 
belehnt würden, doch müßten fie drei Monate vorher den Kurfürften 
Anzeige machen, damit dieſe perfönlid oder durch einen Gejandten die 
Mitbelehnung empfangen könnten. Zwei Monate vor diefer Belehnung 
müßten die Herzöge wie die Stände Pommernd den Kurfürften even- 
tuelle Erb - Huldigung leiſten und diefen Grimnitzer Vertrag feierlichft 
erneuern. Die pommerfchen Herzöge follten ferner Si und Stimme 
auf den Neichötagen haben, doch den regierenden brandenburgijchen 
Markgrafen nachſtehen; die Kurfürften endlich jollten Titel und Wappen 
von Pommern führen, und nad dem Auöfterben der pommerſchen Her: 
zöge follte ihr Land an Brandenburg fallen. Im Bezug auf das Hei— 
rathsgut der brandenburgifchen Prinzejiin Margarethe erflärte ſich 
Pommern bereit, 50,000 Gulden in drei Terminen zu zahlen. " Der 
Kaiſer wie die pommerjchen Stände beftättigten dieſen Vergleich,‘ und 
bei der Belehnung, die für die beiden Herzöge Georg und Barnim auf 
dem Neichdtage zu Augsburg 1530 erfolgte, wurde an Brandenburg auf 
vorbejchriebene Weiſe die Mitbelehnung ertheilt. 

Gleich nah dem Grimniger Vertrage wurde zwifchen dem Kur— 
fürften und Pommern ein neues Freundſchafts-Bündniß geſchloſſen, das 
im Jahre 1530 dadurch noch feitere Garantie erhalten ſollte, daß Mare 
garethe, Tochter Joachim's, mit Herzog Georg vermählt wurde. 20,000 
Gulden wurden ald Mitgift für diejelbe von der obigen, an Branden⸗ 
burg zu zahlenden Summe in Abzug gebracht; da jedoch Georg ſchon 
1531 ftarb, nahm die junge Wittwe ihren Sit in ihrem Leibgedinge 
Barth, Tribbjeed ıc., verheirathete fi aber bereit8 1534 an den Fürften 
Johann von Deffau. | ul 

MWährend diefer Verhandlungen mit den Nachbarn erhielt die Marf 
bei dem Auöfterben der Herren von Ruppin durch den Anfall dieſes 
Landes ein erweiterted unmittelbared Gebiet. Ä 

Die Herren von Ruppin ftammten aus der Familie Arn: 
ftein, deren Stammſchloß an dem Nordabhange des Unterharzes zwiſchen 
Ballenftädt und Manöfeld jept in Trümmern liegt. Ein Mitglied 
diefed Haufed wird zuerft zur Zeit Albrecht ded Bären erwähnt, mit 
deſſen Familie die Herren v. Arnftein dadurch in enge Beziehung traten, 
daß der Sohn jenes erftgenannten ſich mit der Enkelin des Markgrafen 
Albrecht vermählte. in Sohn aus diefer Ehe Gebhard erbte 
durch feine Gemahlin die Grafichaft Grieben in der Altmark und er- 
ſcheint zuerft (er ftarb 1256) ald Herr von Ruppin, wie feine 
Söhne fih auch Grafen von Mühlingen und Lindow nannten. Seit: 
dem ficherte fich dieſe Familie dadurch ihre ausgezeichnete Stellung, 
daß fie nur mit regierenden fürftlichen und gräflichen Häufern ſich ver 
ſchwägerte. Sie wurde dadurch mit den Fürften von Anhalt, Mecklen— 
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burg, Rügen, Pommern, Sclefien, Sachſen, den Grafen v. Holftein 
ic. verwandt und beanfpruchte in der Mitte des funfzehnten Jahrhun— 
bert3 fogar, ald die alte Königsfamilie in Dänemark audgeftorben war, 
auf Grund ihrer Verwandtichaft die Krone diefed Landes, wenn auch 
vergeblich. 

Es läßt fich nicht mehr nachweiſen, mie die Herrihaft Ruppin 
in den Befig der Familie gelangt ift, ob ſchon bei der Eroberung des 
Landes durch Albrecht den Bären oder bei der Heirath in die adfa- 
nische Familie oder auch durch Tauſch für die erwähnte Grafjchaft 
Grieben. Urſprünglich umfahte diefe Herrichaft nur das Gebiet zwiſchen 
Temnig und Rhin; über legteren nah Oſten bin, wo das Klofter 
Lindow gegründet wurde, erweiterten die Grafen wohl dadurd ihr 
Gebiet, daß fie ed den Menden im Kampfe entriffen, dagegen erwarben 
fie dad Gebiet von Granſee im Dften und das von Wufterhaufen 
im MWeften ihrer urfprünglichen Befitungen Durch Geldzahlungen an die 
Marfarafen, wie jchon oben erwähnt worden ift. Wie und wann das 
Gebiet von Rheinsberg von ihnen erworben wurde, läßt ſich nicht 
mehr nachweiſen; vorübergehend und zwar pfandweiſe gehörten ihnen 
auch’ Ratenow, die Länder Rhinow, Friefad, Glien, Ahrensberg jo wie 
die Orte und Schlöffer Bötom (Dranienburg), Fürftenberg, Fretzdorf 
und Blankenſee. Sie ſcheinen die Abficht gehabt zu haben, ihre ander- 
weitigen Befitungen zu veräußern, um ſich hier in der Mark ein defto 
größered Gebiet zu erwerben und dadurch ihre Macht zu concentriren 
und zu heben. In der That waren fie während der Regierung des Mark— 
grafen Jobſt faft unabhängig nach außen wie nach innen; ſelbſt als 
bie Hohenzollern das faft vergefiene Lehnsverhältniß wieder jchärfer 
hervorhoben, bfieb doch den Grafen eine bevorzugte Stellung. Sie 
verwälteten z. B. eigne Zuftiz; felbit ald das Kammergericht 1516 
eingefegt wurde, fam Ruppin nicht unter die Oberaufficht deffelben. 
Die Grafen befleideten auch das wichtigſte Erbamt am Hofe des Kur: 
fürften, das des Erbichatmeifters, und wurden gar häufig zur Vertretung 
des Kurfürften auf Reichötagen beitimmt. 

Der Titel „Grafen“ von Ruppin iſt zwar genau genommen 
feine richtige Bezeichnung für diefe Herren, da nirgend in dem mär— 
kiſchen Lande öftlih der Elbe Grafichaften beftanden haben, doch wird 
derfelbe ſchon in alten Zeiten jogar amtlich gebraucht. Die Bezeihnung 
„Grafen“ übertrug die Familie dadurch nad der Mark, daß fie in ber 
That Grafen von Lindow waren. Diefe Graficaft, in der Näbe 
von Zerbſt "gelegen, feit umbefannter, doch alter Zeit ihr Eigenthum, 
verfauften fie 1373 an Kaifer Karl IV., nahmen fte jedoch ſchon 1376 
wieder am fich, indem fie die Ländchen Rhinow, den Glien und das 
Schloß Bötzow dafür audtaufchten. Doch ſchon 1457 verpfändeten fie 
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Lindow wieder an die Kürften von Anhalt, und das Recht der Einlöfung 
ging nad) ihrem Ausiterben an die Kurfürjten über. Dieje machten 
jedoch nie davon Gebraudy, ließen fich vielmehr nur eine Summe Geldes 
nachzablen und überließen jpäter die Grafſchaft als erblicheö Lehen an 
Anbalt, indem fie fih nur das Angefälle vorbebielten. 

Zugleich mit der Grafichaft Kindow war die Herrſchaft Mödern, 
welche die Grafen ſchon ſeit den Askaniern lehnsweiſe bejaßen, von 
ihnen an Kaifer Karl IV. verfauft und wieder eingetaujcht worden. 
Brandenburg überließ 1476 die Yehnsherrlichfeit darüber an Magdeburg, 
und der Erzbiſchof zog deshalb nah dem Ausjterben der Grafen 1524 
das Ländchen als eröffneted Lehen ein. Joachim erhob zwar anfänglich 
dagegen Widerſpruch, trat aber durdy Vertrag 1533 feine Anrechte ab. 

Der legte Graf und Herr von Ruppin Wihmann Il. war 21 
Jahr alt, als er 1524 in Folge einer Podenfrankheit ſtarb. Joachim 
ließ durch den Kurprinzen die Huldigung des Landes einnehmen und 
überließ das Privatvermögen des Verftorbenen dem beiden Schweitern 
deilelben. Der Gemahl der ältern Anna, ein Graf Geroldded, erhob 
zwar fpäter beim Kaiſer Anſprüche auf Ruppin als Allodial-Bejig der 
gräflichen Familie, wurde aber 1562 durch die eingejegte Fatjerliche 
Commiſſion mit feinen Anſprüchen abgewiejen. 

Die mehrfache Verfhwägerung mit dem däniſchen Königshauſe 
eröffnete Soachim die Ausficht auf den Befiß der Grafihaft Holſtein, 
doch ging dieſelbe nur zu bald wieder verloren. Markgraf Johann 
des Alchymiſten älteſte Tochter Dorothea war feit 1445 an König 
Ghriftopb III. verbeirathet, mit dem ſchon 1448 die alte Königöfamilie 
in Dänemarf ausjtarb. Seit der von der Königin Margarethe 1397 
errichteten Galmarifhen Union waren aber die däniſchen Könige zu— 
gleih auch Herren von Norwegen und Schweden. Jene Dorothea 
vermäblte ſich nun in zweiter Ehe mit Chriftian J. Grafen von DI- 
denburg, der dadurch, zum Theil dur die Bemühung des Kurfürften 
Sriedrich II., König in den nordiſchen Reihen und der Stifter des 
noch jett regierenden däniſchen Königshaufes wurde. Als bald nah . 
feinem NRegierungsantritt 1457 die Familie ausftarb, welche im Beſitz 
des Herzogtbums Schleswig und der Grafſchaft Holitein gewejen war, 
fam König Ghriftian I. auch in den Beſitz diefer Länder, da jeine 
Mutter die Schwefter und Erbin jenes legten Herzogs geweſen war. 
Er hinterließ bet feinem Tode 1481 zwei Söhne, von denen der ältere 
Johann ihm in der Regierung folgte und die eine Hälfte von Schleswig- 
Holftein erhielt, während dem jüngeren Friedrich I. die andere Hälfte 
diefer beiden Länder zufiel. Diefer letztere vermählte ſich mit Anna, 
einer Tochter des Kurfürften Johann Cicero, weldye die zweite Stamm: 
Mutter der jegigen däniſchen Könige geworden iſt; König Johann aber 
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gab 1502 ſeine Tochter Eliſabeth dem Kurfürſten Joachim J. in die 
Ehe. Bei dieſer Vermählung hatte der König ſeine Tochter durch eine 
Mitgift von 30,000 Gulden abgefunden; Eliſabeth wie Joachim leiſteten 
beide auf jede andere Erbſchaft an Land und Leuten Verzicht. Doch 
ſchon 1508, nachdem Joachim ſeinem Schwiegervater in inneren Strei- 
tigkeiten hülfreich geweſen, wurde jene Verzichtleiſtung dahin geändert, 
daß König Johann ſeine Tochter für erbberechtigt erklärte, wenn er 
oder ſein Sohn Chriſtian II. ohne männliche Nachkommen ſtürben. 
Joachim brachte ed deshalb auch bei Kaiſer Marimilian dahin, daß 
derjelbe ihn 1517 mit dem Anfall von ganz Schleswig = Holitein be- 
lehnte, wenn jener Fall eintreten würde. Inzwiſchen war König Johann 
1513 geitorben und fein Sohn Ghriftian II. ihm in der Regierung 
gefolgt, der fich ſchon 1515 mit Elifabeth oder Iſabella, der Schweiter 
Kaiſer Karl's V. vermäblte. Als diefer durch das Stodholmer Blutbad 
1521 die aufjäffigen Schweden zu jchreden geglaubt, darüber aber dort 
die Herrichaft verloren hatte, gerietb er gleich darauf mit jeinem Oheim 
Friedrich I. in Streitigkeiten, der zum Könige erwählt wurde, während 
er ſelbſt 1523 aus Kopenhagen ſich durch die Flucht rettete. Er ging 
zunächft zu feinem Schwager Joachim nad) Berlin und ſuchte mit defjen 
und andrer Fürften Hülfe fein Königreich wieder zu erobern. In der 
That brachte Joachim 1524 in der Prignis ein Heer zufammen, um 
nad Holitein vorzurüden; die von Chriſtian verfprochenen Gelder blieben 
jedoch aus, da Kaiſer Karl, auf deffen Unterftügung der wertriebene 
König gerechnet hatte, zu jehr mit eignen Angelegenheiten beichäftigt 
war. Das Heer mußte wieder entlaffen werden. Chriftian unternahm 
aber fpäter von den Niederlanden aus eine Landung in Norwegen, 
wurde gefangen genommen und ſchmachtete 27 Jahr lang bis zu feinem 
Tode 1559 im Kerfer. Die Erbaniprüche für Brandenburg mußten fid 
aber natürlich unter ſolchen Umständen zerichlagen. 

Der Kaifer Marimilian hatte aus feiner Ehe mit Maria von 
Burgund nur einen Sohn Philipp den Schönen, der 1496 mit einer 
Tochter Ferdinand des Katboliichen von Aragonien und Jiabella’8 von 
Gaitilien, Iobanna, fi) vermählte, doch ſchon 1506 mit Tode abging. 
Da feine hinterbliebene Wittwe über diefen Verluſt wabnfinnig wurde, 
ging 1516 nady dem Tode ihred Vaters die Regierung in ganz Spanien 
auf ihren älteren Sohn Karl über, während Kaifer Marimilian dem 
jüngeren Ferdinand die deutſch-öſterreichiſchen Crbländer zuertheilte. 
Für letzteren ſuchte er ſchon 1516, ungeachtet des an Ludwig von Ungarn 
und Böhmen gegebenen Verſprechens — deſſen Bater Wladislam war 
in eben diefem Sabre geitorben — die Wahl zum römiſchen König 
durchzujegen; da jedoch der ältere Bruder Karl jo wie der König Franz I. 
von Frankreich ebenfalld nady dem deutichen Throne trachteten, jo be: 
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gannen nun merkwürdige Intriquen, die fich einige Jahre fortzogen. 
Kranz jowohl wie der Kaiſer ließen e8 an Beftechungen aller Art nicht 
fehlen, um die Wahlfürften für ſich zu gewinnen, namentlich juchte jeder 
von ihren Joachim an ſich zu fefleln, deifen Anjehn damals ein fehr 
bedeutendes war. König Franz verjprad feine Verwandte Renata mit 
dem Kurprinzen Joachim zu vermählen und berjelben nicht nur eine 
anjehnliche Ausſteuer, jondern auch noch ein bejondered Jahrgeld zu 
bewilligen; Marimilian dagegen wollte cben diefem Kurprinzen eine 
feiner Enfelinnen, Katharina, zur Gemahlin geben und ihr eine reiche 
Ausftener ausjegen, von der jogar der vierte Theil mit 100,000 Rfl. 
durch die Fugger ſchon an Joachim ausgezahlt wurde. Weder die Hei- 
rath mit der einen noch mit der andern fam zu Stande, ald während 
diefer Verhandlungen Marimiltan plöglich im Januar 1519 ftarb, und 
Joachim die Wahl auf fich jelber lenken wollte. Da aber ſelbſt fein 
eigner Bruder Albrecht, Erzbiſchof von Mainz, ſich gegen ihn erklärte, 
ber Kurfürft Friedrich der Weiſe von Sachſen, dem die Krone ange 
boten wurde, diejelbe ausichlug, und Karl von Spanien in jede 
geftellte Bedingung einging, erfolgte endlid am 28. Juni 1519 deſſen 
Wahl, au mit Zuftimmung von Joachim. Der Wahlcapitnlation zu- 
folge, weldye Karl angenommen hatte, wurde 1521 in Nürnberg ein 
Reichsregiment eingejett, daS während feiner Abweſenheit die deutfchen 
Angelegenheiten zu leiten hatte; doch jchon 1524 lie der Kaiſer daffelbe 
wie die Kurfürften- Einigung auflöfen und dafür ein neues einfegen, 
das nur von ihm abhängig mar. Die Unzufriedenheit der Fürften mit 
diefer Mafregel ging jo weit, daß man darauf Bedacht nahm, einen 
neuen König zu wählen; Joachim jchien noch einmal nahe daran zu 
jein, jein Streben nad der Krone erfüllt zu jehen, ald der Sieg Karl’s 
bet Pavia 1525 und die Gefangennehmung ded Königs Franz dem Haufe 
Deiterreich ein ſolches Uebergewicht verichaffte, daß Joachim jeitdem 
jene hoben Bejtrebungen aufgab und nur feinem Lande lebte. Durch 
enged Anjchliegen an dem Kaiſer juchte er deffen Gunſt zu erlangen, 
unterftügte ihn in den Kämpfen in Ungarn umd gegen die Türken, 
hielt auf dem Augsburger Neichötage eng zu Karl und war 1531 für 
die Wahl Ferdinand's zum römischen König befonders thätig. Sein 
Eifer für den alten Glauben lieg ihm auch 1533 mit Mainz, Georg 
von Sachſen, Erih und Heinrih von Braunfchweig zu Halle ein 
Bündniß ſchließen, das dem Schmalkaldiſchen der Gvangeliihen das 
Gegengewicht bilden follte, doch nie zu rechter Lebenskraft gediehen ift. 

Ber feiner Vermählung im Jahre 1502 hatte Joachim feinen da— 
mald 12 Jahr alten Bruder Albrecht, mit dem er fett des Waters 
Zode die Regierung gemeinfchaftlich geführt hatte, vermocht, in den 
geiftlihen Stand zu treten. Er hatte auch dafür geforgt, daß demfelben 
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reiche Domberrnitellen zu Magdeburg umd Trier zugewiefen wurden. 
Dieſer Albreht wurde 1513 zum Erzbiſchof von Magdeburg erwählt 
und zugleich zum Verweſer des Halberftädter Bisthums, das damals 
von den magdeburgijchen Erzbiichöfen verwaltet wurde. Gleich darauf 
1514 wurde er auch Erzbiihof und Kurfürſt von Mainz und erhielt 
dur die Unterjtügung jeined Bruders Ioahim und noch mehr des 
Kaifers Marimilian die Einwilligung des Papftes Leo X. Er batte 
jedody dem Papſte bedeutende Gonftrmation= oder Palliengelder zu 
zahlen, zu deren Abtragung er von den reihen Fugger in Augsburg 
21,000 Gulden aufnehmen mußte; eine doppelt jo große Summe hatte 
er von Joachim zur Einlöfung verpfüindeter Mainzer Güter aufge 
nommen. Dieje Schuld abzuzahlen unterhandelte er mit dem Papſte, 
daß er zu dem Bau der Peterskirche in Nom einen Ablah in feinen 
Sprengeln predigen lafjen, dab jedoch die Hälfte des reinen Gewinnes 
ihm zufließen, und er dem Papſte für diefe Bewilligung noch 10,000 
Gulden beionderd zahlen wollte Dieje Einwilligung erfolgte. Der 
Dominicaner Johann Tegel, der jhon früher dergleichen Handel ge- 
trieben, übernahm es, den Ablaf zu predigen und juchte aud die Mark 
heim. Die Umverjchämtheit jedoch, mit der er hierbei zu Werke ging, 
bewog den Auguftiner Mönh Dr. Martin Luther, Profeffor an 
der Univerjität Wittenberg, am 31. Detober 1517 jene 95 Säge an 
die Schloßfirche daſelbſt anzuſchlagen; ein Schritt, der befanntlich die 
Reformation berbeiführte, die Luther urjprünglih gar nicht beab- 
fichtigt hatte. Die Geneigtbeit des Kaiſers Marimiltan und feines 
Landeöherrn, ded Kurfürften Ariedrid des Weiſen von Sachſen, jo wie 
die bald darauf erfolgende Wahlangelegenheit Kaiſer Karl's V. waren 
dem Fortjchritt der Reformation jo außerordentlid) günftig, daß Luther 
ed wagen konnte, im December des Jahres 1520 die gegen ihn erlaffene 
päpftliche Bannbulle und päpſtliche Schriften öffentlidy zu verbrennen. 
Der erite Neichötag, den Kaifer Karl in Wormö 1521 abbielt, jollte 
diejen öffentlichen Aergerniß, wie Luther's Gegner es bezeichneten, ein 
Ende machen. Auch Kurfürjt Joachim war bier zugegen, als Luther 
feinen Widerruf thun wollte und deshalb mit Bannfluch und Acht be- 
legt wurde; lettere wurde auch von Joachim unterzeichnet. Eben jo 
nahm der Kurfürft thätigen Antheil an den Verhandlungen zu Speier 
1529, wo die Anhänger der neuen Lehre wegen ihres Proteftes gegen die 
dort gefaßten Beichlüffe den Namen „Proteſtanten“ erhielten; ebenjo zu 
Augsburg 1530, wo jie ihr von Melanchthon abgefaßtes Glaubenö- 
Bekenntniß ablegten, und war jo aufgebracht, ald der Kaiſer ihnen 
1532 zu Nürnberg den Religionsfrieden zuficherte, daß er den- 
jelben nicht unterzeichnete, obgleich nirgend derjelbe mehr beadytet wurde 
ald in der Mark. Doch konnte er ed nicht verhindern, daß auch in 
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jeinem eignen ande die Reformation immer fefteren Fuß faßte, und 
wenigſtens das geftand er feinen Unterthanen zu, daß fie die Bibel in 
der Ueberjegung lejen durften, weldye der Profeſſor Emjer in Leipzig 
auf Betrieb des Herzugd Georg von Sachſen bearbeitet hatte. Indem 
er aber ſah, welche Unruhen die neue Lehre durch faliche Auffaffung im 
ganz Deutjchland hervorrief,; wie z. B. der Bauernfrieg 1525 gewal- 
tige Verwüftungen anrichtete, wie jelber im feinem eignen Lande gleiche 
Bewegungen ſich vorzubereiten jchienen, die er namentlich in Stendal 
1530 gewaltjam in ihrem Keim eritidte: konnte feine Abneigung gegen 
die neue Lehre jchwerlich gemildert werden, zumal da fein Bruder, der 
Erzbiſchof Albrecht, jo wie die Univerfität Frankfurt ihn in diejer Ge- 
finnung beftärkten. Mit Unmuth ſah er deshalb feine nächſten Ver— 
wandten zur neuen Lehre übertreten. Der neue Herzog Albredt von 
Preußen trat 1526 zur evangeliichen Kirche über und verheirathete ſich 
mit einer dänischen Prinzeh, Markgraf Georg von Anſpach wurde 
ebenfalld Proteitant und ließ den jungen Sohn feines 1527 verftorbenen 
Bruderd Gafimir von Culmbach, den nachmals jo befannt gewordenen 
Albrecht Alcibiades, in der evangeliichen Lehre erziehen; ja Joachim's eigne 
Gemahlin Elijabeth nahm das Abendmahl in beiderlei Geftalt. Durch 
die Drohungen ihres Gemahld erſchreckt entfloh fie 1528 zu ihrem 
Oheim, dem Kurfürften Johann dem Beltändigen von Sachſen, Bruder 
Friedrich des Weiſen, der 1525 kinderlos gejtorben war. Es wurde 
ihr da8 Schloß Lichtenberg bei Prettin an der Elbe zum Wohnſitz 
angewiejen; erſt nad dem Tode Joachims fehrte fie nad der Mark 
zurüd und lebte auf ihrem Wittwenfite, dem Schloffe zu Spandow. 
Ungeachtet dag Kurfürjt Joachim ſich als entjchiedenen Gegner der 
Reformation zeigte, beurtheilte Luther jelber ihn doch ſehr günftig, da 
er jeiner rechtlihen Gefinmung Gerechtigkeit widerfahren lafjen mußte. 
Joachim hatte zwar eine jo vortrefflihe Bildung erhalten, daß man 
ihn dem Beinamen „Neftor“ beilegte, doch konnte er wie viele andere 
anögezeichnete Männer jeiner Zeit alte Vorurtheile nicht überwinden. 
Das zeigt fich auch bei der harten Sudenverfolgung in den Marken, 
unmittelbar nachdem er 1509 den Juden einen Schußbrief ertheilt umd 
ihren Handel begünftigt hatte. in Keffelflider aus Bern, Paul 
Fromm, batte nämlich in dem havelländifchen Dorfe Knoblody eine ver- 
goldete Fupferne Monftrang mit zwei geweibten Hoftien aus der dortigen 
Kirche geitohlen und eine davon an einen Juden in Spandau verkauft. 
Dieſer geitand auf der Folter, diefelbe in drei Stüde getheilt, eind für 
ſich behalten und die beiden andern an Juden in Brandenburg und in 
Stendal überſchickt zu haben. In Folge diejes Geftändniffes wurden 
jämmtliche Juden in der Mark gefänglich eingezogen, aus vielen von 
ihnen durch die Folter die Selbftanflage gepreßt, daß fie nicht nur mit 
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der Hoftie Muthwillen getrieben, ſondern auch Chriftenkinder gefchlachtet 
und dad Blut derfelben genofjen hätten. Der größere Theil der An- 
geflagten wurde deöhalb zu Berlin lebendig verbrannt, einige von ihnen, 
die zum Chriſtenthum übertraten, enthauptet; alle übrigen Juden aber 
wurden aus der Mark verwiejen, wohin fie jedoch ſchon nach wenigen 
Jahren zurüdkehren durften. 

Der Gerechtigkeitsſinn, der den Kurfürften jelbit zu ſolchen Miß— 
geiffen verleitete, zeigte jich während feiner ganzen Regierung. Gleich 
im Anfange derjelben erließ er harte Befehle gegen die Landesbeſchädiger 
und er machte dabei keinen Unterfchied zwifchen Vornehm und Gering, 
um jo mehr ald Viele vom Adel glaubten, die Iugend des Kurfürften 
zu dergleichen Gewaltthätigkeiten benugen zu können. Ja Mehrere aus 
ber unmittelbaren Umgebung des Kurfürften follen bei Tage. demfelben 
aufgewartet, des Nachts aber jid auf Wegelagerung gelegt haben. Der 
Ernit und die Strenge, mit der der junge Fürft die Webelthäter ver- 
folgte, ging jo weit, daf mehrere Adlige fih an Markgraf Friedrich in 
Franken um Vermittlung wandten. Joachim erklärte aber feinem Oheim, 
daß er dem nicht für edel anerkennen könne, welcher fih Straßenraubs 
Ihuldig made. Und doc lieh er gar häufig die Gnade der Gerechtigkeit 
vorwalten; einem aewillen v. Otterſtädt, der 1509 mehrerer Gewalt: 
thätigkeiten angeklagt war, erließ er nad) längerem Gefängniß die Strafe, 
nachdem derjelbe Beſſerung gelobt hatte. Es ift died derjenige, von 
dem ſonſt auch wohl erzählt wird, daß er das Leben ded Kurfürften 
bedrobt und jelbit gewagt babe, die Drohworte an die Thür des furfürft- 
lichen Schlafgemachs zu jchreiben: 

Jochimken, Jochimken, höde dv, 
Wo wy dy krygen, hängen wy by! 

Wie ſehr Joachim aud bei der ftrengiten Verfolgung der rRauberei 
auf geſetzmäßiges Verfahren gegen die Störer des Landfriedens hielt, 
dafür diene folgender Vorfall als Beweis, der die Stadt Frankfurt 
betraf. 1504 wurden Frankfurter Bürger, welche nach Beeskow zu 
Markte reiſ'ten, von einem gewiſſen v. Bomsdorf überfallen und aus— 
geplündert. Dem Rath zu Frankfurt gelang es, ſich der Perſon jenes 
Adligen zu bemächtigen, und er ließ denſelben ohne weiteren Proceß 
am Pfingſtmontag hinrichten. Der Kurfürſt nahm deshalb der Stadt 
das Halsgericht, da ſie ohne alle Rechtsform die Execution übereilt 
hätte, der Biſchof von Lebus aber, zu deſſen Sprengel Frankfurt ge— 
hörte, belegte die Stadt mit dem Interdikt, da ſie einen Feſttag durch 
eine Hinrichtung entweiht hätte. Noch ſchlimmer ging es einzelnen 
Frankfurter Bürgern, die bald darauf mit ihren Frauen und Töchtern 
nach Schwiebus zu Markte gingen. Sie wurden von mehreren Edel— 
leuten, die Rache für jene Hinrichtung nehmen wollten, überfallen, be— 
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raubt und theild getödtet, theild veritümmelt. Die Stadt ſah ſich 
jeitdem genöthigt, eine Anzahl Reiter zur Sicherung der Landitraßen 
zu unterhalten, wie auch ſonſt im Lande der Kurfürit gleihe Maßregeln 
anbefahl. 

Aller Anftrengung ungeachtet gelang es jedoch auch Joachim nicht, 
dem Adel die Luft zu nehmen, fich jelber Necht zu verfchaffen. Ein 
recht lebendiges Bild in diefer Beziehung giebt der Ueberfall von 
Kürftenwalde. Es war im Jahre 1528, ald ein gewiljer Heinrich 
Queiß, ein Vaſall des Biſchofs von Lebus, Georg's v. Blumenthal, 
fih von jeinem Lehnsheren in jeinem Rechte gefränft glaubte und. 
deshalb die Hülfe zweier laufigifcher Herren, Nidel v. Minkwig auf 
Sonnenwalde und Dtto v. Schlieben auf Baruth beanſpruchte. Mit 
einem bedeutenden Neiterzuge überfielen dieje am 9. Juli den Bi- 
hof, indem fie ſich durch Lit der Stadt Fürltenwalde bemädhtigten 
und in das dortige Schloß eindrangen. Der Biſchof entrann zwar 
ihren Händen, dagegen wurden dad Schloß, der Dom, die Wohnungen 
der Domberren jo wie die Stadt geplündert. Der Bilchof, der zum 
Kurfürften geflohen war, veizte diefen auf, das Schloß Sonnenwalde 
zu nehmen, und in der That wurde ein bedeutendes Heer zu dem 
Zwede bei Berlin zufammengezogen. Dennod zog Joachim es vor, 
den Weg des gerichtlichen Verfahrens einzujchlagen, da er die Einmi— 
ſchung von Nachbarn in dieje Streithändel befürchtete. Es erfolgte aud 
die Reichsacht gegen v. Minfwig, doch brachten es 1534 jeine Freumde 
bei dem Kurfürften dahin, daß ihm nach geichehener öffentlicher Mbbitte 
vom Kurfüriten jowohl wie von dem Biſchof Verzeihung zu Theil 
wurde. 

Wie Joachim darauf bedacht war, Ruhe und Drdnung im Lande 
aufrecht zu erhalten, jo war auch jeine Sorge daranf gerichtet, den 
Städten nad Möglichkeit aufzubelfen, welche nach Verluft ihrer jelbjtän- 
digen Stellung jehr herabgefommen waren. Zu dem Ende bereij’te er 
die einzelnen Städte des Yandes, beratbichlagte im Verein mit jeinen 
Näthen und der Stadt, wie legterer aufzubelfen jei, und das Ergebniß 
diejer Berathung, die j. g. Reformation, wurde ald neue Grund- 
geſetz für die ſtädtiſche Verwaltung den Bürgern öffentlich bekannt ges 
macht. Dafjelbe betraf die jorgfältige Nechnungsführung der ſtädtiſchen 
Kafien, die Befteuerung, die Feuerordnung, die Verhandlungen des 
Nathes mit den Gewerfen, Anordnungen gegen übertriebenen Aufwand, 
Beaufſichtigung von Maß und Gewicht ıc., kurz Alles, wodurd einer: 
jeit8 der Wohljtand der Städte gehoben, amdrerjeitd eine größere 
Gleihmäßigkeit der Verwaltung herbeigeführt werden konntẽe. 

Seine Einkünfte zu mehren und ein geordnetes Finanzwejen her: 
zuftellen, war eine der angelegentlichiten Sorgen des Kurfürjten. Er 
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batte demnach ſchon zu Anfang feiner Regierung es durchzuſetzen ge- 
wußt, daß die jeinem Bater bewilligte Bierzieje auch ihm, zunächft 
auf mehrere Jahre zugeitanden wurde. 1513 gelang e8 ihm die Städte 
deö Landes auch zur ferneren Zahlung diefer Steuer zu vermögen, die ihm 
auf jeine und feiner männlichen Leibeserben Lebenszeit in der früher feft- 
gelegten Höhe zugefügt wurde. Dafür veriprach er jchriftlich den Städten, 
dem Yande feine neue Steuer aufzuerlegen, außer bei Ausftattung einer 
Prinzejjin, bei kaiſerlichen Belehnungen, bei Aufbringung von Geldern 
in Reichdangelegenheiten und für den Fall, daß er oder jein Nachfolger 
in Gefangenſchaft gerietben. Da jedoch diefe Steuer nicht hinreichte, 
die vorhandenen Schulden zu dedfen, jo bewilligten ihm die Stände 
1524 auf acht Jahre eine Hu fenjteuer, deren Ertrag nur zur Schulden- 
tilgung. verwendet werden jollte. 

Zwei Stiftungen find es, welche Joachim machte und durch melde 
er ſich ein bleibendes Andenken gründete, die Errichtung einer Uni- 
verjität und deö Kammergerichts. 

Die bereit von Kurfürft Johann beabjichtigte Gründung der 
Univerjität Sranffurt bradte Joachim zur Ausführung, nachdem 
Kaijer und Papft ihre Einwilligung gegeben hatten. Am 26. April 
1506 wurde fie feierlichft eingeweiht; als Lehrer, unter denen auch ge- 
borne Märfer, waren meiſt Profeſſoren von Leipzig und Tübingen be- 
rufen. Als eriter NRector wurde Conrad Koch eingejegt, zu Wimpfen 
in Schwaben erzogen und daher Wimpina genannt. Schon im erjten 
Jahre wurden 1000 Studenten immatrifulirt, unter ihnen auch der jo 
berühmt gewordene Ulrih v. Hutten. Großen Nadıtheil erlitt die Uni: 
verjität dadurch, daß fie bald nach ihrer Errichtung wegen der Peſt auf 
einige Zeit nad Gotbus verlegt werden mußte; größeren Schaden nod) 
erlitt ſie dadurch, daß wie furz zuvor die Univerfität Wittenberg (1502) 
jo nicht gar lange nachher die Univerfität Königäberg in Preußen (1545) 
geitiftet wurde, daß fie gegen die Neformation hartnädigen Widerftand 
leiftete, . mehrere ihrer Profefforen in arge theologiihe Streitigkeiten 
unter einander gertethen, und daf ſie ſich durch die Zügellofigfeit einen 
üblen Ruf erwarb, die den Studenten nachgejehen wurde. Dennod) 
bat fie für Verbreitung der Wiſſenſchaft in der Mark Großes geleiftet 
und zur Verbeſſerung des Schul-Unterrichtd wejentlicy beigetragen. Im 
Sabre 1811 wurde jie nad Breslau verlegt. 

Ein nicht geringeres Verdienſt erwarb jie fih um die Ausbildung 
von Rechtögelehrten in der Mark und unterjtügte dadurd eine zweite 
Stiftung des Kurfüriten, nämlich die Errichtung de8 Kammergerichts, 
das nach dem Mufter des Reichskammergerichts (jeit 1515) ald Ober— 
Tribunal und Appellationshof in der Marf dienen follte. Bis dahin 
galt nämlich hierſelbſt allgemein das ſächſiſche Recht, wie es nv adhjen- 
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ſpiegel zufammengeftellt war. Außerdem aber beſaß faſt jede Stabt 
ihre befonderen Satungen, die namentlich im Erbrechte von dem ge- 
wöhnlichen Sachſenrecht abwichen. Hatte ſchon früher die Geiſtlichkeit 
die Kenntniß des römischen Rechts, wegen ſeines Zuſammenhanges mit 
dem firchlichen, nötbig gehabt, jo wurde jeit der zweiten Hälfte des 
funfzehnten Jahrhunderts das Studium des römischen Nechted ein all- 
gemeineres, und auch zu dieſem Zwede follte die neue Univerfität 
Frankfurt mitwirken. Bei der vorhin erwähnten Reformation der 
Städte fam namentlich die Verſchiedenheit zur Sprade, welde in 
Bezug auf die Erbfolge Statt fand, und die durch das römiſche Recht 
ausgeglichen werden follte. Zu deni Ende wurde auch 1527 die Con- 
stitutio Jonchimica erlaffen, weldye mit Bewilligung der Stände eine 
erwünjchte Gleihmäßigfeit einführt. — Zu den urjprünglic zwölf 
Richtern des Kammergerichtd ernannte der Kurfürft vier, die Stände 
acht Mitglieder. Im der Regel verjammelte ſich das Gericht viermal 
im Sabre, nämlich einmal in Tangermünde und dreimal zu Göln. 

Joachim ſtarb den 11. Juli 1535 in einem Alter von 52 Jahren. 
Auch jein Leichnam ward zugleich mit dem jeines Vaters durch Joachim IT. 
von Lehnin nad dem Dome in Cöln a. d. Spr. gebracht. Gegen 
die Hausordnung feines Großvaters hatte er in jenem ZTeftamente die 
Verfügung getroffen, daß jein jüngerer Sohn Johann die Neumarf 
nebit Groffen und Cotbus erbalten, der ältere Joachim jich mit den 
übrigen märkiſchen Yändern und der Kurwürde begnügen jollte. Beiden 
Söhnen hatte er nochmald amempfoblen, bei dem alten Fatholifchen 
Glauben zu bleiben. 


X. Die inneren Derhältniffe der Mark 
unter den Hohenzofferihen Kurfürften vor der Reformation. 


Die unrubigen Zeiten unter den bayerſchen Markgrafen, der lang— 
jährige Bürgerkrieg, der durch das Auftreten des j.g. falſchen Waldemar 
veranlaft wurde, die jorgloje Verwaltung der Yuremburger hatten ein 
volles Jahrhundert bindurdy die Stände der Mark dazu gezwungen, 
auf eigne Hand für ihr Wohl zu forgen; fein Wunder, daß nady allen 
Seiten Uebergriffe verfucht wurden ımd vielfady gelangen, daß Abel 
wie Städte ihre Macht zu ftärken, mehr oder weniger Selbitändigfeit 
zu erringen juchten. Eben deshalb kann e8 auch nicht auffällig ericheinen, 
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daß das Fräftige Auftreten der Hohenzollern von beiden Ständen arg- 
wöhniſch und mißmuthig betrachtet wurde, und daß es jelbit der Ge- 
ichicklichkeit und der Kraft der Markgrafen nicht gelungen wäre, Herr 
diejer jchwierigen Umstände zu werden, wenn fie nicht verftanden hätten, 
Uneinigfeit in das feindliche Yager zu bringen. Mit eiferner Kauft warf 
Friedrich I. zumächit den Wideritand des Adeld zu Boden, und zwang 
ihn, ſich der höheren Landes» Autorität zu fügen, Eonnte e8 aber bei 
feinen vielfachen Reichsgeſchäften nicht verhindern, daß die Fehdeluſt 
während der Statthalterichaft des Kurprinzen Johann aufs neue ent: 
brannte. Auch Ariedrich’8 IT. ſonſt jo kraftvolle Regierung Eonnte dem 
Unweſen der Febden und der Näuberei jo wenig ein Ende maden, 
dat Albrecht zu Anfang feiner Negierung 1472 den Ständen erklärte, 
„wie allgemein ein merklich Gerücht der Rauferei halben jei, die je zu 
Zeiten immer wieder auf den Yanditraßen der Mark geübet und vor» 
genommen werde, was doch nicht wohl möglich wäre zu gejcheben, ‘wenn 
man getreuen MWiderftand „dagegen thun und einhellig dawider handeln 
wollte.“ Cr als nunmehriger Regent des Landes halte ſich verpflichtet, 
dafür zu forgen, „daß das Gerücht geftillet würde und vermieden 
bliebe: was man allenthalben vermilfe, das mülje man in der Marf 
Brandenburg fuchen, und was anderswo durchfomme, das werde in der 
Markt genommen! Solch Nachgeſchrei müſſe von dem Lande abge- 
wendet werden und dafür ein löbliches Gerücht aufwachſen.“ 

Doch auch Albrecht war zu ſehr mit Reichsgeſchäften überladen 
und in die fränkiſchen Angelegenheiten verwidelt, ald daß er feinem 
Morte hätte den nötbigen Nachdruck geben können; Johann aber, der 
unter den mißlichiten Verhältniffen im Innern wie nad außen nicht 
die Kraft finden kounte, ernftlich durchzugreifen, vermochte ebenfalls 
nicht, die Ordnung aufrecht zu erhalten. Zwar wurden 1483 ftrenge 
Mafregeln gegen die Näuberei getroffen und 1484 ein Landfrieden 
geboten, dennoch konnte er auch während feiner jelbftändigen Regierung 
das Uebel nicht ausrotten, und in dem legten Schreiben an jeinen Erit- 
gebornen Joachim erflärte er, dab Fein Land in ganz Deutſchland zu 
finden jet, in welchem jo viel Näuberet und fo viel Barbarei zu finden 
wäre wie in der Mark. Daß auch Joachim dem Uebel nicht ganz ab- 
belfen fonnte, wird fpäter erzählt werden. 

Mißwachs in Folge häufiger Dürre und die Peſt, die im jenen 
Zeiten wiederholt unter vielfacher Geftalt die Mark hart betrafen, führten 
bejonders für dem niederen Adel, deſſen Beſitzthum ein jehr beſchränktes 
war, jo große Noth herbei, daß er ſich oft genug veranlaßt ſah, zur 
Wegelagerung zu greifen und um fo mehr, ald die nod immer herr— 
ichende Fehdeluſt feine Schande darin erblidte. Weder die ftrengiten 
Maßregeln, noch die Einrichtung des märkiſchen wie des Reichs-Kammer— 
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gerichtd, die den Landfrieden aufrecht erhalten jollten, würden deshalb 
im Stande gewejen fein, diefen Geilt dauernd niederzuhalten, wenn 
nicht für ganz Deutfchland wie für die Mark insbeſondere die Erfin- 
dung des Schiefpulverd und die dadurch herbeigeführte gänzliche Um— 
wandlung ded Kriegsweſens ungleich gewichtiger eingegriffen bätten. 
Mauern und Thürme jchügten nicht mehr vor feindlichen Angreifern, 
welche jchwered Geihüg mit fi führten, die Ausrüftung zum Kriege 
wurde weit Eoftipieliger ald früher, wo Lanze und Schwert hingereicht 
hatten, den gemeinen Knecht zu bewaffnen, wo der Eijenhut und der 
Bruſtharniſch auf lange Zeit, vielleicht fürd Leben ausreichte. Der 
perſönliche Muth genügte allein nicht mehr, das Feuergewehr wurde 
die Hauptwafte. Dieſe Umwandlung traf jelbit die Städte der Marf 
und namentlich die Fleineren eben jo hart wie den Adel, weil beide zu 
arm waren, als daß fie jo Eoftipielige Kriegsausrüftungen in der nö- 
thigen Menge beftreiten konnten. Daher verfiel in den Städten der 
alte, Eriegeriihe Sinn, der Adel aber war in Gefahr wie der gemeine 
polnijche ganz zu verfallen, wenn nicht, wie unten gezeigt werden wird, 
eine eigenthümliche Zähigkeit ihn diefe Gefahr hätte überwinden laffen. 

Die Städte hatten Friedrich I. treulichen Beiſtand geleiftet, als 
ed fi darum handelte, den widerjpenftigen Adel, ihren alten Feind, 
niederzuwerfen. Schon unter dem eijernen Friedrich traf fie gleiches 
Geſchick, als. auch fie Staaten im Staate zu bilden gedachten und keck 
dem Landesherrn gegemübertraten. Es iſt oben erwähnt worden, wie 
die Bemühungen, namentlich Friedrich's J. und Albrecht's, im Reiche 
darauf gerichtet waren, die kaiſerliche Macht zu heben und das Reich 
dadurch zu fräftigen, daß der Einzelne fein vermeintliches oder ange— 
maßtes Net aufgäbe Das Familien-Intereffe Siegmund’3 wie des 
Öfterreichiichen Hauſes hatte diefen wohl gemeinten und weije angelegten 
Plan aufgeben laffen. Derfelbe Zuftand wie bei den Reichöftänden 
zeigte fich aber aud bei den Städten und Mannen jeded einzelnen 
Zerritoriumd. Jeder fuchte nur feinen Vortheil, unbefümmert darum, 
ob dad Ganze dabei leiden mochte. Die Hohenzollern waren jedoch 
nicht gewillt, das im eignen Lande aufzugeben, was fie in dem ganzen 
Reiche vergeblich erftrebt hatten. Es ift wahr, der Einzelne litt bei 
diefen Maßregeln entjeglich, der Adel wie die Städte verloren dadurd 
auf ſehr lange Zeit ihre früher jo günftige Stellung; die Fürften 
ftellten jedod) ihre Forderung nicht aus Willfür und Tyrannei, jondern 
um einen in ſich feſt abgeſchloſſenen, Fräftigen Staat zu bilden, was 
um jo mehr für die Mark noth that, ald dies Land die einzige Wehr 
nad) Oſten bin gegen das übermächtige Vordringen des Slawenthums 
zu bilden hatte, nachdem der deutſche Orden fich überlebt und in Ab- 
hängigfeit von Polen gerathen war. Daß die Hohenzollern weit entfernt 
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von deöpotifchen Uebergriffen waren, dafür zeugt das oben erwähnte 
Berfahren gegen die auffälligen Städte, dafür ilt der befte Beweis ber 
Rath, den Albredt feinem Sohne Sobann gab, „er möchte nur mit 
den Prälaten, den Herren, der Mannſchaft und den Städten verhandeln, 
die wären die beiten Rathgeber; was die ihm riethen, das hülfen fie 
ihm auh!* Es ift wahr, durch die Vernichtung der mwichtigften Pri- 
vilegien, namentlich) durdy Entziehung des Niederlagrechtes und der Zoll- 
freiheit, durd das Verbot, unter einander Bündniffe zu Schließen und 
ferner mit der Hanje in Verbindung zu ftehen ꝛc. litten die Städte fo 
außerordentlich, dak Joachim durch perfönliches Verhandeln bei der oben 
erwähnten Reformation der Städte Mittel fuchen mußte, ihnen wieder 
aufzubelfen, doch zeigte ſich nicht bloß bierin feine Fürſorge, fondern er 
erwied ihnen wie dem Adel auch jonftige Vergünftigungen, da er die 
Anficht feithielt, „der Adel wäre fein Haupt, die Städte fein Herz, die 
Bauern feine Füße.“ 

Die Anordnungen, welde Joachim in Bezug auf die Städte- 
Ordnung traf, fanden mehr in den fleinen ald in den großen’ Städten 
ihre Anwendung. Der Regel nad beitand der Rath aus zwölf Mit- 
gliedern, die nur mit Zuftimmung des Kurfürften ihr Amt antreten 
durften. Zwei oder drei von ihnen führten den Titel Bürgermeifter, 
der erfte hatte die Stadt in vorfommenden Fällen zu repräfentiren. 
Die Hälfte der Mitglieder war umwechſelnd ein Jahr nad) dem andern 
ald alter und neuer Rath in Thätigfeit; bei dem Wechſel, der 
Ratbömwandlung, fand eine Schmauferei Statt, die Rathskoſt ge— 
nannt. Befoldet wurden die Rathmänner erft jeit Ende des funfzehnten 
Sahrhunderts, bis dahin bildeten gewilfe Geſchenke, Natural-Lieferungen, 
Sporteln und einige Vorrechte Entihädigung für ihre Bemühung, die 
fie ald Ehrenamt betrachteten. Die altmärkiſchen Städte mit Ausnahme 
von Salzwedel zeigten ſchon jeit der Mitte des vierzehnten Jahrhundert? 
eine mehr demofratiiche Richtung, indem von den zwölf NRathöherren 
zehn aus den Gewerfen und nur zwei aus den übrigen Bürgern ges 
nommen wurden. Von den übrigen Städten der Marf hatten nur in 
Lenzen, Kyritz und Prigwalf die Zünfte das Uebergewicht erhalten; als 
in Berlin ein gleiches Streben hervortrat, wurde Kurfürft Friedrich IT. 
in diefe Streitigkeiten hereingezogen, und died führte den oben erzählten 
Berluft der Freiheiten der Stadt nad) fih. Zwar waren aud) in anderen 
Städten die Viergewerfe wichtig für die Verwaltung, da die Gildemeiſter 
ald Vorftände der Zünfte dad Necht der Gontrolle bejaßen, doch übten 
fie feine unmittelbare Macht über den Rath aus. Seit dem Aufitande 
wegen der Bierziefe im I. 1488 hörte audy in der Altmark mit der 
furfürftlichen Beauffichtigung der Städte die Macht der Zünfte auf. 

Die drei märfifhen Bisthümer Lebus, Brandenburg und Havel: 
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berg waren landſäſſig d. b. dem Kurfürften unterworfen, ein Umſtand, 
der namentlich zur Sprache kam, als fie 1508 zu Reichsſteuern heran 
gezogen werden follten. Sowohl der Kurfürjt als aud die Biſchöfe 
proteftirten dagegen, was jpäter einen langen Proceß veranlafte, der 
erft im Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts einfchlief. Bet neuer 
Befepung wurden von dem Kurfürften drei Perſonen genannt, aus 
denen die Domcapitel ihre Wahl zu treffen hatten; eigenmäcdtige Wahlen 
wurden wiederholt von den Kurfüriten nicht genehmigt. Die Stifte- 
Bafallen erichienen mit den übrigen Mannen auf den Yandtagen, Die 
Biſchöfe waren dem Landesherrn zu Steuern nnd Kriegähülfe verpflichtet, 
fie ſaßen im Rathe deijelben, wurden von ibm „bejondere Freunde “ 
titulirt, nannten ſich aber jelber nur feine „unterthänige Gaplane.“ 
Schon 1445 einigte ſich Friedrich II. mit den Biſchöfen dahin, daß 
ihre geiftliche Gerichtöbarfeit nur auf wirklich geiftlihe Dinge ſich be- 
ſchränken follte, nur in befonderen Fällen jollten fie auch andere Dinge 
vor ihr Rorum ziehen dürfen, doch wurde ihnen vorgejchrieben, nicht 
mehr wre früher eines Schuldigen wegen einen ganzen Ort mit dem 
Interdift zu belegen, dem Gebannten aber, der in Armuth verftarb, 
ohne den Kläger befriedigt zu haben, ein ehrliches Begräbniß nicht zu 
verfagen. Der Papit bejtättigte nicht nur 1458 dieſen Vergleich, jondern 
gab auch 1471 nad), daß fein Bewohner der Mark vor ein geijtliches 
Gericht außerhalb des Landes gezogen werden jollte. 

Daß unter ſolchen Verhältniffen die Geiftlichkeit in der Mark feine 
Ueberariffe machen Fonnte, liegt nahe genug, und tie jehr die Kurfüriten 
bei aller Frömmigkeit, die ihnen nachgerühmt wird, darauf hielten, daß 
ihre landeöherrlihe Macht nicht durch Eingriffe von Seiten der Geift- 
Iichfeit verlegt würde, dafür möchte das Wort Albrechts den beiten 
Beweis liefern, das er Außerte, ald 1469 auch in jeinen fränfiichen 
Landen ein Kreuzzug gegen Böhmen gepredigt wurde. Er verbot jehr 
entjchieden, in den Städten wie auf dem Lande Kepergeld zu ſammeln 
und zum Kreuzzuge aufzufordern. „Die Biſchöfe möchten immerhin 
im eignen Lande jammeln und predigen laffen, nur nicht in dem jeinigen. 
Wenn er friege, jo Friegten fie (feine Untertbanen) auch, und wenn er 
Frieden hätte, jo hätten fie auch Frieden, und es zieme ihmen nicht, 
ohne jeinen Befehl Iemanden jchmähen zu laſſen.“ Ja als er 1481 
eine Reichsſteuer erheben ließ, und die Geiftlichen in Franken diejelbe 
verweigerten, befahl er, fie zu pfänden, und achtete den Bann, mit 
welchem jeine Beamten belegt wurden, jo wenig, daß er auf das Beifpiel 
binwies, nad) welchem die Leichen der im Banne Geftorbenen dem 
Pfarrer ind Haus gefegt wurden, der fie wohl begraben lafjen mußte, 
wenn er den üblen Gerucd nicht leiden wollte. 

Ungeadhtet die Stände die Tilgung der Schulden übernenmen, 
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ſo wie die Bierzieſe und die Hufenſteuer bewilligt hatten, war es mit 
den Finanzen des Landes traurig beſtellt. Die langen Kriege, die 
mit den Nachbarn zu führen waren, die koſtſpieligen Verhandlungen, 
welche beſonders in Bezug auf Pommern nothwendig wurden, der häufiges 
Beſuch der Neichdtage u. |. w. erforderten Ausgaben, zu denen die ſpär— 
lichen Einkünfte des Yandes nicht hinreichten. Erſt viel jpäter wurde 
diefem Webelitände durd ein geordnete Steuerwejen abgeholfen. 

Der Adel des Yandes war nady früherer Weiſe zum Neiterdienit 
verpflichtet, die Städte befonders zum Fußdienſt, doch mußten auch 
fie- für ihre Yeben Reiter ins Feld ſtellen; aus eben dem Grunde jtellten 
auch die Prälaten Neiter wie Fußgänger. Die friegeriihe Ordnung 
wurde durch das in fich feſt geichlofiene Zunftwejen wejentlich erleichtert, 
und der Wetteifer der Zünfte unter einander erhöhte den Friegerijchen 
Muth; großer Vorübung bedurfte es nicht. Zur leichteren Zufammenjegung 
deö.Heeres diente diejelbe Einrichtung, welche die Eintreibung von Steuern 
erleichterte. Die kleineren Städte waren einer größeren beigeordnet und 
bildeten mit ihr eine Sprache. Inder Mittelmark waren Brandenburg, 
Berlin und Göln, Frankfurt, Nuppin die Hauptorte, in der Neumarf 
Königsberg, in der Ukermark Prenzlow, in der Prignig Perleberg, in 
der Altmark, wenigitens in jpäterer Zeit, Stendal und Gardelegen. 
Die geiftlihen Stifter, die Länder Croſſen und Cotbus bildeten Abthei- 
kungen für fih. Zur Sprache Berlin und Cöln z.B. gehörten: Bernau, 
Neuitadt, Strausberg, Wriegen, Mittenwalde, Trebbin, Köpnid, Bötzow 
(Dranienburg), Yiebenwalde, Oderberg. Der Hauptmann des aufs 
zubringenden Gontingents wurde aus dem Hauptort jeder Sprache ge- 
nommen, ihm zur Seite ftand der Fähnrid. Die Bewaffnung nad) 
alter Weife war Eiſenhut, Bruſtharniſch, Schild, Schwert oder Meſſer, 
Spieß und Armbruſt. Die Huſſitenkriege waren es beſonders geweſen, 
welche eine große Veränderung im Kriegsweſen veranlaßten, und die 
man allmählich überall nachahmen mußte. Ziska war es namentlich, 
der die frühere Kriegsweiſe gänzlich umgeſtaltete. Seine wenig geübten 
Schaaren ſicherte er durch Wagenburgen vor Reiter-Angriffen und machte 
ſie durch Geſchütz der verſchiedenſten Art unwiderſtehlich beim Vorrücken. 
Deshalb wurde ſeitdem ein Theil des Fußvolks mit Feuergewehren 
bewaffnet. Jede Hauptitadt ftellte überdies zwei Haubitzen (Hauffnig) 
und einen Büchjenmeiter, der mit dem Geſchütz umzugehen wußte, Die 
kleineren Städte je eine Haubige; die Hauptftädte je zwei Zimmerleute, 
die kleineren je einen. Außerdem hatten die Städte eine angemeſſene 
Anzahl von Rüftwagen nebit Beipannung zu ftellen, zu jedem einen 
Wagenknecht und vier Fuhgänger (Trabanten) ald Bedeckung, die wohl 
bewaffnet jein mußten. Nach dem Entwurfe, der 1479 zum Kriege 
gegen Pommern gemacht worden war, aljo damals, wo die Streitkräfte 
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der Mark in höherem Grade herangezogen wurden als je zu einer an= 
dern Zeit, ftellte die Ritterſchaft in der Mittelmarf 1600 Pferde, 
in der Altmarf und Prignis 1200 Pferde, in der Neumark 400 Pferde ; 
‘die Städte dagegen in der Mittelmarf 5000 Mann zu Roß und zu 
Fuß nebft 200 Trabanten, die der Altmark nnd Prignig 3800 Mann 
nebft 400 Trabanten, die der Neumark 1000 Reiter und Fußgänger. 
Stadt und Nitterichaft Cotbus ftellte 200 Mann zu Roß und zu Fuß, 
der Hof, die Herren und Prälaten ftellten 4000 zu Fuß und 1200 
zu Noß, und da fich überdied 2000 fremder Truppen (Gäfte) ange- 
ſchloſſen hatten, zählte dDamald das verwendbare Heer 21,000 Mann. 

Mit vielen anderen Vorrechten hatten die Städte feit Kurfürft 
Friedrich's II. Zeit auch die Gerihtöbarfeit verloren, namentlich 
aber erhielten fie das Haldgericht nicht wieder. Ueber die Veränderung 
des Gerichtsweſens ift oben jchon Einiges gejagt, bier mag nur noch 
hinzugefügt werden, daß die weitfäliichen Fehmgerich te feit Anfang 
des 15. Jahrhunderts auch nad der Mark ihre Wirkfamfeit erftredkten. 
Vergeblich verbanden ſich 1434 die Städte dagegen, und obgleich fie 
dabei vom Kurfürften unterftügt wurden, jo wurde doch noch 1474 
z. B. der Rath von Spandau in die heimliche Acht erklärt. 

Der wenigitend zeitweilige Verluft des Niederlagsrechtes jo wie die 
verbotene Verbindung mit der Hanſe mußte natürlich bedeutenden Einfluß 
auf den Handel haben. Es trug Dies nicht wenig zu dem Berfall 
der Städte bei, dem Joachim abzubelfen ſich bemühte. 

Das Münzredt, das 1369 mehrere Städte von den bayerfchen 
Markgrafen erworben hatten, bejchränfte fih mur auf die Ausprägung 
von Pfennigen und Fleineren Münzen, dad Prägen von Gulden und 
Grojhen hatten fih die Fürften vorbehalten. Von den berlinifchen 
Pfennigen gingen 544 auf die feine oder 408 auf die zwölflöthige Mark, 
einer galt alfo nad heutigem Gelde 9 Pf. Mehr Werth hatte der 
brandenburgijhe Pfennig, da 4 Berl. = 3 brandenburg. Pfennigen 
waren, legterer aljo mit einem Silbergrojchen übereinftimmte. Häufiger 
wurde jedoch nod die Rechnung in böhmischen Grofchen geführt, Die 
erft zu Ende dieſes Zeitraumes ganz außer Gebrauch kamen. Ihr Werth 
war ein ſehr ſchwankender. Unter König Wenzel von Böhmen (1378— 
1419) wurden fie aus 12 oder 10 löthigem Silber geprägt und 96 
gingen auf die rauhe Mark, der Grojchen war demnach 3 Sur. 3 Pf. 
oder 2Sgr. 8 Pf., dad Schock mithin 64 oder 54 Rthlr. werth. Unter 
König Ferdinand I. (1526— 1564) dagegen wurden zwar nur 90 Groſchen 
aus der rauhen Mark geprägt, das Silber dazu war aber nur 64 Töthig. 
Der Grofchen betrug demnach nur etwa 1 Sgr. 11 Pf., das Schod 
etwa 3 Rthlr. 24 Sur. 

Auch die Goldgulden, die feit 1386 von den rheinifhen Kurfürften 
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geprägt wurden, hatten zu verfchiedenen Zeiten einen ſehr verſchiedenen 
Werth. Namentlid auf dem Reichstage zu Eger 1437 wurde beftimmt, 
da aus 14 Mark 19 farätigen Goldes 100 Gulden geprägt werden 
ſollten, mithin hatte der Gulden den Werth von 2 Rtbirn. 18 Sr. 3 Pf! 
Gour. Karl V. dagegen beitimmte 1524 zu Ehlingen, daß aus der 
Mark 22 farätigen Goldes 89 Gulden geprägt würden. Der Gulden 
war demnach nur etwa 2 Rthlr. 8 Sgr. wertb. In der Mark lieh erft 
Joachim Gulden ſchlagen. Nach feinen darüber gegebenen Anordnungen 
- wurden aud der Mark zu 184 Karat 71 Stüd geprägt, jeder Gulden 
alfo etwa im Werthe von 2; Nthlrn. 

Kurfürit Friedrich I. ſcheint feine Grojchen geichlagen zu haben, 
erſt unter feinen Nachfolgern kommen dergleichen vor. 1463 wurden 
in der Münze zu Brandenburg aus der Mark jechslöthigen Silberd 
92 Gr., jeder alfo im Werthe von 1% Sgr. geprägt. Unter Joachim 
hatten fie nur 1} Sgr. Werth, Die Münzen, die fett dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts nach der böhmischen Bergwerksſtadt Joachimsthal 
Thaler genannt wurden, biegen früher Dickgroſchen oder Guldengrofchen. 
In der Mark lie Joachim die eriten Thaler jchlagen und zwar aus 
der Marf 15 löthigen Eilbers 8 Stück; einer betrug alſo etwa 1} Rthlr. 
Außerdem famen Biertel- oder Ortsthaler in Gebraud, die jedoch 
nur etwa 10 Sgr. Werth hatten. 

Mit Wiſſenſchaft und Kunst war e8 auch noch in diejem Zeit- 
raume in der Mark traurig beitellt. Die Geiftlichfeit, von der zunächſt 
Verbreitung der Bildung hätte erwartet werden follen, war jelber un- 
wiljend und zeichnete fich vielfach durch anftöhigen Yebenswandel aus. 
MWiffenihaftliher Sinn fehlte jo ganz, daß noch Joachim Flagte, em 
gelehrter Mann jet jeltner in der Marf als ein weißer Nabe. Aud) 
das Beiſpiel der Kurfüriten, die eine gelehrte Bildung und bejonders 
eine tüchtige Kenntniß im Lateinischen, Italienischen und Franzöſiſchen 
befaßen, fand lange Zeit wenig Nacheiferung. Deshalb batten auch die 
drei eriten Hohenzollern meiſt fränkiſche Herren ald Räthe um ſich, 
und erit jeit Johann legten fich mehrere Märfer vom Adel wie aus 
dem Bürgerftande auf das Studium der Rechtswiſſenſchaft, da der 
Titel eines Doctord eine böchit ebrenvolle Auszeichnung war. Schon 
die Anlage der Univerfität Leipzig war deshalb für die Mark durd) 
ihre größere Nähe und den geringeren Koften-Aufwand höchſt günftig, 
noch entichiedeneren Einfluß mußte natürlich die Errichtung der Landes— 
Univerfität gewinnen. 

Leider litt nur die Wiffenichaft jelber an großen Mängeln. Das 
höchſt mangelhafte Finanzweien der damaligen Zeit hatte das Studium 
der Alchymie ungemein befördert, und jelbjt die mächtigſten Fürſten 
forderten zu demjelben auf oder widmeten ſich auch felber diefem Studium. 
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Man glaubte nämlich, daß Kupfer ſich ſowohl in Gold als aud Silber 
verwandeln laffe, und daß daſſelbe verdünnt ein Arzneimittel bilde, 
wodurd das Alter wieder verjüngt, das menſchliche Leben über das 
demöhnliche Maß hinaus verlängert, die geiftige und phyſiſche Kraft 
ded Menjchen wieder hergeitellt werden fünnte. Der Herzog Hand von 
Sagan, der Vater des oben genannten, galt für einen großen Adepten 
d. h. Meiſter in diefer Kunſt, und ed iſt noch eine Verichreibung des 
Kurfürften Ariedrih I. vom I. 1437 vorhanden, in welder jenem 
große Verfprechungen für den Fall gemacht werden, dab er innerhalb 
drei Sahren dem Kurprinzen Johann die Goldmacherkunſt vollitändig 
lehre. Daß Johann feinem zweiten Bruder Friedrich II. die Regierung 
in der Marf überließ, hatte vielleicht feinen Grund darin, daß ihm Die 
nöthige Zeit zu feinen umfaflenden Studien bliebe. Auch Albrecht 
interejfirte fich jebr für diefe Kunſt, und noch lange hielt man an dem 
Glanben feit, dab in der That durch diefelbe Wunderdinge zu erreis 
chen ſeien. 

Eine zweite wunderbare Wiſſenſchaft war ebenfalld damals allge: 
mein hoch geachtet, die Aftrologte oder die Kunft aus den Sternen 
das zufünftige Schiefial zu leſen. Sie war jo allgemein verbreitet, 
dab an allen Höfen der Fürften bejoldete Hof-Aitrologen gehalten wurden. 
Auch Joachim hatte einen folhen, und wenn dem Kaiſer Karl V. 
durch einen berühmten Aitrologen die Mittheilung wurde, die Erde 
werde im Kebruar 1524 durch eine Sündflut beimgefucht werden, jo 
daß ein Keldberr in Spanien von Karl verlangte, er möchte auf den 
höchſten Bergen feines Reiches Magazine anlegen laflen, um dort mit 
dem Heere Nettung zu finden: jo wird man cs nicht jo auffallend 
finden, daß auch Joachim einer gleichen Prophezeiung Glauben jchenfen 
fonnte. Nah Angabe ſeines Hof-Aftrologen follten am 15. Juli 1525 
Berlin und Cöln durch ein jchwered Wetter untergehen. Der Kurfürft 
begab ſich deshalb am Morgen des genannten Tages mit jeiner Familie 
und jeinem Hofe nach dem Kreuzberge, jüdlih von Cöln, um dort das 
Unglüd abzuwarten. Erſt am Nachmittag ließ er ſich durch feine Fromme 
Gemahlin Elifabeth bewegen, wieder in das Schloß zurüdzufehren und 
dort mit feinen Unterthanen gemeinschaftlich abzuwarten, was Gott 
über fie verhängen würde. Noch ehe er das Schloß erreichte, ereilte 
ihn ein ſchweres Gewitter, deſſen Bligitrahl die vier Pferde vor jeinem 
Magen nebft dem Magenführer erichlug, ſonſt aber feinen Schaden an- 
richtete. — Noch mehrfach wiederholten ſich ſolche Vorausſagungen, 
und bejonderd waren es die Mönche, welche ſich das Verdienſt zuſchrie— 
ben, durch ihr Gebet das Unglüd abgewendet zu haben. 

Schlimmer noch als diefe zeitweiligen Verirrungen war der Ein- 
fluß der aftrologischen Träumereien auf die Heilwiſſenſchaft. Im 
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jene Zeit fällt nämlich aud die erfte Bearbeitung von mebdizintfchen 
Kalendern, weldye nach aitrologiichen Grundfägen die geeigneten Zeiten 
für Aderlaß, Schröpfen ꝛc. feitjegten; wurden doch oft genug in einzelnen 
Fällen die Geitirne befragt, ob der Gebrauch von Arzneimitteln heilſam 
jein werde. Wie traurig es demnach mit der Medizin ausfab, wie 
zahlreich die Pet, ‚die wiederholt in jenen Zeiten auftrat, ihre Opfer 
forderte, läßt fich leicht ermeffen. Weder gegen den Scharbock, der zu 
Ende des 15. Jahrhunderts wüthete, nod gegen veneriiche Krankheiten, 
die als Epidemie furdtbare Verheerungen anrichteten, wußte man geeig- 
nete Mittel anzuwenden, und Unzählige unterlagen diefen jchredlichen 
Uebeln. Die lebt genannte Krankheit veranlafte auch, daß die Sitte 
ded Badens ſich verlor, da man jede Berührung mit Andern zu ver: 
meiden fuchte, um der Anſteckung zu entgehen. Dak im diefer Zeit die 
erſte Apothefe in Berlin angelegt worden fet, deren Beſitzer 1488 von 
dem Rathe außer der freien Wohnung und einer Natural-Yieferung mit 
beſonderen Vorrechten begabt wurde, läßt ſich nicht beitimmt behaupten, 
da auch bereits 1354 ein Apotheker bierfelbit genannt wird, in Prenz- 
low ſogar ſchon 1302. Im den Apotheken wurden nicht allein Arzneien 
bereitet und verfauft, jondern auch Conditorei-Waaren, gefärbtes Wache 
zum Siegeln, Malerfarben ꝛc., und erit in fpäterer Zeit beichränften 
ſich diejelben auf den Verkauf von Arzneien. 

Eine der widtigiten damaligen Erfindungen war befanntlicy Die 
Buhdruderfunit, die nicht wenig dazu beitrug, eine neue Zeit ber: 
beizuführen. Mit großer Schnelligkeit verbreitete fich diejelbe über 
Deutichland, Holland und Italien. Auch in das nordöftliche Deutſch— 
land drang fie noch im 15. Iabrbundert vor, wurde bereits 1475 in 
übel und Roſtock ausgeübt, 1481 in Leipzig und dann auch in Erfurt 
und Meiningen, 1483 in Magdeburg und 1493 im Kloſter Zinma. 
Die erſte Buchdruckerei in der Mark legte Joachim Weſtphal 1488 in 
Stendal an, wo der Sacjenipiegel das erfte wichtige Werk war, das 
mit Anmerkungen des Biſchofs von Naumburg, Dietridy v. Burgsdorf, 
erichien. Bon bejondrer Wichtigkeit wurde dann ſeit 1506 zugleidy mit 
der Errichtung der Univerfität Frankfurt die Buchdruckerei dafelbft, die 
dem erwachten wilfenjchaftlichen Streben die vortrefflichiten Dienite 
leiftete. 

Der Kurfürit Joachim hatte den gelehrten Johann Tritheim, Abt 
des Benediktiner-Klofterd Sponheim in der Nähe von Kreuznach, 1505 
zu fich berufen, um von ihm ſich noch unterrichten zu laffen. Derjelbe 
giebt in feinen noch vorhandenen Briefen den Bewohnern der Mark das 
beite Lob in Bezug auf ihren Charakter und befonderd auf ihre Fröm- 
migfeit. Nur macht er ihnen den Vorwurf der Trägheit, welche durch 
Heilighaltung der vielen Fefttage nicht wenig genährt würde; ihr ein- 


188 XL B. Die Kurfürften nach der Reformation. 


ziged Vergnügen beftände in Effen und Trinken, Ausjchweifungen in 
letzterem würden von ihnen nicht für ein Lafter gehalten. Und in der 
That fand man nirgend anders Erholung ald in den Wein- und Bier- 
ichenfen, bei Hochzeit- und Kindtaufd- Schmaufereien jo wie bei den 
Gewerköfeiten. Erit unter der Regierung Joachim's wurden prachtvolle 
Turniere abgehalten, während an den Reiten der Schügengilden die 
Bürgerjchaft lebhaften Antheil nahm. 


XI. Die Aurfürften von Brandenburg 


ans dem Haufe Hohenzollern. 


B. Die Kurfürften nad der Reformation. 


6. Joachim II. Hector, Kurfürft. 
Johann Deconomusd, Markgraf. 


Gegen die Beltimmungen ded von Albrecht gegebenen Hausgeſetzes 
hatte Joachim I. feine Länder jo vertheilt, daß der jüngere Sohn Jo— 
hann die Neumark, das Yand Sternberg jo wie die jchlefiihen und 
laufigiichen Lehen Croſſen und Cotbus, der ältere Joachim II. dagegen 
alles Uebrige nebit der Kurwürde erhielt. Die Theilung fand deshalb 
vielfah Schwierigkeit, zumal da Johann vollftändige Selbitändigfeit 
beanipruchte, die ihm der Bruder nicht zugeitehen wollte. Selbit die 
Stände vermochten night, die Uneinigfeit zwijchen beiden Brüdern zu 
heben; erit im Auguft 1539, als auch Joachim damit umging, der 
neuen Lehre beizutreten, Fam e8 zur vollitändigen Ausgleihung, durch 
welche allerdings die Macht ded Kurfürften fowie feine Mittel nicht 
unbedeutend beichränft wurden, ein Umftand, der oft genug bei der 
- Beurtheilung feiner nachmaligen Haltung überfeben wird. 

Beide Brüder hatten dem Vater das Verſprechen geben müſſen, 
nicht von dem alten Glauben abzufallen, dennoch waren die eigne Ueber— 
zeugung ſowie die fortichreitenden Verhältniſſe ftärfer als die Findliche 
Liebe, welche das dem Water gegebene Verfprechen gewahrt willen wollte. 
Johann, kurz und feit in feinen Entjchlüffen, ging dem älteren Bruder 
fühn voran. Schon gleich zu Anfang feiner Regierung erklärte er ſich 
für die Augsburgifche Gonfeffion, und ald er mit dem Berinn des 
Jahres 1536 die Huldigung in feinem Lande annahm, gab er gern den 
Bitten der einzelnen Städte nad, die evangelifche Lehre predigen laſſen 
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zu dürfen. Gotbus war die erfte Stadt, welche dieſes Geſuch ſtellte, 
ihr folgten Königsberg, Croſſen ꝛc., und mit dem Scluffe des Jahres 
1537 waren fait alle Städte jeined Landes zur Reformation übergetreten. 
Die Klöfter verödeten und wurden zum Theil in marfgräfliche Aemter 
umgewandelt; jchon 1538 wurde dad Domitift zu Soldin aufgehoben, 
ja jelbit der Johanniter» Orden in’ der Mark trat zur evangelischen 
Kirche über. Während ſich Johann glei nad) dem Tode des Baterd 
entichteden geweigert hatte, das Halleihe Bündniß zu erneuern, trat er 
1538 dem Schmalfaldiihen Bunde bei, und nur auf ernite Vorftel- 
lung jeined Bruders entjchied er fich dahin, daß er in Bezug auf Re: 
ligiond= Angelegenheiten mit den Verbündeten gleihe Sache maden, 
dagegen im anderweitiger politiicher Beziehung das Bündniß nicht un- 
terzeichnen wollte. 

Anderd dagegen ftellten ſich die Verhältniſſe in der Kurmarf. 
Joachim's milder, freundlicher Sinn ſuchte jedes ſchroffe Auftreten zu 
vermeiden; als Kurfürit des Reiches glaubte er dem Kaiſer gegenüber 
fich vorfichtig bewegen zu müſſen, damit nicht, wie er wiederholt aus— 
ſprach, „leine ande und Leute verftöret würden." Mit derielben Ge- 
wandtheit, mit welcher er auch jonit Unfrieden und Streit zu vermitteln 
wußte, 3. B. in Sadjen, in Medlenburg, zwiſchen Dänemarf und 
Schweden, ging er auch in den religiöjen Angelegenheiten jeined Landes 
zu Werke, und wenn ihm gar oft der Vorwurf der Unentjchiedenheit, 
ja jelbft der Schwäche gemacht wird, jo läßt ſich doch nicht leugnen, 
dag er mit großer Umficht die Umänderung des Religionswejend in 
feinem Yande einleitete und mit anerfennendwerther Beharrlichfeit durch— 
führte, ohne in die politiihen Wirren jeiner Nachbarn hineingerifjen 
zu werden. 

Joachim hatte jih 1524 mit Magdalena vermählt, der Tochter 
des Herzogs Georg des Bärtigen von Sachſen, eined der größten Feinde 
der Reformation. Ald diefe 1534 ftarb, vermählte er fi) 1535, einige 
Monate nad jeined Baterd Tode, zum zweiten Male und zwar mit 
Hedwig, der Tochter ded Königs Siegmund von Polen, dem er eben- 
falld das Verſprechen hatte geben müfjen, bei dem alten Glauben zu 
verharren. Beide Schwiegerväter jowie fein Oheim, der Erzbiſchof Al— 
breit von Mainz und Magdeburg, drangen in ihn, jein gegebenes 
Beriprechen feitzubalten, und er jelber theilte nody immer mit den Evan— 
geliichen die Hoffnung, daß ein allgemeines, freied Goncil die kirchlichen 
Wirren löjen möchte. Deshalb gab er der dringenden Aufforderung 
deö Landgrafen Philipp von Helfen, nicht ſowohl Luther anzuhangen 
ald vielmehr dem Evangelium zu glauben und zu folgen, ausweichende 
Antwort und beichloß den geeigneten Zeitpunkt abzuwarten, um jeinen 
Entjhlug zu faflen. 
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Gleich zu Anfang feiner Regierung batte er das fürftliche Erb- 
begräbni aus dem Klofter Yehnin nah Cöln ald feiner Refidenz ver: 
legt und die Yeichen jeines Vaters und Großvaters bier beijegen laſſen. 
Zu dem Ende batte er das biefige ſchwarze oder Dominicaner - Kloiter 
aufgehoben, die wenigen Mönche aus demjelben in’ ein leer ftebendes 
Kloiter zu Brandenburg verjegt und das von Kurfürſt, Friedrich II. 
auf dem Schloſſe in Cöln errichtete Domitift nach diefer Kirche verlegt, 
zu deren glanzvoller Ausftattung von allen Seiten her andere Kirchen 
beilteuern mußten. Gewann er hierdurch die Meinung der katholiſchen 
Partei für fich, jo war er andrerſeits wiederum unabläſſig bemüht, für 
die Proteitanten einen dauernden Arieden berzuftellen, namentlich be— 
nutzte er die Gefahr, welche Deutſchland von Seiten der Türfen bedrohte, 
zu Verhandlungen, die Einheit im Neiche herbeizuführen. Und’ imder 
Ihat ſchien e&, ald ob auf dem NReichätage, der zu Anfang ded Jahres 
1539 nad Rranffurt berufen war, ein dDauernder Arieden zu Stande 
fommen würde, doch gingen feine gebegten Erwartungen nicht in Er- 
füllung. 

Das war für ihn enticheidend. Da jede Hoffnung auf das lang 
erjehnte deutſche Concil verſchwunden war, bielt er fich jetzt für ver- 
pflichtet, auf eigne Hand Reformen vorzunehmen. Nach wiederbolter 
mündlicher Beiprehung mit Melanchthon hätte er bereitd den Plan 
entworfen, auf welche Weiſe er die Reform durchführen wollte; Johann, 
erfreut über den Entichluß jeined Bruders, hatte namentlicdy den aus— 
gezeichneten Georg Buchholger gejendet, der dem Kurfüriten mit Ratb 
und That zur Hand geben jollte; der Adel wie die Sfädte des Yandes 
hielten um die Srlaubni an, das Wort Gottes lauter und rein pres 
digen zu laffen und das Abendmahl in beiderlet Geftalt zu nehmen. 
Sein Entſchluß war num der, fich äußerlich jo wenig ald möglidy von 
der alten Kirche zu trennen, — glaubten doch damald nody überhaupt 
die Evangeliichen nicht aus der Kirche getreten zu jein — die Lehre 
jelber aber von den Gebrechen zu befreien, gegen welche ſtets von den 
Edeliten und Beiten angefimpft worden war. Deshalb konnte er jeinem 
Oheim Albrecht auf neue Mahnungen erwidern, daß er ald chriftlicher 
Eandeöherr zu Reformen auf eigne Hand gezwungen jei, da von Seiten 
des Papites nichts geichähe, und eben jo fonnte er jeinem Schwieger- 
vater, Siegmund von Polen, dahin antworten, dab er ſtets die herr- 
ſchenden Mißbräuche in der Kirche gemikbilligt babe, und da er zum 
Nutzen und Krommen der Kirche jelber bei jeinem Entichluffe verbarren 
müfje. Nachdem er auf ſolche Weiſe Alles vorbereitet hatte, übertrug 
er dem würdigen Bilhof von Brandenburg, Matthias v. Sagom, 
die nähere Anordnung des reformatorishen Werkes und trat am 
November 1539 zu Spandow, dem Wittwenfis feiner Mutter, 
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öffentlih zur evangeliihen Kirche über. Im der dortigen 
Nicolat- Kirche empfing er nebit feiner Mutter, dem ganzen Hofe, einer 
zahlreichen Nitterihaft und vielen Geiſtlichen das heilige Abendmahl 
nach evangeliichem Ritus aus den Händen des Biſchofs v. Jagow, 
nachdem der an den Gölner Dom berufene Propft Buchbolter die feier- 
liche evangeliſche Predigt gehalten hatte. ben derfelbe predigte auch 
am folgenden Tage, den 2. November, in der Domfirche zu Göln, wo 
der Nath der Städte Berlin und Cöln nebit einer zahlreichen Bürger: 
ihaft das heilige Abendmahl unter beiderlei Geftalt von demjelben 
Biſchof empfing. 

Eine freudige Bewegung verbreitete ſich darauf durch das ganze 
Land. Ueberall folgte -man dem vom Hofe und der Reſidenz gegebenen 
Beiipiele, und es fehlte anfänglich an evangeliichen Seeljorgern in den 
Gemeinden, weshalb im folgenden Sabre eine allgemeine Kirchen— 
Vifitation begann, welche die neuen Beltimmungen im ganzen Yande, 
bei den mittelbaren wie unmittelbaren Untertbanen einführen, den bie- 
berigen firchlichen Zuftand umgeftalten und den Pfarr- und Lehritellen 
angemefjene Dotirung gewähren folltee Zu dem Ende wurde nod) 
1540 eine Kirdhenordnung entworfen, welde von Yuther revidirt 
und von den Ständen gebilligt worden war. Viele aber, unter ihnen 
auch der Propit Buchholger, waren unzufrieden darüber, daß der Kur: 
fürjt als oberiter Landes-Biſchof noch gar viele Aeußerlichkeiten aus der 
fatholijchen Kirche beibehalten hatte. Luther, darüber befragt, äußerte 
jedody, „da der Kurfürft das Gvangelium lauter, Klar und rein predigen 
laffe, jo jeien die äußeren Kormen gleichgültig. Wenn der Kurfürft 
an Einer Chorfappe oder Einem Chorrock nicht genug habe, jo möchten 
fie wie der Hobeprielter Aaron drei Nöde über einander anziehen, und 
wenn: dem Kurfüriten Cine Procejfion nicht genüge, jo möchten fie wie 
Joſua mit den Kindern Sfrael vor Jericho fiebenmal herumgeben; ja 
wenn der Kurfürft Luft dazu habe, möchte er wie König David vor 
der Bundeslade jpielen, fpringen und tanzen, wenn nur nicht ſolche 
Aeußerlichkeiten als zur Seligfeit nothwendig angejehen würden. Diefe 
Förmlichkeiten würden allmäblid von jelber fallen.” Deshalb nahm 
auch Markgraf Sohann, der ſchon 1538 feinem Lande eine Kirchenord« 
nung gegeben hatte, dieje furmärfiiche an, um eine größere Gleichför— 
migkeit in der Landeskirche herzuftellen. Joachim aber bewog 1541 
durch befonderen Bertrag den Kaijer Karl wie defjen Bruder Ferdinand 
jeine Reformen und jeine Kirchenordnung anzuerkennen, bis künftig ein 
allgemeines oder National-Goncil Endgültiges darüber bejchliegen würde. 

Ungeachtet diejer Faiferlichen Zufiherung, die Joachim durch ander- 
weitige Nachgiebigfeit gewonnen hatte, war feine Stellung um fo jchwie- 
riger, als er durchaus ijolirt daftand, Die Evangeliſchen zürnten ihm, 
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daß er nicht gänzlich mit dem Katholicismus gebrochen hatte und den 
Anschluß an den Schmalfaldiichen Bund bebharrlid verweigerte; Der 
Katjer wie die katholiſchen Stände dagegen ſahen ihn als einen Ab— 
trünnigen an, von dem man fid) fern halten müßte. Dennody hörte 
Soahim nicht auf, allen Fleiß darauf zu verwenden, die beiden reli- 
giöfen Parteien mit einander zu verjöhnen. Wie er bereit$ 1540 umd 
1541 an den Neligionsgejprächen zu Hagenau, Worms und Regensburg 
lebhaften Antheil genommen hatte, jo juchte er auch die Artikel nad) 
Kräften zu befürworten, die der Cardinal Gramvella eben jo wie Luther 
gebilligt hatte, und die ganz geeignet geweſen wären, eine Bereinigung 
herbeizuführen, wenn der Papſt fie genehmigt hätte. Was bei jo uns 
günftigen Verhältniſſen dennoch Vortheilhaftes für den Proteltantismus 
geichab, das wurde durch die von den Türfen drohende Gefahr berbei- 
geführt. Dafür da der Kater die Evangelijchen ficher ftellte, gleich- 
zeitig aber auch die 1538 unter den katholiſchen Fürften geſchloſſene 
Ligue aufs neue bejtättigte, wurde ihm 1542 auf dem Reichstage zu 
Speyer von allen Seiten ber Hülfe gegen den Feind der Chriſtenheit 
zugefagt, Joachim jelber aber zum Befehlöhaber der Neichötruppen be- 
jtelt. Da jedoch jowohl die verſprochne Mannjchaft ald auch die nöthigen 
Gelder nur fpärlich eintrafen, jo nahm der Feldzug ein trauriges Ende. 
Böswillige Gegner jhrieben zwar dem Kurfürjten den ſchlimmen Aus- 
gang zu, der Kaiſer jedoh, um ihn zugleich für feinen Koften-Aufwand 
zu entjchädigen, bewilligte ihm die Anlegung eines Elbzolls zu Lenzen, 
der gleich in den eriten Jahren ſich Außerit ergiebig zeigte. 

Gleiche Hülfe leilteten die proteitantiichen Stände dem Kaijer in 
dem neu auögebrochenen Kriege gegen Franfreih, da ihnen abermals 
ein allgemeines, freies, chriftliched Concil zugefagt wurde. Der Feldzug 
hatte fo glüclichen Ausgang, dab König Franz I. ſich endlich 1544 zum 
Srieden zu Crespy gezwungen ſah, durch melden Die alten Streitig- 
feiten mit Frankreich, die jeit dem Sabre 1521, wenn auch mit Unter: 
brechungen, angehalten hatten, auf immer beigelegt wurden. Als darauf 
im folgenden Jahre auch ein Waffenftillitand mit den Türken geſchloſſen 
wurde, erhielt endlich Karl freie Hand, die religiöfen Angelegenheiten 
in Deutſchland nad jeinem Ermefjen zu ordnen, zumal da die Pros 
teftanten fi weigerten, das eben damald von Papite nach Trident be- 
rufene Goncil zu beſchicken. Ganz offen fprachen die Katholifen davon, 
daß dem lutheriichen Wejen ein Ende gemacht werden müſſe, und bereits 
damals traf der Katjer in aller Stille jeine Maßregeln, um zugleid) 
mit der Unterdrüdung des Proteftantismus feine Macht auf immer zu 
befejtiger. Ihat deshalb je Einigkeit unter den Anhängern des Schmal- 
faldiichen Bündniffes noth, jo war es jegt, und doch erbielt fie in eben 
dem Jahre einen harten Stoß. 
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Der Herzog Heinridy der Füngere von Braunfhweig-Wolfenbüttel, 
Schwiegervater ded Markgrafen Sohann, ein erbitterter Feind des Pro- 
teftantismus, hatte 1542 die über die proteftantiichen Städte Braun- 
ihweig und Goslar ausgeſprochene, aber juspendirte Fatjerliche Acht an 
Goslar vollftreden wollen. Die bedrängte Stadt hatte den Schmal- 
taldiihen Bund um Hülfe angerufen; der Kurfürit von Sachſen und 
der Landgraf von Heſſen waren berbeigeeilt und hatten nicht nur den 
Herzog Heinrich geſchlagen, jondern ſich auch feines Landes bemädhtigt. 
As diefer nun 1545 den Verſuch machte, jein Land wieder zu gewinnen, 
befiegte ihn Philipp von Heilen nicht nur abermals, jondern nahm jogar 
ihn wie feinen älteften Sohn Karl Victor gefangen. Da nun aud) 
Markgraf Johann aufgefordert wurde, zu den Koften des Kriegszuges 
gegen feinen Schwiegervater beizuftenern, trat er nicht nur aud dem 
Schmalkaldiſchen Bündniffe aus, fondern ſchloß ſich auch ſogar dem 
Katfer gegen dafjelbe an. 

Auch den Herzog Morig hatte der Katfer auf feine Seite zu bringen 
genußt, von dem Papft aber erhielt er zufolge eined bejonderen Bünd- 
mies außer einer bedeutenden Geldfumme ein Hülfsheer von 12,000 
Mann. Zwar wurde noch einmal, zu Negendburg, 1546 ein Reichötag 
berufen, doch ſchon wagten die proteftantiichen Fürften nicht mehr, per: 
jönlih auf demſelben zu eriheinen; bei dem Schluffe defjelben, im 
Juni, erflärte der Kaiſer, daß er feiner kaiſerlichen Autorität gewaltſam 
Anerkennung verichaffen werde, und jchon im Juli ſprach er über die 
Häupter des Schmalfaldiichen Bundes eigenmädhtig die Acht aus. Luther 
batte glüclicherweife nicht den Schmerz, den nun auöbrechenden Schmal- 
kaldiſchen Krieg zu erleben; ſchon am 18. Februar 1546 war er 
geſtorben. Die proteftantifchen Heere ſammelten fich im füdlichen 
Deutihland in ftarfer Zahl, wagten aber nicht den Kaiſer anzugreifen, 
der damals nur geringe Truppenmaffen um fich hatte. Joachim aber 
war auch noch in diejem legten Augenblick bemüht, den unheilvollen 
Krieg zu verhindern und ſchloß mit Morig ein Schutz- und Trutz— 
bündniß (im September 1546). Dod alle feine Bemühungen waren 
vergeblich. Der Kater wuhte das proteftantifche Heer zu trennen und 
unterwarf Dber-Deutjchland. Moritz und Ferdinand drangen indeß in 
Sadjen ein, wohin Kurfürft Johann Friedrich zurüceilte und Morig 
in nicht geringe Gefahr brachte, jo daß diefer Joachim's Hülfe anrief. 
Anh da noch, im Februar 1547, verhandelte Joachim perfönlic zu 
Außig mit Ferdinand nnd Morig wegen des Friedens, fand ſich aber 
endlich weranlaßt, der Mahnung des Kaiſers an ihn und feine Stände 
nachzugeben, ſich mit dem Katjer zu verbinden, obgleich er nur 400 Reiter 
unter dem Kurprinzen zum faiferlichen Heere ftoßen ließ, für welches 
jein Bruder Johann 1000 Reiter geworben hatte. Bald darauf langte 
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Kaiſer Karl felber in Sachſen an, ereilte den nah Wittenberg zurüd- 
ziehenden Kurfürften Sohann Friedrih und brachte ihm am 23. April 
1547 bei Mühlberg nidyt nur eine Niederlage bei, fondern nahm ihn 
auch jelber gefangen. Nach der gleich darauf erfolgenden Uebergabe Der 
Hauptftadt Wittenberg mußte der gefangene Fürft diefed Kurland ab— 
treten, das der Kater nebit der Kurwürde dem Herzog Morig über: 
trug, jo daß jeitdem die ältere Linie des Wettinſchen Hapſes fich mit 
der fächftichen Herzogdwürde begnügen mußte. Der Yandgraf Philipp 
von Heffen, allein zum Widerſtande zu ſchwach, ließ ſich dadurd, daß 
fein Schwiegerfohn Morig und Kurfürft Joachim mit ihrer eigiten 
Perſon ihm Bürgichaft leiſteten, dazu bewegen, ſich zu Halle dem Kaiſer 
zu unterwerfen. Berubte die Zufage an beide Bürgen, Philipp jolle 
nicht ald Gefangener zurücdgehalten werden, auf einem Mißverſtändniß, 
oder war es wohlbedachte Liſt, der Landgraf blieb Gefangener bed 
Kaijerd. Ob Joachim empört darüber fein Schwert gegen dem Herzog 
Alba oder den Biichof von Arrad gezogen babe, iſt nicht ausgemacht, 
das aber fteht feit, da mit dieſer Weigerung des Katjers, dem Land— 
grafen frei zu laffen, Joachim wie Moritz entichteden ihre Politif gegen 
den Kaifer änderten, obwohl beide jchlaun genug waren, den günftigen 
Augenblid in Ruhe zu erwarten. 

Kaifer Karl ftand jeßt auf der Höhe feiner Macht. Hatte Ariedrid 
Barbaroffa, als er den Welfen Heinrich den Yöwen in die Acht erklärte 
und ihm jeine beiden Herzogtbümer nahm, die rechtliche Form dabei 
nicht nur streng beobachtet, ſondern auch felbit mehr ald das getban, 
jo hatte Karl ohne Beirath der Fürften die Acht über zwei der ange— 
fehniten von ihnen ausgeiprochen, den einen mit dem Tode bedroht und 
ihm Land und Würde genommen, ohne daß auch nur einer der Reichs— 
fürften ſolchen Uebergriffen entgegen zu treten wagte, Auch Joachim 
war genöthigt der Gewalt zu weichen; er juchte Diefelbe durch zuvor— 
fommende Unterwürfigfeit nad Möglichkeit unſchädlich zu machen. Der 
Kaijer hatte nicht allein ſtarke Gontributionen von den Befiegten er- 
hoben, jondern er war auch Willens dem ganzen Neiche neue Steuern 
aufzuerlegen und durch eine neue Eintheilung Deutichland fich leichter 
unterthänig zu machen, ja er nahm jegt die Löſung der religiöfen An— 
gelegenheiten jelber in die Hand, da er mit dem Papite zerfallen war. 
Auf dem Reichstage zu Augdburg 1548, wo Morig mit dem Kurs: 
fürſtenthum Sachſen belebnt wurde, legte er einen Entwurf vor, den 
auh Joachim's Hofprediger Agricola zu revidiren hatte; doch widt 
diefe, jondern eine andere Bearbeitung diejed |. g. Augsburger In» 
terims wurde den Proteitanten aufgezwungen, bis das Tridenter Concil 
endgültige Beftimmungen treffen würde, Markgraf Sohann verweigerte 
entichieden jeine Unterfchrift und verließ den Reichstag, Morig wollte 
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erit mit feinen Ständen darüber berathen, Joachim dagegen nahm zwar 
daffelbe an und verjuchte auch, demjelben in feinem Lande Geltung zu 
verichaffen, ließ aber die Geiftlihen unangefochten, die died Interim 
verwarfen. 

Ueber die Stadt Magdeburg, die dem Schmalfaldiichen Bund 
angehört hatte, und bie fi dem Kaiſer nicht unterwerfen wollte, war 
Ihon im Juli 1547 die Reichsacht ausgeiprochen worden. In Folge 
ihrer Aufforderung übernahm Joachim die Vermittlung und legte ihr 
Bedingungen vor, unter weldyen er die Ausfühnung mit dem Kaifer zu 
Stande zu bringen hoffte, welche aber von der Stadt verworfen wurden. 
Sie weigerte ſich überdies entichieden dad Interim anzunehmen, ja es 
wurden von bier aus fo fühne Schmähſchriften gegen dafjelbe verbreitet, 
dab die Cvangeliichen die Stadt „unierd Herrn Gotted Ganzelei * 
nannten. Da alle Berhandlungen nicht zum Ziele führten, ermeuerte 
Karl im Mai 1549 die Acht und forderte die Stände der beiden ſäch— 
fiihen Kreife auf, diejelbe zu vollitreden. Deshalb konnte Morig, der 
ald Schirmvogt von Magdeburg die Ausführung dieſes Befehls wo 
möglich zu vermeiden wünichte, ed nicht hindern, dab die nächſten 
Nachbarn den für vogelfrei erflärten Bürgern auf alle Weife zu ſchaden 
ſuchten. Namentlid geſchah dies aud) von der Marf aus, jeitdem die 
zweite Adıts-Erflärung erfolgt war. Daher ließ die Stadt ein paar 
Zaufend Mann in die Mark einfallen, welche Genthin plünderten, die 
Heerden der Stadt Tangermünde wegtrieben und viele Adlige gefangen 
mit fih führten. Joachim, der jeinen zweiten Sohn Friedrid gern in 
den gerade damald (Mat 1550) offen gewordenen Biſchofſitz von Mag- 
deburg eingejegt willen wollte, juchte dadurch die Geneigtheit der Stabt 
für denjelben zu erwerben, daß er wegen dieſes Einfalld friedlich mit 
ihr unterhandelte und fein Fürwort bei dem Kaiſer einzulegen verſprach. 
Der Kaijer jedoch beitand auf dem im Juli 1550 eröffneten Neichötage 
zu Augsburg auf Vollftredung der Acht, und folgender Vorfall beſchleu— 
nigte den Ausbruch des Krieges, 

Herzog Heinrich der Jüngere war nebit feinem Sohne, nachdem 
Philipp von Hefien ſich unterworfen hatte, freigelaffen worden und in 
jein Land zurückgekehrt. Er juchte befonders an der Stadt Braunfchweig 
Rache zu nehmen, wurde aber vom Kaijer angewiejen Frieden zu machen; 
feine Söldner nahm fein Verbündeter, Georg von Medlenburg, in 
Dienit, der gewifle Anfprüce gegen den Bilhof von Schwerin mit 
Gewalt durchſetzen wollte. Als dieſer bei jeinem Durchzuge durch 
Magdeburger Gebiet die Anhänger der geächteten Stadt ausplünderte, 
und als die Magdeburger zur Hülfe heranzogen, ſchlug er dieſe (im 
September 1550) in der Nähe von Wollmirſtedt vollſtändig, brand⸗ 
Ihagte die ganze Gegend und jchien fich bier ietiepen zu wollen. 
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Deshalb nun eilten Moritz und Joachim (dem kurz zuvor von jeinen 
Ständen 50,000 Gulden bewilligt worden waren, nad kaiſerlichem 
Befehl die Acht an Magdeburg vollitreden zu beifen), mit Truppen 
herbei und jchloffen, da ihnen Magdeburg die Thore nicht öffnen wollte, 
gemeinjchaftlichh mit Georg die Stadt ein. Im Detober begann die 
förmliche Belagerung; Magdeburg rief die Hülfe feiner Freunde an, 
und Markgraf Johann namentlidy war bereit, mit fait 8000 Mann, 
die er zu dem Zwede gefammelt hatte, ihr joldye zu gewähren, ald ges 
heime Beiprehungen mit Johann und Morig jowie Drohungen des 
Kaijerd ihn veranlaßten, von jeinem Vorhaben abzuftehen. Schon am 
16. October ſchloſſen Joachim, Morig und das Domcapitel einen Ver— 
gleich, das |. g. Tripartit, im weldem man ſich wegen Aufbringung 
der Belagerungsfoften einigte und feitiegte, dat das Magdeburger Ei- 
genthum unter fie vertheilt werden, und die Oberhoheit über die Stadt 
ihnen gemeinſchaftlich zugehören ſollte; auch übertrug der Kaifer den 
Dberbefehl an Mori und wies Geldfummen an, die einftweilen, mit 
Borbehalt der Nüderftattung, zu den Kriegskoſten verwendet werden 
jollten. Jedoch war weder Morig noch Joachim Willens, dies feite 
Bollwerk der Proteftanten dem Kaiſer in die Hände zu liefern, viel- 
mehr zogen fie die Belagerung abfichtlih in die Länge und jchloffen 
endlih im November 1551 einen Vergleich) mit der Stabt, der für 
dtejelbe nur jcheinbar ungünftig lautete, da bei jeiner nachmaligen Aus- 
führung die wichtigsten Punkte ermäßigt wurden; nur mußte Magdeburg 
die Kurfüriten von Sachſen und Brandenburg jo wie den Erzbiſchof 
als gemeinjchaftlihe Dberherren anerkennen. Joachim einigte ſich jpäter 
(1554) noch insbejondere mit der Stadt wegen der Schäden, die feinem 
Lande von hier aus zugefügt worden waren, und gab ihr überdies gegen 
eine Gejammtjunme von 45,000 Gulden die Niederlagd - Gerechtigkeit, 
die Jahrmärkte, die Zölle nnd den Schöppenſtuhl zurüd, welche der 
Kaijer bei der Achts-Erflärung 1547 Magdeburg abgeiprodhen und an 
Joachim verliehen hatte. — Die Acht jelber wurde erft 1562 aufgehoben. 

Dieje Belagerung von Magdeburg wurde der Wendepunft des Glücks 
für Katjer Karl. Während derfelben nämlich wurde der Plan entworfen, 
den Kaiſer zur Freilaffung der gefangenen Fürften, zur Bewilligung 
freier Neligiond » Ausübung für die Proteftanten und zur Abjtellung 
alles defjen zu zwingen, wodurch die Rechte des deutſchen Reiches ver- 
legt worden wären. Wenn aud Morig das Verdienſt gebührt, daß er 
mit eben jo großer Kühnheit wie Schnelligfeit diefen Plan zur Aus: 
führung brachte, jo hatten doch auch Kurfürft Joachim und Markgraf 
Johann nicht geringen Antheil an der Entwerfung deffelben. Schon 
ald Joachim und Morig eingeladen wurden, den Reichſtag zu Augsburg 
(im Juni 1550) zu beſchicken, auf welchem zugleich Karl die Wahl 
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jeined Sohnes Philipp zum römifchen Könige durchzuſetzen gedachte, 
taufchten beide Kurfürften ihre Gefinnungen gegenfeitig aus und er: 
flärten dem Kaiſer, „daß fie nicht mehr wagten unter die Leute oder 
and Licht zu kommen, jondern daß fie daheim im Winkel fich ſelbſt und 
ihre Unehre und Infamie beklagen müßten, weil der Landgraf, für den 
fie gebürgt, noch nicht erledigt ſei.“ Auch fügte Joachim inäbejondere 
hinzu, daß er, da er fih auf das Executions-Mandat des Kaifers gegen 
Magdeburg eingelafjen hätte, von dort aus ſich eines Angriffes ge- 
wärtigen müſſe und jein Land nicht verlaffen dürfe. Nur durch Räthe 
ließ er wie Morig ſich am Reichstage vertreten. Markgraf Johann, 
der im Einverſtändniß mit Moritz ſchon ſeit 1548 vielfache Verbindungen 
mit anderen Fürſten angeknüpft und im October 1550 mit ſeinem Bruder 
und Moritz ſich verſtändigt hatte, daß der Stadt Magdeburg nichts 
Unbilliges geſchähe, verhandelte darauf im Februar 1551 zu Dresden 
in geheimer Zuſammenkunft mit letzterem, und wenngleich man anfangs 
gegenſeitig ſehr zurückhaltend war, ſo kam man doch einander näher 
über das, was man zu thun gedachte. Dann wußte Johann auch das 
heſſiſche und Erneſtiniſche Haus zu gewinnen, und bereits im Mai 1551 
verhandelte man über die Frage, in wie weit auch Frankreich zu dem 
Bündniſſe gezogen werden ſollte. Als endlich mit dem eingetroffenen 
franzöſiſchen Unterhändler im October Näheres feſtgeſetzt wurde, ſchien 
die ganze Sache zu zerfallen, da ſich Johann mit Moritz überwarf, 
der für den offenen Angriff ſtimmte, wovon der Markgraf ganz ent- 
ſchieden abrieth. Während dann Moritz in aller Stille die Soldtruppen 
in feine Dienfte nahm, welche bis dahin ſich bei der Vertheidigung Mag- 
deburg's äußerſt tüchtig bewiefen hatten, wurde von den verbundenen 
Fürsten durch Botichafter dem Kaiſer die gemeinjchaftliche Bitte vor: 
gelegt, den Landgrafen Philipp frei zu geben. Karl gab eine auß- 
weichende Antwort. 

Im Januar 1552 Schloß Albrecht Alcibiades von Brandenburg: 
Culmbach im Namen der verbündeten Fürften ein Bündnig mit dem 
Könige Heinrich II. von Frankreich dahin ab, daß diefer Truppen gegen 
den Kaiſer führen wollte, daß ihm aber dafür die Befignahme der lo— 
thringſchen Bisthümer Mes, Toul und Verdun zugeftanden würde. 
Jetzt war der Augenblid gefommen, den Angriff gegen den Kaiſer zu 
wagen. Nachdem Morig zu Magdeburg noch eine mehrtägige Beſpre— 
hung mit Joachim gehabt, brach er im März auf, nahm den Kaiſer 
in Innſpruck beinahe gefangen und zwang ihn, in dem Paſſauer 
Bertrage (den 2. Auguft 1552) die Hauptforderungen der Verbündeten 
zuzugelteben. Wergeblih bemühte ſich darauf Karl, den Franzoſen die 
lothringſchen Bisthümer wieder zu entreißen, deren fie ſich bemächtigt 
hatten — auch Markgraf Johann hatte dem Katjer Hülfstruppen 
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gefendet —; Morig von Sachſen fand 1553 feinen Tod, als er einen 
biöherigen Bundeögenofjen Markgraf Albrecht, der auf eigne Hand den 
Krieg fortjegte, in der Schlaht bei Sie vershauſen (ſüdlich von Celle; 
am 9. Zuli) befiegt hatte. Die Verhandlungen gingen indeß ihrem 
Abſchluß entgegen, der Augöburger Neligionsfrieden (1555) 
verbürgte den Proteftanten die zugefprodyenen Rechte. Kaiſer Karl aber, 
voll Unwillens darüber, daß ihm zulegt Alles mißglückt wäre, von 
Krankheit vielfach geplagt, legte 1556 die Negterung nieder, fein Bruder 
Ferdinand trat an feine Stelle (1556— 1564). 

Gegen eine Beltimmung ded Augsburger Religiondfriedens hatte 
Joachim lange, obwohl vergeblich angefämpft, gegen den geiſtlichen 
Vorbehalt (Reservatum ecclesiasticum), nad weldem‘ die: noch 
übrigen katholiſchen geiftlichen Stifter nicht ewangeliich werden dürften, 
und die Bifchöfe zc., wenn fie für ihre Perſon es würden, ihr Amt 
niederlegen jollten; eine Beitimmung, die den Katholicismus in Deutſch⸗ 
land aufrecht erhalten hat. Der katholiſche Adel einerjeitd wollte um 
feinen Preid die Möglichkeit aufgeben, feine jüngeren Söhne in den 
reichen Stiftern verjorgt zu jehen, andrerſeits legte man Joachim bei 
“ feinen Bemühungen die Abficht unter, daß er nur darauf bedacht jei, 
das Erzftift Magdeburg an jein Haus zu bringen, da er zwei Söhnen 
nach einander bierjelbit die erzbiihöfliche Würde verichafft hatte (Friedrich 
1550—1552, Siegmund 1552—1566). Ungeachtet fih Markgraf Io- 
hann jo wie Pommern und Medlenburg jeiner energifchen Proteftation 
anfchloffen, jab er fih doch zum Nachgeben gezwungen, da man ihm 
namentlic von jächliicher Seite vorwarf, daß durch fein Widerſtreben 
bad ganze Friedenswerk geitört oder gar rückgäugig gemacht werden 
fönnte. Als er dann jpäter, auch durch mündliche Beiprehung mit 
dem päpitlichen Nuntius (der 1561 nad Berlin gefommen war, ihn 
zum Concil einzuladen) ſich hinlänglidy überzeugt hatte, daß von dort 
fein Heil zu erwarten wäre, da er ferner den Papſt nicht mehr ala 
Dberen jeiner Landeskirche anjehen konnte, jo ordnete er für dad ganze 
Land zum 5. Detober 1563 ein allgemeines großes Neformationdfeft 
an, dad jährlidy gefeiert werden ſollte. Damit erit jagte ſich Joachim 
von jeder Gemeinſchaft mit der Fatholiichen Kirche los. Als eine be- 
fondre Kirchenbehörde hatte er ſchon 1552 das furfürftlide Gonftito- 
rium eingejeht. | 

Der Bernichtung ded Wunderblutes zu Wildnad im Jahre 1552 
ift Schon oben gedadyt worden, das wunderthätige Marienbild zu Göritz 
wurde in demfelben Sahre gewaltjam entfernt; andere Wallfahrtöorte 
3 B. BZehdenid blieben jchon fett längerer Zeit unbefuht. Die zabl- 
reichen Klöfter im Kurlande wie in der Neumark gingen allmählich 
ein; theild wurden fie zu Schulen, Hospitälern und zu andern frommen 
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Zwecken benupt, theild an Städte und Adlige überwiejen, nur wenige 
in Eurfürftliche Aemter umgewandelt. Die landjäffigen Bisthümer gingen 
dadurch von jelber in weltliches Beſitzthum über, daß Prinzen des Kur- 
hauſes als Biſchöfe eingefegt wurden. In Havelberg war 1548 der 
zweite Sohn Joachim's, Friedrich, zum Biſchofe erwählt; Später wurde 
ed abminiftrirt und endlich durch Joachim's Enkel, Ioahim Friedrich, 
gleich bei Antritt jeiner Negierung 1598 völlig dem Staate einverleibt. 
Eben derjelbe hatte jeit 1555 das Bisthum Lebus unter Vormundſchaft 
jeined Vaterd Johann Georg verwaltet, der es 1571 bei Anfang feiner 
Regierung eben jo einzog wie dad Bisthum Brandenburg, das er 
jelber jeit 1560 admintitrirt hatte. 

Nicht minder thätig und umfichtig ald in den religiöjen Angele- 
genheiten zeigte fih Joachim in den politiichen, und wenn auch das, 
was er augenblicklich zur Mark brachte, nicht jo bedeutend war, fo 
waren es deito mehr die Anjprüche auf künftigen Anfall, deſſen Be- 
deutung weder er noch irgend ein Zeitgenoß ahnte. 

Zuerit bradte Joachim das Herzogthbum Croſſen als volles 
Eigenthum zur Mark. König Ludwig von Ungarn und Böhmen, deffen 
oben gedacht worden, war 1526 in der Schlacht bei Mohacz gegen die 
Zürfen gefallen; feine Schweiter und einzige Erbin Anna, mit dem 
Graberzog Ferdinand von Deiterreih, dem Bruder Kaifer Karl's V., 
vermählt, hatte demjelben beide Erbländer zugebracht, die jeitdem Be— 
ſitzthum des Hauſes Defterreich geblieben find. Bei diefem neuen Könige 
wurde nun 1538 die erbliche Belehnung mit Groffen audgewirft und 
zwar zur gelammten Hand für Joachim wie für feinen Bruder Johann, 
nahdem Joachim im Jahre zuvor die Anrechte des Hauſes Münfter: 
berg — man weiß nicht, für welche Summe — abgefauft hatte. Der 
Herzog Karl von Münfterberg war nämlich 1536 geftorben, und jeine 
vier binterbliebenen Söhne leiſteten auf Groffen Verzicht gegen eine 
Geldfumme, jo wie gegen das Verſprechen, daß der älteite von ihnen, 
Joachim, das erite offen werdende brandenburgiiche Biöthum erhalten 
iollte. Ald darauf 1545 das Bisthum Brandenburg vacant wurde, 
erwählte man auf ded Kurfürjten Betrieb Joachim von Münfterberg, 
der jedoch 1560 abtrat, jeit welcher Zeit der Kurprinz Johann Georg 
die Adminiftration übernahm. Grofjen blieb feitdem bei der Marf, 
die Kurfürften führten den Titel und das Wappen ald jchlefiihe Her- 
zöge in Grofjen, verweigerten jedoch hartnädig, in die Verhältniſſe 
der übrigen jchlefiihen Fürſten einzutreten und an den allgemeinen 
Landeslaſten Theil zu nehmen. Grit 1742 wurde durch den Breslauer 
Frieden der Lehnnerus von Böhmen aufgelöf't. 

Als das Bistum Lebus zweimal kurz nad einander, 1550 und 
1555, vacant geworden war, hatte ſich Joachim von Münfterberg ver: 
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geblih um Died einträglichere Bisthum beworben. In dem leßt ge— 
nannten Jahre hatte das Domcapitel nad dem Wunjche des Kurfürften 
feinen Enkel Joachim Friedrich einftimmig zum Biſchof erwählt. Da 
derfelbe erft im 10. Lebensjahre ftand, überdies zur Zeit jeiner Erwäh— 
(ung am der Kräße Frank danieder lag, übernahm fein Bater, der 
Kurprinz Johann Georg, die vormundſchaftliche Verwaltung mit Ge- 
nehmigung des Papfted. Bereitd im Jahre 1518 hatte das Hochſtift 
Güter in Polen verkauft, die wegen der Entlegenheit unbequem zu ver: 
walten waren, und hatte dafür von Ulrich v. Biberftein die beiden lau— 
fipiihen Herrſchaften Beeskow und Storkow um den: Preis 
von 45,000 Gulden an fich gebracht; der damalige König von Böhmen, 
Ludwig, hatte diefen Verkauf genehmigt. Da das Bisthum ſtark ver: 
ichuldet war, verkaufte der Kurprinz ald Bormund feined Sohnes gleid 
bei Antritt feiner Verwaltung 1555 beide Herrichaften an jeinen Oheim 
Markgraf Johann für diefelbe Summe von 45,000 Gulden. Das 
Domcapitel weigerte fich jedoch, das bezügliche Verfaufs-Inftrument des 
v. Biberftein audzuliefern, wurde aber durch Feſtnehmung zweier in 
Fürftenwalde anwefenden Mitglieder dazu gezwungen, und Markgraf 
Johann lieh fi in dem neuen Lande huldigen. Ferdinand, damals 
König von Böhmen, willigte erft in dieſen Berfauf, ald ihm 1557 wicht 
weniger ald 88,000 Rthlr. und im folgenden Jahre für gewifje vorbe— 
haltene Steuern nod 20,000 Rthlr. gezahlt worden waren. Außerdem 
machte er ein unverzinsbares Anlehn von 20,000 Gulden und ein 
zweited fünfprocentiges von 20,000 Rthlr. bei Markgraf Johann. Sein 
Sohn Marimilian II. entjagte 1575 dem Rechte des MWiederfaufs, und 
jo blieben beide Herrichaften erblich bei der Mark, ald böhmijche Lehen 
ebenfalld bis 1742. 

Die günftigen Ausfichten, weldye durdy die Erbverbrüderung 
Joachim's mit den Herzögen von Liegnig fi für die Marf eröffneten, 
gingen zwar in den beiden folgenden Jahrhunderten nicht in Erfüllung, 
fie wurden aber dann ein mächtiger Grundftein zur Größe Preußens, 
ald König Friedrich II. dieje alt erworbenen Rechte mit bewaffneter 
Hand in den jchlefiihen Kriegen geltend zu machen wußte. 

In dem Zweige des Piaftiichen Fürftenhaufes, der die Herzogthümer 
Liegnig, Brieg und Wohlau vereinigt befaß, hatte fih Friedrich II. im 
Jahre 1519 mit Sophia vermählt, der Tochter Friedrich’d von Bran- 
denburg-⸗Anſpach und Bayreuth, welcher ein jüngerer Bruder des Kur- 
fürften Johann Cicero war. Aus diefer Ehe waren zwei Söhne 
Sriedrih und Georg II. und eine Tochter Sophia entiproffen. Im 
Jahre 1537 war ed num, wo zwiichen dem Haufe Brandenburg umd 
Liegnitz eine Doppelehe verabredet wurde. Sophia wurde nämlich mit 
dem Kurprinzen Johann Georg, damald 12 Zahr alt, verlobt, dagegen 
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Joachim's ältefte Tochter Barbara, 10 Jahr alt, mit dem 13 jährigen 
Georg, dem jüngeren Sohne des Herzogd Friedrid II. von Liegnip. 
Die Doppelbocdhzeit wurde 1545 in Berlin mit großer Pracht gefeiert. 

Bei jener Berlobung 1537 wurde zugleich die jo wichtig gewordene 
Erbverbrüderung zwijchen beiden fürftlihen Häuſern geichloffen. Man 
verſprach fich nicht nur gegenfeitig Hülfe und Schuß, jondern jeßte auch 
feit, dab; nad dem Ausſterben der Herzöge von Liegnitz ihre Länder 
. Liegnig, Brieg und Wohlau an Brandenburg fallen jollten, wogegen 
nah dem Ausfterben der männlichen Hohenzollern in der Mark und 
in Rranfen die böhmifchen Lehnögüter der Mark Grofjen, Züllichau, 
Sommerfeld und Bobersberg, ferner Cotbus, Peiz, Teupig, Zoſſen, 
Beerwalde und Groß Lübbenau an die überlebenden liegnigichen Herzöge, 
jo wie alles das, was Brandenburg etwa nod an böhmijchen Lehen 
erwerben möchte. Die Lehnsherrſchaft Böhmens blieb vorbehalten, die 
betreffenden brandenburgiichen jo wie die liegnigichen Länder follten bei 
jedem Regentenwechjel der erbverbrüderten Häufer Erbhuldigung leiften, 
und die Fürften dieje Erbverbrüderung aufs neue beihwören. König 
Ferdinand von Böhmen, der gern verhindern wollte, dat Branden- 
burg dereinſt jo bedeutenden Beſitz in Schlejien erwürbe, veranlaßte 
die jchlefiihen Stände dagegen zu proteftiren, da der Krone Böhmen 
Nachtheil daraus erwüchſe, daß Brandenburg ſich in Schleften feſtſetzte. 
Vergeblich ſuchten die Herzöge von Liegnitz ihr Recht zu dem, was ſie 
gethan, zu begründen; Ferdinand erklärte 1546 den Vertrag für null 
und nichtig, ſprach die Bewohner der liegnitzſchen Herzogthümer von 
ihrem an Brandenburg geleiſteten Huldigungseide los und belehnte, als 
Friedrich II. von Liegnitz 1547 mit Tode abgegangen war, ſeine beiden 
Söhne nicht eher, ald bis fie ſich jenem Ausſpruche gefügt hatten. 
Notbgedrungen thaten fie dies 1549, und ihre Unterthanen mußten dem 
König Ferdinand ald ihrem Oberlehnsherrn Huldigung leiſten. 

Daß Rerdinand hierbei den Weg der Gewalt gegen die verbrüderten 
Fürften betreten hatte, gebt einfach aus den Berbandlungen hervor, 
welche in früherer Zeit wegen dieſer ſchleſiſchen Herzogthümer geführt 
worden waren. Gchlefien war ein fonverained Land des Piaftiichen 
Hauſes geweien, auch nad feiner Zerftücelung. Als e8 dem Könige 
Johann von Böhmen gelungen war, von den Herzögen von Liegnig 
dad Anerkenntniß jeiner Lehnshoheit zu erhalten, hatte er ihnen 1329 
dad Recht vorbehalten, von ihrem Lande zu verkaufen und zu verpfänden, 
was fie wollten, nur daß den Königen von Böhmen das Borkaufsrecht 
bliebe. König Wladislaw hatte dies 1505 nicht nur beftättigt, ſondern 
auch 1511 dem Herzog Friedrich II. von Liegnitz zugeltanden, daß er 
Land und Leute durch Teftament vergeben und zueignen fünnte, wen 
er wollte, oder auch noch bei Lebzeiten verkaufen, verpfänden und ver: 
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geben. Dieſe Bergünftigung wurde auch von Wladislaw's Sohne, dem 
König Ludwig, 1522 und 1524 dem Herzog wie feinen Nachkommen 
zugejichert, und König Ferdinand jelber hatte 1529 alle die Vorrechte 
beftättigt, welche dem Herzoge von jeinen Vorfahren zugefichert wären, 
fie möchten Namen haben, wie fie wollten. Und doc erflärte der König 
einige Jahre ſpäter jenen Erbvertrag für nichtig, Joachim proteftirte 
vergeblich hiergegen und gab die verlangte VBertragd-Urfunde nicht heraus, 
doch unterblieben weitere Schritte bis zum Ausfterben der Herzöge von - 
Liegnig 1675, ald Defterreich dieſe Länder ald offne Lehen einzog. : 
Mit größter Gonjequenz und mit glüdlicherem Erfolge verfolgte 
Foahim die Ausfiht, die Mitbelehnung des Herzogtbums 
Preußen von dem Könige von Polen zu erlangen. Wie oben erzählt, 
war 1525 das Drdendland Preußen ein weltliche Herzogthum geworden. 
Albrecht, der bisherige Hochmeilter ded Drdend, wurde im Vertrage zu 
Krakau zugleich mit feinen Brüdern Gafimir, Georg und Johann vom 
König Siegmund von Polen zur gefammten Hand der Art belieben, 
daß Georg und jeine Nachkommen nad dem Auöfterben der Alberti- 
nichen Linie den Vorzug der Nachfolge haben jollte. Joachim J., un- 
zufrieden mit dem Uebertritt feines Vetters zur evangeliichen Lehre, hatte 
die Mitbelehnung nicht nachgeſucht; andrer Meinung war dagegen 
Joachim II., der gleih zu Anfang feiner Regierung fi den 1. Sep- 
tember 1535 mit Hedwig vermählte, der Tochter des Könige Siegmund. 
Schon 1538, ald ihm aus diefer Ehe ein Sohn, Siegmund, geboren 
war, juchte er für diefen von feinem Schwiegervater die Mitbelehnung 
zu erhalten, doch war jeine Bemühung vergeblidy; eben jo wenig gelang 
ihm ein zweiter derartiger Verſuch bei jeinem Schwager Siegmund 
Auguft, der 1548 jeinem Bater auf dem polnijchen Throne - gefolgt 
war. Grit da wurden die Ausfichten günftiger, als der kurfüritliche 
Kanzler Lamprecht Diftelmeier die Sache lebhaft betrieb. 1562 
erhielt Ioahim von dem Könige die beftimmte Zuficherung einer Auf: 
nahme in die gefammte Hand, jedoch nur für fi) und feine männlichen 
Nachkommen. Durd die Bemühung der brandenburgiicher Gejandten 
Liborius v. Bredow und Dr. Abdias Praetoriud wurde 1563 
von dem Reichötage zu Petrikau diefe Mitbelehnung zugefagt, in Folge 
defjen Joachim jogar ſchon 1565 die Eventualhuldigung in Preußen 
annahm. Diejelbe wurde jedoch polnischer Seitd 1566 für nichtig er- 
klärt, da feine königliche Erlaubniß ertheilt worden war. Vielmehr 
erfolgte die feierliche Belehnung erit einige Jahre jpäter, ald Albrecht 
Friedrich, der Sohn des 1568 verftorbenen Herzogs Albrecht von Preußen, 
am 19. Juli 1569 belehnt wurde. Es hatte zwar die Geheigtheit ein- 
flußreißer Magnaten in Polen durch bedeutende Geſchenke gewonnen 
werden, und auch Kaiſer Marimilian II. ein Fürwort einlegen müſſen, 
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der langjährige Wunſch ging aber endlid an jenem Tage in Erfüllung, 
indem Joachim, jein ältelter Sohn Johann Georg und ihre männlichen 
Leibederben die Mitbelehnung empfingen. Der Markgraf Sohann wurde 
jedoch in diefe Belehnung nicht mit eingejchloffen. 

Die Freude des Kurfüriten über dies glückliche Ereigniß war 
außerordentlib. Das Meformationöfeit wurde im September 1569 
mit einem Dankfeſte für diefe Mitbelehnung verbunden und mit über: 
- aus großem Glanze zu Berlin gefeiert. Im feierlihem Aufzuge, in 
welcdyem der Adel, die Geiltlichkeit und der Bürgeritand zahlreich ver: 
treten waren, begab jich der Kurfürft, der Kurprinz und dejjen Sohn 
Joachim Friedrich unter dem Donner des Geihüges aus dem Schloſſe 
nad dem Dom, wo namentlich aud der Kanzler Lamprecht Diftelmeier 
den Ritterſchlag erhielt und mit einer foftbaren goldnen Kette von 
Joachim beebrt wurde, ald Anerkennung für feine trefflihen Dienfte. 
Bei dem darauf folgenden Hoffeite wurden filberne, für dieſe Feier ge— 
prägte Denfmünzen unter das Volk ausgeworfen. 

Die bedrohlichen Verhältniſſe Deutichlands und die gänzlich um- 
geftaltete Art der Kriegöführung gaben die Beranlaffung, die Mark 
durch Anlegung von Feſtungen zu ſchützen. Markgraf Iohann, der 
jeinen Sig in Güftrin genommen hatte und deshalb aucd häufig „Jo— 
hann von Cüſtrin“ genannt wird, begann ſchon 1537 die Befeftigung 
jeiner Reſidenz, obgleidy erſt jein Nachfolger das begonnene Werk vollen- 
dete. Er verjab nicht nur den Drt reichlich mit Gejchüg, jondern auch 
jein Zeughaus dajelbit war überhaupt eins der beiten in Deutjchland. 
Um die Südgrenze jeined Landes leichter zu vertheidigen, befeitigte er 
ferner jeit 1554 Peiz im einer durh Sümpfe und Moräjte jchwer 
zugänglichen Gegend. Auch Joachim dachte darauf, einen feiten Haupt: 
platz in jeinem Yande zu jchaffen und beftimmte urſprünglich Zoſſen Dazu; 
ipäter jedoch änderte er den Plan und wählte Spandau, deflen Befeiti- 
gung 1557 begonnen, aber erſt unter feinem Nachfolger beendigt wurde. 

In die Regierungszeit Joachim's fallen die legten Spuren der 
Fehdeluft in der Marf wie überhaupt in Deutichland. Abgeſehen von 
den oben erwähnten Zügen von Märkern gegen das geächtete Magde- 
burg hatte fih Hand Kohlhaſe eine Zeit lang einen gefürchteten 
Namen gemacht. Derjelbe war ein Bürger aus Cöln an der Spree, 
nicht ungebildet, und betrieb einen großen Pferdehandel. Als er von 
einem ſaͤchſiſchen Edelmann beeinträchtigt worden war und auf dem 
Wege des Rechtö keine Genugthuung erhalten konnte, jammelte er eine 
Scyaar von Knechten und führte auf eigne Hand Fehde gegen Sachſen, 
von der ihn jelbit Luther's mündliche Ermahnung nicht abhielt. Ale 
er ſich endlich auch gegen jeinen eignen Landesherrn verging, ward er 
gefangen genommen und 1540 in Berlin hingerichtet. 
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Bei einem andern Vorfall ähnlicher Art mußte auch Joachim ein- 


. greifen. ° Ein fränkiſcher Ritter, Wilhelm v. Grumbach, war von dem 


Biſchof von Würzburg jeiner Güter beraubt worden und konnte Die 
Zurückgabe derfelben nicht ermöglichen, jelbit nachdem ihm von Seiten 
des Reichs das Mecht zugeiprohen war. Da endlich fand er Anhang 
genug fi der Stadt Würzburg zu bemäcdhtigen und das Domcapitel 
zu zwingen, ihm Erſatz zuzujagen. Darauf begab er ſich zu dem Herzog 
Johann Friedrich von Gotha, dem älteſten Sohn des unglüdlichen Kur: 
fürften Johann Friedrid von Sachſen, deffen Gunft er in hohem Grade 
bejaß und dem er die Kurwürde wieder zu gewinnen verſprach. Wegen 
jeiner unerlaubten Selbfthülfe jedodh wurde er geächtet, und da ber 
Herzog feine Auslieferung beharrlich verweigerte, ward auch über ihn 


. die Acht ausgeiprochen, welche Kurfürſt Auguft von Sachſen vollftreden 


follte. Von diefem wurde er in Gotha belagert, und auch Joachim 
ließ Truppen zu dem Belagerungäheere ftoßen. Die Beſatzung lieferte 
endlich 1567 den Grumbady aus und übergab den Platz. Grumbad 
wurde hingerichtet, der Herzog aber gefangen nad) Defterreich abgeführt, 
wo er erft 1595 nad 28 jähriger Haft ftarb. Der Markgraf Johann 
hatte bedeutende Nüftungen gemacht und jchien dem Herzog Johann 
Friedrich zu Hülfe fommen zu wollen; der fchnelle Fall von Gotha und 
ernfte Mahnungen des Kaiſers verhinderten die Ausführung feines Plans. 
Die Acht, die bereitd heimlich über ihn ausgeiprocdhen worden fein joll, 
wurde deshalb nicht an ihm vollitredt. 

Nicht weniger bezeichnend für diefe Zeit ift der abenteuerliche Zug 
ded Herzogs Erich des Jüngeren von Braunfchmweig- Galenberg, bed 
Scmeiterfohnd von Joachim. Derjelbe hatte 14,000 Mann geworben, 
angeblich den Polen gegen die Ruſſen beizuftehen, vielleicht wohl, um 
fich in den Ditjeelindern ein Herrfchaft zu gründen. Gr verlangte 
1563 Durchzug dur die Mark, und Joachim gab die Erlaubniß, daf 
jein Heer im einzelnen Abtheilungen durdy die Altmark, Prignig und 
Ufermarf ging. Da e8 fi jedoch viel Plünderungen zu Schulden 
fommen ließ, verweigerte Markgraf Iohann den Durchzug durch die 
Neumark, ftellte ſich mit zahlreihem jchwerem Geſchütz an der Oder 
auf und zwang Erich, jeinen Weg durh Pommern zu nehmen. Da 
auch Herzog Albredht von Preußen den Uebergang über die Weichſel 
wehrte und Polen dieſe Hülfe zurückwies, ſah ji Erich zum Rückzuge ge 
zwungen. Der Reſt jeiner Truppen, gegen welchen Prenzlow jich ver: 
ſchloß, löſ'te fih auf umd plünderte die dortige Umgegend der Art, daf 
erſt durch vereinte Anftrengung von Brandenburg, Mecdlenburg und 
Pommern das Land gefichert werden Eonnte. 

Die Schuldenlaft, welche Joachim bereit8 vom Water über: 
fommen, wurde unter feiner Regierung außerordentlich vergrößert. 


Finanzwefen. 205 


Während fein fparfamer Bruder nicht nur feine Schulden machte, ſondern 
jogar bedeutende Summen anjammelte, obgleih er für die Sicherheit 
des Landes, jo wie für dad Aufblüben des Handeld und der Gewerbe 
nicht wenig verwendete, befand ſich Joachim faft in beitändiger Geld— 
verlegenheit. Ueberall gab er mit vollen Händen, und fein Rentmeifter 
Thomas Matthias, zugleih Bürgermeifter von Berlin, wußte oft 
nicht das Nöthigſte herbeizuichaffen, fo daß er jelber von dem Seinigen 
bergab und darüber verarmte. Diefe Ratblofigkeit gab auch die Veran— 
laſſung, daß Joachim den Juden gegen bedeutende Baarleiitungen die 
Rüdkehr in die Mark erlaubte, von denen ein gewiffer Lippold ala 
furfüritlicher Kammerdiener und Münzmeiſter dad Vertrauen feines 
Herrn in hohem Grade zu erwerben wußte, daſſelbe aber auch jo miß— 
brauchte, da er den Hat Aller, auch jeiner Glaubensgenoffen, auf fich 
zog. Die großen Summen, welde die Negulirung der äußeren Ange- 
legenheiten erforderte, welche ferner für den häufigen Bejucd der Reichs— 
tage, für die Uebertragung des Erzſtiftes Magdeburg auf zwei feiner 
Söhne und feinen Enkel Joachim Friedrich, für den Feldzug gegen die 
Türken und andere Kriegsrüftungen, namentlid auch für die Befefti- 
gung Spandau’s verwendet werden mußten, konnten meiſt nur durd) 
Anleihen herbeigejchafft werden, welde nicht geringe Opfer koſteten. 
Dazu kam ferner die Prachtliebe des Kurfürften, die fih in Nitter: 
jpielen und Hoffeiten aller Art gefiel, jo wie feine Bauluft, die das 
Schlo in Eöln und eine Menge von Jagdſchlöſſern z. B. Köpnid, 
Grimnig, Leglingen ıc. neu berftellen lieh. Alles dies erjchöpfte feine 
Mittel der Art, daß er wiederholt feine Stände um Hülfe anrufen 
mußte. Während jeine jährlichen Einkünfte nur auf 80,000 Gulden 
geihägt wurden, follten bereits 1540 die Stände eine Schuld von we- 
nigftend 600,000 Rthlrn. übernehmen, wozu fie nur dadurch bewogen 
wurden, daß ihnen bedeutende Vorrechte eingeräumt werden mußten, 
namentlich auch das, jelber die Steuern einzuziehen und zu verwalten. 
Deſſen ungeachtet war, befonders auch durch die Koften ded Schmal- 
kaldiichen Krieges, im Jahre 1549 die Schuld wieder auf 900,000 
Gulden angewachſen, von denen die Städte die größere Hälfte, die 
Dberftände die Kleinere übernahmen. Ueber die Art und Weije der 
Tilgung diefer Schulden wird unten Einiges beigebracht werden, bier 
genüge nur die Bemerkung, da fortan der Kurfürft in die größte Ab- 
hängigkeit von jeinen Ständen gerietb, und daß die Schwäche feiner 
Nachfolger in den großen Bewegungen der Zeit vorzugsweiſe diefem 
Berhältniffe zuzufchreiben tft, das erſt der große Kurfürjt mit eiferner 
Eonjequenz löſ'te. — Joachim's unabläffiges Streben, den Wohlftand 
des Landes auf alle mögliche Weife zu heben, war von einem glüdlichen 
Erfolge gekrönt worden. Dafür jpricht namentlich auch der gewaltige 


206 XI. B. Die Rurfiteften mach der Reformation. 


Luxus, gegen den wiederholt harte Beitimmungen erlaffen werben mußten 
fowohl was die Schmaufereten ald auch was die Kleidung betraf. Wurde 
doch jelbit auf den Kanzeln z. B. gegen die berüchtigten „Pluderhoſen“ 
gepredigt, und mußte doch durch ein beionderes Edift verboten werden, 
dab Semand mehr ald 300 Gulden verjntele. 

Joachim war zwar von mebr friegeriiher Geſinnung als jein Vater, 
wie er denn auch Schon ald Kurprinz 1532 im Türfenfriege die Truppen 
des niederſächſiſchen Kreijes mit jo großer Auszeichnung befebligte, daß 
er vom Kaiſer zum Ritter geichlagen wurde, und wie er auch 1542 
als DOberanführer des deutichen Heeres abermals gegen die Türken 
fämpfte; dennoch ſuchte audy er mehr durch jeine Gewandtheit im Unter: 
bandeln ald durd das Schwert feinen Endzwed zu erreichen. Es fam 
ihm dabei jeine gelehrte Erziehung ſehr zu ftatten, indem er z. B. 
jo gründliche Kenntniſſe in der Gottesgelabrtbeit beſaß, daß er an then: 
logiihen Streitfragen fich lebhaft betheiligen fonnte. Diefer feiner nicht 
gewöhnlichen Bildung iſt e8 zuzufchreiben, daß unter ihm die Kunft im 
der Marf — Bildhauerei, Malerei, Muſik — ibre, wenn aud nur 
ſchwachen Anfänge nabm, daß das Schulweſen ſich beſſer geftaltete, wie 
er auch für die Wiederaufnahme der Univerfität Rranffurt die eifrigfte 
Sorge trug. Er that Dies theils dadurch, daß er tüchtige Lehrer bier- 
ber berief, tbeild daß er die Einkünfte derjelben vermehrte, indem er 
mehrfach eingezogene geiltliche Güter derfelben überwied, 3. ®. 1551 
auch Die des Domitiftes zu Stendal, ferner daß er diejenigen, welche 
in Frankfurt ihre Studien gemacht, bei Beſetzung geeigneter Stellen 
bejonderd berüdjichtigte, ja jpäter fogar den Befehl gab, daß Märker 
nur in Frankfurt jtudiren dürften. Dafür hatte er die Freude, wohl 
geeignete Männer für die verichiedenen Zweige der Staatd-Berwaltung 
zu gewinnen, was um jo notbwendiger war, als Diejelbe immer com—⸗ 
plieirter wurde. Vorzugsweiſe waren ed anfänglih Männer des Bürger: 
ftandes, welche jih auf das Studium legten, bald jedoch fand auch der 
Adel darin eine ehrenvolle Richtung für feine Thätigkeit, je mehr ibm 
die Ausficht für den Kriegsdienſt ſchwand. So fonnte ein befonderes 
furfüritliches Hof = und Kammergericht für die Juſtiz gebildet werden, 
deren Pflege er ſich ſehr angelegen jein ließ, ferner eine Ganzlei für 
die Verwaltung ded Landes und eine f. g. Kammer, die nur mit den 
FinanzeAngelegenheiten bejchäftigt war. 

Im Jahre 1549 hatte Joachim's zweite Gemahlin Hedwig in dem 
Jagdſchloſſe Grimnitz das Unglüd, mit dem Fußboden durdzubrechen 
und an einem Hirſchgeweih in dem darunter befindlichen Saale fo ſchwere 
Berlegungen fich zuzufügen, daß fie feitdem kränklich blieb und an 
Krüden gehen mußte, da ihre Schambhaftigfeit fie verhindert hatte, fich 
Aerzten anzuvertrauen. Joachim knüpfte nad) diefer Zeit ein engeres 
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Verhältniß mit einer Anna Sydow an, die früher am den furfürft- 
lien Zeugmeifter und Stüdgieer Michael Dietrichs vermählt gewejen 
war und unter dem Namen „die jhöne Gießerin“ befannt ift. 

Auf einer Wolfsjagd hatte fih Joachim eine ftarfe Erkältung zu— 
gezogen, in Folge deren ein Stidflug am 3. Januar 1571 feinem 
Leben ein Ende madte, im 66. Lebensjahre. Zehn Tage fpäter, am 
13. Sanuar, ftarb fein Bruder Johann, ohne Söhne zu binterlaffen; 
jein Land wurde wieder mit dem Kurlande vereinigt und tft feitdem 
wicht wieder von demfelben getrennt worden. 


7. Johann Georg. 1571 — 159. 


In dem brandenburgiſch-preußiſchen Negentenhaufe find es namentlich 
drei Fürſten geweſen, die in vielfacher Beziehung eine große Charakter: 
Aehnlichkeit gezeigt haben: der Markgraf Johann von Güftrin, der 
Kurfüritt Johann Georg und der König Friedrih Wilhelm IL, 
Penn auch einerjeitd die Bemühungen derielben um die Wohlfahrt 
ihrer Länder zugeitanden werden, jo hat dody andrerjeitd die energiiche 
und oft jchroff hervortretende Entſchiedenheit ihres Weſens vielfach ganz 
entgegengejegte Beurtheilung erfahren müfjen. Um fo mehr wird das 
eigne Urtheil entſcheiden müſſen. 

Sleih zu Anfang jeiner Regierung ließ Sohann Georg den 
Juden Lippold unter Auklage grober Unterjchleife gefangen jeßen; 
fpäter wurde .derjelbe zum Tode verurtheilt, da man durdy die Folter 
das Geſtändniß von ihm erpreßt hatte, dab er feinen Herrn, den Kur— 
fürften Joachim, vergiftet habe, Seine graufame Hinrichtung lag im 
Geiſte der Zeit und befriedigte den Haß derer, welche ibm -für jeinen 
Wucher und Uebermuth ein ſolches Ende gewünſcht hatten. Der Kur- 
fürft Fonnte aber dem Kaiſer Marimilian II.; als dieſer fih für die 
Wittwe und Die Kinder des Unglüdlichen verwendete, mit Recht ant- 
werten, daß er, jelbit nach jenem Geſtändniſſe, großmüthig gegen die 
Samilie gehandelt, da er ihr noch einen Theil ihres Vermögens gelafjen 
hätte. Hart dagegen war die Mahregel, dab er abermals alle Juden 
aus der Mark verjagte; fie mußten Abzugögelder zahlen und wandten 
fih nach Polen und Böhmen. Nicht weniger hart zeigte er ſich auch 
gegen die „Ihöne Gießerin“, die ald Gefangene auf der Zeitung 
Spandau ihr Leben beichloß; ihre beiden Töchter wurden an furfürft- 
lihe Beamten zwar einfach, doc anftändig verheirathet. Noch gewalt- 
jamer war jein Verfahren gegen mehrere verdiente Räthe jeined Vaters, 
beſonders aber gegen den Rentmeiſter Thomas Matthias, der an— 
fänglich gefangen geſetzt, dann zwar als jchuldlos wieder freigegeben 
wurde, der aber feinen Erjag für jeine Aufopferung erhielt und im 
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Elend ftarb. Mit vielleicht größerem Rechte wurden andere Günftlinge 
Joachim's entfernt, und der Hof in bejcheidene Form zurüdgeführt, um 
jeden unnügen Aufwand zu vermeiden. Nur der ſchon bei Joachim fo 
body angejehene Kanzler Lamprecht Diftelmeter blieb in feiner 
Stellung; ihm wurde ſogar ſpäter der Auftrag, ein neues Geſetzbuch zu 
entwerfen, doc fehlte ed ihm am Zeit, dieſes Vorhaben auszuführen, 
und Entwürfe, von Andern gemacht, genügten jo wenig, daß man die 
Idee fallen lieh. 

Schon ald Kurprinz hatte Johann Georg in feiner Zurüdgezogenbeit 
von dem glänzenden Hofe jeined Vaters ſich durch einfache Lebensweiſe 
ausgezeichnet und ſich mit den verichiedenen Zweigen der Staats-Ver— 
waltung vertraut zu machen gefucht, jo daß er mit jehr wohl überdachten 
Planen feine Regierung beginnen konnte. Als die Stände 1572 auf: 
gefordert wurden, die Schuldenlaft feines Vaters zu deden, die auf 
mehr ald drittehalb Million Thaler fich belief, erfchrafen fie zwar nicht 
wenig über die Größe derjelben, und es fiel manch hartes Wort; den- 
noch fügte man fich, felbit auch die Neumark, welche die Hälfte der 
Schulden übernehmen follte, von denen ihr gar nichts zu gute gefommen 
war. In der Kurmarf übernahmen Ritterihaft und Geiftlichfeit zwei 
Drittel, in der Neumark die Hälfte der ihnen zugetbeilten Schulden- 
Dedung; dafür wurde dem Adel außer andern BVBergünftigungen die 
Zufiherung, daß er vorzugsweiſe bei Beſetzung von Sanonicaten berüd- 
fichtigt, und daß zu Staatsämtern überhaupt Fein Fremder oder Bür- 
gerlicher zugelafjen werden follte, und aud den Städten wurden Be- 
günftigungen zu Theil, durch welche die jchweren Abgaben weniger 
fühlbar gemacht wurden. So bewilligte man denn eine neue erhöhte 
Dierziefe fo wie einen erhöhten Hufen: und Giebelſchoß. Der Kurfürft 
aber, als er nach mehreren Sahren dad Land fjchuldenfrei ſah, änderte 
feine bisherige fparfame Lebendweife gänzlich. Er richtete feinen Hof 
glanzvoller ein, und um die häufigen Hoffefte zu verherrlichen, wurden 
Künftler aller Art herbeigezogen. Der Auf: und Ausbau von Schlöffern 
wurde eifrig betrieben, die Feitungen ihrer Vollendung zugeführt, ja 
jelbft eine neue gegen Polen in Driefen angelegt, die jedoch erft unter 
feinem Nachfolger ihre Vollendung erhielt. Daher fam es auch, daß 
nach feinem Tode abermald eine Schuld von 600,000 Rthlrn. ſich vor: 
fand, die erſt 1602 von den Ständen zur Tilgung übernommen wurde. 
Die lange Ruhe und der wachjende Wohlftand des Landes feit mehreren 
Menſchenaltern zog eine große Menge von fremden Goloniften hierher, 
namentlih Niederländer, welche durch die Schwere Hand König Philipp'sIL 
von Spanien in ihrem Glauben wie in ihrem materiellen Intereſſe 
verlegt bier die freumdlichite Aufnahme fanden. Manufacturen und 
Sabrifen fingen an aufzublühen, dem Handel wurden alle möglichen 
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Erleichterungen verſchafft, und Johann Georg war eifrig bemüht, bet 
allen oberſächſiſchen Kreisftänden eine Münzeinigung herbeizuführen. 
Die Bevölkerung mehrte ſich zuſehends, und es wird beſonders rühmend 
hervorgehoben, daß im ganzen Lande kein Hof wüſte, kein Haus leer 
geblieben ſein ſoll. Den beiten Beweis für den zunehmenden Wohlſtand 
liefern wohl die Luxusgeſetze vom Sabre 1580, nach welchen die ftädtifche 
Bevölkerung in vier Stände geſchieden umd für jeden befondere Vor: 
Ichriften in Bezug auf Kleidung, Hochzeiten ıc. entworfen wurden. 

Johann Georg hatte eine jehr forgfältige Erziehung genoffen und 
ihen im 16. Lebensjahre die Univerfität Frankfurt befucht. Deshalb 
war er auch jpäter darauf bedacht, diejes wohlthätige Suftitut zu pflegen, 
indem er das Gehalt der Lehrer erhöhte und eine große Anzahl von 
Stipendien für arme Studirende gründete, — aud mehrere Städte 
jo wie Adlige hatten gleihe Stiftungen gemacht, — und 1572 das 
Gebot erneute, daß jeder Märfer die Univerfität Frankfurt befucht haben 
müßte, der ein Amt befleiden wollte, zu dem akademiſche Studien er- 
forderlich wären. Und nicht allein die Univerfität, fondern aud das 
Schulweſen überhaupt nahm feine Sorge in Anſpruch — das Gymna— 
fium zum grauen Klofter in Berlin z. B. wurde von ihm geftiftet, — 
wie er auch zum Unterrichte der Mädchen aufmunterte. Durch einen 
fremden Abenteurer Leonhard Thurneyßer wurde aud die Form- 
ſchneide- und Buchdruderfunft nicht wenig in der Mark befördert. 
Derjelbe befleidete beim Kurfürften die Stelle eines Leibarztes und 
hatte ſich durch feine alchymiſtiſchen Kenntniſſe das befondre Vertrauen 
defjelben erworben, bis er 1584 plöglid die Mark verlieh. In dem 
grauen Klofter in Berlin hatte er eine Buchdruderei eingerichtet, aud 
der eine große Menge von Werken, namentlich aud der morgenländijchen 
Litteratur hervorgegangen find. 

Ein befonderes Augenmerk richtete Johann Georg auf die fird- 
lichen Angelegenheiten feines Landes. Wie in den eriten Zeiten der 
Ausbildung und Verbreitung des Chriftenthbumd eine große Meinungs- 
verfchtedenheit in zahlreichen Sekten ſich geltend machte, jo erhoben ſich 
auch in der neuen evangelifchen Kirche viel theologiſche Zänkereien, die 
der Ausbreitung der Reformation unendlich gejchadet haben. Schon 
1572 ließ der Kurfürft deshalb eine Sammlung von Kirchenlehren und 
Vorſchriften (corpus doctrinae) entwerfen, nad der die Geitlichen in 
der Marf fich zu richten hätten. Wenige Jahre jpäter 1576 veranlaßte 
er und der ihm eng befreundete Kurfürft Auguft von Sachſen eine 
Zufammenkunft mehrerer Theologen aus verjchiedenen Ländern zu Tor 
gan, wo bie ſ. g. Eintrachtsformel (formula concordiae) zu= 
jammengeftellt wurde. Diejelbe wurde 1577 zu Klojter Bergen bei 
Magdeburg nohmald revidirt und follte für immer jede Glauben» 

14 


210 XI. B. Die Aurfurden nach ber Reformation. 


verichiedenheit befeitigen. Um aber größere Einheit in die äußere Form 
der Landeskirche zu bringen, febte er einen General-Superinten- 
denten ein, welder nad der 1573 entworfenen Viſitations— und 
Sonjiftorial- Ordnung alle zehn Jahre eine allgemeine Kirchen- 
Viſitation anstellen jollte, während die jenem untergeordneten Inipec- 
toren jährlich eine jolde vorzunehmen hatten. 
Wie fein Vater hatte auch Johann Georg bereits ald Kurprinz 
den Nitterjchläg erhalten, ald er nämlich an der Spige der branden- 
burgiſchen Hülfsichaar unter Katfer Karl V. im Schmalfaldifchen Kriege 
kämpfte. Dod war er eben jo wenig wie fein Bater und Großvater 
friegeriih gefinnt; der Frieden ded Landes wurde aud unter feiner 
Regierung nicht geitört. Deſſen ungeachtet jorgte er für die Sicherheit 
ded Landes nicht nur durdy den Bau von Feitungen, jondern ließ aud 
Mannſchaft und Kriegsgeräth ordnen, um wicht etwa im wehrlojem 
Zuftande überrajcht zu werden. Auch fand ſich für den kriegeriſch ge- 
finnten Adel mannichfache Gelegenheit zum Kampfe. Obgleich nämlich 
ftreng lutheriſch und gegen den Galvinismus gefinnt, erlaubte er jenem 
doch Kriegsdienſte bei den Niederländern zu nehmen, als diefe mit An- 
ſtrengung aller Kraft ſich gegen die ſpaniſche Herrichaft auflehnten, als 
die fieben nördlichen Provinzen 1579 die Union zu Utrecht ſchloſſen 
und fi) 1581 von Spanien losjagten. Eben jo jchloffen fih Bran- 
denburger zahlreich dem Heere an, dad die Proteitanten in Deutjchland 
1587 ihren franzöſiſchen Glaubensbrüdern zu Hülfe ſchickten, jo wie 
jpäter einem zweiten, dad 1590 dem franzöfiichen Könige Heinrich IV. 
zuzog, als diefem nach dem Ausjterben ded Haufe Baloid von der ka— 
tholiihen Ligue der Thron ftreitig gemacht wurde. ben jo fodhten, 
wenngleid mit wenig Glüd, Brandenburger 1595 gegen die Zürfen. 
In Bezug auf die äußeren Verhältniffe haben nur die Verhand- 
lungen mit Pommern größere Wichtigkeit. Dort war 1560 der 
Herzog Philipp von Pommern-Wolgaft geitorben, und jein Obeim 
Barnim XI. von Stettin hatte in Gemeinjhaft mit der hinterbliebenen 
Wittwe die vormundſchaftliche Regierung über feine fünf unmündigen 
Söhne übernommen. Da man nad der früheren Feitjegung erſt pom- 
merjcher Seits die Verträge mit Brandenburg erneuern mußte, bevor 
die Belehnung erfolgen konnte, man aber mehreren Bejchwerden befon- 
ders über Störungen im Handel und Gewerbe abgeholfen wiljen wollte, 
jo bat man den Katjer die Belehnung noch auszuſetzen. Als jedoch die 
Verhandlungen zu Prenzlow 1564 nicht den gewünſchten Erfolg hatten, 
der Kaiſer aber die Belehnung für das Jahr 1566 feitjegte, famı man 
dahin überein, da diesmal ausnahmsweiſe gegen ausdrückliche Never- 
falten die Belehnung vorangehen dürfte, die aud) am 28. November 
zu Wien erfolgte, während die Erbhuldigung erjt im September bes 
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folgenden Jahres Statt fand. Als darauf 1569 der Herzog Barnim XL, 
der feine Söhne hatte, die Regierung nieberlegte, theilten fich Philipp's 
Söhne das pommerjche Land durch das Loos; Pommern: Stettin fiel 
am den Herzog Johann Friedrich, dem älteften der Brüder. Diejer 
verlobte ſich mit der älteften Tochter des Kırfürften Johann Georg, 
Erdmuth, und wußte jeinen Schwiegervater zu bewegen, daß derfelbe 
1571 mit Eimwilligung des Kurprinzen und feiner Vetter in Franken 
und Preußen, jo wie mit Zuftimmung Heffend und Sachſens, der Erb- 
verbrüderten, feitiegte, dad pommerjche Haus follte, wenn das gefammte 
Haus Brandenburg ausſtürbe, von den brandenburgiichen Landen die 
Neumark, das Land Sternberg jo wie Löcknitz und Bierraden 
mit ihrem Gebiete ald Erbtheil erhalten. Bei jeder Landeshuldigung 
jollte auch eine Eventualhuldigung an Pommern gefchehen, wogegen 
Pommern jedesmal die Verficherung ertheilen jollte, daß ed Adel wie 
Städte bei den alten Gerecdhtfamen erhalten würde, wenn ihm das Land 
zufiele. Der Kaiſer Marimilian II. beftättigte 1574 dieſen Vertrag, 
und eben jo genehmigten Helfen und Sachſen nadymald denjelben am 
9. November 1587, ald man in dem Convente zu Naumburg die 
frühere Erbverbrüderung mit Brandenburg erneuerte. Es wurde damald 
feftgejeßt, daß nad dem Ausiterben des Geſammthauſes Brandenburg 
jene Länder an Ponmern fallen jollten, das übrige Beſitzthum jedoch 
zur Hälfte an Sachſen, zur Hälfte nebit der Kurwürde an Heſſen. 
Zugleih wurden die früheren Beitimmungen der Art geändert, daß, 
wenn Helfen ausſtürbe, Sachſen zwei Drittel, Brandenburg ein Drittel 
des Erbes erhalten follte; ftürbe Dagegen Sachſen aus, jo follte Bran- 
denburg ebenfalld nur ein Drittel, Heſſen das Uebrige mit der Kur: 
würde erhalten. 

&8 iſt oben erwähnt worden, dat Joachim's I. Bruder Albrecht 
1513 zum Grzbifchof von Magdeburg erwählt wurde; ſeitdem blieb 
diefe Würde bei dem brandenburgiichen Haufe, und namentlich hatten 
die beiden Brüder Johann Georg’d Friedrih und Siegmund nad) ein- 
ander diejelbe befleivet. Als legterer 1566 geftorben war, trennte fich 
das Bisthum Halberftadt, das fait 90 Jahre lang einen gemein- 
Ihaftlichen Mtetropoliten mit Magdeburg gehabt hatte, von dem Erz— 
ftifte, da das dortige Domcapitel noch eifrig Fatholiih und mit den 
reformatorifchen Beftrebungen in Magdeburg unzufrieden war. Den 
Bemühungen Joachim's TI. gelang es, die Wahl im Erzitifte auf feinen 
Enfel Joachim Friedrih, den Sohn des damaligen Kurprinzen Johann 
Georg zu lenken, und Kaiſer Marimilian II. billigte dieſe Wahl. 
Als Proteftant führte er wie feine Nachfolger nicht den Titel „Erz— 
biſchof“, fondern den eined „Adminiftratord." Diejed nahe Verhältniß 
veranlaßte nım 1579 Kurfürit Sohann Georg, zu Eisleben den |. g. 
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Permutationd-Bertrag zu vermitteln, durch welden das Tripartit 
aufgehoben wurde, und die Stadt Magdeburg unter die alleinige Herr: 
ichaft des Adminiſtrators zurückkehrte. Sachſen wurde durd Abtretung 
mehrerer Aemter entichädigt, und auch Brandenburg verzichtete auf ſein 
Anrecht, wogegen die noch immer hinaus geichebene Zahlung von 95,000 
Gulden unterblieb, durch welche es ald Beilteuer für die Belagerung 
Magdeburgs in den Mitbefig der Stadt hatte fommen jollen. 

Johann Georg hatte das 72. Lebensjahr überfchritten, ald er am 
8. Sanuar 1598 jtarb. Von feinen drei Gemahlinnen waren ihm 23 
Kinder lebend geboren, 15 derjelben überlebten ihn, und er hatte Die 
jeltene Freude, einen Urenkel (den nachmaligen Kurfürften Georg Bil 
beim) zu fehen. Sein Verhältniß zu feinem ältejten Sohne, dem Kur 
prinzen Joachim Friedrich, war dadurch in der legten Zeit getrübt 
worden, dab er dem älteften Sohne dritter Ehe die Länder ala Erbibeil 
binterlaffen wollte, welche einft fein Obeim Johann von Küftrin be 
jeffen hatte. Der Kurprinz erflärte ſich entfchieden dagegen, ungeachtet 
Kaijer Rudolf II. diefe Anordnung genehmigt hatte. 


8. Joachim Friedrid. 1598 — 1608. 


So furz auch die Regierung dieſes Fürften gewejen, jo bedeutend 
ift fie doch geworden durch Einleitung von Verhältniffen, welche für 
die fernere Ausbildung des brandenburgiſch-preußiſchen Staates von 
entichiedener Wichtigkeit wurden. 

Kurfürit Johann Georg hatte durch jein Teſtament vom Jahre 
1596 Christian, den ältelten Sohn aus feiner dritten Ehe, zum 
Nachfolger in der Neumark, dem Lande Sternberg, Croſſen umd 
Cotbus eingefegt. Kaum jedoch war der Vater geftorben, jo beeilte 
fih Joachim Friedrich, diefe Länder für fih in Belig zu nehmen, un- 
geachtet Chriſtian nicht nur dagegen proteftirte, jondern aud die Be— 
wohner des Landes fo wie die Nachbarn zum thätlichen Einjchreiten zu 
veranlaffen ſuchte. Die Stände, die nad Berlin zujammen berufen 
wurden, lehnten e8 ab, ſich in dieſe Bamilien-Streitigkeiten zu mijchen 
und empfahlen, den Markgrafen Georg Friedrich von Anſpach-Bayreuth 
ald Vermittler heranzuziehen. Noch in demfelben Sahre 1598 kamen 
deshalb Räthe von beiden Fürften in Gera zufammen und entwarfen 
einen Vertrag, der 1599 von beiden angenommen wurde. Die beiden 
jüngeren Brüder des Kurfürften zögerten jedoch mit ihrer Einwilligung 
und erſt im Sahre 1603 Fam der völlige Abflug zu Stande. Da 
nämlich im April dieſes Jahres Georg Friedrih von Anſpach-Bayreuth 
ohne Erben geftorben, und fein Land an die in der Mark regierende 
Linie gefallen war, jo wurde jener Gera'ſche Vertrag zu Anſpach 
den 11. uni 1603 von den beiden jüngeren Brüdern genehmuf. 
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Derjelbe erneuerte das Hausgeſetz von Albrecht Achilles. Die Mark 
mit allen ihren Beftandtheilen und Nebenländern fo wie die erlangten 
Anwartichaften wurden dem Kurfürften zugeiprodhen und follten nie 
getheilt werden; die fränkiſchen Länder dagegen jollten in den Beſitz 
der beiden jüngeren Brüder übergehen. Der Herzog Albrecht Friedrich 
von Preußen und feine Nachkommen follten erſt dann nach früher ge- 
gebener Faiferlicher Beftimmung das Recht der Nachfolge haben, wenn 
die deutjchen Linien ausgeltorben wären. Durd das 2008 fiel Bay: 
reuth an Ehriftian, und feine Familie hat dajelbit bis 1769 regiert, 
wo fie ausſtarb; An ſpach kam an dem dritten Bruder Joachim Ernft. 
Seine Nachkommen beerbten die zweite Yinie, und der legte von ihnen, 
Karl Alerander, überließ die gefammten fränkischen Länder im De- 
cember 1791 an Preußen gegen eine Rente von 500,000 Gulden, worauf 
Preußen den 28. Ianuar 1792 von dem Lande Befis nahm. 

Die beiden jüngeren Söhne des Kurfürften Albrecht Achilles hatten 
ſich nad des Vaters Hausgefeg 1486 die fränfiichen Länder der Art 
getheilt, daß der ältere Friedrich Anipadh, der jüngere Siegmund 
Bayreuth erhielt. Da lesterer ſchon 1495 ohne Kinder zu hinterlaffen 
ftarb, fiel jein Yand an feinen älteren Bruder Friedrich, der 1515 
wegen Krankheit fein Land der Art theilte, dat der ältefte Sohn Ca— 
fimir Bayreuth, der zweite Georg der Fromme Anipad) erhielt, 
während ein dritter Sohn Albrecht Hochmeifter, dann Herzog in 
Preußen wurde. Gaftmir ftarb ſchon 1527 und hinterließ den berühmt 
gewordenen Markgrafen Albrecht Alcibiades, deſſen Land 1557 
dem Sohne Georg des Frommen, Georg Frie drich, zufiel, der mit: 
bin der legte aus dieſer fränkiſchen Linie in Deutſchland war und die 
gefammten fränkischen Lande wieder in Eine Hand brachte. Außerdem 
beſaß er aber auch in Scylefien nicht unbedeutended Gebiet, das durch 
jeinen Vater, Georg den Frommen, erworben worden war. Dieſer 
batte ſich nämlich lange an dem Hofe: feines mütterlichen Oheims, des 
Könige Wladislaw von Böhmen und Ungarn, aufgehalten und ſich fo 
ſehr die Gumft deffelben erworben, daß ev 1516 von demfelben zum 
Mitvormunde feined Sohnes Ludwig des Frühzeitigen eingejeßt wurde, 
von dem oben erwähnt worden ift, daß er 1526 bei Mohacz jein Leben 
gegen die Türken verlor. Auch. bei diefem Ludwig ftand Georg im 
großem Anfehn und mit deffen Genehmigung gelang es ihm, nicht un- 
bedeutenden Beſitz in Schleften zu erwerben. Dort hatte zu dem Her: 
zogthume Troppau audy das Herzogthum Jägerndorf gehört, das 
eine Zeit lang eime eigne Herrfchaft bildete, zur Zeit des Kampfes aber 
zwifchen Matthias von Ungarn und Wladislaw von Böhmen von König 
Matthias eingezogen und 1493 an den Kanzler Johann v. Schellenberg 
und deffen Nachkommen übergeben worden war. Der Sohn dieſes 
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Johann, Georg v. Schellenberg, vermählte ſich mit der Schweiter des 
legten Herzogs von Jägerndorf, die ald Erbin ihred Bruders Auſprüche 
auf das Land erhob, und ficherte ſich dadurd den Beſitz defjelben. Doch 
ihon 1523 verkaufte er Jägerndorf für 58,900 ungariſche Gulden mit 
Einwilligung feiner Söhne an den Markgrafen Georg den Frommen; 
König Ludwig jo wie jpäter jein Schwager und Erbe, König Ferdi- 
nand, genehmigten diefen Verkauf und zwar der Art, dab dem Mark— 
grafen Georg freie Dispofition über dies Yand ertheilt wurde, Gleich: 
zeitig aber hatte eben diejer Markgraf die Ausficht auf noch größeren 
Beſitz erhalten. 1521 nämlich war der legte Herzog von Ratibor ges 
ftorben, und jein Land war nad früheren Verträgen an den Herzog 
Fohann von Oppeln gefallen. Diejer ſchloß mit dem Markgrafen Georg 
und jeinem Bruder Gafimir einen Erbvertrag, den König Ludwig 1524 
der Art beftättigte, daß nach Herzog Johann's Tode beide Herzogthümer 
Dppeln und Ratibor zunädhit an den Markgrafen Georg fallen 
follten, und legterer nahm die Titel und die Huldigung von beiden Län- 
dern an. König Ferdinand war jedoch hiermit nicht einverftanden; er 
willigte zwar 1531 darin ein, daß Georg nad Herzog Johann's Tode 
beide Länder erhalten follte, aber nur unter dem Titel eined Unter: 
pfandes, das der König jederzeit für die Summe von 183,333 unga- - 
riſche Gulden einlöjen könnte; überdies follte Schloß und Stadt Dppeln 
unmittelbar dem Könige zufallen. Auf ſolche Weile trat nun aud 
Georg den Beſitz an, ald im folgenden Jahre 1532 der Herzog Johann 
von Oppeln ftarb, und blieb in demfelben bis zu jeinem Tode. Mit 
dieſen beiden Herzogthümern erhielt Georg zugleich die beiden Pfand: 
haften Beutben und Dderberg, die Herzog Johann inne gehabt 
hatte. Nach früherer Beftimmung König Ludwig’s, die fpäter von König 
Ferdinand genehmigt worden war, jollte die Herrichaft Beuthen weder 
von Markgraf Georg noch von defjen nächſten Erben eingelöf’t werden; 
wegen der Herrjchaft Dderberg dagegen war von König Ferdinand 1531 
feitgejegt worden, daß fie nad) Einlöfung von Oppeln und Ratibor 
nod Georg und feinen drei nächſten männlichen Erben verbleiben, nach 
deren Tode aber unentgeltlich dem Könige zufallen follte. 

Als Markgraf Georg der Fromme 1543 geftorben war, übernahm 
Albrecht Alcibiades über deffen 5 Iahre alten Sohn Georg Friedrich 
die VBormundichaft, bis er 1553 im die Reichsacht erflärt wurde. Seit- 
dem übernahm König Ferdinand ald Lehnsherr die vormundſchaftliche 
Regierung in Jägerndorf und in den übrigen ſchleſiſchen Befigungen. 
Schon vorher, 1552, hatte er die Pfandichaft von Oppeln und Ratibor 
gefündigt, da er fie anderweitig zugejagt hatte. Da er jedoch am 
Zahlungdtage die Pfandjumme nicht erftatten konnte, jo verpfändete er 
für dieſelbe das Fürſtenthum Sagan nebft den Herrfchaften Priebus, 
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Sorau, Triebel, Muskau und Friedland. Georg Friedrich, 
1556 mündig, erhielt 1557 die fatjerlihe Belehnung über feine Länder 
und ſchon 1558 wurde jenes Pfand eingelöj't, da die Fatholiichen Ein: 
wohner fi) die Herrichaft eined proteftantiichen Fürſten nicht gefallen 


faffen wollten ; dagegen blieb der Markgraf in dem Befige des Herzog: . 


thums Jägerndorf und der Herrichaften Beuthen und Oderberg. Um 
alle drei Befisungen an das Kurhaus zu vererben, da weder er noch 
fein Better Albrecht Friedrih in Preußen Söhne hatten, verhanbdelte 
er, jedoch ohne Erfolg, mit Kaiſer Rudolf II. Defjen ungeachtet jegte 
er 1595 in jeinem Teſtamente den damaligen Kurprinzen Joachim 
Friedridh zum Erben ein, der audy, ald Georg Friedrich 1603 geſtorben 
war, von diefen Ländern Beſitz nahm, obgleich Kaijer Rudolf auf die 
Herausgabe aller drei Befigungen drang, da fie ald offen gewordene 
Lehen an Böhmen zurüdgefallen feien. 

Ein jüngerer Sohn Joachim Friedrih’8, Johann Georg, war 
1592 von den proteftantiichen Dombherren in Straßburg zum Bi— 
ſchof erwählt worden, während die fatholiihen dem Cardinal-Biſchof 
von Meg, dem Herzog Karl von Lothringen, ihre Stimmen gaben. 
Eriterer hatte auf den Beiftand der Proteftanten in Deutſchland, na- 


- mentlich aber des brandenburgiihen Haufe gerechnet, doch Kurfürft . 


Johann Georg war durchaus abgenetgt, die Wahl jeined Enkels mit 
Gewalt durchſetzen zu helfen, da bei der Geipanntheit zwiſchen Katho- 
liken und Proteftanten leicht ein allgemeiner, gefährlicher Krieg zu be- 
fürdhten ftand, und auch Joachim Friedrih, ald er die Regierung in 
der Mark angetreten hatte, trat diefer Politik feines Baters bei. So 
wurde denn nach wiederholten kriegeriſchen Verſuchen beider Biſchöfe, 
fih in den Befig des Hochſtifts zu ſetzen, 1604 die Sache dahin 
entichieden, dat die katholiſche Partei ihre Wahl durchjegte, und daß 
Markgraf Johann Georg durch eine Abftandsjumme von 130,000 Gulden 
fo wie durch eine Rente von 9000 Gulden entjhädigt wurde. Diejem 
feinem Sohne nun übertrug Kurfürft Joachim Friedrich 1607 das 
Herzogthum Sägerndorf nebit dem beiden Herrichaften Beuthen 
und Dderberg mit der Beftimmung, daß diefe Länder nad) dem Ab— 
fterben diejer Linie wieder an Brandenburg zurüdfallen müßten. Als 
jedoch Iohann Georg zu Anfang des dreißigjährigen Krieges fi dem 
zum Könige in Böhmen gewählten Kurfürften Friedrich V. von der 
Pfalz anſchloß, wurde er 1621 nad) der unglüdlihen Schlacht auf dem 
weißen Berge bei Prag in die Acht erklärt und fein Land vom Katjer 
eingezogen. Auch feinem Sohne, dem Markgrafen Ernft, damals erſt 
vier Jahre alt, wurden dieſe Befigungen vorenthalten, und eben jo wenig 
entſchloß ſich der Kaiſer zur Herausgabe derfelben, ald Markgraf Ernſt 
1642 Einderlos ftarb, und das Land an Brandenburg hätte zurüdfallen 
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müffen. Deshalb erneuerte König Friedrich II. beim Beginn Der 
ichlefiichen Kriege auch auf dieſe Länder feine Anſprüche. 

Mit dem Könige Siegmund Auguft, von dem Kurfürft Joachim II. 
die Mitbelehnung Preußens empfangen hatte, war 1572 der Sagello- 
niſche Königsftamm in Polen ausgeftorben, und Polen wurde ſeitdem 
ein Wahlreih. Den Bemühungen der Katharina von Medici, der Wittwe 
des Königs Heinrih Il. von Frankreich, war es gelungen, 1573 ihrem 
dritten Sohn Heinrih IH. die Königswürde in Polen zu verjchaffen; 
body faum daß derjelbe nad Polen gekommen war, wurde ihm die 
Nachricht, daß fein Bruder, König Karl IX., geftorben, und ihm der 
franzöfiihe Thron erledigt worden jei. Er verließ deshalb heimlich 
das Land, jo daß weder der Herzog Albrecht Friedrid von Preußen, 
noch der Kurfürit Sohann Georg Gelegenheit hatten, ſich mit Preußen 
belehnen zu laffen. Bei der darauf folgenden zwiejpältigen Wahl wurde 
von einer Partei Katjer Marimilian IL, von eimer andern Stephan 
Bathori, Fürft von Siebenbürgen, zum Könige in Polen ernannt, 
ber eine Schweſter des legten Jagellonen heirathete. Der Tod des 
Kaiſers Marimilian 1576 machte Stephan zum alleinigen Herrn 
Dieſer beauftragte 1577 wider den Wunſch der preußifchen Stände den 
Markgrafen Georg Friedrih von Anſpach-Bayreuth mit der Vormund⸗ 
ichaft über den gemüthöfranfen Herzog Albrecht Friedrich und belehnte 
ihn 1578 feierlich) mit derjelben zu Warſchau; zugleich erhielt auch 
Kurfürft Johann Georg die Mitbelehnung. Nah dem Tode Stepban’s 
zu Ende 1586 war abermald eine Doppelwahl in Polen; die Einen 
erflärten den Erzherzog Marimilian, einen jüngeren Sobn des 
Kaiferd Marimilian IL, Andere Siegmund III. aus dem jchwedifchen 
Haufe Wafa, einen Neffen des legten Jagellonen, zum Könige. Letzterer 
behauptete fi) als folder und ertheilte 1589 dem Kurhauſe Branden- 
burg die Mitbelehnung über Preußen. Als nun Georg Friedrich von 
Anſpach-⸗Bayreuth 1603 ftarb, bemühte ſich Kurfürft Joachim Friedrich 
angelegentlichit, die vormundichaftlihe Regierung in Preußen zu erhalten, 
doch bedurfte es erjt großer Summen, um die Geneigtheit der polnischen 
Großen zu erwerben. Die märftjchen Stände bewilligten dem Kurfürften 
dazu 300,000 Rthlr., und am 11. März 1605 endlich) wurde dieſer 
zum Gurator, Adminiftrator und Gubernator im Herzog— 
thum Preußen verordnet, doc gelang es ihm nicht, die Belehnung 
mit Preußen zu erhalten. 

Das furfürftlihe Haus Brandenburg war durch dieje Verleihung 
um ein Bedeutendes der Erfüllung des Wunjches näher gefommen, den 
Joachim II. gehegt hatte, als er fih um die Mitbelehnung Preußens 
bewarb. Zugleid aber eröffnete ſich für dafjelbe eine andere glänzende 
Ausficht, die ſich in ‚nicht langer Zeit zur Wirklichkeit geftalten follte. 
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Der Herzog Albredt Friedrich von Preußen war 15 Jahre alt, 
als 1568 jein Vater Albrecht ftarb, und die Stände Preußens, welche 
eine polnijche Vormundſchaft vermeiden wollten, erklärten ihn für genug 
geeignet, die Regierung jelber zu führen, jo daß er aud 1569 von 
König Siegmund Auguſt belehnt wurde. Sein fräftiged Auftreten war 
jedody den Ständen und beionders der orthodoren Geiftlichteit wenig 
genehm; jehr bald entftanden zwifchen ihnen und dem jungen Fürften 
arge Streitigfeiten, die, vielleicht verbunden mit falſch angeordneten 
Arzneimitteln, eine tiefe Schwermuth bet ihm erzeugten. Defjen un- 
geachtet vermählte er ſich 1572 mit Marta Eleonore, der muth- 
maßlichen ‚Erbin von Jülich-Cleve-Berg, die von ihrem Water 
Wilhelm III. jelber durch die Mark nah Preußen geführt wurde. 
Sein Gejundheitd-Zuftand verjchlimmerte ſich jedoch jehr bald fo, daß 
er. 1573 völlig gemüthöfranf, und deshalb die oben erwähnte Negent- 
ſchaft nöthig wurde. Dennod zeugte er fieben Kinder, von denen die 
beiden Söhne ganz jung binftarben. Mit der älteften Tochter Anna 
vermählte ſich 1594 der Sohn Joachim Friedrich's, Johann Sigis- 
mund, der dadurd die Ausficht erwarb, dereinit feine Schwiegermutter 
im Herzogthbum Gleve zu beerben, eine Ausficht, die um fo größer war, 
ald deren Bruder Herzog Johann Wilhelm kinderlos und ebenfalls 
gemüthskrank war. Ja ald der Kurfürſt Joachim Friedrich 1602 feine 
Gemahlin Catharina durch den Tod verlor, vermäblte er ſich 1603, 
obgleich 58 Sabre alt, mit der 20 Jahre alten vierten Tochter des Her: 
zogs Albrecht Friedrich Eleonore, und um jpätere Anfprüde auf 
das Erbland Gleve kräftiger durchſetzen zu können, jchloß er 1605 ein 
Bündnig mit den Holländern, welde gegen eine jährlich zu zah— 
fende Summe ein Hülföheer zu: itellen verſprachen, das nöthigenfalls 
bei der Befibergreifung der Jülich'ſchen Erbichaft dort einrüden jollte. 
Zugleich juchte er ji) mit dem Eurpfälziichen Haufe eng zu verbinden 
und verabredete deshalb die fünftige Vermählung feines damals 10 Zahre 
alten Enkels Georg Wilhelm mit Elifabethb Charlotte, der 
achtjährigen Tochter des Kurfürften Friedrich IV. von der Pfalz. 

Die vorhin erwähnte Ausichliegung des enangeliichen Markgrafen 
Sohann Georg von der Bejegung ded Hochſtifts Strasburg war nicht 
ein einzeln ftehendes Ereigniß in dem Streite zwiſchen den Katholiken 
und Proteftanten ; die Anzeichen eines nahen Ausbruches offener Feind» 
jeligkeiten zwiſchen beiden Parteien mehrten ſich je länger je mehr. Der 
Erzbifhof Gebhard von Cöln mufite 1583 jein Bisthum meiden, 
weil er zur reformirten Kirche übergetreten war; in Nahen und Pa- 
dberborn hatten die Katholifen über die Proteftanten den Sieg davon 
getragen, fo daß mehrere proteftantiiche Fürften Veranlaffung nahmen, 
1594 zu Heilbronn näher zufammen zu treten, um nöthigen Falls 
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gemeinfchaftlich geeignete Mafregeln zu ergreifen. Als diefe ſ. g. cor- 
refpondirenden Fürſten 1603 zu Heidelberg ein engeres Bündniß 
ſchloſſen, den Weberariffen der Katholiken entgegen zu treten, nahm 
Joachim Friedrich feinen Antheil an demjelben, um nicht Beranlaffung 
zum Ausbruch eines Krieged zu geben und eben jo wenig jchloß er fich 
der 1608 gebildeten proteftantiihen Union an, ald neue Verlegungen 
von katholiſcher Seite die Proteftanten zu entichiedenen Schritten ver: 
anlaften. Die Erbitterung zwifchen beiden Religionsparteien war jchon 
ſo gefteigert, dat die Proteftanten Alles, was vom Papſte kım, unbe: 
bingt verwarfen, jo aud den 1582 eingeführten Gregortanifhen 
Kalender. Was jedoh den Katholiken das Uebergewicht über bie 
Proteftanten verfchaffte, war, daß legtere in hohem Grade uneins unter 
einander waren, und Lutberaner mit Galviniiten feine Gemeinschaft 
machen wollten. Joachim Friedrich felber war jo gegen den Calvinis— 
mus eingenommen, daß er den Kurprinzen Johann Sigismund ver- 
pflichtete, bei der Intberifchen Lehre zu bleiben; doch war er dem ein- 
jeitigen und ſchroffen Weſen der lutheriichen Geiſtlichkeit entſchieden 
abhold und neigte fidh in den legten Jahren feines Lebens den refor- 
mirten Anfichten bin. Deshalb wurden auch alle die katholiſchen Ges 
bräuche, welche noch in der märfifchen Kirche geblieben waren, abgeftellt. 

Joachim Friedrih war 7 Zahre alt geweſen, als er zum Biſchof 
von Havelberg, und 10 Jahre, ald er zum Biſchof von Lebus erwählt 
worden war. Im feinem 21. Fahre wurde er Admintitrator von Mag- 
beburg. Weil damald die Erbfolge des ganzen brandenburgijchen Hauſes 
nur auf feinem Water, damald nody Kurprinz, und ihm berubete, ver- 
mäbhlte er fih zu Anfang 1570 mit Gatharina, der Tochter ded Marf- 
grafen Sohann von Güftrin, die durch ihren Wohlthätigkeitsſinn ſich 
ausgezeichnet und in der Gründung der Schloß-Apothefe in Berlin, aus 
ber Arme unentgeltlich Arznei empfangen jollten, ein bleibended Denkmal 
geftiftet hat. Ungeachtet die katholiſche Partei über dieje Verheirathung 
großes Geſchrei erhob und beim Kaiſer jeine Abjegung beantragte, be— 
hauptete er fi doch in feiner Stellung; ja ald er 1598 nad dem 
Tode jeined Vaters die Regierung in der Marf übernahm, wurde nad) 
früheren Verträgen mit dem Domcapitel feine Würde auf feinen damals 
11 Jahre alten fiebenten Sohn Chriftian Wilhelm übertragen, deſſen 
bei der Zerftörung der Stadt Magdeburg Erwähnung geſchehen wird. 
MWährend feiner langjährigen weiſen Adminiftration des Erzitiftes hatte 
Joachim Friedrich in dem Domcapitel ein hülfreiches Raths-Collegium 
gefunden. Die vielfachen Verhandlungen, die er jeit der Uebernahme 
der furfürftlichen Regierung zu führen hatte, machten ihm eine ähnliche 
Einrichtung in der Mark wünſchenswerth, und er ordnete deshalb 1605 
einen ‘geheimen Staatörath an, dem nit nur die Leitung der 


\ 
\ 
Johann Sigismund. \ a 
\ 
äußeren Staats-Angelegenheiten anvertraut wurde, fondern | 
inneren Landed-Verwaltung mit Ausnahme der Kirchen-, Zu 
und Landtagsjachen. \ 

Wie eifrig der Kurfürit darauf bedacht war, Gewerbe u. «undel 
zu heben, dafür zeugt beſonders die Anlage des Finomw- Kanals, den 
er 1605 begann, um die Havel und Dder in Verbindung mit einander zu 
jenen; derjelbe wurde jedoch erft unter feinen Nachfolgern vollendet, 
1609 die Hälfte von der Havel bis zur Finow, 1620 das ganze Werf. 
Der dreibigjährige Krieg vernichtete die Foftipielige und mühenolle Ar- 
beit jo ganz, daß fogar das Andenken an denjelben aus dem Gedächtnif 
entihwunden war, ald König Friedrih II. 1743 den Bau aufs neue 
begann und bis 1746, wenigftend der Hauptfadhe nah, zu Stande 
bradyte. — Durdy neue Verordnungen vom Jahre 1604 ſuchte er dem 
Lurus zu ſteuern und theilte zu dem Ende die ftädtifche Bevölkerung in 
drei Stände; da jedody neben dem Wohlitande die Ungebildetheit der 
Bewohner diefelben veranlafte, nur in finnlihem Genuffe Erholung zu 
fuchen, ſo ließ er ſich das Schulweſen beſonders angelegen jen. So 
ift die Gründung des Gymnaſiums zu Joach imsthal bei dem Jagd— 
ſchloſſe Grimnig (1607) jein Werk; er ftattete dieſe Fürftenfchule reichlich 
aus, 3. DB. auch mit den Ginfünften des aufgehobenen Domeapiteld 
zu Göln. 

Joachim Friedrich ftarb plöglih am 18. Juli 1608 im 63. Jahre 
feines Alters. 


I. Johann Sigiömund. 1608 — 1619. 


Johann Sigismund war eben auf einer Reife nach Preußen bes 
griffen, um ſich von Dort aus bei dem Könige von Polen um die Beleh- 
nung zu bewerben, als er die Nadricht von dem Tode jeined Waters 
erhielt. Er lie ſich jedoch dadurch von feiner Reife’ nicht zurüdhalten, 
jondern ſchickte Adam Gans v. Putlig ald Statthalter nad der Mark, 
während er jelber feinen Weg nad) Königöberg fortſetzte. Der preu— 
Biihe Adel drang zwar darauf, daß die vormundfchaftliche Regierung 
von einer Regentichaft geführt werden möchte, da jedody die Städte 
ſowohl ald auch mehrere Gejandte von deutſchen Höfen die Forderung 
Johann Sigismund's unterftügten, jo wurde der Kurfürft im Februar 
1609 von Polen mit der Bormundihaft über Herzog Albrecht Friedrich 
betraut. Die Belehnung jelber wurde jedoch noch hinaus geſchoben, 
da man erft die von den preußifchen Ständen erhobenen Beſchwerden 
zur Unterſuchung ziehen wollte. Nach langen Berhandlungen endlich 
fand die Belehnung im November 1611 zu Warſchau Statt und zwar 
für den Kurfürften, jeine Brüder jo wie für ihre Nachkommen, doch 
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unter drüdenden Bedingungen. Den Katholiten in Preußen follte 
freie Ausübung ihrer Neligton zugeftanden und in Königsberg eine 
fatholiiche Kirche erbaut werden, die dotirt werden mußte. Jedes Jahr 
jollten ferner 30,000. polnische Gulden in den polniſchen Schatz gezahlt 
werden und überdies jedeämal eine eben joldye Summe, wenn eine neue 
Steuer von den polnischen Ständen der Krone bewilligt: würde. Zur 
Dedung der Küſte follte Preußen auf eigne Koften vier Schiffe unter: 
halten, und bei allen Klagen über 500 poln. Gulden die Appellation 
an Polen zuläffig fein. Meberdied mußte auf Verlangen des Könige 
der Gregorianiſche Kalender eingeführt werden. In großem Gepränge 
fehrte Johann Sigismund nad Preußen zurüd und nahm überall die 
Erbhuldigung ein. So vorbereitet konnte der Kurfürft in Ruhe dem 
Tode ſeines Schwiegervaters, des Herzogs Albrecht Friedrich, entgegen 
jehen ; derjelbe erfolgte im Auguft 1618 und jegte Iohann Sigismund 
in den unbeftrittenen Beſitz des Herzogthums. 

So viel Schwierigkeit nun aud noch längere Zeit die Heritellung 
der vollen landeöherrlichen Autorität veranlaßte, jo war doch die Macht 
des brandenburgiichen Hauſes nicht wenig durch dieje Ermwerbung ver: 
mehrt worden, abgejehben davon, daß diejelbe die neue Grundlage des 
erweiterten Staates geworden ift. Es wird deshalb hier die geeignetite 
Stelle fein, einen kurzen Rüdblid auf die frühere Geſchichte des Landes 
zu werfen. 

Die alten Preußen d.h. nach gewöhnlicher Erklärung „Nachbarn 
der Ruſſen“ gehörten dem lithauiſchen Volksſtamme an. Unter ihnen 
wurde der Sage nah um das Jahr 600 Widewud zum Könige er- 
wählt, deffen zwölf Söhne ſich fein Neich getheilt haben follen. Einer 
derjelben Litwo jet von den Brüdern beritoßen worden, daß heißt 
wohl, die Lithauer trennten fi) von den übrigen preußiichen Stämmen. 
Die anderen elf Söhne hätten dann den Landichaften die zum heil 
noch jept üblichen Namen gegeben. Es find died dad Kulmerland 
und Pomejanien auf dem Ditufer der Weichjel, Pogejanien, 
MWarmien und Natangen am friihen Haff, Samland zwiſchen 
dem friihen und kuriſchen Haff, Nadrauen und Schalauen an 
fegterem, Barten zwiſchen Aller umd Angerapp, Sudauen und 
Galindien längs der polnischen Grenze. Im jeder diejer elf Land: 
Ichaften bildete ein heiliger Ham, ein Romowe, den Mittelpunft des 
Stammes, an defjen Spite ein Kriegdanführer, ein Reiks, und ein 
Ober-Richter und Prieiter, ein Griwe ftand; ein Ober-Griwe jcheint 
den Bereinigungspunft jämmtliher Stämme gebildet zu haben, wie 
aud das Romowe im Sudaiſchen Winkel in Samland ald dad Haupt: 
heiligthum angefehen wurde. Das Land wurde durch Burgen gejchügt, 
die Bevölkerung wohnte in Drtichaften bei einander, nährte ſich von 
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Aderbau, Viehzucht, Schifffahrt und Handel, und zeichnete fich durch 
große Emfigkeit und Sittlichkeit aus. 

Die erſten Berfuche, die Preußen zum Chriftentbum zu befehren, 
geſchahen von Adalbert, dem Biſchofe ded 973 gegründeten Bisthums 
Prag. Im Jahre 996 fuhr er von Polen aus die Weichjel abwärts, 
predigte bei Danzig mit vielem Erfolge und jegelte von dort nad der 
Mündung des Pregel, wo er ſchon 997 feinen Tod fand. Er galt 
ſpäter für den Schugbeiligen des Landes, und im 15. Jahrhundert 
wurde an der Stelle eine Kapelle erbaut, wo er feinen Märtyrertod 
gefunden haben jollte. Wenige Jahre nah ihm machte der Mönch 
Bruno, aus freiherrlicher Ramilie zu Duerfurt, einen abermaligen 
Verſuch, den Preußen das Evangelium zw predigen, doch auch er wurde 
1008 von den Heiden gemordet; ihm zu Ehren erhielt nachmals die 
Stadt Braunöberg ihren Namen. Dieje mißlungenen Verſuche jchredten 
jo jehr von neuen ab, daß volle zwei Jahrhunderte vergingen, ehe fie 
wieder aufgenommen wurden. Died geſchah durch den Bernhardiner 
Mönch Ehrijtian aus dem 1170 geitifteten Klofter Dliva. Derſelbe 
wandte jeine eriten Bemühungen denjenigen Gegenden zu, die zunächſt 
im Diten der Weichjel gelegen waren, und zwar mit jo großem Er: 
folge, daß er bereitö 1215 vom Papfte zum Biſchof von Preußen be— 
ftellt und 1218 mit ganz Preußen befchenkt wurde. Dod nur zu bald 
verjagten die Preußen die chriltlichen Lehrer aus ihrem Lande, da fie 
mit der Annahme des Chriſtenthums zugleich die Fremdherrſchaft be- 
fürchteten, ja ſie machten ſogar furchtbare Einfälle in Maſowien. 
Durch den Papſt aufgefordert ſammelte ſich deshalb in den benachbarten 
Ländern ein bedeutendes Kampfheer, das in Preußen eindraug und das 
Kulmerland eroberte; daſſelbe wurde 1222 von dem Herzoge Conrad 
von Maſowien dem Biſchofe Chriſtian als Eigenthum übergeben, der 
hier ſeinen Sitz nahm. Kaum war jedoch 1223 das Kreuzheer abge— 
zogen, ſo verheerten die Preußen das Land wie das benachbarte Maſo— 
wien, die Prieſter wurden erſchlagen, die Kirchen und Ortſchaften nieder— 
gebrannt. Um dauernde Hülfe gegen Wiederholung gleicher Ueberfälle 
zu gewinnen, bewog Ehrijtian den Herzog Conrad fih an den deutjchen 
Drden zu wenden. Der Herzog veriprach 1228 demfelben das bereitd 
an den Biſchof verjchenkte Kulmerland ald Gigenthum, während der 
Biſchof, der von diefer Schenkung erſt fpäter erfuhr, ihm nur den noch 
umeroberten Theil diejed Landes zugeftand und gleichzeitig den Orden 
ber Nitterbrüder von Dobrin nad dem Vorbilde der Schwert: 
brüder in Liefland gründete, der für ihn Preußen erobern und 
einen Theil des Gewonnenen für fi) behalten ſollte. Der Herzog 
räumte ihm Dobrin an der Drewenz auf der Grenze des Kulmerlandes 
ein, doch war feine. Macht zu gering, ald daß er Bedeutendes hätte 
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ausrichten können, und ſchon 1235 vereinigte er ſich mit dem deutſchen 
Orden. 

Diejer Orden, im Jahre 1190 bei der Belagerung von Akka im 
gelobten Lande nach dem Vorbilde der Tempelherren und Sohanniter 
geftiftet, beitand nur aus deutſchen Rittern und erhielt die Beftättigung 
bed Kaiferd und des Papited. Die Ritter nannten ſich die deutſchen 
Brüder der Kirche der heiligen Maria zu -Serufalem, ſpäter 
Brüder des Hospitals der Deutſchen von St. Marien zu 
Serufalem. Unter dem vierten Hochmeifter Hermann v. Salza, der 
1210 erwählt worden war, begann der Orden emporzublühen; der 
Hochmeiſter wurde jeit 1226 ald Reichsfürſt angefehen, und ſchon da- 
mals bejaß der Orden zahlreiche Befigungen in Deutjchland und Stalien, 
aus denen er die Mittel zu feinem Unterhalte bezog. An diefen Her: 
mann v. Salza, der ſich damald in Italien aufhielt, ging 1226 das 
Geſuch des Herzogd Conrad um Hülfe, das von Kaiſer Friedrid II. 
lebhaft unterftügt wurde. Der Kaiſer ſprach dem Orden den unum⸗ 
fchränften Beſitz ded zu erobernden Landed zu umd genehmigte die 
Schenkung, welche Herzog Gonrad ihm mit dem Kulmerlande gemacht 
hatte. Darauf brachen 1229 zwei Ordensritter mit 18 reiftgen Knechten 
nad) Mafowien auf, um perfönlih mit dem Herzog und dem Biſchof 
zu unterhandeln, und ed wurde für fie am linken Weichjelufer, Thorn 
gegenüber, bid zur Ankunft andrer Drdenöbrüder die Burg Bogel- 
fang angelegt. Während dann Chriftian 1230 dem Orden das Kulmers 
land gegen eine gewiffe Abgabe ald Lehen überließ, und diejer dem 
Biſchof ganz Preußen zu erobern verſprach, ſchloß der Herzog insgeheim 
ein Bündnig mit dem Drden, durch welches legterer in den umm- 
ſchränkten Beſitz des Kulmerlanded gejegt wurde, und ald darauf der 
Deutjchmeifter Hermann Balk mit größerer Truppenmacht herangezogen 
mar, wurde noch eine zweite Burg Nejjan in der Nähe von Bogel- 
fang gegründet. Der Herzog ermächtigte nun den Drden, ganz Preußen 
für ſich in Beſitz zu nehmen, und der Papft beftättigte diefe Schenkung. 
Biſchof Chriftian dagegen, der von diefen Verhandlungen nichts wußte, 
bewilligte den Orden nur 4 ded zu erobernden Landes, doch ebenfalls 
unter jeiner Oberhoheit. 

. Der erſte Angriff geihah auf das Kulmerland. - Im Frühjahr 
1231 ſetzte das ſchwache Ordensheer über die Weichjel und erbaute die 
fefte Burg Thorn, von dort aud den Feind zurüddrängend. Der 
Umftand, daß Biſchof Chriftian bald darauf von den Preußen gefangen 
genommen und erſt nah 9 Fahren losgekauft wurde, gab dem Orden 
freie Hand, ſich von den ihm läftigen Bedingungen der Lehnspflicht frei 
zu machen und jeine Eroberungen zu feinem alleinigen Vortheil weiter 
auszudehnen. Mit dem Kreuzheere, das fich auf den Ruf des Papites 
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in Deutſchland gefammelt hatte, zog eine große Schaar von deutjchen 
Einwanderern ind Land, welche die erfte deutihe Stadt Thorn hier— 
jelbft gründeten, während andere dem Kreuzheere folgten und weiter abwärts 
an der Weichſel Kulm erbauten, beide unter dem Schuge der gleich 
namigen Burgen. Den neu angezogenen Bürgern wurden durch die 
„Kulmiiche Handfefte * große Vergünftigungen zugeftanden, welde ganz 
dazu geeignet waren, zahlreiche Anfiedler aus Deutſchland heranzuloden. 
Schon 1233 konnte deshalb die dritte Stadt Marienwerder, in 
Pomejanien, bei der gleichnamigen Burg angelegt werden. Mit Hülfe 
neuer Schaaren von Kreuzfabrern drang man von diefer Bafis am der 
Weichſel öftlich in das Immere des Landes und eroberte 1234 Pome- 
fanien; ſchon 1237 wurde die Burg Elbing am Fluſſe gleiches 
Namens gegründet und von bier aus Pogejanien zum Chriſtenthum 
und unter deutſche Herrichaft gebradt. Die vortheilhafte Lage ber 
Burg Elbing aber veranlaßte Lübed, daneben auch die Stadt zu grün- 
den, die Lübeckſches Recht erhielt. Die unterworfenen Bewohner in 
den eroberten Landſchaften erhielten gleiche Nechte mit den eingewan- 
derten Deutichen; wie dieje hatten fie fortan ihren Grundbeſitz als 
Ordenslehen anzuſehen, für welchen fie Zins zu entrichten und perjönliche 
Dienfte zu leiften hatten. Der Papft hatte inzwijchen 1234 den Orden 
mit Preußen belehnt und fich für feinen Oberlehnsherrn erklärt, jo 
daß Chriftian, 1240 aus der Gefangenſchaft befreit, auch durd die 
zäheſten Verhandlungen nichts weiter zu erreichen vermochte, ald daß 
den anzulegenden Bisthümern 4 deö eroberten Landes einverleibt wer— 
den, der Orden dagegen $ in voller Unabhängigkeit befigen jollte. 
Eine furhtbare Seuche, die darauf das Land heimjuchte und einen 
großen Theil der Bevölkerung hinwegraffte oder vertrieb, gab die Ver— 
anlafjung, dab eine große Menge Polen, vorzüglid aus dem Ritter: 
ftande, ſich in Preußen niederließ. Gegen dad Verſprechen, den Zehnten 
zu zahlen und Kriegsdienfte zu leiften, wurden ihnen Befigungen mit 
vielen Vorrechten als erbliche Lehen überwiejen, und dajjelbe wurde 
auch denen zu Theil, welche aus Pommern her eingewanderf waren. 
Noch mehr wurde die Kraft des Ordens dadurch vergrößert, daß ſich 
die Schwertbrüder in Liefland 1237 mit päpftlicher Genehmigung ihm 
anſchloſſen. Dieſer Orden war 1202 zur Behauptung des Chriften- 
thums geftiftet und hatte nicht bloß died Lad, jondern aud mit Hülfe 
der Dänen Ejthland und Semgallen unterworfen; Kurland hatte ſich 
1230 freiwillig ihm angejchloffen und das Ghrijtenthum angenommen. 
Nachdem zu Anfang des Jahres 1239 jowohl der Hochmeiſter 
Hermann v. Salza ald auch der Deutjchmeifter Hermann Balk mit 
Tode abgegangen waren, wurde für Preußen ein bejonderer Land- 
meifter eingejept. Noch vor Ankunft dejjelben wurde von dem Orden 
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die fefte Burg Balga am friichen Haff erobert und dadurch ein 
neuer Punkt gewonnen, die dahinter liegende Landſchaft anzugreifen. 
Aber auch die Preußen erkannten die Gefahr, die ihnen von dorther 
drohte, jchloffen diefelbe ein und waren nahe daran ſich derfelben zu 
bemächtigen, als der Herzog von Braunfchweig Otto das: Kind 1239 
ein neued Kreuzbeer zur Befreiung herbeiführte. Nicht bloß dieſe ge— 
lang ihm, fondern auch die Unterwerfung von Warmien, Natangen 
und dem Barterland; durch feite Burgen wurden die neuen Grobe- 
rungen geſchützt, unter denen bei Braumdberg und Heildberg fich zuerſt 
Städte bildeten. Die Preußen jedoch fannen darauf, fi gewaltſam 
der fremden Herrfchaft zu entziehen. Die Hand dazu bot der Herzog 
Suantepolf von Hinter-Pommern, der feinen Sig im Danzig hatte und 
mit Unwillen die deutihe Herrichaft in den preußiſchen Yandjchaften 
fih ausbreiten fah. Sein Angriff 1241 auf den Drden brachte ganz 
Preußen unter Waffen; mit furchtbarer Wuth erhob ſich ein Kampf, in 
welchem die Deutjchherren umterliegen zu müffen Schienen. Dieje Kämpfe 
zogen ſich, wenn auch mit Unterbrechungen, Sahre lang fort. Erſt 
durch die Hülfe neuer Kreuzbeere gelang ed, 1249 Suantepolf zum 
Frieden und die abgefallenen Landſchaften zur Unterwerfung zu zwingen. 

Dei einem neuen Kreuzzuge 1253 wurde dad Barterland auf neue 
unterworfen und ohne befonderen Kampf auh Galindien. Unterdeß 
rüftete man fih, auh Samland zu erobern, und legte 1252, um 
etwanigen Zuzug der Lithauer über die Furiiche Nehrung zu verbin- 
dern, der Nordſpitze derjelben gegenüber die Memelburg an. Die 
Groberung des Landes wurde durch das neue Heer ermöglicht, Das 
König Ottocar von Böhmen in Begleitung feines Schwagers, des 
Markgrafen Otto von Brandenburg, 1255 in einer Stärke von 60,000 
Mann nah Preußen führte. Das Haunptheiligthum des Volkes, das 
uralte Romowe, wurde für immer vernichtet, die heilige Eiche mit ihren 
alten Götterbildern verbrannt, die Samländer aufs Haupt gejchlagen, 
das Land bis Taptau in Befig genommen, und der Grund zu der Burg 
gelegt, welche dem Könige zu Ehren Königsberg genannt wurde, 
Dann drang man zwar den Pregel aufwärts in das Innere des Landes 
ein, doch verzog fich die vollftändige Eroberung noch lange Zeit. Nach— 
dem die Lithauer 1261 dem Drden eine große Niederlage beigebradyt 
hatten, verbreitete fih aufs neue ein allgemeiner Aufſtand über Das 
gefammte Land, und vergeblich eilten neue Kreuzheere herbei, denjelben 
zu dämpfen. Die meiften Burgen und Städte fielen in Trümmer, 
der Kampf in offenem Felde blieb meiſtens nachtheilig für den Drden, 
das Unglück fchien ihm einen graufenvollen Untergang zu bereiten. Erft 
1272, als der Markgraf Dietrich der Weiſe von Meißen ein jtarfes 
Heer nad Preußen führte, ging für den Orden ein neuer Glüdöftern 
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auf. Ein schredliher Vernichtungskampf wurde geführt, in welchem 
die Häuptlinge der Preußen mit Unzähligen der Shrigen den Tod fanden. 
Daranf wurde 1275 im Norden des Pregel Nadrauen erobert; doch 
dis Land war dabei eine Wüſte geworden, ein großer Theil der Be: 
völferung war erichlagen oder gefangen fortgeführt, viele andere fuchten 
im benachbarten Lithauen eine Freiſtätte. Zugleich wurde der Angriff 
gegen Schalauen begonnen, das 1276 durdy große Heereömacht unters 
worfen wurde; einen Theil der Bevölkerung fiedelte man in das ver- 
ödete Samland über. Pogeſanien, das noch immer in Aufjähligkeit 
verharrte, wurde 1277 erdrüdt, das Land durdy Raub und Brand ver: 
wüſtet, die Einwohner erichlagen und gefangen fortgeführt. Die legte 
Landſchaft, die nod immer Widerſtand geleitet hatte, Sudauen, fam 
1283 in die Gewalt des Drdend. Die zahlreihen Sümpfe und Seen, 
jo wie die großen Wälder, mit denen das Land erfüllt war, machten 
den Krieg hierſelbſt höchſt gefährlich und langwierig. Ein Theil der 
BDevölferung wurde nah Samland verpflanzt, wo der Sudautiche Winkel 
noch ihren Namen trägt; der größere Theil, an Sieg verzweifelnd, ver: 
ließ die Heimath, um nad) Lithauen überzufiedeln, und ließ auch dies 
Land ald furdtbare Einöde hinter ih. So wurde nad 53 jähriger 
biutiger Arbeit Preußen Beſitzthum des deutſchen Drdens. 

Die inneren Einribtungen, die das Preußenland nad) dem 
legten Eroberungsiturme gewann, haben jo viel Aehnlichkeit. mit denen 
in der Mark, daß nur auf das oben Gefagte zu verwetjen tft. Wie 
der Markgraf als Stellvertreter des Kaiſers der Eigenthümer von alle 
dem Grund und Boden war, den er erobert hatte, jo war der deutiche 
Drden im Namen des Papſtes Beſitzer alles deſſen, was er durch feine 
eigne Kraft oder mit Hülfe der Kreuzfahrer gewonnen. Die im Lande 
übrig gebliebene preußiiche Bevölkerung blieb ruhig auf ihrem Grund» 
ſtücke figen, gleichviel ob das Dorf ummittelbar dem Orden verblieb 
oder an irgend einen Edlen vergabt wurde, nur hatte fie Abgaben und 
perjönliche Dienfte zu leiften. Die legteren wurden dadurch jehr läftig, 
daß die altpreußifchen Bauern verpflichtet waren, bei den häufigen 
Befeftigungen Hand anlegen zu helfen und fich zu dem zahlreichen 
Kriegszügen zu ftellen; fie bildeten den Kern des Fußheeres. Dieje- 
nigen preußiſchen Edlen, welche ſich gewaltfam dem Drden wider: 
jegt hatten, wurden in diefen Bauernftand überwiejen, dagegen behielten 
Diejenigen, die treu geblieben waren, ihr urjprüngliches Gut, wenn aud) als 
Bafallen des Drdend. Ja die vornehmiten unter ihnen, die Withinge, 


ſahen in dem Orden im Bezug auf ihr Allodium nur den Landes-, nicht, 


dem Lehnöheren, fie waren vollftändige Freiherren. Alle dieje Edlen waren 
nur zu Kriegödieniten verpflichtet; ihre Hinterjafjen leifteten ihnen Abgaben 
und bäuerliche Dienjte und ftanden unter ihrer Gerichtsbarkeit. 
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Ganz anf diefelbe Weife wie in der Marf verhielt es ſich auch 
mit den deutjchen Einwanderern. Auch bier wurde einem bewährten, 
tüchtigen Manne die Einrichtung deutjher Dörfer überlafen, im 
denen er dad Schulzenamt erhielt. Cr bekam gewifje Kreibufen und 
fonnte jein Amt vererben oder verfaufen. Eben jo wurden der Kirdye 
Freihufen überwiejen und zur Aufnahme ded neu begründeten Ortes 
mehrere Freijahre bewilligt. Der Schulze hatte den Zins und Zehnten 
von den Angefiedelten einzufordern und abzuliefern und bejaß das 
Dorfgericht, während die Altpreußen unter der Gerichtöbarfeit des bi- 
ihöflihen oder Ordensvogtes ftanden. Der deutihe Bauer war zu 
feinem Kriegsdienſte und zu feiner bäuerlichen Arbeit verpflichtet. Eine 
große Anzahl deutſcher Adlige, die der Drden im feine Dienfte ges 
zogen und dafür mit Gütern ausgeftattet hatte, erhielt dieſelben zu erb- 
lihem Befig mit dem hoben und niederen Gerichte über ihre Bauern; 
fie leifteten nur innerhalb ded Landes, aljo zur Vertheidigung defjelben 
Kriegädienfte. Sie bauten ſich oft mit williger Erlaubniß des Ordens 
fefte Burgen im ihrem Beſitzthum und aus ihnen gingen die Yandeöritter 
bervor, die jpäter eine jo wichtige Rolle in Preußen geipielt haben. 

Wie bei den Dörfern stellte fi audy bei den Städten das Ber: 
hältniß übereinstimmend mit dem in der Marf. Die zahlreichen deut— 
ſchen Anzöglinge, welche fich nad dem Kriege in Preußen niederlichen, 
bauten ſich in Ortichaften am, welde dann mit Stadtredht begabt wur- 
den, wenn fie jich jo weit entwidelt hatten, dab fie mit Mauer, Wall 
und Graben umzogen werden konnten. Die Gründung der meiften 
Städte in Preußen gehört dem vierzehnten Jahrhundert an, wo das 
Land fich Schnell zu hoher Blüthe entfaltet. Bejonderd war ed das 
Kulmiiche, Magdeburger oder das Lübeckſche Stadtredht, mit dem bie 
neuen Städte begabt wurden, d.b. ihre innere Verwaltung wurde nad) 
dem Borbilde jener Städte eingerichtet. Mit rührigem Fleiße legten 
fih die neuen Bürger nicht nur auf den Betrieb der mannichfachiten 
Gewerbe, jondern auch auf den Handel, und namentlich zeichnete ſich 
Elbing in legterer Beziehung aus. Es ſchloß ſich eben ſo der deutſchen 
Hanje an wie Braunsberg, Königöberg, Kulm. 

In Bezug auf die firdlidhe Eintheilung des Landed war 
Ihon 1243 feitgefegt, daß vier Bisthümer errichtet werden follten. Das 
Bisthum Kulm jollte das Kulmerland nebſt Löbau umfafjen, das 
Bisthbum Pomejanien Pomefanien und einen Theil von Pogejanien, 
dad Ermländijche das übrige Pogejanien, Ermland, Natangen, einen 
Theil von Nadrauen, ferner Galindien und Subauen, das Samlän- 
diſche endlich Samland, Schalauen und den größten Theil von Nadrauen. 
Doch erit nad Beendigung ded Krieged konnte jene beabfichtigte Ein- 
richtung volljtändig ind Werk geſetzt werden, wie aud damals erft 
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Pomeſanien und Samland Domftifter erhielten; die in Kulm und Erm- 
fand waren jhon während des Krieged eingerichtet worden. 

Mäbhrend diefer Kämpfe in Preußen und unmittelbar nach den— 
jelben hatte die Stellung des Drdend im Morgenlande fich gänzlich 
geändert. Nicht nur war 1244 Jeruſalem durch das türfiiche Volk der 
Khowaresmier erobert worden, jondern König Ludwig IX. der Heilige 
batte audy durch einen Angriff auf Aegypten ſich vergeblid bemüht, das 
heilige Yand wieder zu erobern. Den Zürfen war der verheerende 
Sturm der mongoliſchen Völker gefolgt, Doc nicht dieſe, jondern die 
Mamelufen, die in Aegypten herrſchend geworden waren, entrilfen jeit- 
dem den Kreuzfahrern einen Ort nady dem andern, den legten, Ptole- 
mais, 1291. Der deutihe Orden war deöhalb nach Venedig überge- 
fiedelt, von da verlegte der Hochmeister 1309 feinen Sitz nad Marien 
burg in Preußen, das bereits 1275 gegründet und jeit 1306 prachtvoll 
ausgebaut worden war. Geitdem hörte die Würde des Landmeiſters 
in Preußen auf, ed gab nur noch einen ſolchen in Deutichland und 
Liefland. Der Stellvertreter des Hochmeilterd war der Großfomthur, 
der zugleich Komtbur d.h. Gommandirender ded Haupthaujes Marien- 
burg war. Die Kriegd:Angelegenbeiten verwaltete der"Dberft- Mar: 
ſchall, der zugleich Komthur in Königsberg war, die Dberaufficht über das 
gefammte Spitalwejen führte der Oberft-Spittler, zugleid Komthur 
von Elbing, über Bekleidung, Bett: und Tiſchzeug der Oberit-Trap- 
pier, der gewöhnlidy zugleich Komthur zu Chriſtburg war, die Finanzen 
der Oberit- Trefler, der fih um den Hocdmeilter in Marienburg 
aufbielt. Außerdem jorgten zwei Groß jchäffer, einer zu Martenburg, 
der andere zu Königäberg, für die Beföftigung der Ordens-Mitglieder, 
für die Vereinnahmung der Natural-Abgaben und deren Verwerthung. 
In allen wichtigen Dingen berietben die hoben Beamten des Ordens 
und die dazu beorderten Komthure in den |. g. Yandfapiteln, all 
gemeine Angelegenheiten wurden in den jährlich wenigſtens einmal zus 
ſammen berufenen General» Kapiteln verhandelt. Die Zahl der 
Drdensbrüder in jedem Ordenshauſe war urjprünglich zwölf, nad) der 
Zahl der Jünger Chrifti, unter einem Komthur, doch wurde jpäter 
diefelbe vielfach geändert, jo daß nur in dem Heinen Ordenshäuſern 
10—12, in den nıittleren 18-30, in den großen 50—70 Drdensbrüder 
beifammen wohnten oder einen Convent bildeten. In den Heinen 
Drdendburgen, in denen fein Komthur und Convent ſich befanden, 
faßen Ordensvögte. Die Komthure wie die Großmwürdenträger wur- 
dem zumächit nur immer auf ein Jahr gewählt und traten, jobald fie 
nicht durch neue Wahl beftättigt wurden, ohne etwa dadurd an ihrem 
Rufe zu leiden, in die Zahl der gemwöhnliden Ordensbrüder zurüd. 
Gehalt erhielten jelbft die hohen Gebietiger nicht, eigned Geld und - 
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und Gut konnte fein Ordend-Mitglied befigen, da das Gelübde wie bei 
den Mönchen nicht bloß auf Keufchheit und Gehorfam, jondern auch 
auf Armuth ſich erftredte. Im jedem Ordenshauſe befanden fi) aud) 
Prieiterbrüder oder Kaplane. 

Nach der Unterwerfung Preußens wandte der Orden feine Waffen 
gegen die ebenfalls heidnifchen Lithauer,. mit denen zunächſt um den 
Belis von Samaiten oder Sampgitien das ganze folgende Jahr: 
hundert hindurch gekämpft wurde. Noch größere Aufmerkjamfeit ver 
wendete jedoh der Drden auf die weitlich der Meichjel gelegenen Ge- 
biete, weldye er auch durch kluge Benugung der Umſtände in feine 
Gewalt brachte. Der Orden hatte bereitd theild durch Geſchenke, theils 
durd Ankauf feiten Fuß auf dem linfen Ufer der Weichſel gefaßt, ald 
durch den Tod Meftwin’s II., Herzogs von Hinter = Pommern, 1295 
Streitigkeiten zwifchen Polen und den Markgrafen von Brandenburg 
fi erhoben, die, wie oben erzählt worden tft, damit endeten, daß ber 
Drden 1309 und 1310 für 10,000 Mark die Anſprüche ded Mark: 
grafen Waldemar auf die Gebiete von Danzig, Dirſchau und 
Schwep an fi brachte. Ferner faufte er noch im vierzehnten Jahr: 
hundert die Lärder Stolpe, Bütow und Schievelbein, fo wie 
1400 Dramburg, 1402 die Neumark und 1408 Driejen inöbe- 
fondere, jo daß jeine Herrichaft weitlich bis an die Dder reichte. Das 
vierzehnte Jahrhundert ift deshalb ald die Glanzperiode ded Ordens 
anzujeben; fie erloſch mit der Zeit, wo derjelbe feine heidnifche Nach— 
barn mehr hatte, gegen die er die Kraft ſeines Schwerted verwenden 
fonnte. 

Daß war der Fall, ald 1386 der Großfürft von Lithauen Wla— 
dislaw Jagello ji) mit Hedwig, der Tochter Königs Ludwig des Großen 
von Ungarn und Polen, vermählte und damit die Vereinigung Polens 
und Lithauens herbeiführte. Er wie jein Volk trat zum Chriftenthum 
über und wurde jeit dem Augenblid der erbittertite Feind des Drdens, 
deſſen Macht er zu brechen juchte. Anfänglich vermittelte zwar König 
Menzel von Böhmen den Frieden, doch Wladislaw und fein Better 
Witold, dem er das Großfürftenthbum Lithauen abgetreten hatte, rüfteten 
während defjelben um fo ftärfer, wo möglidy den Drden zu erdrüden. 
Mit einem Heere von 163,000 Mann, darunter 66,000 Reiter, nebſt 
60 Stück ſchweren Geſchützes brachen 1410 beide Vetter verheerend in 
Preußen ein. Nur 83,000 Mann, darunter 26,000 Reiter, theild aus 
dem eignen Lande, theild Soldtruppen aus Deutichland hatte der Hoch— 
meiſter Ulrih v. Jungingen aufbringen fünnen, jenem doppelt jo jtarfen 
Heere zu begegnen. Bet dem Dorfe Tannenberg zwildhen Gilgen- 
burg und Hobenitein trafen am 15. Juli 1410 beide Heere auf ein— 
ander. Sp tapfer auch die Ritter fimpften, VBerrath im eignen Heere und 
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die Uebermacht der Feinde verfchafften dem Polenkönige den Steg. Der 
Hochmeifter fiel, ald er noch einmal den Verſuch machte, den Sieg an 
fich zu reifen, mit ihm der Großkomthur, der Groß-Trefler, der Groß- 
marjchall und die meilten Komthure, andere von ihnen fielen den Polen 
in die Hände und wurden enthauptet. Mehr ald 200 Ordensritter, 
mehrere Hundert andere Ritter und 40,000 vom gemeinen Kriegövolfe 
ded Drdendheered lagen erjchlagen auf dem Sclachtfelde, wenigſtens 
15,000 wurden von den Polen gefangen genommen. Nur der Groß» 
Spittler und die Komthure von Danzig und Balga retteten fich mit 
den: Trümmern des vernichteten Heeres aus der Schladht. Zwar hatte 
auch der Polenfönig viele feiner beiten Führer und 60,000 der Seinigen 
verloren, doch vernichtete dieſer Unglüddtag den Drden auf immer, 
wenn-er auc noch etwa 100 Jahre lang ein mühjeliged Dafein friftete, 
dad zwifchen Leben und Sterben ſchwankte. 

Die Leiche ded Hochmeifterd wurde zwar vom Könige ausgeliefert 
und unter allgemeinem Sammer und Wehllagen in der Marienburg 
beigejegt; doch gleich darauf brach Wladislaw auf und rückte unter 
furchtbaren Verwüftungen vor die Hauptburg Marienburg. Verrath 
und Verzweiflung hatte ihm die Burgen und Städte auf dem Wege 
dahin geöffnet, doch ein Held eritand dem Drden und rettete ihn vom 
Untergange, der Graf Heinrih v. Plauen, bid dahin Komthur von 
Schwetz. Gr warf fih in die Marienburg und jammelte in wenigen 
Tagen 5000 Mann um fi; während die vier Biſchöfe ded Landes 
und faft das ganze Land mit Ausnahme weniger Hauptburgen Wla- 
dislaw ald ihren König anerfannten, hielt er acht Wochen lang die 
Belagerung tapfer aus, bid Krankheit im Heere, Mangel an Lebens— 
mitteln und die Nachricht von dem Anzuge friiher Hülfstruppen aus 
Deutichland und Liefland den König zum Waffenftillitand und zum 
Rückzug nöthigten. Ueberall jedod ließ er in den feiten Plägen Be— 
fagungen zurüd. 

Der Retter der Marienburg wie ded Ordens, Graf Heinrich 
v. Plauen, wurde darauf einftimmig zum Hochmeiſter erwählt, viele 
der Schlöffer und Städte den Polen wieder genommen und endlid am 
1.) Februar 1411 der Friede zu Thor abgeſchloſſen, durch den 
der Drden zwar alle verlornen Plätze zurüderhielt, dagegen Samaiten 
abtreten mußte fo wie ein paar fleinere Gebiete an der polniſchen 
Grenze; für die Auslöfung der Gefangenen jollte der Drden 100,000 
Schock Groſchen zahlen. Um diefe Summe aufzubringen, wurden dem 
Sande fchwere Steuern auferlegt, welche allgemeine Unzufriedenheit 
bervorriefen. Dazu fam die Aufjäjligfeit der Drdend-Mitglieder gegen 
den Hochmeifter (der endlich 1414 nicht nur abgefeßt, jondern aud in 
harter Gefangenſchaft gehalten wurde), ferner neue Streitigkeiten und 
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Kriege mit Polen, zu deren Beilegung vergeblich 1422 der Frieden am 
Melno See und 1435 zu Brzese geſchloſſen wurde umd durd 
weldhe der Orden jchwere Verluſte erlitt; noch härtere Unglüd aber 
follte im eignen Lande ihn treffen. 

Bereit? im Jahre 1398 hatte fi nah dem Vorbilde deutjcher 
Nittergejellihaften unter dem preußifchen Landesadel die „Eidechſen— 
Geſellſchaft“ gebildet, deren Mitglieder ſich gegenfeitig Schuß und 
Hülfe zufagten. Ihr Beſtreben war zugleich darauf gerichtet, Die Macht 
des Ordens zu ſchwächen, und von ihnen war in der Schlacht bei Tan— 
nenberg der Anfang zu treulojer Flucht gemadyt worden. Die nad 
malige große Geldnoth des Drdend zwang dann jpäter den Hochmeiſter 
einen Landesrath zu bilden, zu welchem 1430 Abgeordnete aus dem 
Landesadel und den Städten berufen wurden, und ohne dejjen Geneh- 
migung der Hochmeiſter feine neuen Auflagen ausjchreiben durfte. Da— 
mit war der Anfang zur inneren Auflöjung des Drdend gemadt, denn 
jeitdem traten dieje Abgeordneten und die Drdensbrüder in immer jchärfere 
Feindihaft zu einander. Belt und Ueberſchwemmungen hatten darauf 
unfäglichen Schaden im Lande angerichtet, und andrerjeitö war nicht felten 
Trotz und MWiderfpenftigkeit gegen den Drden hervorgetreten. Man Elagte 
allgemein über Beeinträchtigung im Handel, über Münz-Aenderungen, 
Verlegung der Freiheiten, und trat um-jo kühner auf, ald damals ge— 
waltige Spaltungen im Orden jelber entitanden waren. Der Deutich- 
meilter und der von Liefland jo wie der Großkomthur traten entidhieden 
gegen den Hochmeifter auf, mehrere Gonvente jekten eigenmäcdhtig den 
Großmarſchall ab, kurz jede Zucht und Sitte löf'te fi im Orden. So 
wuchs die Aufregung des Landes, der Landesadel trat mit den Städten 
zujammen und ſchloß 1440 zu Elbing den preußifhen Bund, um 
gemeinjchaftlicd den beflagenöwerthen Uebergriffen des Ordens entgegen 
zu treten. Allerdings hatte der Drden bei der Gefahr vor Polen und 
bei der veränderten Kriegäführung, die ihn zu übergroßen Ausgaben 
für Bewaffnung jo wie für Annahme von Soldtruppen nöthigte, dem 
Lande ftärfere Steuern auferlegen müſſen; die großen Städte aber jtrebten 
Danach, eine den deutjchen freien Reichsſtädten gleihe Stellung zu ges 
winnen und der Landadel trachtete ebenfalld nad einer unbehinderten 
Lage. Der Bund erzwang unter Hand v. Bayſen's Leitung Anerfen- 
nung und durch gewaltjame Maßregeln feiten Zujammenbalt. Ber 
geblich juchte der Hochmeilter und die Geiitlichkeit den Bund zu jpren- 
gen, und ald endlich der Kaiſer 1453 die Aufhebung deſſelben befahl, 
erklärte der Bund 1454 dem Drden den Krieg und begann zugleich die 
Feindjeligkeiten. 

Bon Thorn aus verbreitete ſich der Aufftand über das ganze Land; 
die Ordensſchlöſſer fielen durch Verrath oder Gewalt, jo daß in wenig 
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Wochen 56 derjelben verloren gingen. Um jedod eine feitere Stütze 
zu gewinnen, unterwarf jich der Bund dem Könige Cafimir von Polen, 
der Hand v. Bayſen zum Statthalter ded Landed ernannte und mit 
einem Heere in Preußen einfie. Doch erlitten die Polen von einem 
schwachen Drdenöheere im September 1454 eine völlige Niederlage vor 
Konitz, in Folge deren aud Hans v. Bayſen die Belagerung von 
Marienburg aufgab, und eine große Menge von Schlöffern an den 
Drden zurüdiel. 

Die Geldnoth, in welcher ſich jowohl der Drden ald auch der Bund 
befand, ſchien dem Kriege ein baldiged Ende jegen zu wollen. Die 
Verbündeten jedoch, ungendytet fie mit der Reichsacht wie mit dem 
Bannfludye belegt waren, verzweifelten an ihrer Sade nicht, fondern 
juchten durdy ſchwere Steuern dem Mangel abzubelfen, obgleich fie auch) 
dadurd den öſtlichen Theil des Landes ihrer Sache entfremdeten. In 
ichlimmerer Lage aber befand fid der Drden, der deöhalb ſchon 1454 
die Neumark an den Kurfüriten von Brandenburg überlafjen und ver- 
gebens von demjelben auch fernere Geld- und Kriegöhülfe gehofft hatte. 
Seine zahlreichen Söldner zu befriedigen, verpfändete er ihnen 1454 
die feiten Plätze, deren Vertheidigung ihnen überlafjen war. Als es 
ihm nicht gelang, die nöthigen Geldjummen aufzutreiben, machten jene 
1456 von dem ihnen zugeitandenen Rechte Gebrauch, dieje Drdend- 
ichlöffer anderweitig zu verkaufen, um ſich dadurch bezahlt zu machen. 
Für die Summe von 436,000 Gulden überließen fie an König Caſimir nicht 
weniger alö 23 fejte Schlöffer in Pommern und Preußen, darunter das 
Hauptordenshaus, die Marienburg. Aller Habe beraubt, mit Thränen 
des bitteriten Schmerzes verließ 1457 der Hochmeiſter Ludwig v. Er: 
lichshauſen den alten Sit feiner Vorgänger, und gelangte mit Mühe 
nad) Konig und von dort unter noch größerer Gefahr nad) Königäberg. 
Seitdem hat fein Hochmeifter mehr auf der Marienburg refidirt; ein 
polnischer Statthalter nahm dajelbit feinen Sig; ihr Glanz war erlo- 
ichen, erſt nach Sahrhunderten jollte der berrlihe Prachtbau wieder 
bergeftellt werden, um als großartiges Denfmal der Nachwelt zu ver- 
fünden, weld eine Macht und welch ein Kunftjinn einft bier ihren 
Sig gehabt hatten. 

Mit oft wieder aufbraufender Wuth wurde ſeitdem der Krieg noch 
volle neun Sabre geführt zum Verderben des Landes, dejjen Mittel in 
dieſem langwierigen Kampfe nutzlos verjhwendet wurden. Lange 
ſchwankte das Glüd, als aber endlich das Land im Welten der Weichſel 
verloren und jede Verbindung des Drdens mit Deutſchland abgejchnitten 
war, ſah ſich diefer genöthigt am 19. Detober 1466 den ewigen Frie— 
den zu Thorn mit dem Könige Gafimir von Polen einzugehen,. ber 
ihm auf immer feine Bedeutung raubte. Alles Land im Weiten ber 
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MWeichjel, Pommern oder Pomerellen, mußte an Polen überlaffen wer: 
den, auf der Ditjeite des Fluffes aber das Kulmerland mit Löbau und 
Michelau, die Gebiete von Stuhm, Chriſtburg, Marienburg, Elbing 
und Tolfemit jo wie das ganze Befisthum der Biſchöfe von Ermland. 
Für den übrigen Theil des Landes, der dem Orden verblieb, leiftete 
der Hocmeilter dem Könige von Polen Huldigung; er wurde dadurch 
polniicher Fürft und Reichsrath. Die Hälfte der Ordensmitglieder ſollte 
aus Polen beftehen, Preußen forthin verpflichtet jein an allen Kriegen 
Polens Theil zu nehmen. Der preußiihe Bund hatte damit zugleich 
fein Ende erreicht; Preußen, diefe wichtige Vormauer Deutihlands ges 
gen die Slawen, war ein ſlawiſches Beſitzthum geworden oder drobte 
doch ein foldyed zu werden, dem brandenburgiichen Staate fiel feitdem 
die Aufgabe zu, fih dem Andrange ded Slawenthums entgegen zu 
ftellen. 

Der wilde, dreizehn Jahre lang geführte Krieg hatte das Land zu 
einer Wüſte gemacht. Man zählte von den 21,000 Dörfern, die das 
Drdendland vor dem Kriege gehabt haben joll, nur nody 3000 und 
diefe verarmt und theilweife entwölfert. Mehr ald 1000 Kirchen waren 
verwültet worden, Die Städte waren verfallen, der Sit des Elendes. 
Die Zahl derer, die das Schwert, Noth und Krankheit weggerafft hatte, 
wird auf menigftend 300,000 geſchätzt, denn wer Fonnte zählen, was 
dem Kriege erlegen war; eine verheerende Veit räumte nad) beendigtem 
Kriege noch unter denen auf, Die dem allgemeinen Berderben entronnen 
waren. Aller Wohlitand im Lande war vernichtet, alle fittlihen Bande 
gelodert, da& Land verwildert, und noch heut finden ſich Wälder und 
Müfteneien, wo vor dem Kriege reiche Fruchtgefilde zu finden gewefen. 
Man berechnet, dab der Drden während des Krieges faft 6 Millionen 
Gulden baar hatte verwenden müfjen, abgejeben von den Schulden, an 
denen er noch nachher abzutragen hatte. Andrerſeits wurde der Koften- 
Aufwand Polens auf 10 Mill. ungar. Gulden geihägt, der der Ber: 
bündeten auf wenigftens 14 Mill. Mark. Wohl modte Caſimir ſeuf— 
zend ausrufen, dat das ganze Yand nicht jo viel werth jet, ald ed Geld 
und Blut gefoftet habe. 

Und dody brachte diefer jo theuer erfaufte Frieden Feine dauernde 
Ruhe herbei. Der Drden, feiner Selbftändigfeit und eines jo großen 
Theiled feines Gebietes beraubt, trachtete danach, wo möglich beides 
iwieder zu gewinnen, Polen aber fuchte diefe Abhängigkeit möglichit 
fühlbar zu maden und auch noch den Reſt des Landes in feine un: 
mittelbare Gewalt zu bringen. Mit Hülfe des Königs Matthias von 
Ungarn und des Biſchofs von Ermland, Nicolaus v. Thungen, der 
mit Polen zerfallen war, fuchte der Orden feine verlorne Macht 1478 
wieder zu erlangen oder doch fich wenigftend eine befjere Stellung 
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zu verichaffen. Sein Bemühen war jedoch vergebens, und eben fo 
wenig gelang es dem Hochmeilter, die Huldigung an Polen zu verwei— 
gern. Man verfiel zwar auf das Mittel, einen deutjchen Prinzen an 
die Spite des Drdens zu ftellen, um dadurch die Beihülfe des deut- 
ſchen Reiches zu gewinnen, und wählte deshalb 1498 den jüngiten Sohn 
ded Herzogs Albert von Sachſen, des Stifters der Albertinifchen Linie, 
Friedrich, zum Hochmeifter unter der Bedingung, dat derjelbe nicht die 
Huldigung an Polen leiſte; aber wenn er auch bis zu feinem Tode 
1510 diejelbe zu verzögern wußte, fo vermochten doc Feine Verhand- 
lungen den polniichen König, von feinem durch den Thorner Frieden ' 
erlangten Rechte abzuſtehen. Denfelben Grumdjägen folgend wählte 
der Drden 1511 den Markgrafen von Brandenburg, von dem man um 
jo mehr ein Gelingen jeines Vorhabens hoffte, als derjelbe der Neffe 
ded Königs Siegmund von Polen war. Diefer wurde vom Papfte, 
dem Kaiſer und dem Reiche zwar durch Worte, dody nicht durch die 
That unterftügt; deſſen ungeachtet verweigerte er bartnädig die Huldi- 
gung und ließ ed zu Ende des Jahres 1519 jelbit zum Kriege gegen 
Polen kommen, in weldem jedody der Orden den Kürzern zog. 1521 
wurde endlid ein Waffenitillitand auf vier Jahre vermittelt, während 
weldher Zeit die Sache zum Abſchluß gebracht werden follte. Vergeblich 
bemühte fih der Hochmeiſter, von Deutichland Hülfe zu erhalten, der 
Landmeiſter in Deutjchland wie in Liefland verfagten Beiſtand, Kur- 
fürft Joachim I. wurde auch durch die vollftändige Abtretung der Neu: 
mark nicht gewonnen. Unterdeß breitete jid) die Reformation in Preußen 
mit großer Schnelligkeit aus, neben welcher allerdings das Ordens— 
Snftitut kaum ferner Beſtand haben fonnte, das ſich vollftändig über- 
(ebt hatte. Luther wie Melanchthon ermahnten bei perfönlicher Beſpre— 
hung den Hochmeiſter, daß derjelbe die Ordensregeln aufgeben, fich 
verheiratben und Preußen in ein weltliched Beſitzthum verwandeln möchte. 
Alles Died beftimmte den Hochmeiſter Albrecht, dem Borjchlage des 
Könige Siegmund von Polen Folge zu geben und Preußen ald melt- 
liches Herzogthbum von Polen zu Lehn zu nehmen. Am 8. April 1525 
wurde demnach ein feierlicher Vertrag zu Krakau geichloffen, Albrecht 
erfannte den König als feinen Lehnsherrn an und empfing am 10. April 
unter großer Feierlichkeit die Belehnung für ſich, jene Brüder und 
deren Nachkommen, fall8 er ohne männliche Erben mit Tode abginge. 
Im Mat wurde Albrecht darauf von den königlichen Commiſſarien in 
Königöberg eingeführt und ihm ald Herzog von den Ständen gehul- 
digt. Die wenigen Drdens-Mitglieder, die damals in Preußen waren, 
(egten die Drdenstracht ab, ein paar derfelben, die dem Drden treu 
blieben, gingen nad Deutjchland; Albrecht jelber trat zur evangelichen 
Lehre über und vermählte fi) mit einer däntjchen Prinzeß. 
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Dem Papſte ftanden gegen diefen Schritt feine Mittel zur Gebote; 
er forderte deöhalb nur den Kaijer auf, in feiner Weile den Frevel, 
wie er eö nannte, des abtrünnigen Hochmeiſters anzuerfennen. Der 
Deutjchmeifter, der wie auch feine Nachfolger vom Kaijer zugleich als 
Adminiftrator ded Hochmeiſterthums in Preußen belehnt wurde, brachte 
ed zwar bei dem Kaiſer und dem Neichöfammergeriht dahin, daß ber 
Herzog 1532 in die Acht erklärt wurde, doch blieb e8 bei den Worten, 
ohne daß jemald Maßregeln getroffen wurden, denfelben Nachdruck zu 
verichaffen. Dennoch trug Died feindjelige Verhältnig dazu bei, daß 
Brandenburg zur Mitbelehnung gelangte, welche 1569 bei der Beleh- 
nung Albrecht Friedrich's zu Yublin erfolgte. Preußen wurde daburd 
auf der Weitjeite gegen den Orden in Deutſchland gefhüst wie durch 
Polen auf jeiner Dftjeite gegen Yiefland. Ja ald der Kaifer Marimi- 
lian II. 1571 bei der Belehnung des Kurfürften Johann Georg von 
Brandenburg aud dem Herzog Albrecht Friedrich die Mitbelehnung der 
brandenburgifchen Yänder zur gefammten Hand ertheilte, jchwand dem 
Drden jede Ausficht, dereinft Preußen wieder an fi zu bringen. Er 
begnügte fich jeitdem mit Proteftationen gegen die Bejignahme des 
Landes, jelbit z. B. bei der Erhebung des Herzogthumsd Preußen zu 
einem Königreiche. 

Hatte Brandenburg durch die Erwerbung Preußens einerſeits nicht 
wenig an Kraft und Anſehn gewonnen, jo mußte diefer Zuwachs an: 
drerfeitö ſchon im der nächiten Kolgezeit von außerordentliher Beben- 
tung werden für die Stellung des Staated gegen jeine beiden nächſten 
Nachbarn, Polen und Schweden. Es war voraudzufehen, dat Branden- 
burg binfort das Stillleben aufgeben müfje, das es jeit länger als 
einem Jahrhundert geführt hatte, und dab es in die großen Weltereig- 
niffe bineingezogen werden würde. Gleichzeitig aber oder jogar noch 
einige Jahre früber ald diefe Erwerbung wurde jeine Aufmerkjamkeit 
dadurch auch nad dem äußerften Weſten des deutjchen Reiches gerichtet, 
daß 1609 durh den Tod Johann Wilhelm's, Herzog von Jülich, 
Gleve, Berg und Grafen von Marf und Ravensberg dem 
Kurfürften Johann Sigismund ein großes und reiches Erbe zufiel, das 
porausfichtlih nur mit großer Mühe und Gefahr zu erlangen und zu 
behaupten war, da nicht wenige Mitbewerber dem Kurfürften dad Land 
jtreitig machten. Zum näheren Verſtändniß diefer Begebenheiten wird 
ed nöthig fein, auch bier einen furzen Rüdblid in die Ältere Geſchichte 
dieſer Länder zu thun. 

Die Gefchichte diefer Länder wie audy der jpäter zu Preußen ge- 
fommenen übrigen Rheinlande reicht in weit ältere Zeiten zurück ald 
die der öftlihen Stammlande. Schon mit dem Jahre 50 v. Chr. hatte 
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von dem unteren Lauf dieſes Fluſſes aus hatten dann die Römer ver: 
jucht, in das Innere Deutſchlands einzudringen. Als jedoch im Jahre 
9 nad) Ehr. Duintilius Varus im Teutoburger Walde die große Nie- 
derlage erlitt, welche jein ganzes Heer vernichtete, beſchränkten ſich die 
Römer darauf, den Rhein ald Grenze zu behaupten und die Uebergänge 
durch feite Pläbe zu vertbeidigen. Bon Mainz (Moguntiacum) bis 
Leyden (Lugdunum Batavorum) erftredte ſich die feſte Linie den 
Rhein abwärts, und Coblenz (Confluentes), Bonn (Bonna), Göln 
(Colonia Agrippina), Neuß (Novesium), Xanten (Castra Vetera) ıc. 
find noch Drte, deren Gründung in die Zeit der Römer-Herrſchaft fällt. 
Als dann das weitrömische Reich in ſich zuſammen brach, vermochte es 
jeit dem Anfange des fünften Jahrhunderts nicht mehr diefe Grenzen 
zu vertheidigen, da es alle noch übrige Kraft anftrengen mußte, das 
Hauptland Stalien zu ſchützen, das jedoch endlidy der inneren Zerrüt- 
tung unterlag. Jene Rheinfeitungen, der Befagung entblößt, fielen in 
die Gewalt der deutſchen Frankenſtämme, die zu Ende jenes Jahrhun— 
dertö fait ganz Gallien zu ihrem Eigenthum gemacht hatten. Die 
Söhne jenes gewaltigen Eroberers Chlodwig aus der Ramilie der Me— 
rowinger vollendeten die Unterwerfung des Landes, indem fie 534 die 
Burgunder befiegten, die jih in den Rhonegegenden feitgejegt hatten. 
Ihnen jchlofjen jich die übrigen Franfen auf der Ditjeite des Nhein fo 
wie die Alemannen und Bayern an; die Thüringer, vom Harze faft 
bid zur Donan, wurden gewaltiam von ihnen unterworfen. Seitdem 
gehörten die Aheingegenden zu dem Theilreiche der Merowinger, welches 
den Diten umfaßte und Auſtraſien genannt wurde. Die Karolinger, 
welche im den fränfiihen Reichen nicht nur zum erblichen Beſitz der 
Würde ded Majordomus gelangt waren, jondern auch ſogar 752 die 
Merowinger entthront und die königliche Würde an fich geriffen hatten, 
erreichten ihren böchiten Glanz, ald Karl der Große die Sachſen unter: 
warf, Stalien an ſich brachte und im Jahre 800 die Würde der römi- 
chen Kaifer im Abendlande erneute. Seine drei Enkel theilten 843 
im Bertrage von Berdun das väterlihe Erbe der Art, daß der Rhein, 
im allgemeinen wenigitens, die Weftgrenze Deutichlandd wurde, die 
Schelde, Maas, Saone und Rhone die Oftgrenze Frankreich, und daß 
das dazwiſchen liegende Land nebit Italien eine dritte Herrſchaft bil- 
dete. Doc bald fiel diejed Gebiet unter den ſächſiſchen und fränkischen 
Kaifern am Deutichland, das auf diefe Weile das Webergewicht im 
Abendlande behauptete, und deſſen Könige zugleih römiſche Katfer 
waren. Das ganze Rheinland von Bajel abwärts, weftlich bis zur 
Maad und Scelde, bildete dad Herzogtbum Lothringen, das in 
der Mitte ded zehnten Sahrhunderts in Ober-Lothringen oder das 
Herzogthum an der Mojel und in Nieder-Lothringen oder das 
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Herzogthum Ripuarien zerfiel; zu legterem gehörten auch die jebigen 
preußiichen Rheinlande, während öftlih vom Rhein das Herzogthum 
Sachſen ſich auöbreitete, in welchem die Hunte und von deren Duelle 
an eine Linie füdlih bis in die Duellgegend der Ruhr umd Lenne 
Weſtfalen von Engern trennte. 

In jenen eriten Zeiten des deutſchen Reiches bildete fich überall 
in demjelben die Gauverfaifung aus. Die natürlichen, zum Theil 
ſchon früher entitandenen Abtheilungen oder Gaue ded Karolingiichen 
Neiches wurden zu einer politiichen Eintheilung, indem zu deren Ver— 
waltung Grafen eingeſetzt wurden, doch fo, daß auch oft mehrere Fleine 
Gaue Einem Grafen untergeordnet, größere Gaue an mehrere Grafen 
vertheilt wurden, jo daß nicht immer der Umfang eined Gaues mit dem 
einer Grafihaft übereinitimmend war. Dieje Gamerfafjung erhielt 
fi) bis in die Zeit der Hohenftaufen; während Diejer Zeit hatten fich 
überall erbliche Territorien gebildet, die um jo mehr Beitand gewannen, 
als jeit den Hohenftaufen die alten Bolfd-Herzogthümer zertrümmert 
wurden und alfo die einzelnen Fürften, Grafen und Herren unmittelbar 
unter kaiſerlicher Oberhoheit ftanden. Als die ältefte unter den bier 
zu beſprechenden Grafichaften wird und Cleve genannt, das, wenig: 
ftend in jpäterer Zeit, dad Land auf beiden Ufern des Rhein umfaßte, 
dad von Duisburg an der Ruhrmündung bis nad Emmerich ſich hinab: 
zieht und weftlid bi8 an die Maas reiht. Es bildete feit den Zeiten 
Karl Martel’8, alfo gegen die Mitte ded achten Sahrhunderts, Eine 
Grafihaft mit Teifterbant, weldes an der Maas und dem Rhein 
fih abwärts erjtredte, alfo nach dem heutigen Holland hinein. Doch 
Ihon im neunten Jahrhundert wurden Teifterbant und Gleve für immer 
getrennt. Die alten, Grafen in diefer legteren Grafjchaft ftarben 1368 
aus, eine Erbtochter dieſes Hauſes, Margarethe, hatte fid) mit dem 
Grafen Adolf IV. von der Marf vermählt und veranlaßte dadurch die 
Bereinigung beider Länder. 

Die Grafen von der Mark führten früher den Namen v. Al- 
tena nad einem Edylofje, füdlih von Sferlohn an der Lenne gelegen. 
Sie ftammten aus der Familie der Grafen von Teijterbant und bejaßen 
auch die Grafſchaft Berg, dod wurden im 12. Sahrhundert beide Graf- 
haften von einander getrennt. Etwa 100 Sabre jpäter Faufte Graf 
Aldolf III. von Altena (1198 — 1249) die Burg Mark bei Hamm 
und nannte fich jeitdem „Graf von der Mark." Aus diefer Kamilie 
heirathete Adolf IV., wie vorbin gejagt, Margarethe von Cleve, welche 
1368 ihr Erbland ihrem Sohne Adolf V. übertrug. Da der ältere 
Sohn Engelbert, der regierende Graf in der Mark, ohne Kinder ftarb, 
beerbte der jüngere Adolf V. denfelben und hinterließ beide Länder 
feinem Sohne Adolf VI., der vom Könige Siegmund 1417 auf dem 
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Koftniger Goneil zum Herzog von Eleve erhoben wurde. Eben 
diefer Adolf VI. hatte mit dem Herzoge Wilhelm von Berg einen 
ſchweren Krieg zu führen, den er durd den Sieg bei Cleve 1397 glück— 
lich beendigte. Einer feiner Gefangenen, ein Graf von Salm, mußte 
ihm statt Löjegeld die Herrihaft Navenftein für eine geringe 
Summe abtreten, die jeitdem mit Cleve vereinigt blieb. Sie lag weit- 
ih von Gleve an der Maas und war von feinem großen Umfange. 
Die Grafihaft Mark zog mit ihrer Nordgrenze von der unteren Nuhr 
nach der Emſcher und von dieſer nad der Yippe hinüber bis über 
Hamm binaus nad Soeſt, ſüdlich eritredte fie ich, das mittlere Ruhr— 
und Penneland umfaffend, etwa bis zur Sieg hinauf. 

Der Urenfel eben jenes erften Herzogd von Gleve, Sohann III. 
(1521 — 1539) vermäblte ſich 1511 mit Maria, der Erbin von Jülich, 
Berg und Navendberg und vereinigte dadurch diefe Yänder mit feinem 
nicht unbedeutendem Beſitzthume. 

Die Grafihaft Jülich umfaßte in ihrer nachmaligen Ausdeh— 
nung etwa das Land zwijchen Erft und Maas zu beiden Seiten der 
Moer, die bei Noermonde die Maas erreicht. Bis in den Anfang des 
zehnten Sahrhunderts hinauf lafjen ſich die Grafen bierjelbit verfolgen, 
der vierzehnte von ihnen, Wilhelm VII. wurde 1336 von Kaiſer Lud— 
wig zum Markgrafen erhoben, 1357 aber dur Kaifer Karl IV. 
zum Herzog von Jülich. Sein älterer Sohn Gerhard fam durch 
Bermählung mit Margarethe, der Erbin von Berg und Ravensberg,- in 
den Befit diefer Yänder, ftarb aber jhon vor dem Vater; der jüngere 
Sohn Wilhelm II., Herzog von 1361 —1392, war mit Maria von. 
Geldern vermählt, die ihre beiden Brüder beerbte und das Herzogthum 
Geldern 1372 auf ihren damals acht Jahre alten Sohn Wilhelm III. 
übertrug. Mit diefem Wilhelm und feinem Bruder Reinhold IV. 
ftarb (1423) diefe Familie aus; das Herzogthum Jülich Fam jeitdem 
an das Herzogthbum Berg, Geldern an die Familie Egmont. 

Die Grafihaft Berg umfaßte den ſchmalen Streifen auf der 
rechten Seite des Nhein, der fi von der Ruhrmündung bis über Die 
Sieg hinaus eritredt, und trug ihren Namen von dem Schlofje Berg 
oder Burg an der Wipper, jüdlid von Solingen. Nicht gar lange 
nachdem fie im 12. Jahrhundert von Altena getrennt worden war, 
brachte die Erbtochter diefer Grafen, Irmingard, dieje Grafſchaft 1218 
ihrem Gemahl zu, dem Herzog Heinrih IV. von Limburg, obgleich 
ihre Obeim, der Erzbiſchof Engelbert von Cöln, ihr bis zu feinem Tode 
1225 das Erbe ftreitig machte. Schon unter Heinrich's Söhnen Adolf 
und Walram trat eine Trennung des väterlichen Befiges der Art ein, 
daß erfterer Berg, letzterer Limburg erhielt. Der legte Graf aus diejer 
Familie in Berg war Adolf IV., mit dem 1348 die Familie ausſtarb. 


238 XI. B. Die Kurfürften nach ber Reformation. 


Seine Tohter Margarethe war an den Grafen Otto IV. von Rvens- 
berg verheirathet, durch ihre Tochter, auch Margarethe genannt, kamen 
Berg und Ravendberg an Jülich. 

Sn diefer Grafihaft Ravendberg, die fih vom Weſerknie 
über den Teutoburger Wald oder Däning etwa bid zur oberen Ems 
eritredfte, werden die eriten Grafen um die Mitte des elften Jahrhun— 
dertö genannt. Anfänglich führten fie den Namen v. Galverla, fait 
100 Jahre fpäter nannten fie ſich jedoh nah dem Schloſſe Ravens- 
berg, bei Bielefeld gelegen. Der eben genannte Dtto IV. wie fein 
Bruder Bernhard (+ 1346) binterlichen Feine männlihe Nachkommen ; 
das Erbrecht ging deshalb auf Otto's Tochter Margarethe über, die 
mit dem oben genannten Gerhard von Jülich vermählt war, der des— 
halb 1346 in den Beſitz von Ravendberg kam und 1348 nad Adolf's IV. 
Tode in den von Berg. Gerhard's Sohn Wilhelm I. erbte von dem 
Vater beide Länder und erhielt 1380 von König Wenzel die herzog— 
lihe Würde von Berg, und deſſen Sohn Adolf I. war ed, dem 
1423 nady dem Auöfterben jeiner Berwandten in Jülich aud dies 
Herzogthum zufiel. Da diejer aber feine Kinder hinterließ (+ 1437), 
wurde fein Neffe Gerhard II. Herr der drei Yänder Jülich, Berg und 
Ravensberg. Der Sohn deilelben, Herzog Wilhelm II. (1475— 1511), 
der mit Sibylla, einer Tochter ded Kurfürsten Albrecht Achilfes, ver: 
heirathet war, bewog 1508 den Kaiſer Martmiltan, daß feine einzige, 
aus diejer Ehe erzeugte Tochter Maria ald Erbin feiner Yänder einge- 
jeßt wurde. So gingen denn aud nah Wilhelm’s II. Tode 1511 die 
Herzogthümer Jülich und Berg mit der Grafſchaft Navensberg an ihren 
Gemahl Johann III. von Gleve über, der nad) dem Tode feines Vaters 
1521 damit noch Gleve, Mark und Ravenftein vereinigte und von 
Kaiſer Karl V. mit allen ſechs Ländern belehnt wurde. 

Gegen diefe Befisnahme der Zülich’ichen Länder durch dad Haus 
Cleve proteftirte Sachen, wiewohl vergeblih. Der Herzog Albrecht 
von Sachſen nämlich, der Stifter der Albertinifchen Linie, hatte ſowohl 
dem Kaifer Friedrich III. große Dienfte gegen den König von Ungarn 
geleiftet, ald auch dem Erzherzog Marimilian, als ſich derjelbe im 
Folge feiner Vermählung mit Marta von Burgund in den Befig der 
Niederlande ſetzte. In danfbarer Anerkennung dieſer Berdienfte hatte 
Kaiſer Friedrih ihm die Anwartichaft auf Sülih, Berg und Ravens- 
berg 1483 zuertheilt, da mit dem Tode ded damaligen Herzogs Wil- 
beim II. dieſes Reichölehn an den Kaiſer zurückfallen mußte. Maxi— 
milian übertrug dies Anfallsrecht auch auf die Erneſtiniſche Linie des 
ſächſiſchen Hauſes und wiederholte noch 1495 ſein Verſprechen; deſſen 
ungeachtet erklärte er ſchon wenige Jahre ſpäter, wie oben geſagt wor— 
den, Wilhelm's Tochter für die rechtmäßige Erbin und entriß damit 
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Sachſen jeine Anfprüde. Um Sachſen nun für diefen Verhuft zu ent 
Ihädigen, vermählte der neue Herzog des Gejammtlanded, Johann III., 
feine ältere Tochter Sibylla 1526 an den nachmaligen Kurfürften Jo— 
hann Friedrid den Großmüthigen mit dem Berjprechen, daß alle feine 
Linder an Sachſen fallen jollten, falld fein Sohn Wilhelm ohne männ- 
liche Erben ftürbe. Seine zweite Tochter Anna vermählte Johann an 
den König Heinrich VIII. von England, der ſich jedoch nach jehr kurzer 
Ehe von ihr jcheiden ließ. Den langwierigen Streit mit dem Haufe 
Egmont wegen ded Herzogthums Geldern beendete er 1527 durch fried- 
lichen Vergleich, ja es wurde ihm jogar 1538 die Nachfolge im Herzog. 
thum Geldern und in der Grafſchaft Zütphen zugefichert, ſobald der 
damalige Einderlofe Herzog Karl mit Tode abginge. Unter ihm geſchah 
es auch, daß fich die evangeliiche Lehre mit großer Schnelligkeit im 
feinen Ländern ausbreitete. 

Herzog Karl von Geldern ſtarb 1539 bald nach Johann III. Der 
Sohn des lepteren, Wilhelm (1539 — 1592) nahm von feinem Lande 
Beſitz; doch auch Katjer Karl V. machte auf Geldern Anjprüche, die 
er von jeiner Großmutter Maria von Burgund berleitete. Wilhelm 
fuchte zwar, auf den Beiſtand Frankreichs hoffend, mit den Waffen in 
der Hand jein Necht zu verfechten,, ſah ſich aber 1543 genöthigt, dies 
Land dem Kaijer zu überlaffen. Bald darauf vermählte er ſich jogar 
mit der Tochter des römischen Königs Ferdinand, der Erzherzogin Maria, 
und erlangte ed vom Kaijer, dab feine Länder nie getheilt werden, und 
dab feine Töchter und deren Erben fuccediren jollten, falls jeine männ- 
liche Nachkommenſchaft ausftürbe. Dieſe Beltimmungen wurden aud) 
von Kaiſer Marimilian Il. und Rudolf II. beftättigt. Als deshalb 
jeine ältefte Tochter Maria Eleonore ſich 1573 mit dem Herzog Albrecht 
Friedrich von Preußen vermählte, wurde ausdrüdlich feitgejegt, Daß nad) Dem 
Abgange der männlichen Erben ihred Haufes dieſe Länder an fie, ihren 
Gemahl und ihre Leibeserben fallen jollten, nur jei der Herzog ver- 
pflichtet, aud eignen Mitteln den andern Schweitern eine Geld-Ent- 
Ihädigung zu zahlen. Bon diejen vermählte ſich die zweite, Anna, 
1574 mit Philipp Ludwig von Pfalz Neuburg, und e8 wurde beftimmt, 
daß fie die nächſte Erbin von den Cleve'ſchen Ländern fein jollte, falls 
Die älteſte Schweſter ohne Leibeserben ftürbe. Die dritte Tochter 
Magdalena, die mit dem Pfalzgrafen Iohann von Zweibrüd, und die 
vierte, Sibylla, die mit Karl von Defterreih, Markgrafen von Burgau, 
vermähblt war, erhielten ebenfalld nur die Anwartjchaft zugefichert. 

Der legte Herzog Iohann Wilhelm (1592—1609) litt an gleicher 
Gemüthd- Krankheit wie fein Vater, was um jo betrübender war als 
der ‚Krieg Spaniens gegen die aufſtändiſchen Niederlande auch das cle- 
viiche Land hart heimſuchte. Bei jeinem Zode 1609 traten nun ver- 
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jchiedene Prätendenten auf, welche theild die ganze Erbſchaft, theils 
einzelne Stüde für ſich beanſpruchten. Es waren dies befonderd 1) der 
Kurfürft Sobann Sigismund von Brandenburg, der im Namen 
feiner Gemahlin Anna die Nechte geltend machen wollte, die von ihrer 
Mutter Marie Eleonore auf fie übergegangen jeien. 2) Der Pfalzgraf 
Wolfgang Wilhelm von Neuburg, der die Nechte jeiner Mutter 
Anna für fi beanjpruchte, indem er behauptete, dad Erbrecht jei auf 
jeine Mutter und durch dieje auf ihn vererbt, da deren älteite Schweiter 
Maria Eleonore nody vor ihrem Bruder geftorben jet und feine Söhne 
binterlaffen babe. 3) Das Haus Sachſen, das nah dem oben er- 
wähnten Vertrage regelmäßig die eventuelle Belehnung dieſer Yänder 
nachgejucht und erhalten hatte. Außerdem machten das Haus Zweibrüd 
und der Markgraf von Burgau auf Theile der Erbihaft Anſpruch; 
noch drei andere Erben, die ihre Abjtammung von früheren Fürften 
des audgeitorbenen Hanfes nachwiejen, wurden in dem nachfolgenden 
Streit gar nicht berüdjichtigt. 

Schon wenige Tage nah Johann Wilhelm’d Tode beeilte ſich 
Johann Sigismund von dem Lande Befig und die Unterthanen in Eid zu 
nehmen und jandte deshalb jeinen Bruder, den Markgrafen Ernſt, ald 
Statthalter hierher. Der Pfalzgraf von Neuburg blieb jedoch in feinen 
Bemühungen nicht zurück und proteftirte durch feinen älteſten Sohn 
Wolfgang Wilhelm gegen die brandenburgiiche Beſitznahme. Kurjachien 
wandte jih um Hülfe an Kaiſer Rudolf IL, der die ftreitenden Par: 
teien vor jich forderte und jede vorläufige Beſitz-Ergreifung unterjagte. 
Man war kaiſerlicher Seits der Meinung, daß die Macht Brandenburgs 
auf jede Weije zurücdgehalten werden müfjes unmöglich dürfte der Kur- 
fürjt, für melden ſchon der Anfall von Preußen in Ausjicht ftände, 
auch am Rhein fich feitiegen. Die Abficht des Hauſes Defterreich ging 
deshalb dahin, die ſchwach begründeten Rechte Sachſens zum VBorwande 
zu nehmen, das reiche Erbe zunächſt in Berwahrfam an ſich zu bringen 
und ſich jelber in dem Befige zu behaupten. Dieje drohende Gefahr 
bejchleunigte daher den Vergleich, der zwijchen Brandenburg und Neu— 
burg den 31. Mai 1609 zu Dortmund dahin abgeichloifen wurde, 
ba beide, unbejchadet ihrer befonderen Rechte, das Land bi zur Ent: 
ſcheidung des Streited gemeinichaftlich verwalten wollten. Der Kaifer 
verwarf diefen Vergleich und ſchickte feinen Vetter, den Erzherzog Leo— 
pold, Biſchof von Strasburg und Paffau, in das Yand, der fich nicht 
nur der Stadt Jülich bemächtigte, jondern aud die Erben vor fich be> 
rief und den Unterthanen bei Verluſt ihres Vermögens verbot, jenen 
Gehorſam zu leiften. Mit großer Mühe bewog Johann Sigismund 
feine Stände, ihm 400,000 Rthlr. zu bewilligen, mit welchen Truppen 
angeworben wurden, die fi nad dem Rhein hin in Bewegung jegten. 
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Sranfreih, England, Holland fo wie viele deutfche Fürften ermahnten 
den Kurfürften zur Nachgiebigkeit und zur Berftändigung mit Sachſen, 
die Union verfagte jede Hülfe, da es fich bier nicht um Schuß von altem 
Beſitzthum, ſondern um Erwerbung von neuem handle. Dennoch ſchien 
ed, da der Kurfürft nicht nachgeben wollte, zum Kriege kommen zu 
follen. König Heinrich IV. von Franfreih, der perjönlich ein Hülfs- 
heer herbeiführen wollte, wurde zwar im Mai 1610 dur Ravatllac 
ermordet, doch feine Gemahlin Maria von Medict ließ Truppen zu dem 
Heere ftoßen, das die Holländer unter Morig von Oranien ind Land 
gefandt hatten. Jülich wurde genommen, der Erzherzog mußte dad 
Land verlaffen, aber auch die Hülfstruppen zogen fich zurüd. 

Sachſen hatte unterdeg vom Kaijer die Belehnung von Cleve er 
halten und Sigismund einigte ſich mit demfelben 1611 zu Süterbog 
dahin, daß es Sachſen als dritten gemeinjchaftlichen Befiger ‘der ftrei= 
tigen Länder betrachten wollte Er entging daburd der Gefahr, die 
wiederholt über jeinem Haupte jchwebte, vom Kaiſer in die Acht erflärt 
zu werden. Doch obgleich der Kaiſer diefen Vergleich billigte, kam 
derjelbe nicht zu Stande, da ſowohl Pfalz-Neuburg wie aud die Kur: 
fürftin Anna Widerſpruch dagegen erhob. So blieb der Zuftand der 
Dinge bis Markgraf Ernſt 1613 ftarb, und der Kurprinz Georg Wil- 
beim als Statthalter nad Eleve fam. Eigenmächtiges Berfahren 
deffelben veranlafte einen Bruch der bis dahin beftandenen Einigkeit 
zwifchen Brandenburg und Neuburg; als jedoch Sachſen, das vom 
Katjer Mattbiad abermald mit Jülich ıc. belehnt worden war, daraus 
Nugen ziehen wollte, einigten ſich der Kurfürft und Wolfgang Wilhelm 
dahin, da durd die Vermählung des letteren mit der älteften Tochter 
des Kurfürften, Anna Sophia, ein engere Band zwifchen beiden Häu— 
fern gefmüpft werden follte. Der Pfalzgraf verlangte ald Mitgift das 
ganze Jülich'ſche Land; darüber entftand ein heftiger Wortftreit, der 
endlich in Thätlichfeiten von Seiten des Kurfürften audgeartet fein ſoll. 
So wenigitend wurde ſpäter die Sache erzählt, wenn auch diefer Zu— 
fammenhang der Dinge aus andern Gründen bezweifelt werden muß. 
Nur das fteht feit, daß ein vollftändiger Bruch eintrat. Wolfgang 
Wilhelm vermählte fih im November 1613 mit Magdalene, der Schwe— 
fter ded Herzogs Marimilian von Bayern, und juchte an jeinem Schwager 
und dem Kaiſer eine Fräftige Stüge zu gewinnen, indem er zur katho— 
lichen Kirche übertrat. Darauf bejepte er 1614 Düſſeldorf, und ein 
ftarkes ſpaniſches Heer unter Spinola nahm einen großen Theil des 
Landes in Befig. Der Kurfürft, der zur reformirten Kirche übertrat, 
fand an den Holländern Hülfe, deren Feldherr Morig von Dranien ans 
dere Pläpe befegte. Durch Vermittlung fremder Fürften fam deshalb 
1614 zu Kanten ein neuer Vergleich zu Stande, nad) welchem eine 
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Theilung des Landes vorgenommen werden ſollte. Das Loos beftimmte 
das Herzogtbum Gleve, die Grafichaften Mark und Ravensberg fo wie 
die Herrichaft Navenftein für den Kurfüriten, die Herzogtbümer Jülich 
und Berg fir den Pfalzgrafen, doch jollte noch eine gemeinjchaftliche 
Landed-Negierung dabei fortbeiteben. Da jedoch weder die Holländer 
Jülich, no die Spanter Wefel räumen wollten, jo fam der Vertrag 
nicht zur Ausführung, vielmehr blieb der Zuftand ein ſchwankender und 
fand jeine Erledigung erft in jehr jpäter Zeit. 

Dur den Vertrag zu Jüterbog batte ſich wieder ein befjeres 
Vernehmen zwiſchen Brandenburg und Sachſen gebildet. Kurfürſt 
Johann Georg, der mit einer Schweſter Johann Sigismund's vermählt 
war, erneuerte deshalb zu Naumburg im März 1614 die Erbverbrü- 
derung nad den Beitunmungen vom Sabre 1587, was jedoch Bran- 
denburg nicht abbielt, feine Erbanſprüche auf Gleve auf eigene Hand 
durchzufegen. 

Noch eines Fleinen Beſitzthums muß Erwähnung geſchehen, das im 
Jahre 1609 an die Mark zurüdfiel; e8 war dies die Herridhaft 
Schwedt. ine jüngere Linie ded Grafen v. Hobenftein (an der 
Südſeite des Harzes) beſaß nämlich im 15. Jahrhundert die freie 
Herrichaft Heldrungen. Johann v. Hobenitein, der wegen tiefer Ver— 
ſchuldung dieſe Herrichaft den Grafen von Mansfeld verkaufen mußte, 
war in die Dienite des Kurfüriten Albredyt Achilles getreten, und dieſer 
belehnte 1478 den Grafen, um jeine müglichen Dienfte zu belohnen, mit 
den Orten Schwedt und VBierraden nebit den dazu gehörigen Dör— 
fern, die zu einer befonderen Herrichaft verbunden worden waren. Der 
jüngere Sohn des Grafen, Wolfgang, veranlaßte den Kurfüriten Joa— 
him I. 1515 dem Orte Schwedt Stadtgerechtigfeit zu verleihen, und 
verlegte jeinen Sit von Vierraden hierher. Mit dem Grafen Martin, 
der zugleih das Heermeiſterthum der Johanniter zu Sonnenburg be- 
kleidete, ſtarb dieſe Familie 1609 aus, und ihr Ländchen fiel ald eröff- 
netes Zehn an den Kurfürften zurüd. 

Von bejondrer Bedeutung für die Mark wurde der’ Uebertritt Io- 
hann Sigismund's zur reformirten Kirche. Seine Brüder Markgraf 
Ernit und Johann Georg von Jägerndorf hatten diefen Schritt bereits 
früher gethan. Am 18. December 1613 erklärte der Kurfürit vor dem 
verjammelten Staatsrath jo wie den Geiſtlichen von Berlin und Cöln, 
daß, wie er ſich nicht aumaße, jeinen Unterthanen irgendwie einen 
Zwang in Glaubensjahen anzuthun, aud er ſeinerſeits das Necht für 
ſich in Anſpruch nehme, feiner Ueberzeugung zu folgen. Er ließe ihnen 
die Freiheit, die Bilder, Meßgewänder ıc. auch ferner in ihren Kirchen 
beizubehalten, verbiete aber alles Schmähen und Schimpfen auf den 
Banzeln-gegen Andersgläubige. Faſt der ganze Staatsrath trat ebenfalls 
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zur reformirten Lehre über, die Geiftlichen jedoch erinnerten den Kur— 
fürften an das jchriftliche Veriprechen, das er feinem Vater gegeben, bei 
der lutheriſchen Lehre zu bleiben. Johann Sigismund wies aber diefe 
Bemerkung zurüd, da in Glaubensſachen eine ſolche Verpflichtung nicht 
bindend fein könne. Joachim II. und fein Bruder Johann hätten fo- 
gar dem Water das eidlihe Verſprechen ablegen müſſen, bei der fatho- | 
liſchen Lehre zu bleiben, hätten ſich aber deifen ungeachtet der Refor- 
mation zugewendet. — Darauf nahm er am 25. December 1613 
öffentlich in der Domfirde das Abendmahl nah reformirter 
Reife. 

Diefer Webertritt brachte im ganzen Lande eine überaus große 
Aufregung hervor. Der ungeberdige Eifer, den die lutheriſche Geiſt— 
lichkeit jeit Ianger Zeit durch die läfterlichiten Schimpfreden in ihren 
Predigten gegen die Reformirten gezeigt, und der den Kurfürften mit 
\e gerechtem Unwillen erfüllt hatte, daß eben darin jeine Abneigung 
gegen die Iutlyerifche Lehre gejucht werden muß, brach mit erneuter Hefe 
tigkeit aud und Fonnte jo wenig durch eine fcharfe Verordnung dagegen 
(Rebruar 1614) gedämpft werden, daß mehrere der ärgiten Eiferer 
von ihrem Amte entfernt werden mußten. Zur Beruhigung des Landes 
machte der Kurfürſt im Mat 1614 fein Glaubens-Bekenntniß öffentlich 
belannt, doch weder diefer Schritt noch fein Erbieten, ſich über feine 
angeblichen Irrthümer von den lutheriſchen Geiftlichen belehren zu 
laſſen, vermochte die gereizte Stimmung zu unterdrüden, ja fie brad) 
namentlich in Berlin im offenen Aufitand aus. Der Statthalter, Mark: 
graf Johann Georg, ließ nämlich, während der Kurfürft auf einer 
Reife nach Preußen begriffen war, zur Ofternzeit 1615 aus der Dome 
firhe allen kirchlichen Schmud entfernen, was den Kaplan an der Petri 
firhe, Peter Stuler, veranlafte, öffentlich dagegen zu predigen, wobei 
er #8 jogar an Schimpfreden gegen den Kurfürften und den Statthalter 
nicht Fehlen ließ, inden er auf den Schug der Kurfürtin rechnete, 
welhe der lutheriſchen Lehre treu ergeben geblieben war. An demjelben 
Abend jedoch, wo er zu feiner Sicherheit, wie er meinte, die Stadt 
verlieh, erhob fih in Göln ein Aufruhr. Ein großer Haufen von Men— 
ſchen übte Unfug aller Art aus, den ſelbſt das perſönliche Erſcheinen 
des Statthalterd micht zu verhindern vermochte, vielmehr mußte der 
Markgraf der Gewalt weichen und ind Schloß zurüdfehren. Darauf 
ertrümmerte die Rotte die Wohnung ded Hofpredigerd Füſſeh, der mit 
jeiner Familie nur durch die Flucht über dad Dad) ſeines Hauſes ſich 
rettete. Durch das Gintreffen des Kurfüriten und durch die von dem— 
ſelben angeordneten Vorſichts-Maßregeln wurde weitere Ruheftörung 
verhindert; die Unrubitifter jelber blieben ungeftraft, nur Peter Stuler 
begab ſich nach Wittenberg und erfuhr fpäter dort den Ausgang des 
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gegen ihn beim Schöppenftuhl in Leipzig angeftrengten Prozeſſes, der 
auf Landes-Verweifung erfannte. Auch in andern Städten kam es zu 
ähnlichen ärgerlichen Auftritten, ja die Stände verweigerten jogar neue 
Geldbewilligungen, die von ihnen gefordert wurden, wenn fie nicht im 
Bezug auf ihre religiöje Meinung zuvor fidher geitellt, und wenn nicht 
alle Schul: und Kirdhenämter mit Lutheranern bejegt würden. Erſteres 
veriprach ihnen der Kurfürft, Letzteres jedoch verweigerte er entſchieden, 
da ihn nichts von dem abbringen fünne, was er für wahr erfannt hätte. 
Wie bier in der Mark wurde auch in Preußen der Uebertritt des Kur: 
fürften zur reformirten Lehre mit Umwillen aufgenommen; durch Das 
ganze Kand entitand eine Spannung zwijchen dem Fürften und Dem 
Volke, die um fo gefährlicher war, je drohender ſich die Verhältniſſe 
von allen Seiten ber bildeten. 

Bei feinem Aufenthalt in Preußen 1618 hatte der Kurfürft das 
Unglüd, wiederholt vom Schlagfluß getroffen zu werden. Sobald er 
ed vermochte, reiſ'te er 1619 nach Berlin zurüd, übergab den 22. No: _ 
vember feinem Sohne Georg Wilhelm die Regierung, und verlieh das 
Schloß, um ald Privatmann in Berlin zu leben. Doch ſchon am 23, 
December 1619 ftarb er in einem Alter von 47 Jahren. 

Man hat den Kurfürften wohl der Charafterlofigkeit bejchuldigt, 
und es läßt fich nicht leugnen, daß er oft nicht die Energie entwidelte, 
welche wünfchenswerth gewejen wäre; dagegen muß anerkannt werben, 
daß er überall mit der größten Gewilfenhaftigkeit zu Werke ging, daß 
ihn nie der Gedanke verließ, er ſei „ſeines Gottes Diener und Statt: 
halter *, und daß es feine Aufgabe wäre, „als lieber und getreuer Knecht 
erfunden zu werden." Diejer fromme Sinn, der alle jeine Handlungen 
leitete, war es, der ihn zur reformirten Kirche übertreten ließ, um „die 
Ruhe jeined Gewiſſens zu wahren *, an der ihm um jo mehr gelegen 
fein mußte, je größer die Gefahren waren, die ibn von allen Seiten 
bedrohten. Wenn er mehr ald einmal nahe daran war, der Acht zu 
verfallen, welche ihm einen ähnlichen Ausgang wie dem ſächſiſchen Kur- 
fürften Johann Friedrih drohte; wenn er feine unbeftrittenen Aurechte 
auf die Jülich'ſche Erbihaft von allen Seiten angegriffen ſah, und fein 
Freund ihm zur Seite ftehen wollte (er war deshalb auch 1617 aus 
der Union getreten und nur „correipondirender“ geblieben); wenn in 
feinem eignen Lande, auch vor jeinem Religions-Wechſel, dad Interefje 
für die neue Erwerbung ein jo geringes war, daß er aud bier Faum 
irgend welche Hülfe finden konnte: jo waren ed bejonderd die Troſt— 
jprüche der Palme, die ihn nicht verzweifeln ließen, denn „die auf ben 
Herrn bofften, würden nicht fallen, jondern ewig bleiben." Und diefe 
Hoffnung hat nicht getäufcht. Wie Johann Sigismund zu der territo- 
rialen Macht Preußens recht eigentlich den Grund gelegt, jo hat er 
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zugleich Maren, feften Sinned den Keim zu geiftiger Freiheit gepflegt, 
von dem ein neuer Korjcher fagt, daß zwar noch furchtbare Wetter 
durchlitten werden mußten, ehe fein Frühling fam, daß diefer aber ge 
fonımen, und dat Gott fein Gedeihen gegeben babe. 


10. Georg Wilhelm. 1619 — 1640. 


Die Regierungszeit dieſes Fürften ift eine höchft unglüdliche und 
verberbliche für das Land gewefen. Die Mark hatte feit dem Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts in tiefem Frieden gelebt, war mehr ald 100 
Jahre hindurdy durch die Weisheit ihrer Fürften vor Kriegen bewahrt 
worden ; unter Georg Wilhelm gerieth fie in den Abgrund des ent- 
jeglichiten Elends. Den Grund davon hat man fehr oft dem Kurfür- 
ften jelber und feinem Kanzler Adam v. Schwarzenberg zuge 
jchrieben, ohne zu erwägen, ob die damaligen Verbältniffe nicht ftärker 
ald die Menjhen waren. Das zwar ift umbeftritten, daß die geringe 
Energie Georg Wilhelm's das Uebel vergrößerte, wenn auch feine Ge— 
finnung an und für ſich eine ehrenwerthe war. Sehr jcharf zeichnete 
er ſich jelber, als er 1626 darüber klagte, „daß Feiner feiner Räthe ihn 
mit Elugem Rathe unterjtüge. Hiob's Geduld werde gepriefen, weil er 
von Gott heimgeſucht worden; die fich aber von Menfchen-durd Still 
figen das Ihrige nehmen ließen, würde fein Hiftorienichreiber loben 
fönnen. Ale Welt müßte ihn für eine feige Memme halten, wenn er 
fo ganz ftill figen folltee Es fei beifer, mit Ehren geftorben als in 
Schande gelebt." Je mehr ihm aber bet jo richtiger Einficht das eigne 
Bertrauen fehlte, daß er jelber der Mann ſei, von dem der Anfto zu 
fräftigem Handeln audgehen müfle, je mehr ihm die feſte Beharrlichkeit 
abging, das einmal für richtig‘ Erfannte mit aller Energie durchzu— 
führen, defto mehr mußte fein zaghaftes Schwanfen fein Anfehn bei 
Freund wie Feind verringern. Graf Adam v. Schwarzenberg, fo ift 
vielfah die Meinung ausgeſprochen, babe dieſe Schwäche trefflich zu 
benugen veritanden, um für den Kaijer zu wirken, in deffen Intereſſe 
er, ein Katholif und Ausländer, gearbeitet habe. Es tit in neurer Zeit 
nachgewieſen, dat die Anichuldigungen, die man gegen Schwarzenberg 
erhoben hat, theil® übertrieben, theild faljch find. Er war in Jülich— 
Gleve anfällig, und herzoglicher Rath Johann Wilhelm’8 geweſen; er 
hatte dem Kurhauſe bei der Belignahme jener Länder fo auögezeichnete 
Dienste geleiftet, daß er vom Kaifer deöhalb in die Acht erklärt, da= 
gegen von Johann Sigismund mit der Leitung der dortigen jo ſchwie— 
rigen Verhältniffe betraut worden war. Auch Georg Wilhelm hatte ihn 
dort als fo gewandten Staatdmann fernen gelernt, daß er ihm zweimal 
(1625— 30, 1635— 40) die Regierung jeiner Länder übertrug, und 
wenn er in dieſer Stellung nicht das geleiftet, wad von ihm erwartet 
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wurde, jo lag der Grund davon nicht jowohl in jeinem böfen Willen 
ald in feiner Kraft, andrerſeits aber in dem Widerftande andrer ein- 
fußreicher Männer, welde das Vertrauen des Kurfüriten bejaben, jo 

wie in dem Volke jelber, das gut kaiſerlich gefinnt war. 
Der Kurftaat hatte zwar in der legten Zeit bedeutend an Umfang 
, gewonnen, doch follten die einzelnen Theile deffelben erſt anfangen, ſich 
in einander einzuleben, von einer gemeinjchaftlichen Kraft des Ganzen 
war mithin noch gar nicht die Rede. In Preußen verjagten die Stände 
dem Kurfürften die Erbbuldigung, da er Galvinift jei, König Steg» 
mund von Polen verweigerte die Belehnung, weil der Kurfürit feine 
zweite Schweiter Marie Eleonore 1620 an König Guſtav Adolf von 
Schweden vermählt hatte, mit dem damals Polen in Krieg begriffen 
war; nur durch Beftechung der polnischen Yanditände gelang ed dem 
Kurfürften, 1621 die Belehnung zu empfangen. Die Glevejchen Lande 
wurden ihm dur den Kaifer, durd Spanien und die Pfalz jtreitig 
gemacht; fie verlangten Hülfe, fonnten aber nicht herangezogen werben, 
eine conjequente Politik des Kurfürften durchzuführen. Diejer war aljo 
vorzugsweiſe auf die Mark angewieſen; bier aber jtand es traurig ge— 
nug. Schon früher hatten die Kandjtände nur ungern Gelder bewilligt, 
die Cleveſche Erbichaft zu behaupten, jo daß Johann Sigismund eine 
bedeutende Schuldenlaft binterlafjen hatte. Der alte friegeriiche Geift 
des Volkes war eritorben, die Scheu vor jedem Koiten-Aufwande bes 
wirfte, daß weder der Adel noch die Städte die nöthige Mannſchaft 
zu der Mufterung ftellten, die 1610 wegen der Jülich'ſchen Angelegen- 
heiten angeordnet wurde. Eben jo jpärlid) wurden aber auch die Mittel 
zur Anwerbung von Söldnern bewilligt, und vergeblid waren die 
Mahnungen ded Kurfürjten beim Ausbruch der böhmiſchen Unruhen, 
fih für. den Krieg zu rüften. Eben dieſen Widerwillen gegen den 
Krieg vermodte aud Georg Wilhelm nicht zu bejiegen; ihm fehlte die 
rückſichtsloſe Energie, weldye die Sache ergreift, wenn aud) die Perion 
Schaden dabei erleidet. Die Bevölkerung, no inmer mit dem Kur: 
bauje zerfallen, hoffte von dem Kaiſer den Schuß, den fie in der eignen 
Kraft hätte juchen jollen; fie drang auf unbedingten Anſchluß an den 
Kaijer, der doch nad den Erfahrungen ded Kurfüriten dem Haufe 
Brandenburg entgegen wirkte, und den die kaiſerlichen Räthe zu bes 
wegen juchten, in feinem Falle die Jülich'ſche Erbſchaft in die Hände 
Brandenburgs gelangen zu lafjen, damit dies nicht zu mächtig und eine 
Stüge des Proteftantismus in Nord-Deutichland werden möchte. Die 
Maßregeln, die darauf der Kaijer ergriff, und von denen oben geſprochen 
worden tjt, hatten ſchon Johann Sigismund veranlaßt, ſich — wenig: 
ftend eine Zeit lang — der Union anzufchliegen, um von ihr Beiltand 
zu erlangen. Derjelbe Grund beftimmte aud Georg Wilhelm, dem 
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Kaijer entgegen zu treten und es, wenn auch zumächft nur im ge- 
beimen, mit den aufjtändiichen Böhmen zu halten, von denen die 
Lofung zu dem Kriege gegeben worden war, der dreißig Sabre lang 
unjägliches Elend über Deutichland und über die Mark insbejondere 
gebracht hat. 

Nah dem Augsburger Religionsfrieden 1555 hatte die Weisheit 
bes Kaiferd Kerdinand I. (1556— 1564) jo wie jeined Sohnes 
Marimilian's II. (1564— 1576) den Arieden in Deutichland zu 
erhalten gewußt. Anders itellte jich jedoh die Sache, als der ältere 
Sohn des legteren, Rudolf II. (1576— 1612) die Regierung führte. 
Es ift ſchon oben der Reibungen gedacht, welche die correfpondirenden 
proteftantijchen Fürften veranlaßten, 1608 zu einer Union zujammen 
zu treten; diejelbe wurde 1609 und 1610 noch enger gefnüpft, was die 
fatholijchen Fürften bewog, 1610 zu Würzburg eine Ligue zu bilden, 
deren Haupt der energiiche Herzog Marimilian von Bayern war. Un— 
terdeß waren in der faijerlihen Familie jelber Streitigkeiten ausge— 
brochen. Kaijer Rudolf befümmerte fih um die Regierungsgeſchäfte fo 
wenig ald möglid, Ungarn war im Begriff fi von dem Haufe Deiter- 
reich loszureißen. Die Brüder des Kaijers erklärten deshalb den Erz- 
berzog Matthiad zum Haupt der Familie, und diefer zwang Rudolf, 
ihm Ungarn, Mähren und Oeſterreich abzutreten jo wie die Nachfolge 
im Königreih Böhmen ihm zuzufihern. Um feine neuen Unterthanen 
für ſich zu gewinnen, bemwilligte er den Protejtanten unter ihnen Reli— 
gionsfreiheit; durch gleiche Bergünftigungen juchte auch Rudolf Böhmen, 
Schleſien und die Laufig am fich zu felleln, indem er ihnen 1609 den 
ſ. g. Majeftätsbrief gab. Doch ſchon 1612 zwang Matthias feinen 
Bruder, auch dieje böhmiſchen Länder ihm zu überlaffen. Kurz darauf 
ftarb Rudolf 1612, fein Nachfolger wurde Matthias (1612—1619). 

Die Nachſicht, die derjelbe gegen die Proteitanten zeigte, bemog 
die ftrengfatholiihe Partei dahin zu wirfen, dat ihm ein eifriger Ka— 
tholik ald Nachfolger gegeben werden möchte, da Matthias wie jeine 
Brüder feine Söhne hatten. Niemand war mehr dazu geeignet al8 
Ferdinand, Herzog von Steyermarf, Kärnthen und Krain, ein Enfel 
Kailer Ferdinand's von defjen jüngerem Sohne, der mit Hülfe der 
Jeſuiten die evamgelifche Lehre in feinen Erblanden ausgerottet hatte. 
Zu feinen Gunften entjagten die beiden Brüder von Matthias, der 
Erzherzog Maximilian und Albrecht, die beide jchon bejahrt waren, der 
Erbfolge, und Matthias wurde genöthigt, ihm 1617 die Grwählung 
-in Böhmen zu verjchaffen, 1618 in Ungarn. Darauf ſuchte Matthias 
auch die deutjche Krone für Ferdinand zu gewinnen, doch Branden- 
burg, die Pfalz und die Union fträubten fi, in dieſe Wahl zu willigen. 
Während fie jedoch noch einen Mitbewerber aufjuchten, erfolgte am 
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42, Mat 1618 das verhängnißvolle Ereigniß in Prag, das Deutichlands 
Wohlſtand auf lange Zeit vernichtete. 

Die Verlegung ded Majeſtäts-Briefes veranlaßte die Eraft deflelben 
eingejegten böhmischen Defenjoren, den Grafen Heinrid Matthias 
v. Thurn an der Spitze, bei den faiferlihen Räthen um Abhülfe zu 
bitten. Mit ihrer Klage abgemiefen warfen fie an dem vorhin ge- 
nannten Tage zwei der ihnen ungünftigen Räthe nebft dem faiferlichen 
Schreiber aus den oberen Fenftern ded Schloffes hinaus. Mit Recht 
die Strafe des Kaiſers fürdhtend jepten fie eine Regierungd-Behörde 
ein und rüfteten fih zum Kriege, da fie auf den Beiſtand Hollands 
rechnen konnten. Vergeblich verjudhte Matthias den Weg der Güte, 
die Böhmen zum Gehorjam zurüd zu führen, Ferdinand wählte den 
der Gewalt. Darüber ftarb Matthias im Mär; 1619 hin. Die 
Böhmen widerriefen Ferdinand’? Wahl zu ihrem König, da derjelbe 
feine Zufagen gebrodhen hätte, und wollten im Verein mit Brandenburg 
und Pfalz den Herzog Marimilian von Bayern zum deutjchen Kaijer 
erheben. Da legterer jedoch auf die Wahl verzichtete, die böhmifchen 
Abgejandten zum Reichstage nicht zugelafjen wurden, traten auch Bran- 
denburg und Pfalz der-Majorität bei, welche im Auguft 1619 Fer: 
dinand II. gewählt hatte (1619— 1637). Faſt gleichzeitig hatten aber 
die Böhmen den Kurfürften Friedrih V. von der Pfalz zu ihrem 
Könige gewählt. 

Gie hatten bei diejer Wahl ſowohl auf die Unterftügung der Union 
gerechnet ald auch auf die Hülfe ded Königs Jacob I. von England, 
deſſen Schwiegerfohn Friedrih \. war. Die Union blieb jedoch neu— 
tral oder wollte nur die Pfalz vertheidigen, und der König ſchickte nur 
ein Freicorpd von 2—3000 Mann zu Anfang 1620 in England ge- 
worbener Truppen, welde ihren Zug aud durch die Mark nahmen, 
von Mangel und Elend aber aufgerieben wurden, ehe fie den Feind 
gejehen hatten. Markgraf Johann Georg von Jägerndorf, der ſich 
Sriedrih V. angefchloffen, warb in der Marf Truppen, und große 
Borräthe von Pulver lagen in Berlin für den König bereit, als die 
Nachricht anlangte, daß Friedrich V. am 8. November 1620 (neuen 
Etylö) auf dem weißen Berge bei Prag gejchlagen fei. Sie erregte 
großen Jubel in der Mark, da man in diejer Niederlage dad Straf: 
gericht Gotted erfannte. Die 1000 Mann zu Fuß und 300 Reiter, 
welhe Georg Wilhelm mit vieler Anftrengung zu Anfang ded Jahres 
1620 zum Schutze ded Landes aufgebracht hatte, mußten im Sommer 
1621 wieder entlaffen werden, da die Stände jede weitere Geldbewil- 
ligung für diefelben ald unnöthig verweigerte. König Friedrich nahm 
mit jeiner Gemahlin feine Flucht dur die Mark, der Kaiſer, von 
Sachſen und Bayern kräftig unterftügt, unterdrüdte blutig den Aufftand 
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in Böhmen, führte gemaltfam den Katholieismus wieder ein und nahm 
die Güter der geächteten Anführer in Beſchlag, darunter auch das Her: 
zogthum Jägerndorf, von wo Johann Georg jid) geflüchtet hatte. 

Auch über Friedrich ſprach der Kaifer eigenmächtig die Acht aus, 
Bayern eroberte die Ober-, Spanien die Unterpfalg; die Anftrengungen, 
welche Ernit v. Mansfeld, Friedrich von Baden-Durlady und Chriftian 
von Braunſchweig machten, ſich dem Kaiſer zu widerſetzen, nachdem ſich 
die Union aufgelöf’t hatte, und dem entthronten König wenigftens fein 
Erbland zu vetten, jchlugen fehl. Der Kaiſer gab 1623 die Oberpfalz 
nebjt der pfälziihen Kurmwürde an Marimilian von Bayern ald Ent: 
Ihädigung für feine Kriegskoften, ungeachtet Brandenburg und Sachſen 
dagegen protejtirten, da nun das Kurfürften-Gollegium fünf katholische 
und nur zwei proteitantifche Mitglieder zählte. Deshalb wurde vom 
oberſächſiſchen Kreiſe der Beſchluß gefaßt, Truppen aufzuftellen, zu 
denen auch Brandenburg 6000 Mann im eignen Lande warb; doch 
ſchon nad kurzer Dienitzeit wurden Diefelben wieder entlaffen, da 
Sachſen jehr bald dadurdy von dem Kaifer gewonnen wurde, daß — 
ihm die Lauſitz für den Kriegs-Aufwand verpfändete. 

Erſt jetzt, als ganz Süd-Deutſchland in den Händen des Kaiſers 
war, und Friedrich feine Länder nicht zurückerhielt; wollte König Jacob 
feinem Scwiegerjohne Hülfe bringen und verwendete im Verein mit 
Holland anjehnlihe Summen zur Aufbringung eined Heered in Nieder: 
Sachſen, zu deffen Führung König Chriftian IV. von Dänemarf 
ald Herzog von Holftein gewählt wurde, der von Ghriftian von 
Braunjchweig und Ernft v. Mansfeld unterftüst werden jollte. Ges 
gen dieſelben rückte das liquiftiiche Heer unter Tilly und dad neu ge- 
worbene faijerlihe unter Wallenitein beran. Kurfürft Georg Wil- 
beim erklärte ſich zwar für neutral, fonnte es aber nidyt verhindern, 
dab auch die Mark der Schauplag des Kriegeö wurde. Die Dänen 
drangen nämlich in die Altmark ein, und Mansfeld rüdte durdy die 
Mittelmarf gegen die Elbe vor, um die kaiſerlichen Erblande anzu: 
greifen. Dad Land litt dabei jo furdhtbar, dab die Stände endlich 
1626 dem Kurfürften 100,000 Rthlr. auf ſechs Monate bewilligten, 
um dafür 3000 Mann in den vier Feitungen ded Landes zu unter: 
halten. Dieje Fonnten es natürlich nicht verhindern, daß Mansfeld, 
nachdem er im April 1626 bei der Dejjauer Brüde von Wallenftein 
befiegt worden war, nad) der Mark flüchtete, dad Land hart bedrüdte, 
fidy bier verjtärkte und dann über Frankfurt nad Schlefien zog, Mit 
ihm war der Adminiftrator von Magdeburg, Markgraf Chriftian Wil- 
beim vereinigt, der Oheim des Kurfürten, der Partei gegen den Kaifer 
ergriffen hatte. Beide wollten nad) Ungarn, um ſich mit Bethlen 
Gabor, dem Fürſten von Siebenbürgen und Schwager des Kurfürften, 
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zu verbinden. Ihnen folgte Wallenftein, der zwar die Mark nicht be— 
rührte, aber ſtarke Natural-Pieferungen aus derjelben bezog. Unterdeß 
wurde auch Chriſtian IV. im Auguſt 1626 bei Lutter am Baren- 
berge von Tilln befiegt; ein Theil des geichlagenen Heeres zog ſich 
nad der Mark, wohin auch Tillv folgte, viele Orte bejegte und den 
Kurfüriten zwang, die Uebertragung der Kurwürde an Bayern anzuer— 
kennen und jämmtlihe Märfer aus dem däntichen Heere zurüdzurufen. 
Ebenfalls bierber nad der Markt fam auch Wallenſtein 1627, nachdem 
er die Trümmer ded Mansfeldiihen Heered aus Schleften vertrieben 
hatte; dieje aber nahmen unter dem Markgrafen Chriſtian Wilhelm 
und dem Grafen v. Thurn ihren Weg nad der Neumarf, wo fie 
von den verfolgenden Kaiſerlichen gänzlich geichlagen und zerjpremgt 
wurden, jo daf der erftere nach Dänemark flüchtete, der lettere in bie 
Dienite Guſtav Adolf’ trat. Das Yand litt bei diejen Kriegözügen 
fürdterlich, da es nicht nur die Truppen unentgeltlich nähren, jondern 
auch ſchwere Kriegsſteuern zu ihrer Yöhnung zahlen mußte. Als dann 
Tilly und Wallenitein vereint das däniſche Heer nach Holitein verfolgten, 
hielt man in der Marf die Gefahr für bejeitigt, und die Stände zwan— 
gen den Kurfürften die ſchon geringe Zahl der Truppen auf 900 Mann 
zu ermäßigen, da man mit dem Kaifer freundichaftlid ftände umd von 
demjelben nicht Bedrüdung, fondern Schug zu erwarten bätte. 

Mährend Tilly nah den MWefergegenden ging, ſich gute Winter: 
quartiere zu fuchen, verfolgte Mallenftein die Dänen dur. Schleswig 
und Sütland und trieb fie nad) den Infeln hinüber, ihnen noch glühende 
Kugeln nachſendend. Dann ging er im Winter 1627 perjönlich zum 
Kaifer, und beauftragte feinen Feldmarihall den Grafen v. Arnim, 
einen gebornen Märfer, nicht nur Medlenburg, jondern auch Pommern 
und namentlich die dortigen Häfen zu befegen, jo ſehr fich audy der 
Herzog Bogislaw von Pommern fträubte, Faiferliches Kriegsvolk im 
fein Land einzulaffen. Der Kaifer aber, der jchon früher an Wallen- 
ftein für feine gemachten Vorſchüſſe 1624 das Herzogtbum Friedland 
und 1627 das Herzogtbum Sagan überlaſſen hatte, räumte ihm jegt 
für feine Korderung von mehr ald 3 Mill. Gulden die beidem Herzog— 
thümer Medlenburg ald Unterpfand ein. Zu dem Ende waren am 
1. Februar 1628 die dortigen Herzöge ihrer Yänder für verluftig er— 
klärt worden, da fie mit den Dänen gemeinfchaftlihe Sache gemacht 
und fich gegen das Neich verihworen hätten. Wallenftein, jest Reichs— 
fürft, ließ im April 1628 die Huldigung der new erworbenen Lande 
für fih einnehmen. 

Die Anſprüche Brandenburgs auf Medlenburg blieben bierbet un— 
beachtet, und die Mark wurde aufs neue durch das Wallenfteiniche Heer 
hart bebrängt. Daſſelbe hatte ſich auf mwenigitend 100,000 Dann ver- 
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mebrt und bezog feine Winterquartiere zum Theil in der Marf, ja fo- 
gar mußten von bier aus noch Truppen Monate lang unterhalten wer: 
den, die in Medlenburg lagen, damit MWallenftein jeinen neuen Landen 
einige Erleichterung verichaffen möchte. Vergeblich hatte Georg Wil- 
belm ſchon auf dem Kurfüritentage zu Mühlhaufen 1627 mit dem Kaiſer 
verhandelt und eine Ausjöhnung deifelben mit dem geächteten Friedrich V. 
herbeizuführen geiucht, und eben jo vergeblich war im Auguſt 1628 die 
Sendung des Schwarzenberg nah Wien, um durd unmittelbare Be- 
iprehung mit dem Kaiſer Erlöfung von dem Drude des Wallenftein- 
ſchen Heeres zu bewirken, jo wie die Zurüdgabe der Fürſtenthums Jä— 
gerndorf an den Sohn des geächteten Margrafen Johann Georg und 
Gmehmigung der Theilung, die der Kurfürft mit dem Pfalzgrafen von 
Neuburg in Bezug auf die Jülich'ſche Erbſchaft eingegangen war. Alle 
Bitten: wurden abgewiejen, dabei aber noch darüber Klage geführt, daß 
die Berliner Zeitungen freier und Ärger gegen den Kaiſer jchrieben als 
irgend welche andre, da fie alled nur möglihe Nachtheilige von der 
fatferlihen Macht erzählten, dagegen nur Gute von deren Feinden. 
Eben jo war ſchon früher mißfällig bemerkt worden, daß in der Dom: 
fire zu Berlin die Fürbitte für dem Kaifer außer Gebraudy ge: 
fommen jet. 

Den Krieg gegen Dänemark zu beenden, fehlte ed Wallenftein an 
einer Flotte; da überdied eine Landung der Schweden zu befürdhten 
ftand, jo ließ er fih zum „General des oceanijchen und balti— 
hen Meeres“ vom Kaifer ernennen und beichloß, jelber in den 
pommerjchen Häfen eine Flotte auszurüften, zu der auch Spanien be- 
deutende Geldmittel gewährte. Auch Straljund jollte faijerlihe Be: 
ſazung einnehmen oder ſich durch große Geldſummen davon losfaufen. 
Vie Stadt verweigerte beided und wurde durch Dänemarf und Schwe- 
den unterftügt, ald Graf Arnim fie deshalb belagerte. Jedoch weder 
dieſem noch Wallenſtein jelber wollte es gelingen, die Stadt zu unter 
werfen, ungeachtet ſich legterer vermaß, nicht eher von derjelben zu 
weichen, bis er fie erobert hätte und „jollte er auch davor geſchunden 
werden*, da „Stralfund fein werden müfje, wäre ed auch mit Ketten 
an den Himmel gejchloffen.” Nach mehrmonatlichen vergeblichen An⸗ 
frengungen mußte er die Belagerung im Auguft 1628 aufgeben. Seit— 
dem war er darauf bebacht, fein neues Herzogthum Mecklenburg zu 
Ibügen, und dies bewog ihn, dem Kaiſer zum Frieden mit Dänemark 
zu rathen, der auch im Mat 1629 zu Lübed zu Stande fam. Man 
verzichtete gegenfeitig auf die Kriegsfoften, Dänemark bekam alle Ver— 
lorne wieder zurüc und verſprach nur, fidh ferner nicht in die deutſchen 
Angelegenheiten zu mijchen. 

Der Kaiſer, jegt unbeftrittener Herr in Deutjchland, ſchien den 
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Ausſpruch Wallenftein’d wahr machen zu wollen, daß es feiner Kur— 
fürften und andrer Kürften mehr bedürfe, daß er allein Herr in Deutſch— 
land jein müffe wie die Könige von Spanien und Franfreid in ihrem 
Lande. Wie er Wallenftein mit Medlenburg, fo batte er Tilly und 
andere Generale mit Gebieten auögeftattet, deren frühere Befiger ge- 
ächtet worden waren. Eben jo erließ er nun den 6. März 1629 das 
berüchtigte Neftitutiond-Edift felbit ohne Zuziehung der fatboli- 
ihen Stände, kraft deſſen alle feit dem Paſſauer Vertrag eingezogenen 
Kirchengüter heraudgegeben — es waren darunter allein zwei Erzbie— 
thümer und zwölf Bisthümer —, die katholiſchen Fürften in Gegenre: 
formation nicht gehindert und nur die Anhänger der unveränderten 
Augsburger Confeſſion — aljo namentlich feine Reformirten — geduldet 
werden jollten. Zunächſt in Süd-, dann aber auch in Nord-Deutichland 
wurde diejer Befehl mit militairifcher Hülfe zur Ausführung gebracht. 
Schon früher hatte Magdeburg befürchtet, daß der Kaifer einen la— 
tholiſchen Erzbiſchof bier einjegen möchte, da der Adminiftrator, Mark: 
graf Ehriftian Wilhelm, ſich offen den Dänen angeſchloſſen, und hatte 
im Sanuar 1628 den Prinzen Auguft von Sachen, Sohn ded Kur- 
fürften Sobann Georg I., zum Goadjutor gewählt. Der Kaijer geneb- 
migte diefe Wahl nicht, fondern verlangte die Einfegung jeined jüngeren 
Sohnes Leopold Wilhelm zum Erzbiſchof, der bereitö mit päpftlicher . 
Zuftimmung Biſchof von Stradburg, Paſſau und Halberitadt war und 
num auch noch Grzbiihof von Magdeburg und Bremen werden jollte. 
Da Magdeburg fich überdied weigerte, faiferliche Bejagung aufzunehmen, 
jo jollte ed jekt dazu gezwungen werden, und ſchon im März 1629 
begann die Blofade; dieſelbe zog ſich bis Ende des September bin 
und brachte zwar der Stadt großen Schaden, wurde aber endlich durch 
Vermittlung der Hanſe aufgehoben, obne dat Magdeburg Truppen ein- 
zunehmen oder Kriegägelder zu zahlen hatte. Dagegen wurden num 
Brandenburg die drei Bisthiimer Brandenburg, Havelberg und Lebus 
nebft dem Betrag der Einkünfte jeit 50 Jahren, Sachſen die Bisthümer 
Meißen, Merjeburg und Zeiz abgefordert. Alles Proteftiren dagegen 
war erfolglos; der Proteitantismus jtand in Gefahr, gänzlich unter 
drüdt zu werden. 

Aber auch die Ligue und namentlich ihr Führer Kurfürft Mari: 
milian von Bayern fab, daß mit der Vernichtung der Proteftanten auch 
ihre Stellung eine unbaltbare werden müſſe. Deshalb erflärte fie, keins 
der Länder, die fie in Beſitz bielt, eher herauszugeben, bis fie für ihre 
Kriegskoſten von dem Kaifer entihädigt worden jet. Von allen Seiten, 
namentlich aber von Brandenburg und Pommern, wurden jet Die bit- 
terften Klagen gegen Wallenftein und fein Heer erhoben, wie durch 
dafjelbe ihre Länder audgefogen und zu einer Wüfte gemacht würden, 
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die Einwohner wie die Fürften jelber zu Bettlern. Auf dem Reiche- 
tage zu Regensburg, der im Februar 1630 eröffnet wurde, verlangten 
die Fürften Abhülfe ihrer Bejchwerden, ehe fie über die Wahl des 
Sohnes von Kaijer Ferdinand zum römiſchen Könige beriethen. Ka— 
tholifen wie Proteftanten waren darin einig, daß Wallenftein abgefegt 
und dad Heer entlaffen oder doc vermindert werden müßte, da fein 
Grund zur Fortſetzung des Krieges vorhanden jei. Dieſen einmüthigen 
Borftellungen ſah ſich endlicdy der Katjer gezwungen nachzugeben. Wals 
lenftein, der bereit3 jein Schidjal in den Sternen geleien, fam der 
Aufforderung des Kaiſers willig entgegen, den Oberbefehl niederzulegen. 
Doch behielt der Kaiſer nody 40,000, die Ligue 30,000 Mann unter 
Waffen. 

Die deutjhen Fürften waren zu diefem Widerftande gegen bie 
faijerliche Uebermacht bejonderd von Frankreich insgeheim aufgeregt 
worden, wo der Gardinal Richelieu mit Eluger Entjchlojfenheit für 
König Ludwig XI. die Regierung führte. Wie Heinrih Il. und 
Heinrich IV. zur Hülfe für die deutichen Proteftanten ſich willig ge— 
zeigt hatten, um vereint mit denjelben das kaiſerliche Uebergewicht 
berabzudrüden, jo ging auch jegt Nichelieu’d Sorge dahin, daß der 
Kaiſer nicht auf den Trümmern der deutichen Fürftengewalt eine Macht 
gründen möchte, die im Verein mit Spanien gefährlicher für Europa 
werden konnte ald es die vielfach bejchränfte Karl's V. gewejen war. 
Demnach trat Frankreich ald Feind gegen Defterreih auf, zunächſt je- 
doch nur dadurd, dab es, da König Chriſtian IV. von Dänemark feine 
Rolle ſchlecht durchgeführt hatte, einen andern Fürften zum Gegner des 
Kaijerd ausſuchte, und dab ed, alö es denjelben in dem Schweden— 
König Guftav Adolf gefunden zu haben glaubte, feinen ganzen Ein- 
fluß in Bewegung jegte, demjelben freie Hand zu einem Kriege gegen 
den Kaiſer zu verjchaffen. 

Ein Enkel des Königs Guftav Waſa und zugleich Neffe ded pol- 
niihen Königs Siegmund II. war in der fatholiichen Lehre erzogen 
und 1587 ald Siegmund III. zum Könige in Polen erwählt worden; 
nad dem Tode feines Vaters war er 1594 zugleich König von Schweden 
geworden. Die Schweden waren aber bei ihrer ftreng =protejtantiichen 
Gefinnung über den Katholicismus defjelben unzufrieden, noch mehr 
aber darüber, dab er jeinen Aufenthalt in Polen nahm. Da er weder 
nad) Schweden überjiedeln, noch feinen ältejten Sohn Wladislaw dort: 
bin ſchicken wollte, damit dieſer in der proteftantijchen Lehre erzogen 
würde und jpäter den Thron beitiege, jo jegten ihn die Schweden 1600 
ab und übertrugen die Krone jeinem Oheim Karl IX. von Söbder- 
mannland, der auch 1604 den Königstitel annahm. Died veranlaßte 
Siegmund zum Kriege gegen Schweden, und diejer Krieg vererbte auf 
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Karl'd IX. Sohn Guſtav Adolf (1611 — 1632), der ihn namentlich 
durch eine Landung bei Pillau 1626 erneuerte. Er beiegte nicht nur 
diefe Feſtung, um ſich für den Nothfall den Rüdzug zu fihern, fon- 
dern verlangte auch von dem Dberratb, dem der Kurfürit während 
feiner Abwejenbeit die Regierung in Preußen übertragen hatte, Neu- 
tralität. Georg Wilhelm wurde dadurch in die größte Verlegenbeit 
gefegt. Man warf ihm polnifcher Seits vor, dat er Pillau freiwillig 
dem Könige auögeliefert hätte, und öffentliche Stimmen drangen darauf, 
dak man ſich der Perfon des Kurfürften ſowie jenes Landes bemäch— 
tigen müffe. Georg Wilhelm warb deshalb in der Mark zu Anfang 
1627 ein Heer von 4000 zu Fuß umd 600 Reitern, das jpäter auf 
7000 Mann gebracht wurde, und führte dafjelbe nady Preußen, um 
dort die Grenzen gegen die Polen und Schweden zu ſichern. Doch 
verfagten die preußiſchen Landſtände ihre Beihülfe, ſie ſuchten vielmehr 
ein eignes Heer aufzubringen, um eine ſelbſtändige Stellung einnehmen 
zu können, und ſo ſah ſich der Kurfürſt bald von Polen bedrängt, Hülfe 
zu leiſten, bald von Schweden, neutral zu bleiben. Der Krieg aber 
zwiſchen dieſen beiden wurde noch erbitterter, als Wallenſtein auf des 
Kaiſers Geheiß den Grafen v. Arnim mit vier Regimentern zu Fuß 
und 3000 Reitern 1629 den Polen zu Hülfe ſchickte. Endlich jedoch 
brachten es die Bemühungen des Kurfürſten, der dabei von England 
und beſonders von Frankreich unterſtützt wurde, dahin, daß ein ſechs— 
jähriger Waffenſtillſtand zu Stande kam, in welchem Memel, Pillau 
und mehrere andere Orte in Preußen von Schweden beſetzt gehalten, 
dagegen den Kurfürften Marienburg und Stuhm mit den dazu gehö— 
rigen Werdern in Verwahrung gegeben wurden. 

Die Unterftüsung, welche der Katjer gegen Guftav Adolf dem 
Könige von Polen hatte angedeiben laffen, die ſchimpfliche Abweijung 
feiner Gefandten, ald dieje fi im Frieden zu Lübeck für feine Ver— 
wandten, die vertriebenen Medlenburgiichen Herzöge, verwenden wollten, 
die Unterdrüdung feiner Glaubensbrüder in Deutſchland, vielleicht auch 
die Bitten feined Schwagerd, des Kurfüriten Georg Wilhelm, jo wie 
die Ausficht, durch Erwerbung deuticher Gebiete jeinem nur armen Lande 
eine fräftige Stütze zu verichaffen, bewogen den Schweden-König im 
die deutichen Angelegenheiten einzugreifen. Im Juni 1630 Iandete er 
mit einem Heere von 15,000 Manı auf der Kleinen Inſel Ruden, jegte 
dann nach Rügen hinüber, dad er ſchon früher von den Katjerlichen 
hatte ſäubern laffen, ging darauf nad Uledom und Wollin, wo überall 
die Schwachen Beſatzungen ſich zurüdzogen, und zwang den Herzog 
Bogislaw XIV. von Pommern, ſich ihm anzujchliegen und ihm die 
fefte Stadt Stettin einzuräumen. Zugleih wurde feitgefegt, daß nach 
dem unbeerbten Tode des Herzogd Pommern von ihm jo lange ſeque— 
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jtrirt werden jollte, bid das Erbredt Brandenburgs unangefochten jet. 
Nach Heranziehung der ſchwediſchen Kriegsvölker, welche bis dahin noch 
in Preußen geitanden hatten, wurde bis zum Schluß ded Jahres 1630 
Pommern von den Katjerlichen befreit; nur einige feite Plätze hielten 
ih noch bis zum Sommer des folgenden Jahres. Eben jo wurden 
die Katjerlihen aus Medlenburg verdrängt, wohin die vertriebenen 
Herzöge zurüdkehrten. Darauf wurde durd den jchwediichen General 
Gustav Horn die Neumark von dem Feinde gejäubert und im Januar 
1631 zu Bärwalde zwilchen diefen, im Namen feines Königs, und 
Franfreih ein Bündniß geihloffen, wonah Schweden ein Heer von 
36,000 Mann in Deutichland zu halten verſprach, Frankreich ſich da— 
gegen verpflichtete, jährlich 400,000 Rthlr. Hülfsgelder zu zahlen. Im 
Verein mit dem Könige jelber ftürmten dann am 3. April 1631 die 
Schweden Frankfurt, brachten zwar den Kaijerlichen einen jchweren 
Verluſt bei, plünderten aber darauf die Stadt. Wenige Tage ſpäter 
wurde auch Yandsberg genommen und die Katjerlichen nach Schlefien 
getrieben. 

Um diejelbe Zeit hatte auf Antrieb Sachſens und Brandenburgs 
ein Fürftentag zu Yeipzig Statt gefunden, auf welchem der Beſchluß 
gefaßt wurde, zur eignen Sicherheit ein Heer von 40,000 Wann auf: 
zubringen und den Kaiſer aufzufordern, das Reſtitutions-Ediet aufzu- 
heben und jeine Truppen aus Nord-Deutſchland zurüdzuziehen. Der 
Kaiſer juchte diejen Beſchluß durch Drohungen unwirkſam zu madyen, 
und jein damaliger Oberfeldherr Tilly zog mit jeiner Hauptmacht aus 
der Mark vor Wiagdeburg, dafjelbe zu belagern, da es ſich dem Leip— 
ziger Bündniſſe angejchloifen hatte und weder Truppen noch den neuen 
Erzbiſchof Leopold Wilhelm aufnehmen wollte. Guftav Adolf rüdte 
darauf von Frankfurt her nad) Köpnid vor und verlangte in einer per- 
jönlichen Unterredung mit dem Kurfüriten in der Nähe Berlin’, daß 
ihm die beiden Fejtungen Spandau und Küftrin zu jeiner Sicherheit 
übergeben werden jollten; jobald er Magdeburg entjegt hätte, wollte 
er beide wieder auöliefern. Mehrere Zage vergingen, ohne dag ſich 
der Kurfürft hierzu entſchließen konnte, endlich jedoch, am 15. Mai, 
wurde er genöthigt, Spandau dem Könige einzuräumen und ihn mit 
Borräthen ıc. zu unterjtügen. 

Darauf verlangte Guſtav Adolf, daß ihm der Kurfürſt Johann 
Georg von Sadjen die Feltung Wittenberg einräumte, damit er dort 
eine feite Stellung nehmen könnte, von der aus er Magdeburg entſetzen 
möchte. Da dieje Stadt jedoch den geächteten Adminiſtrator, den 
Markgrafen Chriſtian Wilhelm, aufgenommen hatte, und Johann Georg 
befürchtete, daß diejelbe nach ihrer Befreiung nicht jeinem Sohne, dem 
Coadjutor Augujt, übergeben werden möchte, verweigerte er dieje For— 
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derung, und während noch fernere Verhandlungen darüber gepflogen 
wurden, traf die Nachricht ein, daß Magdeburg gefalleu jet. 

Guſtav Adolf hatte Gelegenheit gehabt, ſchon früher einige Truppen 
unter dem Oberjten v. Falkenberg in die Stadt zu werfen. Tilly, der 
perjönlich die Belagerung geleitet hatte, ohne etwas auszurichten, wurde 
durch die Annäherung ded Königs bewogen ſich zurüdzuziehen, wollte 
jedoh an dem Morgen des 20. Mai den legten Verſuch machen, die 
Stadt zu ftürmen. Der Sturm gelang, da die Bürger, durd die An- 
ftalten des Abzuges getäufcht, die Gefahr bereitd überftanden zu haben 
glaubten. Die Zerftörung der Stadt war eine jo gräßliche, daß Tilly 
jelber dem Kaiſer berichtete, jeit dem Falle Jeruſalem's fei nichtd Aehn— 
liched vorgefommen. Bei der Plünderung ging der größte Theil der 
Stadt in Feuer auf, von den 35,000 Einwohnern erlagen 30,000 dem 
Schwerte und dem Feuer, umter ihnen der tapfre v. Falkenberg; der 
Markgraf Chriftian Wilhelm tapfer kämpfend wurde ſchwer verwundet 
und gefangen genommen. Die Sade deö Kaijerd hatte dadurch wie- 
der, wie ed jchien, die Oberhand gewonnen. 

Der König jchrieb in öffentlichen Schriften die Schuld von diejem 
entjeglichen Unglüd den Kurfürften von Brandenburg und Sachen zu, 
die durch ihren Widerftand ihn verhindert hätten, der Stadt rechtzeitig 
Hülfe zu bringen. So groß aber war der Schred und die Furcht vor 
der Fatjerlihen Uebermadt, daß Georg Wilhelm nun vertragsmäßig 
Spandau zurüd forderte, und in der That zog der König jeine Truppen 
aud derjelben. Jedoch bald darauf, den 18. Juni, erſchien er vor 
Berlin, ſchloß die Stadt ein und fing an, Diefelbe zu bejchießen. Der 
Feldmarſchall Graf v. Arnim, der 1629 die Wallenſteinſchen Dienite 
während des Feldzuges nah Preußen verlaffen hatte und in das ſäch— 
fiiche Heer eingetreten war, befand ſich gerade damals in Berlin; durd 
jeine Vermittlung fam ed den 21. Juni zum Frieden. Der Kurfürft 
mußte den Schweden Spandau aufs neue einräumen, ihnen freien 
Durchzug dur Güftrin geitatten, monatlid 30,000 Rthlr. Kriegäfteuern 
und eine eben fo große Summe für die Unterhaltung der Truppen 
zahlen, Die zum jchwedilchen Heere ftoßen jollten. Darauf rüdte der 
König mit feinem gefammten Heere gegen die Elbe vor, überfchritt 
diefe bei Tangermünde, verjagte die Kaiferlichen aus der Altmark und 
verſchanzte fich ftark zu Werben. Pappenheim, der die fatjerlichen 
Truppen in dieſen Gegenden befehligte und dem Könige nicht gewachſen 
war, rief Tilly zurüd, der fih nah Thüringen begeben hatte, den 
Leipziger Bund zu fprengen, und der auch den Landarafen Wilhelm 
von Heflen-Kaffel von dem Bündniffe mit Guftav Adolf abziehen wollte. 
Tilly drang in die Altmark ein, bedrüdte das Land grenzenlos und 
trieb die Schweden bid Werben zurüd. Dann wandte er fich gegen 
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Sachſen und juchte durch die ſchrecklichſten Verheerungen den Kurfürften 
zu einem Bündniffe zu vermögen. Cr bewirkte jedoch dadurch das 
Entgegengejegte, denn Johann Georg warf fih dem Könige unbedingt 
in die Arme. Schon war Tilly über die Saale bid Leipzig vorgedrun- 
gen, ald Guftav Adolf ſich bei Düben mit den Sachſen vereinigte und 
Tilly den 17. September 1631 bei Breitenfeld, nördlich von Leipzig, 
angriff. Der erite glänzende Sieg wurde bier über den bisher für 
unüberwindlich gehaltenen Zilly erfochten, jein Heer aufgelöſ't. Kein 
Feind vermochte dem fiegreichen Guftav Adolf auf feinem Zuge quer 
duch Deutihland Widerjtand zu leiſten; am Rhein erjt legte er jein 
Heer in die Winterquartiere. Seitdem athmete die Mark freier auf, 
der verheerende Sturm wandte ſich nad dem jüblichen Deutichland, 
doch ſchon 1633 fehrten die alten Leiden wieder. 

Die ſächſiſchen und märfiihen Truppen hatten die Aufgabe er- 
halten, von Norden ber in die Fatjerlichen Erbitaaten einzufallen, wäh— 
rend Guftav Adolf died vom Rhein aus thun wollte, vor Wien wollte 
man fich treffen. Der Katjer nad der Niederlage bei Breitenfeld 
plöglid von allen Seiten bedrängt, glaubte nur nod in Wallenftein 
Rettung zu finden. Nach vielem Bitten brachte diejer ein Heer von 
40,000 Mann zujammen, aber der Kaijer mußte ihm alle Korderungen 
bewilligen, bevor er ſich bewegen ließ, den Oberbefehl über dafjelbe zu 
übernehmen. Darauf trieb er 1632 die Sadhjen aus Böhmen, z0g die 
Trümmer ded Tilly'ſchen Heeres an fih, das von Guſtav Adolf zum 
zweiten Male am Lech gefchlagen worden war, und jtand diefem lange 
in einem ftarf befeitigten Lager bei Nürnberg gegenüber, das der 
König vergeblich zu ftürmen ſuchte. Dann wandte er fih nah Sachſen, 
wohin Guftav Adolf ihm folgte und ihm am 16. November 1632 die 
Schlacht bei Lügen lieferte, in welder der König fiel, Pappenheim 
tödtlicdh verwundet wurde. Der Herzog Bernhard von Weimar über: 
nahm darauf den Oberbefehl über das ſchwediſche Heer und reinigte bis 
Ende des Jahres ganz Sachen von den Feinden, während Wallenftein 
im Winter zum Jahre 1633 feine Truppen in Böhmen wieder zu 
jammeln und zu ergänzen ſuchte. Da Guftav Adolf nur eine Tochter, 
Chriſtine (1632 — 1654), binterlaffen hatte, übernahm der jchwediiche 
Kanzler Arel Drenitierna die Leitung des Krieged und mußte im 
Gonvent zu Heilbronn im April 1633 wenigitend die füddeutjchen 
Proteftanten an Schweden zu feſſeln. Der größere Theil des Som- 
merd ging darauf mit Unterhandlungen hin; erſt im October brad) 
Wallenftein plöglih in Schleſien ein und vernichtete oder zeriprengte 
bei Steinau (an der Oder) das ſchwediſche Heer, mit dem Branden- 
burger und Sachſen verbunden waren. Dann zog er zu beiden Seiten 
die Dder hinab, bejegte unter furchtbaren Berheerungen die Hauptorte 
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3. B. Frankfurt, Landsberg ꝛc. und bedrohte bereits Berlin, von wo 
“ Kurfürft nad) der Altmark geflohen war, ald Wallenitein durch 
beranziehende feindliche Heere jo wie durch den Hülferuf des Kurfürften 
von Bayern bewogen plöglic nad der Oberpfalz zurüdging. Erft 
biö zum Juni 1634 wurden die Katjerlihen aus den feiten Plägen 
der Marf verdrängt. 

Wallenſtein vermied es, dem heranziehenden Bernhard von Weimar 
im offnen Felde zu begegnen, ex verlegte vielmehr jein Heer in Böhmen 
in die Winterquartiere gegen den Willen des Kaijerd, bei dem er bes 
Hochverraths angejchuldigt wurde. Auf den Befehl dejjelben wurde er 
am 25. Februar 1634 zu Eger ermordet. Der Sohn des Katjers, 
Ferdinand, erhielt den Oberbefehl über das Heer, unter ihm Gallas; 
beide drängten das jchwediiche Heer zurüd und bejiegten amı 6. Sep» 
tember den Herzog Bernhard von Weimar in der Schlacht bei Nörd- 
lingen. Ganz Schwaben und Franken wurden wieder der fatjerlichen 
Macht unterworfen, noch jchlimmer aber war ed für die Schweden, 
daß Sachſen nad langen Verhandlungen im Mai 1635 zu Prag einen 
Frieden, ja jogar ein Bündniß mit dem Katjer abſchloß. Cs erhielt 
ale Schaden-Erjag Die Ober: und Nieder-Lauſitz ald Eigenthum über: 
wiejen, das Reſtitutions-Edikt jollte zunächſt auf 40 Jahre außer 
Wirkſamkeit treten, der Sohn des Kurfürften, Herzog Auguft, auf Yes 
benszeit Adminiftrator von Magdeburg werden. Wie viele andere 
Fürſten ſchloß fih aud Georg Wilhelm am 27. Auguft 1635 diefem 
Frieden an, da ihm vom Kaijer das Berjprechen gegeben war, daß ihm 
nach dem Zode des Herzogs Bogislam Pommern zufallen jollte, das 
Schweden für jih in Befig nehmen wollte. Gin Bündniß ward je 
doch mit dem Katjer nicht abgejchlofjen. 

Bergeblic hatte Drenftierna den Kurfürften Georg Wilhelm bei 
dem ſchwediſchen Bündniß dadurch zu halten gejucht, daß er ihm ſchon 
im Mai 1634 Die Feſtung Spandau wieder einräumte. Nur der eigne 
Vortheil des Kurfürjten war es, der ihn beftimmte, den Waffenftillitand 
zwijchen Schweden und Polen mit Unterjtügung von England, Holland 
und Frankreich im September 1635 auf fernere 26 Jahre herbei zu 
führen, da ihm durch denjelben Pillau ꝛc. zurüdgeftellt wurden. Wäh— 
rend jedody FSranfreih, das ein neues Bündniß mit Schweden abge- 
Ihlofjen hatte und offen-ald Feind von Dejterreich auftrat, am heine 
fümpfte, zogen die Schweden ihre Streitfräfte nad dem nördlichen 
Deutihland zujammen und behandelten die Mark, die fie ganz über: 
Ihwenmt hatten, als feindliches Land. Der hier befebligende ſchwedi— 
Ihe General Banner mußte fi zwar vor den Sadjen die Elbe 
hinabziehen und eben jo ein anderes Schwedenheer die Dder hinab vor 
den Kaiſerlichen, bald jedoch erfocht Banner im Detober 1635 bei 
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Dömig umd im December bei Kyrig jo bedeutende Vortheile über 
die Sachſen, daß dieje ſich zurüdziehen und Georg Wilhelm nad) Peiz 
flüchten mußte. Nachdem jedoch Banner die Sachſen bis Halle zurück— 
gedrängt hatte, trieben wiederum dieje im Jahre 1636, durch kaiſerliche 
Truppen verſtärkt, ihn die Elbe abwärts durd die Alt- und Mittel- 
marf, während andrerjeitö der jchwediiche General Wrangel die Oder— 
gegenden furchtbar verheerte. Litt Das Land durdy dieſe Hin= und 
Herzüge außerordentlich, jo wurde jeine Lage noch jchredlicher nad) dem 
Siege bei Wittitod, den Banner am 4. Detober 1636 über bie 
Sachſen und Kaiſerlichen erfoht. Banner zwar verfolgte jchnell die 
Fliehenden durdy die Altmark nad Thüringen, dagegen jegte ſich Wrangel 
in der Neu- und Mittelmark feit, nöthigte abermald den Kurfürften 
zur Flucht nad Peiz, verlangte von ihm, daß ihm Spandau einge- 
räumt und freier Durchzug durch Güftrin bewilligt würde, und zwang 
Berlin, Truppen einzunehmen, Lebensmittel und Belleidungsitüde zu 
ltefern jo wie bedeutende Gontributionen zu zahlen. Die Schweden 
nahmen ihre Winterquartiere in der Mark, und um das Unglüd voll 
zu macen, brady eine verheerende Peſt aus, weldye in großer Zahl 
wegraffte, was der Krieg übrig gelaffen hatte. Daß ganze Dorfichaften 
verschwanden, in den Städten ein großer Theil der Häuſer feine Be— 
wohner mehr hatte, war eine nur zu natürliche Folge des grenzenlojen 
Elends. 

Im Februar 1637 Itarb der Kaiſer; ibm folgte jein Sohn Fer: 
dbinand Ill. (1637—1657), der bereits im Jahre zuvor erwählt wor» 
den war. Im März ftarb dann auch der legte Herzog von Pom— 
mern, Bogislaw XIV., deijen Land nach den früheren Berträgen 
an Brandenburg hätte fallen müfjen. Die Schweden, im Beſitz von 
ganz Pommern, wollten dafjelbe als Entihädigung für die Kriegäfoften 
behalten, die fie ſeit Jahren auf den deutichen Krieg verwendet hatten. 
Die pommerjchen Landitände wollten, - wie bereitd fur; vor dem Tode 
des Herzogs beichlofjen war, eine Interimd-Negierung einjegen, bis die 
Erbangelegenheiten des Landes geordnet wären; doch der Kurfürft ver- 
warf diejelbe und verlangte unverzügliche Huldigung des Landes, wäh— 
rend der fchwediiche Statthalter Steno Bielfe durchaus unterfagte, Die 
kurfürftliche Landeöhoheit irgendwie anzuerkennen. Als darauf Die 
Stände die biöherige Regierung unter dem Titel einer. „kurfürſtlich— 
pommerſchen“ fortführen wollten, verbot der Statthalter ſowohl dies 
wie jede Verbindung mit Brandenburg. Ja als der Kurfürjt durch 
einen Boten zur Huldigung aufforderte, wurde derjelbe von ihm mit 
dem Tode bedroht und zurüdgemwiejen, jo daß der Kurfürjt, dem 
feine gewaltfame Mittel gegen Schweden zu Gebote ftanden, fich auf 
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Aber auch der Katfer mußte fi zunächſt mit der Aufforderung an 
die Stände begnügen, Kur-Brandenburg anzuerkennen, eine Auffordes 
rung, die natürlich ohne Erfolg blieb, während die Polen die Länder 
Lauenburg und Bütow ald eröffnete Lehen einzogen, die 1641 voll- 
ftändig mit Polniſch-Preußen vereinigt wurden. 

Diefe Verbältniffe beftimmten den Kurfürften, ein Bündniß mit 
dem Kaifer einzugehen. Alle Märfer wurden aus den jchwediichen 
Heeren abberufen, und auf Koften des Kaiſers und deö Reiches wur: 
den 7000 Mann geworben und unterhalten, die zur Eroberung Pom— 
mernd verwendet werden follten. Sie ftanden zwar unter kurfürſtlichem 
Befehl, waren jedod dem Kaiſer und dem Reiche verpflichtet und trugen 
deshalb in ihren Rahnen Wappen und Namen ded Kaijerd. Dieje 
Truppen vereinigten ſich mit der Faiferlichen und ſächſiſchen Armee, die 
Schweden aud der Mark und aud Pommern zu jagen, und waren dad 
ganze Jahr 1637 hindurch im Vortheil. Ihre Uebermacht juchte den 
Banner, der aud Thüringen herangezogen war, im Juni bei Torgau 
einzufchliegen; mit großer Gewandtheit entfam diejer jedody quer durch 
die Lauſitz an die Oder, die er bei Fürftenberg überjchritt. Aber nicht 
nur Landsberg und die andern Uebergänge über die Warthe waren von 
Kaiferlichen beſetzt, ſondern der Faiferlihe General Gallas war ihm 
auch durch Seitenmärfche über Cüftrin zuvorgefommen und jchnitt ihm 
den Rüdzug nad Pommern ab. Banner täujchte abermals die Ber: 
bündeten, ging bei Göritz auf das linfe Dder-Ufer und vereinigte ſich 
glüdlih mit Wrangel bei dem Kloſter Chorin. Beide zogen dann die 
Oder nad Stettin hinab, von Gallas verfolgt; die Mark und Medlen- 
burg wurden von den Schweden gejäubert, jelbit ganz Vorpommern 
bis auf wenige Städte wurde erobert. 

Als jedoh im Jahre 1638 Banner neue Verftärkungen aus Schwer 
den erhalten hatte, brach er aufd neue fiegreich hervor, nahm nicht nur 
den Kaijerlihen ganz Vorpommern wieder (der legte feite Ort Demmin 
ergab fich erft im März 1639 den Schweden), fondern jagte fie auch 
über die Elbe nad) der Altmark und Lüneburg, wofelbft die Katjerlichen 
mit unerhörter Wuth hauf’ten und den Bewohnern durd die ſ. g. 
„Schweden-Tränke“ das Letzte abpreften, während andere ſchwediſche 
Heerhaufen gleihe Gräuel in der Mittelmark ausübten. So verödet 
wurde dad Land, daß, ald Banner 1639 die zurüctweichenden Kaijer- 
lihen nad Sachſen und Böhmen verfolgte, er weite Umwege hierher 
maden mußte, wo er mit gleicher Schamlofigkeit Alled verheerte, Die 
Ortſchaften in Brand ſteckte. Kleinere Haufen ſchwediſcher Truppen 
nahmen von der Neumark Beſitz, andere durchzogen die Mittelmarf, 
zwangen den Statthalter, den Grafen Schwarzenberg, nach Spandau 
zu fliehen. und legten Berlin ſchwere Kriegäftenern Auf. Auf gleiche 
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Weile wurde im Jahre 1640 der Krieg geführt; die Schweden plün- 
derten die meiften Fleineren märkiſchen Städte, in den größeren 5. B. 
in Frankfurt jegten fie ſich feit, ja fie nahmen fogar Driefen. Es fehlte 
in der Marf an Truppen, diefen Raubzügen zu wehren, da die meiften 
diöponiblen märkiſchen Heer-Abtheilungen nad Schlefien gezogen waren, 
um dort die Schweden zu vertreiben, die bereits aus Böhmen hatten 
abziehen müſſen. 

Daß unter jolden Umftänden Georg Wilhelm nicht daran denken 
fonnte, Pommern in Befiß zu nehmen, ungeachtet der Kaifer ihn 1638 
damit belehnt hatte, bedarf nady dem Angeführten wohl faum der Er: 
wähnung. Nachdem dort die Räthe ihre Aemter niedergelegt hatten, 
da der Kurfürft fie wegen ihrer Eigenmächtigkeit bedrohte, festen die 
Schweden eine neue Regierung ein, die von ihnen ganz abhängig war; 
die Königin Chriftine übte alle Landeshoheitärechte aus und lieh fich 
darin durch den Widerſpruch der Landitände nicht irre machen. Der 
Verfuh aber, von Preußen aus 1639 einen Einfall nad Liefland zu 
unternehmen, fiel unglüdlic aus, da die Truppen-Anzahl eine viel zu 
geringe war. 

Auch Die Cleve'ſchen Lande hatten ähnliche Drangfale zu erdulden, 
keitdem fie der Schauplatz ded Krieged zwiſchen den Holländern und 
Spaniern geworden waren. Da auch ein neues Bündniß mit Holland 
(1622) dem Kurfürften feine Crleichterung verjchaffte, einigte er fich 
durd einen neuen Bertrag zu Düfjeldorf 1624 mit Pfalz-Neuburg 
dahin, daß Gleve mit Ausnahme von zwei Städten, Mark und Ravens— 
berg an Brandenburg, das übrige Land an Neuburg fallen, und daß 
beide Fürſten den vollitändigen Titel ſämmtlicher Länder führen follten. 
Doch auch dieſer Vergleich hatte anfänglich eben jo wenig Folgen 
wie der zu Xanten, da weder die Holländer noch die Spanier ſich 
dadurch bewegen ließen, ihre Truppen aus dem Lande zu ziehen. Viel- 
mehr wurde daffelbe von den ſich zurüdziehenden Spaniern auf gleiche 
Reife wie von den verfolgenden Holländern ausgefogen, fo dat endlich 
die Landftände im ihrer übergroßen Bedrängniß ſich 1628 an den Kaifer 
um Hülfe wandten. Diefer ergriff mit Freuden die Gelegenheit, nun 
doch diefe Länder jequeftriren zu laffen und beauftragte Tilly, der in 
Nieder-Sachſen ftand, das Land zu bejegen. Derjelbe vollführte nicht 
nur diefen Befehl, fondern fing aud an, die evangeliichen Geiftlichen 
zu verjagen und die von“den Proteftanten eingezogenen Kirchengüter 
wieder in Befig zu nehmen. Der Kurfürft und der Pfalzgraf, beide 
gleichmäßig beforgt, das ganze Land zu verlieren, einigten ſich deshalb 
abermals zu Düffeldorf 1629 dahin, daß ihr früherer Vertrag rechtd- 
gültig fein jollte, nur follte e8 dem Pfalzgrafen freiftehen, binnen Jah— 
veöfrift ftatt ded Herzogthums Berg auch Gleve zu wählen. Würde 


262 XI B. Die Kurfürften nach der Reformation. 


ferner in 25 Jahren fein beftimmtes Abfommen getroffen, ſo ſollte 
jeded Haus die Staaten nad) obiger Theilung im Befig behalten. 

Vergeblich juchten in Folge dieſes Vertraged beide Fürften Die 
Holländer wie Spanier dahin zu vermögen, ihre Truppen aus dem 
Kande zu ziehen. Erft ald es den Holländern gelang, Wejel durch 
Meberrumpelung zu nehmen, und fie in Folge defjen die Spanier und 
Kaiferlihen aus dem Lande vertrieben, alö ferner im Detober 1630 
beftimmt worden war, daß Neuburg Jülich, Berg und NRavenitein be 
halten, Ravensberg aber nad Zahlung einer Summe gemeinſchaftlich 
mit Brandenburg befigen jollte, und alö auf dem Reichötage zu Re— 
genöburg diefer Vertrag genehmigt worden, räumten endli 1631 die 
fremden Truppen das Land und vergönnten demjelben Erholung. Doc 
ſchon 1632 bemädhtigten ji die Spanier der Echenfen-Schanze und 
vertheidigten diefelbe tapfer bis zum Jahre 1636, wodurd namentlich 
Gleve wiederholt der Schauplag des Krieged wurde. Die Holländer 
unterhielten überdied in Weſel, Emmerich und Need Bejagungen, für 
welche der Kurfürft die Koften zu tragen hatte. 

Georg Wilhelm ftarb am Ft 1640 in einem Alter von 47 
Fahren zu Königsberg in Preußen, wo er fich in den legten Jahren 
feiner Regierung bleibend aufgehalten hatte, und jeine Leiche wurde 
ſpäter in der dortigen Domkirche beigejet. 


11. Friedrich Wilhelm der Große. 1640-— 1688. 


Friedrih Wilhelm war am ;. Februar 1620 zu Göln an 
der Spree geboren; unter feinen Pathen waren auch der Adel und die 
Städte der Marf, die aufgefordert wurden, fein andered Pathengeichenf 
mitzubringen als die Treue für den Fünftigen Landesherrn. Schon im 
fünften Sahre jeined Alter wurde der Prinz männlicher Leitung an- 
vertraut und zwar zuerft dem Sohann von der Bord), der bereits Hof: 
meilter feines Vaters gewejen war, jpäter dem Johann Friedrich Kalkuhn, 
genannt v. Leuchtmar. inige Jahre bielt ſich der junge Fürft jeiner 
Sicherheit wegen in Güftrin auf, fpäter in Pommern, wo er audy die 
Leiche jeined Oheims, des großen Guftav Adolf, ſah, die 1633 von 
Wolgaſt nad) Schweden hinüber geführt wurde. Im folgenden Jahre 
ward er nach Leyden geſchickt, wo er mit großem Eifer gefchichtliche 
und Spraditudien betrieb. Durch die Pet von dort vertrieben nahm 
er jeinen Sig in Arnheim und verfolgte mit reger Aufmerkfjamfeit die 
von den Holländern unternommene Belagerung von Schenkenſchanz. 
1636 hielt er fich einige Zeit-im Haag auf und zeigte ſchon damals jo 
große Gemalt über fi, daß er aus eignem Antriebe der Verführung 
fi) entzog, der Belagerung von Breda beimohnte und hier eine vor— 
treffliche Schule durchmachte. Als darauf die Stände von Eleve wünſchten, 
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daß der Kurprinz die Statthalterſchaft bei ihnen übernähme, und ſich 
deshalb wiederholt mit Bitten an den Kurfürften wandten, nahm diejer 
es übel auf und verlangte jeine Rückkehr, da er überdied befürchtete, 
daß jein Sohn eine Verbindung mit der Ludovife Hollandine, einer 
Tochter deö vertriebenen Kurfürften Ariedrih V. von der Pfalz, ein- 
gehen möchte. Doch erit 1638 trat er die Nüdreife über Hamburg an 
und traf mit den Eltern in Spandau zujammen. Da er in Berlin 
nad einem Gaftmahl im Haufe des Grafen von Schwarzenberg er: 
frankte, legte nachmald der böje Leumund dem Grafen einen Vergif— 
tungs-Verſuch zur Yaft, wie eben diefem auch eine zweite Krankheit 
zugejchrieben wurde, weldye den Kurprinzen gleichzeitig mit feinem Vater 
in Königöberg befiel, und welcher der letztere unterlag. 

Friedrich Wilhelm ftand im 21. Sabre feines Alters, als er die 
Negierung in den vom Vater ererbten Staaten übernahm, die er 
größtentheild in höchſt unglüdlicher Yage vorfand. Die Cleveſchen wie 
die märfiichen Lande befanden ſich meift in fremden Händen, nur 
Preußen erfreute ji größerer Ruhe und Sicherheit. Der Kurfürft 
hielt jich dort die beiden eriten Jahre feiner Regierung auf; exit im 
März 1643 kam er nad der Mark — wo der Graf Schwarzenberg 
bis zu feinem Tode, im März 1641, Statthalter geblieben war, — um 
die Huldigung einzunehmen, und noch jpäter, im Dectober 1646, nad) 
Cleve. Zunächſt hielten ihn in Preußen die Verhandlungen zurüd, 
die er wegen der Belehnung mit den Polen zu führen hatte Man 
machte ihm jo große Schwierigkeiten, ihm dieje Belehnung zu ertheilen, 
daß er längere Zeit die Negierung in Preußen einer Negentjchaft über: 
fie. Erft am 7. Detober 1641 gelang e8 ihm, zu Warſchau feierlichit 
belehnt zu werden, doch zum Theil unter nody härteren Bedingungen, als 
fie feinem Vater geftellt worden waren, und ohne daß er es durchſetzen 
fonnte, daß auch die fränfiihen Markgrafen die Mitbelehnung erhielten. 
Er mußte wie jener jährlich 30,000 polniſche Gulden an Polen zahlen, 
bei Kriegöftenern die doppelte Summe und eben jo jährlid 100,000 
poln. Gulden aus den preußiichen Seezöllen. Er mußte ferner den 
Katholiken größere Ausbreitung verftatten, die Calviniſten von Preußen 
ausichließen, Fremde weder zu Grundbeſitz noch zu Aemtern zulafjen, 
die Appellation nad Polen bewilligen, die Häfen Pillau und Memel 
gut befeftigen und mit hinreihender Beſatzung verſehen, die auch dem 
Könige von Polen zu verpflichten wäre; er mußte endlich verjprechen, 
den Polen Beiftand zu leiften, falls fie angegriffen würden. Erft im 
November 1641 hielt er jeinen Einzug in Königöberg und nahm in 
diefem wie in dem folgenden Jahre die Huldigung der übrigen Städte an. 

Unter ſolchen Umftänden fonnte Friedrich Wilhelm, wie leicht ein- 
zujehen, nicht daran denfen, in der Mark fräftig aufzutreten, wie ihm 
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dad wohl zum Vorwurf gemadyt wird. Banner hatte im Verein mit 
dem franzöfiihen Keldherrn Guebriant den feit September 1640 zu 
Regensburg verfammelten Neichötag aufheben wollen, war jedoch durch 
plögliches Ihauwetter zur Umkehr genöthigt worden und hatte feinen 
Rückzug nah der Saale nur mit jchweren Berluften bewerfitelligt. Sp 
309 fi) der Krieg wieder nach der Mark, da auch der jchwebiiche Ge- 
neral Stalbandsfe ebenfalld aus Schleften zurüdging ımd, um den neuen 
Kurfürften zu jchreden, im SIanuar 1641 Berlin bedrobte, von we 
Schwarzenberg nah Spandau flüchtete, während der Gommanbant 
Dberft Kracht die Worftädte niederbrennen ließ, um die Stadt beffer 
vertheidigen zu fünnen. Außerdem brach eine andere ſchwediſche Heeres- 
Abtheilung aus Mecklenburg ins Havelland ein und brandichaste dort 
furchtbar. Diefer neue Ueberfall bewog den Kurfüriten, da weder 
Sachſen noch die Kaiſerlichen Hülfe bradıten, bereitd im Januar 1641 
alle Keindjeligkeiten gegen die Schweden zu unterfagen und einen Frieden 
mit ihnen anzubahnen. Der neue Statthalter Markgraf Ernft, Sohn 
des geächteten Markgrafen Johann Georg von Jägerndorf, verficherte 
fich zumächit der Truppen in Berlin und Spandau, ließ fie nur dem 
Kurfürften ſchwören und überlich die anderen Truppen dem Kaiſer. 
Nachdem der alte Graf v. Arnim, der Willens war, auf eigne Koften 
ein Heer zu werben, um damit die Schweden aus Pommern zu ver- 
treiben, im April geftorben war, fand ſich der Kurfürlt um jo mehr 
bewogen, einen Waffenftillftand mit Schweden abzuſchließen. 
Er fam den 44. Juli durch brandenburgiiche Gejandte zu Stodbolm 
zu Stande, zumächit zwar nur auf zwei Sabre, doc wurde er fpäter 
bis zum weitfäliichen Friedensſchluß verlängert. Nach demjelben räumten 
die Schweden die Mark bid auf Driejen, Yandöberg, Groffen, Franf- 
furt und Gardelegen mit den dazu gehörigen Bezirken, doch verblieb 
die Givil-Regierung dem Kırfüriten. Den Schweden wurde der Durchzug 
durch die Mark zugeftanden, ihren Feinden follte er verfant bleiben. 
Dieſer Waffenftillitand brachte dem Lande den Vortheil, für Die 
legte Zeit des Krieges der Drangfale überhoben zu fein, welde lange 
jhwer auf ihm gelaftet hatten, obgleich es nicht gänzlich verſchont blieb. 
Nachdem der größte Theil des Iahres 1641 ohne bedeutende Kriegs- 
Ereigniffe vorübergegangen war, wurde zu Ende defjelben der General 
Zorftenjon als Oberbefehlshaber der Schweden eingefeßt, der nicht 
nur dad Heer wieder ergänzte und fräftigte, fondern auch mit wunder: 
barer Schnelligkeit und Kraft großartige Erfolge herbeiführte. Die 
Katferlihen waren zu Anfang 1642 in die Altmark eingerüdt und 
hatten ihr Hauptquartier in Stendal genommen, während das ſchwe— 
difche in Salzwedel war. Dann fuchten die Katferlichen die Schweden 
nad der Mittelmarf und Mecklenburg zu ziehen, indem fie von Tanger- 
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münde aus hierher ji wandten, doch war ihr Bemühen vergeblich, 
und außer Stande ſich in dieſem auögejogenen Lande zu halten, gingen 
fie nad der Saal-Mündung zurüd. Da täufchte Torftenfon die Feinde 
vortrefflih. Anfänglich jcheinbar nad Niederſachſen vorrüdend, ging 
er plöglih über die Elbe zurüd, durchzog die Mittelmarf nad der 
Lauſitz, wo er den General Stalhandske an fich zog, der nur mit großer 
Mühe ſich zwiſchen Frankfurt und Groffen gehalten hatte, drang fieg- 
reih durch Schleſien und Mähren bis in die Nähe Wien's vor, mußte 
ſich jedoch vor der kaiſerlichen Uebermacht, die fich gegen ihn gefammelt 
hatte, nad Schlefien zurüdziehen. Nachdem ihm jedoeh durch den 
General Wrangel von Pommern ber durdy die Marf Verſtärkung zu- 
geführt worden war, warf er fih ſchnell auf Leipzig, ſchlug dort 
nt 1642 das kaiſerliche Herr, dad die Stadt entjegen wollte, 
bemächtigte fich diefer Stadt umd drang 1643 aufs neue durd Böhmen 
und Mähren fiegreich bi8 Wien vor. Der Kaifer wuhte feine andere 
Hülfe, ald die Dänen gegen Schweden zum Kriege aufzureizen; doc) 
plöglih brad Torſtenſon im Detober aus Mähren und Schlefien auf, 
drohte mit einem Einfall in die Oberpfalz, wandte fich aber nach der 
Mark, ging nah Holitein, und vertrieb bier wie aus Schleswig und 
Fütland die Dänen; nur die Witterung hielt ihn ab, auch nach den 
Injeln hinüber zu geben. 

Bei fo großen Erfolgen der Schweden fiel es dem Kurfürften 
ſchwer, den Waffenftillftand zu verlängern; er erhielt zwar Groffen 
und Frankfurt von denjelben zurüd, mußte ſich aber für die übrige 
Zeit ded Krieged zur Lieferung von Lebensmitteln und zu Baarzah— 
lungen entjchließen. Deshalb war der faiferliche General Gallas, der 
im Sabre 1644 den Schweden nachrückte und feinen Weg durch die 
Altmark nahm, Willens, feindlic gegen den Kurfürften aufzutreten, 
wenn diejer fich nicht dem Kaiſer anſchlöſſe. Nur das Unglüd der 
Kaiſerlichen rettete den Kurfürften aus diefer Verlegenbeit. Torftenfon 
zwang nämlich den Gallas zum Nüdzuge, den diefer abermals durch 
die Altmark nahm. Im November 1644 bei Jüterbog, im December 
bei Magdeburg gänzlich geichlagen, rettete fi Gallad mit 12000 
Mann nad) Böhmen, veripottet ald der beite General, der ed gründlich 
verftände, das eigne Heer zu vernichten. Torſtenſon folgte ihm aud) 
nad diefem Lande, vernichtete im März 1645 bei Jankowitz ein 
zweites Faijerliched Heer und war im Begriff, aufd neue gegen Wien 
vorzurüden, als die ausbleibende Unterftügung des Fürften Ragoczy 
von Siebenbürgen jo wie Kranfheit in feinem Heere ihn zum Rüdzuge 
nad Böhmen nöthigte, wo er im December 1645 wegen feiner gänzlich 
geſchwächten Gefundheit den Dberbefehl niederlegte. Dänemark hatte 
fi gezwungen gejehen, Frieden mit Schweden zu fchliehen, in welchem 
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ed nicht unbedeutende Abtretungen an Schweden madyen mußte; auch 
ber Kurfürſt von Sachſen trat zur Neutralität über, um fein jchredlich 
verheerteö Yand nidyt gänzlich zu Grunde geben zu laffen. 

Seitdem zog ſich der Krieg nad dem jüdweltlichen Deutjchland, 
wo bereit mehrere Jahre hindurd die Franzoſen gegen den Kaiſer ges 
fämpft batten; nur einzelne Durdzüge von nachrückenden ſchwediſchen 
Truppen fanden in der Marf Statt. Der neue ſchwediſche Oberfelb- 
berr Guſtav Wrangel jucte zwar 1646 den Plan Torftenfon’s zur 
Ausführung zu bringen, Wien zu nehmen, doch wurde er aus Böhmen 
gedrängt. Darauf vereinigte er ſich mit dem franzöfiichen Feldheren 
Turenne und verheerte mit ibm gemeinschaftlid Bayern auf jo bar 
bariſche Weiſe, daß Kurfürſt Marimilian einen Waffenftillitand einging 
und dadurch die ganze Yalt des Krieges auf den Kaifer allein wälzte. 
Nur die Uneinigfeit der beiden Heerführer rettete legteren; Turenne 
ging nad dem Rhein, Wrangel nad Böhmen. Da wurde Marimilian 
durch die Kurt, die Kurwürde und die Oberpfalz zu verlieren, be 
wogen, ſich 1647 abermals dem Kaiſer anzujfchließen, und Wrangel 
wurde glücklich aus Böhmen vertrieben. Doch wiederum mit den Fran- 
zojen vereinigt drang er in Bayern eim und übte fürdhterliche Mache 
für den Bruch des Maffenftillitandes. Der jchwediihe General KRö- 
nigdmarf nahm einen Theil von Prag, und eben dorthin brady Das 
übrige ſchwediſche Heer auf; das fatjerlihe Heer war zu ſchwach zum 
Widerftande. Da endli wurde der weftfälifhe Frieden nad 
langen Unterhandlungen zum Abſchluß gebracht. 

Schon nad der Schlacht bei Yeipzig 1631 batte der Kaijer, nad 
dem Prager Frieden 1635 Schweden die Hand zum Frieden geboten. 
Der fiegreiche Gegner hatte aber jedesmal zu große Forderungen ges 
macht, jo daß die Sache ſich zerſchlug. Erit auf dem Neichötage zu 
Regensburg fam man 1641 überein, Friedend-Gonferenzen zu Mün— 
fter und Ddnabrüd zu eröffnen, dennoch zog ſich abermals die Sache 
bis in den April 1643 bin, ebe die nötbigen Vorbereitungen getroffen 
waren. Im Juli follten darauf die Berathungen beginnen, doch erft 
1644 waren die Gejandten verfammelt, und nod ein volle Jahr ver- 
ging bei den Streitigkeiten über Außerliche Anordnungen, jo daß Die 
Friedend - Verhandlungen jelber erit den 11. Juni 1645 ihren Anfang 
nahmen. Die Seele derjelben war der gewandte und patriotiichgefinnte 
faijerlihe Gommilfar Graf v. Trautmannsdorf. Die Intereſſen 
waren jedoch je vielfach, die entgegengejegten Meinungen wurden jo 
hartnäckig verfochten, daß erit am 24. October 1648 das Kriedend-In- 
ftrument unterzeichnet und im Februar 1649 genehmigt wurde. 

Was die religiöfen Angelegenheiten betraf, jo wurde der Auge: 
burger Religionäfrieden vom Sabre 1555 beftättigt, derjelbe aber aud, 


Digitized by Googl« 





Weftfälifcher Frieden. 267 


befonderd durch die Bemühungen ded Kurfürften, auf die Reformirten 
ausgedehnt. Im Bezug auf das Reſtitutions-Edikt wurde das Jahr 
1624 als Normaljahr angenommen, und deshalb die in den Faijerlichen 
Erbftaaten vor diefer Zeit verbreitete Reformation nicht wieder einge- 
führt. Bei Neichödeputationen, Neichögerichten ꝛc. follten Katholiken 
und Proteftanten durdy gleiche Zahl vertreten werden, in Religionsſachen 
nur gütlicher Vergleich, nit Stimmen-Mehrheit gelten. 

Außerordentliche Schwierigkeiten machten die Berathungen über 
die Entihädigung, welde vor allen Frankreich und Schweden bean: 
ipruchten. Letzteres namentlich verlangte ganz Pommern, in deſſen 
Beſitz es ſich faktiich befand, und vergeblid waren die Anftrengungen 
des Kurfüriten, dies ihm rechtlich zuftehende Land zu erhalten. Ber: 
geblich bot er dem Grafen Trautmannsdorf 100,000 Rthlr. an, wenn 
er ed dahin brächte, daß Pommern ihm zugeiprodyen würde; die Schwe— 
den beitanden hartnädig auf ihre Forderung, und dem Kaiſer fehlten 
gänzlich die Mittel, Schweden gewaltjam aus dieſem Befige zu ver- 
drängen. So muhte man zulegt damit zufrieden jein, daß Schweden 
Hinter-Pommern an den Kurfürften der Art überließ, daß die 
Städte Stettin, Garz, Damm und Gollnow mit ihrem Gebiete auf 
dem rechten Ufer der Dder zu VBor- Pommern gezogen wurden, das 
nebit den Inſeln Rügen, Uſedom und Wollin jo wie dem Obderftrome 
bei Schweden blieb. Die genauere Grenz-Beitimmung zwifchen dem 
ſchwediſchen und brandenburgiichen Antheil jollte jpäterer gütlicher Aus- 
einanderfegung vorbehalten bleiben, nur verſprach Schweden, die von 
ihm in Hinter-Pommern an jchwediiche Generale gemachten Schenkungen 
zu widerrufen. Titel und Wappen von Pommern follten ſowohl Schwe- 
den wie Brandenburg zuftehben, nad dem Ausfterben des brandenbur- 
giſchen Hauſes aber für Brandenburg erlöfhen und fein Antheil von 
Pommern an Schweden fallen, das bis dahin die Mitbelehnung empfan- 
gen follte. Die pommerſche Stimme auf den Reichstagen jollte Schwe— 
den führen, jedoch über jedes abzugebende Votum zuvor mit Branden- 
burg beratben. Als Entihädigung für das aufgegebene Hinter-Ponmern 
erhielt Schweden die Stadt Wismar und die fecularifirten Bisthümer 
Bremen und Verden; Brandenburgs Anſprüche auf Vor-Pommern da- 
gegen wurden durch die Bisthümer Camin, Halberftadt und Min- 
den jo wie das Erzitift Magdeburg ausgeglichen. Die ebenfalls 
von ihm verlangten Bisthümer Hildesheim und Osnabrück wurden ihm 
dagegen eben jo wenig zugefprochen wie die jchlefiichen Fürftenthümer 
Slogan und Sagan, die es gleichermaßen beanſprucht hatte. 

Was diefe neu erworbenen Länder betrifft, jo ift die Gefchichte 
von Pommern fo vielfach mit der märkiſchen verflochten, daß fie gar 
oft in dem Dbigen herangezogen werden mußte; deshalb mag bier eine 
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gebrängte Ueberficht genügen. Zunächſt ift hervorzuheben, daß der Be- 
griff von Vor: und Hinter-Pommern im Laufe der Zeit ſich merfwürdig 
geändert hat. Als die erfte Theilung des Yandes nad Swantibor’8 
Tode 1107 vorgenommen wurde, machte etwa die Perſante und Küddow 
die Grenze zwiichen Vor-Pommern oder Slawien und Hinter-Pommern 
oder Pomerellen. Letzteres fiel nad dem Ausfterben feiner Fürften zu 
Ende des 13. Jahrhunderts faſt ganz an Markgraf Waldemar, der es 
dem deutjchen Orden überließ; der Name Pommern für diefen Theil 
ded Landes verlor ſich ganz, ald Polen ſich zum Herrn dieſer Gegenden 
machte. Dagegen breitete jih der Name Pommern weitlih der Oder 
über die Ufermarf bis nach Medlenburg zum Müritz-See aus, nad) 
Nordweiten aber bid zur Peene und jpäter fogar bid zum Ryckfluſſe; 
Gtettin und Demmin waren die Hauptorte in Slawien. Herzog 
Barnim I. beſaß Died gefammte Elawien; feine beide Söhne theilten 
1295 das Land der Art, dat der ältere Bogislam IV. Pommern-Wol- 
gaft, der jüngere Dtto I. Pommern: Stettin erhielt. Die Peene und 
Ihna machten die Grenze zwijchen beiden Gebieten, jo dab Stettin 
das ſüdlich dieſer Linie liegende Land umfaßte, Wolgaft den nördlich 
davon gelegenen Theil. Nach dem Ausiterben der Fürften von Rügen 
1325 fiel ihr Land, jowohl die Injel wie das Feltland bi8 an den 
Ryckfluß, an Pommern-Wolgalt. Dies wurde 1372 in das Land diefjeit 
und jenjeit der Swine getheilt, und während leptered in die Länder 
dieffeit und jenjeit ded Gollenberged oder in das Land Stargard und 
Stolpe zerfiel, zeriplitterte fidy eriteres in das eigentliche Wolgaft und 
in Rügen, ja von diefen beiden wieder das erftere in Wolgaſt und 
Gützkow, das legtere in Rügen (die Injel) und Bart (das Feitland). 
Es ift ferner oben ded heftigen Streited Erwähnung gejcheben, 
welcher zwijchen Brandenburg und Pommern Wolgaft ausbrady, als 
1464 die Herzöge von Stettin ausitarben; den Kurfüriten gelang es 
nicht, died Land, früherer Beitimmung gemäß, einzuziehen, vielmehr 
vereinigte Herzog Bogislaw X. Pommern zu einem Ganzen. Gein 
jüngerer Sohn Barnim XI. tbeilte 1541 mit dem Sobne jeines älteren 
Bruderd, mit Philipp, dad Land aufs neue fo, daß die Dder und 
Swine im allgemeinen die Grenze madıten, nur wurde Stettin mit 
feinem Gebiete auf dem linken Oder-Ufer jo wie auch -Garz zum Her— 
zogthbum Hinter-Pommern gezogen, während Vor-Pommern oder Pom- 
mern: MWolgaft auch auf die Ditjeite der Oder hinüber reichte und dort 
dad Gebiet von Greiffenhagen, Fiddihow, Bahnen und Wildenbrud 
umfaßte. Diefe Eintheilung wurde auch 1569 im Vertrage zu Jaſenitz 
feftgehalten, als der wohl betagte, finderlofe Barnim XI. fein Land 
Stettin den Söhnen jeined Neffen Philipp abtrat. Durd das Loos 
erhielt der ältefte von dieſen, Johann Friedrih, Stettin, der dritte, 
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Ernft Ludwig, Pommern-Wolgaft, der zweite Bogislaw XIII. und der 
vierte Barnim XII. wurden mit einer Apanage abgefunden, jener mit 
Bart, diejer mit Nügenwalde ; dem jüngiten endlich, Caſimir, wurde 
das Bisſthum Camin überwiefen. Ald Johann Friedrich von Pommern— 
Stettin 1600 geftorben war, übernahm der vierte Bruder die Negie- 
rung und nach dejjen unbeerbtem Tode 1603 der zweite, Bogislam XIII., 
da der jüngite Bruder Gafimir auf die Erbfolge verzichtete. Ein jün- 
gerer Sohn Bogislaw's XIII., Bogislaw XIV., beerbte nicht nur 1620 
feine beiden Älteren Brüder, jondern wurde auch ſchon 1625 Herzog 
von Pommern-Wolgait, da in diefem Jahre die dortige Linie ausftarb, 
Der Tod diejes legten pommerjchen Herzogs fiel in die Zeit des drei— 
Bigjährigen Krieges (1637), ein Umftand, der an und für fich für 
Brandenburg höchſt ungünftig war, der aber dadurch von großer Be— 
deutung wurde, daß der Kurftaat durd anderweitige Entichädigungen 
nach dem Inneren von Deutjchland bin an Umfang gewann, während 
dad Streben aud für alle Kolgezeit wach erhalten wurde, den noch 
übrigen Theil von Pommern zu gewinnen. 

Als Entſchädigung für das an Schweden überlaffene Bor-Pommern 
erhielt Brandenburg zunächſt das pommerſche Bisthbum Camin unter 
dem Titel eined Fürſtenthums. Es umfahte damals die Gebiete von 
Eolberg, Göslin und Bublig, jo wie von Gülzow und Naugard. Dies 
Bisthum war von dem Apoftel der Pommern, dem Biſchofe Dito von 
Bamberg, im Jahre 1128 errichtet und von dem Papfte 1140 beftättigt 
worden. Es jollte dad geſammte pommerjche Yand zu feinem Sprengel 
haben, und war urjprünglich in der damals jo wichtigen Handelsſtadt 
Zulin oder Wollin gegründet; 1175 war ed nad Gamin verlegt 
worden, ald MWollin von den Dänen zeritört worden war. Es war 
feinem Erzbisthum unterworfen, wurde aber ald landſäſſiges Bisthum 
angejehen, jo daß es vergeblidd Eip und Stimme auf den Reichstagen 
beanspruchte. Sein Befisthum war jo bedeutend, daß es + der Landes— 
fteuern aufzubringen hatte. Der 25. fatholiihe Biſchof, Erasmus 
v. Manteufel, trat 1536 zur lutheriſchen Lehre über, der auch die fieben 
folgenden Bifchöfe zugethan blieben. Seit der Mitte des 16. Jahr: 
bundertö wurde hier wie in der Marf die Sitte feitgehalten, Prinzen 
des regierenden Haujed als Bilhöfe von dem Domcapitel wählen zu 
laffen, jo daß der legte Herzog Bogislaw XIV. auch zugleih Biſchof 
von Gamin war. Dod ließ diejer jeinen Schweiterjohn, Ernſt Bo» 
gislaw, Herzog von Croy und Arſchot, 1632 zum Bijchof wählen, den 
Friedrich Wilhelm dur Geld und Güter entichädigte und dem er die 
Statthalterihaft über Hinter-Pommern übertrug. Eben diejem Herzoge 
fiel audy 1660 nady dem Tode feiner Mutter Schloß und Amt Stolpe 
zu, auf welches ihm früher die Amwartjchaft ertheilt worden war, und 
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1663 die Grafihaft Naugard und die Herrihaft Maffow. Der Biſchof 
Hermann von Gamin, ein geborner Graf v. Gleichen, hatte nämlich 
1263 jeinem Schweiterfohn, dem Grafen Dtto v. Eberftein, Stadt und 
Land Naugard zu Lehn übergeben, und Herzog Bogislaw X. batte 
1523 diefem Befige noch die Herrichaft Maffow hinzugefügt. Die An- 
wartichaft auf beide Länder hatte Herzog Bogislaw XIV. 1625 feinem 
Neffen, dem Herzoge von Croy, ertheilt, der, wie eben gejagt, 1663 
nach dem Auöfterben ded Grafen von Eberftein in den Beſitz Diefer 
Länder gelangte. Erſt bei feinem Tode 1684 gingen beide Gebiete in 
den unmittelbaren Befiß ded Kurfürften über. 

Wie die Gefchichte von Pommern tft auch die des Erzbisthums 
Magdeburg vielfach mit der älteren märkiſchen Geſchichte verflochten 
geweſen. Die Erzbiſchöfe hierſelbſt haben theils durch kluge Verhand— 
lungen, theils durch Ankauf ihr Beſitzthum auf ſo bedeutende Weiſe zu 
vergrößern gewußt, daß das Land bei feiner Seculariſation als ein 
Herzogthum an Brandenburg überlaffen werden fonnte. Es beitand 
damals und jpäter 1) aus dem Saalfreife, der ſich etwa von der Eliter- 
Mündung über Halle, Wettin, Cönnern und Alsleben an der Saale ab- 
wärts eritredte, 2) dem Holzkreije, der im Oſten von der Elbe begrenzt 
wurde, von oberhalb Aden an bis über die Mündung der Ohre hinaus, 
im Weften an Braunichweig ftteß, und zu dem auch dad Amt Debis- 
felde zwijchen Aller und Ohre gehörte, 3) dem Jerichowſchen Kreife, 
der faft dad ganze Dreieck zwiichen Havel und Elbe umfahte, ſüdlich 
aber bis Möcdern, Loburg und Görtzke reichte, endlidh 4) aus dem 
Ludenwaldiichen Kreife, von Zinna an der Nuthe abwärtd bis über 
Trebbin hinaus. Diejer legte war früher von größerem Umfange ge: 
weien, zum Theil aber an Sachſen übergegangen. Seit 1513 waren 
brandenburgtihe Prinzen mit der erzbiihöflichen Würde von Magde- 
burg befleidet worden, unter denen der vierte, Siegmund, jüngerer 
Sohn des Kurfürften Joachim II., 1561 mit Zuftimmung ded Dom— 
capiteld allgemein die evangeliiche Lehre im Erzitifte einführte. Des- 
halb führte jein Nachfolger, der nachmalige Kurfürft Joachim Friedrich, 
auch nur dem Titel „Adminiftrator *, und eben diejer Titel ging auf 
feinen jüngeren Sohn Chriſtian Wilhelm über, von dem oben erzäblt 
ift, daß er 1631 bei der Eroberung von Magdburg gefangen genommen 
wurde, und daß ſchon 1625 das Domcapitel ihm den Herzog Auguft 
von Sachſen, den zweiten Sohn des damaligen Kurfürjten Johann 
Georg I., zum Coadjutor und 1628 zum Nachfolger beſtimmt habe, um 
nicht den Erzherzog Leopold Wilhelm, den Sohn ded Katjerd Ferdinand, 
ald Erzbiichof aufzunehmen. Im Prager Frieden 1635 war beftimmt 
worden, daß Herzog Auguft lebendlänglid die Adminiftration des Erz- 
ftiftes behalten, daß aber Chriftian Wilhelm durd eine jährliche Rente 
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von 12,000 Rthlrn. entihädigt werden follte; außerdem mußte das 
Erzitift die vier Aemter Querfurt, Jüterbog, Dahme und Burg erblid 
an Kurſachſen, wenn auch unter magdeburgiicher Yehnshoheit abtreten. 
ALS dem Kurfürjten Sriedrih Wilhelm im. weitfäliichen Frieden das 
Erzbisthum unter den im Prager Frieden feitgefegten Bedingungen zu: 
gejprohen worden war, nahm er im April 1650 die Gventualhuldigung 
ein; im den unmittelbaren Befig des Landes gelangte er jedoch erft, als 
der Herzog Auguſt am 4. Juni 1680 mit Tode abgegangen war. Wegen 
der damals dort herrichenden Peſt fand erit ein Jahr jpäter die Erb- 
huldigung Statt. Noch jpäter, im Jahre 1687, einigte ſich Friedrich 
Wilhelm mit Sadjen dahin, daß er die Lehnsherrlichkeit über die Aemter 
Duerfurt, Jüterbog und Dahme aufgab und feinem Haufe nur die 
Erbfolge vorbehielt; dagegen trat Sachſen Stadt und Amt Burg auf 
immer an Brandenburg ab, das aber noch eine Schuldzablung von 
mehr ald 30,000 Rthlrn. dabei übernahm. 

Die Stadt Magdeburg hatte ſich 1650 der Eventualhuldigung zu 
entziehen gewußt; alle Verſuche des Kurfüriten, fie dazu zu vermögen, 
waren vergeblich, da die Stadt nichts weniger beabfichtigte, als fi 
zum Range einer freien Neichöitadt zu erheben. Daher beſchloß Friedrich 
Wilhelm endlih, Gewalt anzuwenden. Cr hatte im Jahre 1666 in 
Weſtfalen ein Heer von 15,000 Dann zufammen gebracht und im 
April diejes Jahres den Biſchof von Münfter, welcher gegen die Hol- 
länder Krieg begonnen hatte, zum Frieden gezwungen. Dieje Truppen ließ 
er num unter dem Feldmarſchall v. Sparr ins Magdeburgiiche einrüden 
und drohte der Stadt mit einer Belagerung, falls fie fich nicht freiwillig 
unterwürfe. Nach kurzen Verhandlungen mußte diejelbe brandenbur- 
giſche Truppen einnehmen, zu deren Unterhaltung fie jährlich 15,000 
Rthlr. beizutragen hatte, und mußte am 24. Juni 1666 buldigen. Die 
Stadt nody bejjer zu befeitigen, begann ſchon 1679 der Bau der Gi- 
tadelle, der bis 1702 vollendet wurde. 

Mit dem Erzitifte Magdeburg war lange Zeit das Bisthum 
Halberjtadt vereinigt gewejen. Als lepteres unter dem Titel eined 
Fürſtenthums an Brandenburg fiel, umfahte ed einen Streifen Yandes, 
der jih an der Nordjeite des Harzes von der Wipper über Ajchers- 
leben, die Selfe, Bode und Holzemme bis zur Einmündung der Ilſe 
in die Dder erjtredte. Außerdem gehörte zu demjelben das Amt We- 
ferlingen an der oberen Aller jo wie ein zweites Gebiet an der oberen 
Helme und Wipper auf der Süpjeite des Harzed. Das Bisthum war 
814 von Kaijer Ludwig dem Frommen gejtiftet; jein Sprengel war 
nicht unbedeutend, jelbit nachdem ein Theil dejjelben an Magdeburg 
und Merjeburg hatte abgetreten werden müjjen. Es reichte auf dem 
Weſtufer der Saale und Elbe von der unteren Unftrut bis nad Werben 
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hinab, nach Weiten bis zur Dder. Außer dem ſchon früher genannten 
Friefenfeld, dem Helfen und Schwabengau, Nord- Thüringen, Balfam- 
und Derlingau gehörten noch der Wittingau zwiſchen der oberen Ohre 
und Aller und der Harzgau an der Ilſe, Holzemme und oberen Bode 
zu demjelben. Seit dem Jahre 1479 wurde der Erzbiichof von Mag- 
deburg auch zugleich von dem Halberftädtihen Domcapitel zum Biſchofe 
gewählt. Die Bereinigung dauerte bid zum Tode ded Erzbiſchofs 
Siegmund 1566, ald das Domcapitel, um fich leichter der Reformation 
zu widerjegen, den damals erjt zwei Jahre alten Heinrich Julius von 
Braunfhweig-Wolfenbüttel zum Biſchofe erwählte, der auch diefe Würde 
beibebielt, als er 1590 feinem Vater in der Regierung folgte. 1591 
trat er öffentlich zur ewangelifchen Kehre über. Seitdem blieben braun- 
ſchweigſche Prinzen Biſchöfe von Halberftadt. Unter ihnen ift bejon- 
ders Chriftian (1616—1624) merkwürdig, der durd fein kühnes Auf- 
treten, die Rechte des vertriebenen Böhmenkönigs Friedrih V. von der 
Dfalz zu verfechten, fich in der erſten Zeit des breigigjährigen Krieges 
einen großen Namen gemadt bat. Ald er feiner Würde entjagt hatte, 
machte der Adminiftrator Chriſtian Wilhelm von Magdeburg auf Hal- 
berftadt Anſprüche; durd das liguiftiiche und Fatjerliche Heer wurde 
jedoch Halberitadt bejegt und das Domcapitel veranlaßt, den jüngeren, 
damals 13 Fahre alten Sohn ded Katjerd Ferdinand II, Leopold Wil- 
beim‘, 1627 zum Biſchofe zu wählen. In fein Bisthum iſt jedoch 
derjelbe nie gekommen, da das Land während des ganzen Krieges von 
den Kaijerlichen wie von den Schweden hart mitgenommen wurde und 
ſich meiftend in den Händen der legteren befand. Das war auch der 
Fall, ald der Friedensſchluß dies fecularifirte Bisthum an Brandenburg 
brachte. Erſt im März 1650 räumten ed die Schweden, und im fol 
genden Monat nahm Friedrih Wilhelm die Erbhuldigung an. 

Mit dem Bisthum Halberitadt Fam zugleich die Grafichaft 
Reinjtein an Brandenburg. Diefelbe gehörte zu den Erbgütern des 
welfiihen Haufes und war im Befig einer jüngeren Linie defjelben, die 
auch die Grafihaft Blankenburg inne hatte. Als dieſe Linie 1599 
ausftarb, zog Braunfchweig dies Land ald eröffnetes Lehn ein. Da 
aber die Grafen von Reinftein auch balberftädtiche Güter zu Zehn ge— 
fragen, auf welche bereitö der vorhin genannte Biſchof Heinrih Julius 
feinem Vater, dem Herzog Julius, die Anwartichaft übertragen hatte, 
jo gab dies fpäter die VBeranlaffung, die Grafſchaft Reinftein jelber als 
halberſtädtſches Lehn anzufehen. Als deshalb 1634 das mittlere Haus 
Braunſchweig mit Herzog Friedrih Ulrich ausftarb, zog die ſchwediſche 
Regierung, die damald in Halberftadt eingejegt worden war, die Graf: 
haft trog alles Widerſpruchs von Seiten Braunfchweigd ein, und eben 
jo verfügte der Biſchof Leopold Wilhelm, ald die Kaiſerlichen ſich in 
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Halberftadt feitgefeßt hatten, über diefelbe, indem er fie 1643 dem 
Grafen Leopold v. Tättenbah mit Einwilligung des Domcapiteld als 
Lehn übertrug; jowohl Kaiſer Ferdinand III. wie auch nachmals Kaifer 
Leopold beftättigten dieje Belehnung. Der Sohn diejed Grafen, Eras- 
mus v. Tättenbach, wurde 1670 hingerichtet, weil er fich im eine Ver— 
Ihwörung gegen dad Leben deö Kaiſers Leopold eingelaffen hatte; dies 
gab dem Kurfürften Veranlaſſung, die Grafſchaft ald halberftädtiches 
Lehn einzuziehen. Braunſchweig beanfpruchte zwar diefelbe als fein 
Eigenthbum und juchte fi gewaltfam in ihren Beſitz zu fegen, doch 
eben jo vergeblich wie durch einen Proceß, den e8 beim Reichskammer— 
Gerichte anftrengte, da dieſer auch da noch nicht entjchieden war, als 
das deutiche Reich ſich auflöf'te. 

Ein zweited Zubehör von Halberftadt, die Grafihaft Hohn— 
ftein, fam wenigitens theilweife ebenfall® an Brandenburg, nämlich 
die Herrihaften Lora und Glettenberg auf der Südſeite des 
Harzed an der oberen Helme und Wipper. Die Herrihaft Zora ges 
börte früher zur Landgrafſchaft Thüringen, fam aber an eine Seiten- 
linie der Landgrafen, die jchon in der eriten Hälfte des 13. Jahrhun— 
dertö ausſtarb. Darauf fiel diefe Herrihaft an die Grafen von Beich— 
fingen, die fie etwa hundert Jahre jpäter (1305) an Die Grafen von 
Hohnftein verfauften. Sie blieb thüringifches, alfo ſächſiſches Lehn, bis 
Kurfürft Auguft von Sachſen 1573 im halberſtädtſchen Permutationd- 
Neceh die Lehnsherrſchaft über fie gegen mansfeldiiche Lehnsjtüde an 
Halberitadt abtrat. An eben diefe Grafen von Hohnitein war aud) 1260 
die Grafichaft oder Herrichaft Glettenberg nach dem Ausſterben der 
dortigen alten Grafen gefallen; fie war furz zuvor 1257 dur Tauſch 
aus magdeburgiichen balberftädtiches Lehn geworden. Ald 1593 die 
ältere Linie der Grafen von Hohnſtein mit Tode abging, beanſpruchte 
die jüngere Linie, welche in der Mark die Herrihaft Schwedt bejaß, 
das gefammte Erbe. Während jedody die eigentlihe Grafihaft Hohn— 
ftein zerfplittert wurde, ſetzte ſich Braunſchweig gewaltfam in den Beſitz 
von Zora und Glettenberg, da der Bilchof Heinrich Julius feinem Vater 
ſchon früher die Anwartichaft auf beide Ländchen übertragen hatte. 
Do eben jo gewaltfam zog die ſchwediſche Regierung in Halberjtadt 
1634 beide ein, und jo kamen fie an Kur» Brandenburg, das ander: 
weitige frühere Verträge nicht beachtete, fie vielmehr an den Grafen 
Fohann v. Sayn-Witgenftein, den Hauptgefandten Brandenburgö bei 
den weſtfäliſchen Friedend-Verhandlungen, mit Vorbehalt des Wiederein- 
löfungsrechtö vergab; vom deſſen Söhnen löſ'te fie Kurfürft Friedrich ILL. 
1699 für eine nicht unbedeutende Geldſumme wieder ein. 

Dad vierte Entihädigungsftüd endlih, das dem Kurfürjten für 
Bor-Pommern zufiel, war das jecularifirte und in ein Fürſtenthum 
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umgewandelte Bistum Minden. Das Stiftungsjahr diefed Bis; 
thums ift nicht nachzuweiſen, wenigftend iſt die Angabe, ed jet das 
Fahr 803, nicht ſicher. Es war eind von den drei Biöthümern in 
Engern, die Karl der Große während ded Krieges mit den Sachſen 
oder nach deren Unterwerfung anlegte; es erftredte ſich von der Weſer— 
Biegung diefen Fluß abwärts bis etwa zur Einmündung der Aller 
und nahm die ganze Breite von Engern ein, von der Hunte nah Oſten 
bin bis über die Leine hinaus. 1566 traten Biſchof, Domcapitel und 
Stände zur Reformation über. Das Gebiet, das dem Biſchof zuge- 
börte, war nur klein; es reichte an der Weſer nur bis Schlüffelburg 
hinab, dehnte ſich meilt auf dem linken Ufer dieſes Fluſſes bis zur 
Hunte hin aus und ftieß auf diefer Seite an die Grafihaft Ravens— 
berg. Auch im den Beſitz dieſes Landes hatten ſich jeit 1636 die 
Schweden geſetzt, welche es erit im Detober 1649 dem Kurfürften ein- 
räumten, fo daß diefer erft im Februar 1650 die Huldigung einnehmen 
fonnte. 

Außer der Entihädigung an Land hatte Schweden aud eine Geld- 
Entihädigung für ſich durdhzuiegen gewußt. Es mußten ihm nämlich 
noch baare 5 Millionen Thaler gezahlt werben; erſt nad) jedem der 
drei Zahlungs-Termine jollte Schweden verpflichtet jein, feine Truppen 
aus bejtimmten Orten zurüdzuzieben, bis zu dieſem gänzlichen Abzuge 
mußten diejelben mit jchweren Koften unterhalten werden. Zur Ab» 
tragung jener Summen wurden nur fieben Kreife des deutichen Reiches 
herangezogen, die übrigen drei hatten die Gelder für die Faijerlichen 
und bayerjchen Truppen aufzubringen. Der Kurfürft ſeinerſeits beeilte 
fih zwar, jeinen Beitrag — etwa 142,000 Rthlr. — rechtzeitig ein- 
zuzablen, deſſen ungeachtet verzögerte fich der Abzug der Schweden aus 
jeinem Gebiet noch lange, da Schweden audy auf einen Streifen Yand 
im Oſten der Dder Anſprüche erhob, den der Kurfürft nicht abtreten 
wollte, jo daß zulegt die Berhandlungen darüber gänzlich abgebrochen 
wurden. Vergeblich batte Ariedrih Wilhelm den Schweden für Bor: 
Pommern alle die Gebiete angeboten, die ihm ald Entihädigung für 
jened Land überlafjen worden waren, vergeblich hatte er ihnen noch eine 
außerordentliche Baarzahlung von zwei Millionen Thalern machen wollen, 
die Schweden beanjprucdhten jelbit dann noch die Inſel Rügen und das 
Bisthum Camin. Erft ald der Kurfürft bei einer Zufammenfunft mit 
dem Kaijer Ferdinand III. in Prag (im November 1652) diejen dazu 
vermodht hatte, Schweden nicht eher mit feinen neuen deutichen Be- 
ſitzungen zu belehnen, bevor ed nicht die Ländertheile geräumt hätte, die 
es noch immer bejegt hielt, fam endlich im April 1653 der Grenz— 
Receß zu Stettin zu Stande, der allerdings für den Kurfürften 
wenig vortheilhaft war. Er mußte nämlich) den Schweden auf dem 
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rechten Ufer der Oder die Städte Fiddichow, Bahn, Greiffenhagen, 
Damm, Gollnow und Gamin mit einem nicht unbedeutenden Gebiet 
überlafjen, das an einzelnen Stellen zwei Meilen Breite hatte, jo daß 
der ganze Dderlauf durch Pommern in ſchwediſchen Händen blieb. Er 
mußte ferner nicht nur die Anmwartichaft auf Hinter-Pommern, fondern 
auch auf die Neumark, das Land Sternberg jo wie auf Vierraden und 
Löcknitz den Schweden zugeftehen. Cr mußte fich ferner verpflichten, 
den Schweden die Hälfte der Seezölle in ganz Hinter-Pommern zu 
zahlen, das noch fortbeitehende Domcapitel in Camin zur Hälfte durch 
Schweden bejegen zu laffen, und von den mehr ald 4 Million Gulden 
betragenden pommerſchen Landesjchulden $ zu übernehmen. So endlich 
fonnte der Kurfürft im Juni 1653 die Huldigung in Pommern an- 
nehmen; Erſatz für die lange Borenthaltung des Landes wurde ihm 
nicht gewährt. 

Hatten diefe Angelegenheiten dem Kurfürften vollauf Beſchäftigung 
und zugleich Gelegenheit gegeben, feine politiihe Gewandtheit zu ent- 
wickeln, jo traten unmittelbar darauf Greigniffe ein, die ihm neue und 
noch weit größere Schwierigfeiten brachten, zu deren Ueberwindung die 
Kräfte jeined Staated nicht ausreichten. Sein jcheinbarer Wanfelmuth, 
den Gefahren zu entgehen, bat zwar oft harten Tadel erfahren, den- 
noch wird man ed ihm nicht verdenfen können, daß auch er in einer 
Zeit, wo überall die nadte Selbitfucht hervortrat, dem Wohle feines 
Staates die Mittel unterordnete. Es war dies während des zweiten 
ſchwediſch-polniſchen Krieges, der den Kurfürften zu erdrüden 
drohte. 

Im Jahre 1654 legte die Königin Chriftine von Schweden die 
Regierung nieder, und mit ihr endete das Haus Waſa auf dem jchwe- 
diihen Throne. Zu ihrem Nachfolger hatte fie bereits früher ihren 
Better, den Sohn von Catharina, Guftav Adolf's Schweiter, den Herzog 
Karl Guftav von Pfalz-Zweibrüd aus dem Haufe Wittelöbadh 
empfoblen, der audy durch freie Entjchliegung der Stände zum Könige 
gewählt wurde. Damals regierte in Polen Johann Caſimir, der 
zweite Sohn ded Königd Siegmund, aus dem Haufe Waſa, von dem 
oben erzählt worden ift, dat er Guſtav Adolf den Thron in Schweden 
ftreitig gemadt habe. Auch Johann Gafimir wollte bei dem neuen 
Thronwechſel in Schweden diefe Anſprüche geltend machen; er erfannte 
wohl Karl Guftav ald König der Schweden an, aber nicht des 
ihwedifhen Reiches, und verlangte wenigftend die Abtretung Lief- 
lands, wenn der 1635 verlängerte Waffenftillitand in einen volljtändigen 
Frieden verwandelt werben follte. Dies benußte der kriegeriſche Schweben- 
König Karl Guftav, wo möglich das jchwediiche Gebiet auf Koften 
Polens zu vergrößern. Vergeblich warnte der Kurfürft den König von 
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Polen vor den Schweden und forderte ihn auf, ſich in Bertheidigungs- 
ftand zu fegen, Polen verlangte nur Truppen und Gelder von ihm zur 
Bertheidigung Polens. Vergeblich ſah fi) der Kurfürft bei dem Katfer, 
bei England, Franfreih und Holland nad Hülfe um, vergeblich lehnte 
er das ihm angetragene Bündniß mit Schweden ab, vergeblich juchte 
er Karl Guftav zum Frieden zu bewegen; er. konnte es nicht verhin- 
dern, dab ein ſchwediſches Heer durch Pommern und die Neumark nad) 
Polen eindrang (im Juli 1655), wohin der Schweden-König jelber auf 
demjelben Wege folgte. Polen, ohne hinreichende Vertheidigungsmittel, 
wurde faft ganz von den Schweden überſchwemmt, Warſchau und Krakau 
genommen, dad polniſche Heer entwaffnet und König Johann Caſimir 
genöthigt, nach Schleſien zu fliehen. 

Karl Guftav hatte den Krieg nicht nur ohne Bundeögenofjen ans 
gefangen, fondern fein fühner Angriff und feine reißenden Fortſchritte 
erwecten ibm überall Feinde oder dody Neider. Um jo mehr mußte 
ihm daran liegen, den Kurfürften durh ein Bündniß für ſich zu ges 
winnen. Diejer ging jedody nicht nur nicht darauf ein, jondern brach 
auch, während die Schweden glüdlid in Polen kämpften, mit 8000 
Mann nad Preußen auf, um mit den dort vorhandenen Truppen das 
Land möglichit zu ſchützen. Im September 1655 überjchritt er die 
Weichſel und forderte das polnische Preußen auf, mit ihm gemeinjchaft- 
liche Sache gegen Schweden zu maden. Johann Safimir, erfreut über 
diefe Hülfe, machte ihm darauf die größten Verſprechungen; er wollte, 
falld der Kurfürft ihn kräftig unterftügte, auf die Lehnsherrſchaft über 
Preußen Verzicht leiften, ja ihm ſogar feine Anfprüde auf Schweden 
abtreten und Liefland ald Lehn überlaffen. Che jedoch nod die Ver— 
handlungen hierüber zum Abſchluß kamen, brach Karl Guſtav von 
Krakau auf und drang in Preußen mit jo großer Uebermadt ein, daß 
der Kurfürlt bis Königsberg zurüdgedrängt wurde und fich zu feiner 
und feined Landes Rettung genöthigt jab, dajelbft im Januar 1656 mit 
Karl Guftav einen Vergleich der Art einzugehen, daß er Preußen von 
ihm zu Zehn nahm. Die feterlihe Belehnung jollte nad Jahresfriſt 
geſchehen, der Kurfürft an Schweden 1000 Mann zu Fuß und 500 
Reiter Hülfstruppen ftellen, den Schweden freien Durchzug durch 
Preußen und freie Benugung der preußiichen Häfen gewähren, die 
Serzölle in Preußen mit Schweden theilen. Dafür follte er von jeder 
anderen Verpflichtung, die er früher gegen Polen gehabt, entbunden 
fein und das Bistum Ermland als weltliche Lehn erhalten, das jedoch 
wie Preußen jelber nad dem Ausfterben der männlichen Linie des 
Haujed Brandenburg an Schweden zurüdfallen jollte. 

Durd die Unternehmung Karl Guſtav's gegen Preußen hatte Jo— 
hann Gafimir die Möglichkeit gewonnen, mit kaiſerlicher Unterftügung 
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wieder in Polen auftreten zu fünnen, wo fih ihm die polniſchen Trup- 
pen anjchloffen. Die wenig zahlreihen Schweden wurden überall ver- 
trieben, Warfchau wieder erobert und Preußen jelber mit einem Angriffe 
bedroht. Died bewog den Kurfürften fih im Juni 1656 nody enger 
zu Marienburg mit Schweden zu verbinden, da er ſich vergeblich 
anderweitig nad Hülfe umgeſehen hatte. Schweden veriprad-ihm da⸗ 
mals für feinen Beiſtand den ganzen oder theilweiſen Beſitz der polni- 
chen Woiwodſchaften Pofen, Kaliſch, Siradien, Lenczicz und Wielun; 
der König von Polen war aber wegen dieſes Bündniffes jo fehr gegen 
den Kurfürjten aufgebradt, daß dieſer jeine ganze Kraft zur Unter: 
ftügung der Schweden aufbot. Der franzöfiihe Gejandte ſuchte zwar 
zu vermitteln, doch König Johann Gafimir drohte, den Kurfürften nad) 
einem Drte bringen zu lafien, wo ihn weder Sonne noch Mond be- 
ſcheinen jollte. Unterdeß rüdten die vereinigten Schweden und Bran— 
denburger gegen Warſchau vor, wo König Johann Caſimir jein un— 
gleich zahlreidhered Heer durch ftarfe Verſchanzungen gededt hatte. Die 
Stärfe der beiderjeitigen Heere wird jehr verjchieden angegeben, das 
polnische joll 40,000— 100,000 Mann gezählt haben, das der Verbün- 
deten 16— 28,000 Mann, doch follen in legterem allein 18,000 Bran- 
denburger gewejen jein. Mit großer Hartnädigkeit wurde drei Tage 
lang, vom 35 Juli 1656, bei Warſchau gefämpft; den glorreichen 
Sieg verdankten die Schweden bejonderd der Tapferkeit der Branden- 
burger, die unter dem Rufe „Mit Gott!" mutbig in die Feinde dran- 
gen. Die Verbündeten befegten darauf Warſchau, doch zog der Kurfürft 
bald nad Preußen zurüd, um den Einfällen der Lithauer zu wehren, 
wodurd Karl Guftav jo geſchwächt wurde, daß er feinen Sieg wenig 
benugen fonnte. Um den Kurfürften deshalb noch enger an ſich zu 
fetten, ſchloß er den 44. November 1656 den wichtigen Vertrag zu 
Zabiau mit demjelben, kraft deffen ein ewiged Bündniß zwiſchen 
Schweden und Brandenburg beftehen follte. Der Kurfürft follte Preu— 
fen und Ermland als ſouveraines Herzogthum behalten, das jedoch 
nach dem Auöfterben des brandenburgijchen Haufes an Schweden fallen 
ſollte. Der König verzichtete auf die Seezölle in Preußen und erhielt 
dafür ein für allemal 120,000 Rthlr. Entjhädigung. Man verſprach 
ſich ferner gegenfeitig Bei einbrechender Gefahr 4000 Mann Hülfs— 
truppen, und der Kurfürft wollte, falld Polen beim dereinftigen Arte 
densſchluſſe auf die Wiederherausgabe der oben erwähnten Woiwod— 
ſchaften beharre, diejelben wieder zurüdgeben. 

Während die Brandenburger mit wechjelndem Glüde gegen bie 
ithauer kämpften, umd die Neumark auf eigne Hand mit Polen einen 
Waffenftillftand abſchloß, um fich gegen deren verheerende Einfälle zu 
ichügen, traten überall Feinde gegen Schweden auf. Der Kaifer ver: 
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band fih mit Polen. und entwaffnete den Kürten Ragoczy von 
Siebenbürgen, der den Schweden gegen Polen zu Hülfe gefonımen 
war, und eben jo fiel Dänemark, von Holland aufgeregt, in die bre= 
miſch⸗ſchwediſchen Länder ein. Karl Guftav brach deshalb 1657 gegen 
Dänemark auf, trieb deifen Heer aus dem Bremiſchen, ja fiel in Hol- 
. ftein jelber ein. Der Kurfürft wurde dadurd in die gefährlichite Yage 
gebracht. Allein der polniſchen Macht nicht gewachſen, juchte er einen 
Waffenftillftand nad, der auch durch Vermittlung des Königs Leopold 
von Ungarn und Böhmen ald völliger Friedensihluß mit Polen zu 
Stande fam. Leopold hatte dDadurd die Stimme Friedrich "Wilhelm’s 
zu feiner Kaiferwahl zu gewinnen geſucht. Am ;;. Eeptember 1657 
wurde im Bertrage zu Welau dem Kurfürften Preußen als 
fouverained Herzogthum überlaffen mit dem Vorbehalt, daß, 
wenn die märkiſche Linie ausftürbe und die fränkiſche erbte, Preußen 
wieder in das alte Lehnsverhältniß zu Polen zurüdtreten ſollte. Da- 
gegen mußte der Kurfürft auf Ermland und die polniſchen Woimod- 
ichaften verzichten und in dem gegemmwärtigen Kriege auf Polens Seite 
treten. Hierauf kam der Kurfürft perfönlid mit Johann Gafimir im 
Bromberg zulammen und ſchloß dafelbft den ;;. November 1657 
einen Vertrag dahin ab, daß er für die von ihm zu leiftende Kriegshülfe 
und für die Herauögabe der von ihm bejegten Landichaften die beiden 
Herrichaften Bütow und Lauenburg erhalten jollte, deren Heimfall 
an Polen jedody nach dem Abgange der furfürftlichen Linie vorbehalten 
wurde. Außerdem wurde dem Kurfürjten die Stadt Elbing zuge 
fichert, fobald man fie den Schweden entrijjen hätte, in deren Befit 
fie fih damald befand; nur follte e8 Polen freiftehen, diejelbe für 
400,000 Rthlr. einzulöſen. Endlich verpflichtete ſich der Kurfürft, zu 
dem gegenwärtigen Kriege eine Hülfsſchaar von 4000 Mann, zur Hälfte 
Reiter, zu unterhalten. Dafür wurde ihm auf drei Jahre jährlich die 
Summe von 40,000 Rthlrn. feſtgeſetzt, zu deren Unterpfande ihm die 
Herrſchaft Draheim zugejagt wurde. 

Megen der beiden Herrichaften Bütow und Lauenburg wurde be- 
ftimmt, daß zwar das Lehns-Verhältniß derjelben zu Polen beibehalten 
werden, Brandenburg jedoch bei jedem Regierungswechſel dafjelbe nur 
einfach anerkennen jollte. Die Herrihaft Draheim mit dem Städtchen 
Zempelburg hätte, da die oben erwähnten 120,000 Rthlr. nicht gezablt 
wurden, nad Ablauf der feitgefegten drei Jahre an den Kurfürften 
fallen jollen, derjelbe hatte fi jedoh von dem damaligen Befiger 
Stephan Potody bewegen laffen, bei defjen Lebzeiten nicht davon Beſitz 
zu nehmen. Als aber nad dem Tode defjelben Polen das Ländchen 
einem gewiſſen Demetrius Wisniowitzky zufprach, ſetzte fich der Kurfürft 
1668 in den Befig der Herrichaft, nachdem er durch Vertrag jenem 
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noch 15,000 Rthlr. Abſtandsgelder gezahlt hatte. „Auch ſpäter löſ'te 
Polen dies Pfand nicht ein und verzichtete 1773 bei der erſten Thei- 
fung Polens auf das Recht der Wiedereinlöfung. 

Die Stadt Elbing wurde zwar jpäter von den Schweden geräumt, 
doch nicht dem Kurfüriten, jondern den Polen übergeben. Letztere be- 
haupteten ſich in ihrem Bejig, jelbft ald der Kurfürft feine Forderung 
darauf auf 300,000 Rthlr. ermäßigte. Erſt fein Sohn und Nachfolger 
Friedrich bemächtigte jih 1698 der Stadt mit Gewalt und z0g nur 
da feine Truppen heraus, als ihm 1700 die polniſchen Reichskleinodien 
zum Unterpfande gegeben wurden. Da Polen aber auch dieſe nicht 
einlöf’te, jo bejeste König Friedrich 1703 die Vorftädte und das Stadt: 
gebiet, um die dortigen Einkünfte ftatt der Zinjen zu benugen. So 
309 fih die Sache hin, "da feine Auslöfung erfolgte, bid die Stadt 
felber bei der eriten Theilung Polens an Preußen fiel. 

König Karl Guſtav war unterdeß in dem Kriege gegen die Dänen 
glücklich geweſen. Er batte fie nicht nur vom Feftlande verdrängt, 
fondern war aud im Winter auf 1658 über den gefrornen Belt nad) 
den Inſeln hinübergegangen, und hatte fie zu dem Frieden von 
Röeskil de gezwungen (auf Seeland; den FG, 1658). Doch bald 
reute ihm diejer Frieden, und er ſana auf nichts" Geringered ald dem 
däniſchen Staate ein Ende zu maden. Er wandte ji, deshalb nicht, 
wie ed anfänglich jeine Abficht war, gegen Friedrich Wilhelm, über den 
er wegen des Bündniſſes mit Polen aufgebracht war, und den er 
„wegen feines Abfalls“ züchtigen wollte, jondern griff abermald Däne- 
mark an. Während jedody die Belagerung von Kronenburg und Ko- 
penhagen fich in die Länge zog, gewannen jeine Feinde Zeit, den Dänen 
Hülfe zu bringen. Eine bolländiiche Flotte ſchlug die jchwedifche im 
Sunde, der Kurfürft vereinigte mit jeinen Truppen im September 
1658 Ffaiferlihe und polniſche Hülfsvölfer und drang durch Mecklen— 
burg in Holitein ein, von wo die Schweden eben jo wie aud Schleöwig 
und Jütland 1659 verdrängt wurden. Sa man jegte jogar nad) Fünen 
hinüber und vernichtete die dort befindliche ſchwediſche Heeres - Abthet- 
(ung oder nahm fie gefangen, nachdem in der Schlacht bei Nyborg 
die Brandenburger nicht wenig zum Siege beigetragen hatten (den 
44, November 1659). Darauf wandte jich der Kurfürft mit feiner 
Hauptmacht nach Pommern, weil dorthin Kaijer Leopold (1658—1705) 
ein Heer von 14,000 Mann gejendet hatte, und er befürchtete, daß der 
Katjer die eroberten Orte im Befig behalten möchte. Stettin verthei- 
digte fich tapfer gegen den Faiferlichen Angriff, dagegen wurden viele 
andere Orte genommen. Auch in Pomerellen und Polniſch-Preußen 
wurde der Krieg zum Nachtheil für Schweden geführt, ja ſelbſt in 
Eurland halfen Brandenburger, died Land den Schweden zu entreißen. 
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Unter foldhen Umständen war Karl Guftav zum Frieden geneigt, zu 
dem bereitd zu Ende ded Jahres 1659 die Einleitungen getroffen wur- 
den. Der Tod des Schweden - Königs zu Anfang des Jahres 1660, 
die Einſetzung einer vormundſchaftlichen Regierung für jeinen erft fünf 
Jahre alten Sohn und Nachfolger Karl XL, die Abfiht Franfreichs 
nad) dem 1659 mit Spanien gejchlofjenen pyrenäiſchen Frieden, Den 
Schweden zu Hülfe zu fommen, Alled died war geeignet, den Frieden 
zum baldigen Abihluß zu bringen. Zu Kopenhagen wurde der— 
jelbe zwiſchen Schweden und Dänemark vermittelt, wenn aud mit 
Dpfern von däniſcher Seite, und ſchon einige Tage früher der Frieden 
zu Dliva, einem Klofter in der Nähe von Danzig, zwiſchen Schwe- 
den einerjeitd und Polen, dem Kaiſer und dem Kurfüriten amdrer- 
feitö, den 4-2" 1660. Es wurden dem Kurfürften in demfelben 
die Verträge von Welau und Bromberg nicht nur beftättigt, ſondern 
die abjchließenden Mächte, jo wie England, Franfreih und Spanien 
übernahmen auch dafür die Gewährleijtung, jo daß jeit diefer Zeit der 
Kurfürft allgemein ald fouverainer Herzog von Preußen anerkannt 
wurde. 

So bedeutend auch dad Anjehn ded Kurfürften durch die Erwer— 
bung der Sowverainität in Preußen gewonnen hatte, jo ſchwierig wurde 
doch feine Stellung in diefem Lande jelber. Die Stände nämlich, jest 
ihres Rückhaltes beraubt, den fie bi8 dahin an dem Könige von Polen 
gefunden hatten, fürchteten für ihre ausgedehnten Privilegien, vermöge 
welcher fie eine faft republifaniiche Verfaffung bejaken, und wollten zu 
neuer Gewährleiftung für diefelbe Bedingungen aufitellen, unter wel- 
hen Friedrih Wilhelm jede Fräftige Regierung für unmöglich bielt. 
Die Mißgunſt Polens, das nur ungern eine neue Macht neben ſich 
auftreten fah, die fraurige Lage des Landes, das in dem legten Kriege 
gewaltig mitgenommen worden war, die oft rüdjichtslofe Härte, mit 
der die neuen, ungewohnten Stenern eingetrieben wurden, da der Kur- 
fürft ein verhältnigmäßig bedeutende Heer unterhalten mußte, alles 
died vermehrte die Aufregung im Lande fo jehr, daß man lebhaft an 
die Zeit erinnert wird, in welcher Kurfürft Friedrich I. und feine Söhne 
gewaltfam dem Adel und den Städten der Mark entgegen treten 
mußten, um das allgemeine Intereſſe auf Koften der Sonder-Intereffen 
zu ftärfen und zu befeftigen. Wie aber dort die landeöherrliche Gewalt 
obfiegte, jo auch hier in Preußen. 

Der preußiſche Adel jowohl wie die Städte waren vor allen Dingen 
unzufrieden, daß Polen feine Lehnöhoheit über Preußen aufgegeben 
hätte, ohne daß fie darum befragt worden wären, und wollten die des— 
fallfigen Verträge ald nichtig anfehen; Preußen fei nicht durch die Ge- 
walt der Waffen den Polen unterworfen worden, fondern ed babe ſich 
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freiwillig diefem Staate angeſchloſſen, mithin könne died Verhältniß 
auch nur unter allgemeiner Zuftimmung gelöj’t werden. Die Bewe- 
gung war eine jo bedenkliche, namentlich in Königsberg, wo die Bürger 
jogar Geſchütz auf die Wälle brachten, da der Kurfürft die dort wäh- 
rend des Schmwedenfrieges angelegte Schanze zur Feſte Friedrichsburg 
erweitern ließ, um nötbigenfalld die Stadt im Zaume halten zu können, 
und daß er die Berufung des geforderten Yandtages bis ind Jahr 1661 
binausichob, um die Gemüther ruhiger werden zu laffen. Ungeachtet 
er die Beamten des Landed durch Bedrohung mit Abjeßung veranlaßt 
hatte, ihm den Eid zu leilten, wurde doch diefer Yandtag ein jo ſtür— 
miſcher, daß auf Bitten des Statthalterd, des Fürſten Radziwill, der 
Kurfürft jelber im October 1662 nach Königöberg fam, um durd feine 
Gegenwart die Sachen leichter zu ordnen. Der Hauptführer der Un- 
zufriedenen, der Vorſitzer des Schöppenftuhls in Königsberg, Hiero- 
nymus Rhode, wurde durd Lit gefangen genommen und fpäter nad) 
Peiz abgeführt, wo er erft 1678 ftarb. Er hatte es nicht über ſich 
gewinnen können, jeine Anfichten über die Rechtmäßigkeit feines Ver— 
fahrens zu ändern. 

Nahdem auch noch die neuen Schwierigkeiten, welde Polen er- 
bob, and dem Wege geräumt worden waren, fand endlich die Huldi- 
gung ded.jouverainen Herzogs zu Königsberg den 18. Oe— 
tober 1663 Statt im Beifein von polnischen Gefandten, melde die 
eidlihe Berpflihtung entgegen nahmen, daß nad dem Ausgange ded 
furfürftlihen Mannsſtammes Preußen wieder polnijches Lehn werden 
ſollte. Der Kurfürjt hatte durch Beltättigung der Privilegien die Ge- 
müther zu gewinnen gewußt, und nur Einzelne waren ed, welche die 
frühere Abhängigkeit des Landes von Polen mit polniſcher Hülfe durch— 
zufegen verjuchten. Der Oberft v. Kalkſtein, der früher feiner Aemter 
entjegt, wegen Drohungen gegen das Leben ded Kurfürften zum Tode 
verurtheilt, jedoch begnadigt worden war, verließ gegen fein gegebened 
Wort Preußen und wandte fih nach Polen, um dieö zu einem Ein- 
jchreiten gegen den Kurfürften zu veranlaffen. Ihm gejellte ſich der 
junge Rhode zu; er gab ſich für einen von den preußiſchen Landftänden 
Beauftragten aud und nahm feinen Anftand, auf dem Reichstage zu 
Warſchau die heftigiten Schmähungen gegen den Kurfürften vorzubrin- 
gen. Da die Forderung des Kurfürften, den v. Kalkſtein audzuliefern, 
erfolglo8 blieb, bemädhtigte fih 1670 der brandenburgiiche Gejandte 
v. Brand feiner Perfon und ließ ihn durd den Hauptmann Montgom- 
mern unter Bedeckung nad Preußen bringen. Er wurde 1672 zu 
Memel enthauptet. Die Aufregung, die dadurch in Polen gegen den 
Kurfürften hervorgerufen wurde, wußte dieſer mit großer Gewandtheit 
zu bejänftigen. 
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Mährend diefer Vorgänge in den öftlichen Gegenden des Staates 
drohte auch in den weitlichen der Krieg auszubrechen. Friedrich Wil- 
beim war damit unzufrieden, daß 1629 in dem zweiten Düſſeldorf'ſchen 
Vergleich und im Sahre 1630 die Grafihaft Ravenöberg ald gemein: 
ichaftliches Befisthum von Brandenburg und Pfalz-Neuburg erklärt 
worden war, lettered dagegen beftand um jo hartnädiger auf diefem 
Mitbeſitz, ald der Kurfürft ſchon mehrere Jahre diefen Vergleich als 
gültig anerfannt hätte. Schon damals ſchien der Krieg unvermeidlich), 
doch einigte man ſich 1647 in einem dritten Vergleiche zu Düi- 
jeldorf dahin, daß Ravensberg nebit Eleve und Mark dem 
Kurfürften, alles übrige Land an Pfalz-Neuburg gehören jollte. Die 
Anſprüche, die Sachſen aufs neue beim Abſchluß des weitfäliichen Frieden 
an die Erbſchaft machte, wurden nicht berückſichtigt, ſondern bejonderen 
Unterhandlungen überwiejen. Dagegen erhob fid) ein neuer Streit zwiſchen 
deu beiden compoffidirenden Fürften, ald der Pfalzgraf berechtigt zu 
fein glaubte, die evangelifche Lehre in feinem Antheile gewaltiam aus: 
zurotten, und fich die zahlreichen yroteitantiichen Einwohner um Hülfe 
an den Kurfürften wandten. Vergeblic ergriff der Kurfürit Repreſſa— 
lien gegen die in feinem Antheil wohnenden Katbolifen, das Uebel 
wurde dadurch noch ärger gemacht. Deshalb erklärte er 1651 im einem 
Manifeite, daß er fich nothwendig einiger Orte in Iülidy= Berg be- 
mächtigen müffe, da der Pfalzgraf den Bertrag gebrodyen habe, umd 
forderte die Unterthanen auf, ihn fortan als Herrn des Landes zu be 
tradhten und feine Abgaben ferner an Neuburg zu zablen, wenn fie 
nicht für Rebellen angejehen werden wollten. Zugleich beſetzten bran- 
denburgifhe Truppen unter dem Freiherrn v. Sparr den nördlichen 
Theil des Herzogthums Berg und trieben im ganzen Yande Contribu— 
tionen ein. Wolfgang Wilhelm wandte fi) klagend an den Kaifer, der, 
auch noh durch Sachſen angeregt, den Kurfürften aufforderte, feine 
Truppen zurüdzuziehen. Zugleich wandten ſich die Landitände an 
Holland, damit dies den Streit vermitteln möchte, da es bei den frü- 
beren Verträgen Gemwäbhrleiftung übernommen hätte. Dies alled bewog 
den Kurfüriten, durch freumdliche Unterredung mit dem Pfalzgrafen 
Wolfgang Wilhelm die Sache gütlich beizulegen. Diejelbe fand zu 
Angerort im Herzogtbum Berg Statt, doch führte fie zu feinem 
Refultat, da inzwiichen lothringſche Hülfsvölfer heranzogen, welche der 
Pfalzgraf berbeigerufen hatte. Eben jo erfolglos waren neue Verhand— 
(ungen zu Eſſen, doch wurden die ſchon ausgebrochenen Feindjelig- 
feiten eingeftellt. Durch Faiferliche Vermittlung kam endlich im Detober 
1651 zu Cleve ein Vergleich der Art zu Stande, daß man die Feind: 
feligfeiten bei Verluft des Anrechtes auf jene Länder ausſetzen, und dab 
in Bezug auf die Neligiond- Streitigkeiten Schiedsrichter einen end— 
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gültigen Ausſpruch thun ſollten. In dieſer Schwebe blieben die An— 
gelegenheiten geraume Zeit, denn erſt 1666 den 9. September wurde 
in dem Hauptvergleich zu Cleve feſtgeſetzt, daß der Kurfürſt in 
dem Beſitz der oben genannten Länder bleiben, und in Bezug auf Re— 
ligion die Beſtimmungen des weſtfäliſchen Friedens ihre Gültigkeit 
haben ſollten. Wegen der Herrſchaft Ravenſtein wurden die nä— 
heren Beſprechungen vorbehalten; der Kurfürſt verzichtete auf dies Land 
gegen eine Abſtandsſumme von 50,000 Rthlrn., als er 1671 befürchten 
mußte, daß im feinem Kriege gegen Frankreich dafjelbe von franzöfiichen 
Truppen bejegt und verheert werden möchte, nur behielt er fidy den 
Rüdfall beim Ausfterben der pfalzneuburgiichen Linie vor. Die Stände 
leifteten darauf den ihnen beftimmten Fürften die Huldigung. In Bezug 
auf die firchlichen Angelegenheiten wurden auch ſpäter noch nähere Ver— 
träge nothwendig, doch beitättigte endlich der Kaifet 1678 den Cleveſchen 
Vergleich, obgleich Sachſen auch da noch jeine Anſprüche auf Diefe 
Erbſchaft durchzuſetzen geſucht hatte. 

Das Haus Oeſterreich in Deutſchland wie in Spanien hatte in 
dem dreißigjährigen Kriege eine gänzliche Niederlage erlitten. Wäh— 
rend ed geglaubt, das Uebergewicht, das es jeit Kaiſer Karl V. unbe- 
ftritten in Europa bejeifen, noch mehr erböhen und auf immer befeftigen 
zu können, war ed durch die Dazwiichenfunft Schwedens und Franf- 
reichs nicht nur aus diefer überwiegenden Stellung verdrängt, jondern 
auch aufs äußerſte geihwächt worden. Jene beiden Mächte hatten jeit- 
dem ein unbeftrittened lebergewicht gewonnen, während namentlich 
Spanien in dem fortgefegten Kampfe gegen Frankreich, der erit 1659 
durch den pyrenäiſchen Frieden beendigt wurde, zu einer Bedeu— 
tungslofigkeit hinabgedrückt wurde, von der es fich nie wieder hat er- 
holen können. Schwedens Uebermacht wurde ſchon durch den Frieden 
von Dliva bedeutend gemäßigt, noch mehr geichah Died durch den weiter 
unten zu erzäblenden Krieg mit Brandenburg. Dagegen ſchwang ſich 
defto Fühner und glängender Frankreich zur eriten Stelle in Europa 
auf, namentlich ſeitdem jein junger König Ludwig XIV. (1643—1715) 
mit eben fo viel Rückſichtsloſigkeit ald Glück ſelber 1661 die Zügel der 
Regierung ergriffen hatte, nachdem der Gardinal Mazarin, der Amts— 
Nachfolger von Richelieu, geitorben war. 

Seine Eroberungsſucht fand bald nad dem Anfang feiner Allein- 
berrichaft bequeme Veranlaffung, ſich auf Koften Spaniens zu berei- 
chern. Als der dortige König Philipp IV. 1665 geitorben war, madhte 
Ludwig im Namen feiner Gemahlin, det Tochter dieſes Philipp’s, Erb— 
Anfprüche auf die ſpaniſchen Niederlande. Um die Holländer, die da- 
mald mit England im Kriege begriffen waren, von etwaniger Ginmi- 
ſchung abzuhalten, verband er ſich jcheinbar mit ihnen und fiel darauf 
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in die ſpaniſchen Niederlande ein, welche er eben jo wie die Franche Comté 
1667 leicht eroberte. Holland ſowohl wie England, über die reißenden 
Fortſchritte des Königs beiorgt, ſchloſſen nicht nur jchnell Frieden, fon- 
dern auch ein Bündniß mit einander, zu dem fie auch Schweden heran- 
gezogen — die Triple- Alliance, im Januar 1668 abgefchlofjen — 
und nöthigten Ludwig von feinen Eroberungen abzuftehen umd ſich im 
Aachener Frieden 1668 mit wenigen feiten Plägen in den ſpaniſchen 
Niederlanden zu begnügen. Geitdem arbeitete Ludwig dahin, jenes 
Bündniß zu trennen; er zog Karl II. von England auf jeine Seite 
und bewog Schweden zur Neutralität. Den Kurfürften für fich zu 
gewinnen, gelang ihm nicht, ungeachtet er ihm Länder und Geld ver: 
ſprach; dagegen Schloß fich ihm der Kurfürſt von Cöln und der Bildof 
von Münſter an, jelbit der Kaiſer verſprach, ſich neutral zu verhalten. 

Ungeachtet Friedrih Wilhelm die Holländer bei den Verhandlun— 
gen, weldye Frankreich mit ihm gepflogen, gewarnt hatte, waren diefe 
doch gar nicht auf den Krieg vorbereitet, der ihnen von Frankreich und 
defjen Verbündeten 1672 angekündigt wurde. Gie hatten das Land: 
heer ganz vernachläſſigt, da die Partei, an deren Spitze die Gebrüder 
de Witt ftanden, die oraniſche Partei von dem Einfluffe verdrängen 
wollte, den dieſe während des Unabhängigfeitö-Krieged gewonnen hatte. 
Als daher Ludwig im Frühjahr 1672 durch das Erzitift Cöln den Rhein 
binabzog, waren die Holländer jo wenig zur Gegenwehr vorbereitet, 
daß zunächit die feiten Pläge, die fie nody immer im Herzogthum Cleve 
beſetzt hielten, den Franzojen in die Hände fielen, und daß dieje im 
Juli bereitd Amfterdam bedrohten. Nirgends fand die Republik Unter- 
ſtützung ald nur bei dem Kurfürften, der einerjeitd wegen jeiner Cleve 
chen Länder, andrerſeits wegen des Uebergewichts Frankreichs bejorgt 
war. Im Juni ſchloſſen deshalb beide ein Bündniß, nach welchem ber 
Kurfürft ein Heer von 20,000 Mann aufbringen wollte, das zur Hälfte 
von Holland unterhalten werden ſollte. Darauf verband er fich mit 
dem Kaijer, der 12,000 Mann zu feinem Heere ftoßen laffen wollte, 
und eben jo wußte er Dänemark, Braunjchweig und Heffen zu bewegen, 
fih Frankreichs Uebergriffen entgegen zu Stellen. 

Als er darauf im Auguft 1672 von Berlin aufbrach, feinen rhei- 
niihen Ländern und Holland Hülfe zu bringen, hatte unterde in leh- 
terem Lande die oranische Partei die Oberhand erhalten und den Prinzen 
Wilhelm vonDranien ald Statthalter eingefeßt, nachdem der Pöbel 
die Gebrüder de Witt auf jchmähliche Weiſe ermordet hatte. Bei dem 
Heranzuge des deutfchen Heeres warfen nun die Franzoſen einen Theil 
ihrer Macht unter Turenne nad) Deutjchland, fo daß der junge Statt, 
halter Wilhelm zum Angriff übergeben fonnte. Der kaiſerliche Feldherr 
Montecuculi bewog den Kurfürften, nicht nach Cleve vorzurüden, 
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fondern, da Trier, Mainz und Pfalz den Durchzug verwehrten, über 
den Oberrhein zu gehen und die Franzofen in ihrem eignen Lande an— 
zugreifen oder ihnen die Verbindung abzujchneiden. Aber auch diejen 
Plan auszuführen nahm ſpäter der Faijerliche Keldherr Anftand, deshalb 
rüdte der Kurfürit nach jeinen Yanden vor, da die Münſter'ſchen 
Truppen auch Mark und Ravendberg überſchwemmt hatten. Jedoch 
von den zaudernden Katjerlichen in allen Planen behindert und von den 
Holländern nicht mit Hülfsgeldern 'unterjtügt, mußte er vor der feind- 
lichen Uebermacht fi nad Minden und jelbjt über die Weſer zurüd- 
ziehen. MUeberdied von jeinen Mitjtänden verlafjen jab er ſich bald 
genöthigt, um feine eignen Lande nicht gänzlich zu Grunde gehen zu 
laffen, mit Frankreich einen Frieden einzugehen, der zu Bojjem (zwi— 
ihen Brüffel und Löwen) den -%-. Juni 1673 abgeſchloſſen wurde. 
Der Kurfürit veriprad, den Holländern nicht ferner Hülfe zu leijten, 
dagegen räumten die Kranzojen jeine Länder mit Ausnahme von Wejel 
und Need, die fie bis zu Ende ded Krieges mit Holland bejegt halten 
wollten, verjprachen ferner Sorge dafür zu tragen, dab ihm die rüd- 
ftändigen Subfidien von Holland gezahlt würden, während fie jelber 
ihm 800,000 Livred Entſchädigung zahlten, 300,000 Livres ſogleich, 
den Reſt innerhalb der nächſten fünf Jahre. Nur das behielt ſich der 
Kurfürft vor, im Fall Ludwig das deutſche Reich angriffe, feinen 
Pflichten als Reichsitand nachzukommen. 

Erſt nad) diefem Friedensichluffe jahen auch der Kaiſer und Spa— 
nien die gefahrdrohende Haltung Frankreichs ein und ſchloſſen ein 
Bündnik mit Holland, während England, Münfter und Göln mit den 
Holländern einen Frieden eingingen (in der erſten Hälfte des Jahres 
1674). Dies bewog die Frangojen, Holland falt ganz zu räumen und 
auch dem Kurfürften die noch bejegt gehaltenen Feſtungen zurüdzugeben, 
um ihre Macht zu concentriren. Als jie darauf nach der Pfalz ein- 
braden, erflärte ihnen aud das deutſche Reich den Krieg, und Dies 
veranlaßte den Kurfürjten, abermald feindlich gegen Frankreich aufzu— 
treten, nachdem Holland und Spanien ihm in dem zu Berlin gejchlofje- 
nen Bündniß Hülfögelder für 16,000 Mann zugejagt hatten. Im 
Auguft 1674 brady er mit etwa 20,000 Mann auf und vereinigte ſich 
im October mit dem verbündeten Heere bei Strasburg. Doc die Un- 
thätigfeit des faijerlichen Feldberrn Bournonville ließ es auch dies— 
mal zu feinem ernitlichen Zufammentreffen fommen, und Turenne, durch 
neue Truppen verftärft, erhielt dadurch die Möglichkeit, die Verbün— 
beten aud dem Elſaß über den Rhein zurüdzudbrängen. Hier erhielt 
Friedrich Wilhelm die Nachricht, da die Schweden, ungeachtet er noch 
furz zuvor mit ihnen ein Bündniß geichloffen, auf Antrieb Frankreichs 
am Sclufje deö Jahres 1674 ein Heer von 16,000 Dann unter 
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Gustav Wrangel nad den brandenburgiichen Staaten geſchickt hätten, 
um den Kurfürften von dem Bündniſſe gegen Frankreich abzuziehen. 
Sie breiteten fih über Hinter- Pommern und die Neumark jo wie 
dieffeit der Dder über die Ufermarf, die Prignig und einen großen Theil 
der Mittelmarf aus und verheerten das Land entjegli, ohne daß der 
Statthalter in den Marken, der Fürſt Georg von Anhalt-Deſſau, im 
Stande war, mit jeinen ſchwachen Streitkräften died zu verhindern. 
Die Bauern der Altmark bejorgt, daß der Feind auch die Elbe über: 
ichreiten möchte, hatten ſich bewaffnet, um unter furfürftlichen Fahnen 
diefen Uebergang zu wehren; die Krankheit des jchwediichen Oberfeld- 
berrn überhob fie der Gefahr des Angriff. — Im der Kirche des 
Dorfes Dannefeld am Drömling wird noch eine Fahne aus jener Zeit 
aufbewahrt, welche die befannte Inſchrift trägt: 

Wir find Bauern von geringem Gut 

Und dienen unferm Kurfürften und Herrn mit unferm Blut. 

Nachdem der Kurfürft während des Minterd zu 1675 durch per— 
fönliche Unterhandlung im Haag mit Holland und Spanien fid we— 
nigſtens die Ausficht eröffnet hatte, von diefen beiden Stanten in jeinem 
Angriffe auf Schweden unterftügt zu werden, und nachdem ihm andy 
vom Kaifer, von Dänemark und den Reichsſtänden Beihülfe zugelagt 
war, brady er am 26. Mai 1675 aus feinem Hauptquartier zu Schweine 
furt am Main mit feinem Heere auf, um die Schweden aus jeinem 
Lande zu verjagen. Sein Heer war damals etwa 15,000 Mann ftarf; 
Ihon am +. Juni traf er mit demfelben in Magdeburg ein, deffen 
Thore er jchließen ließ, damit den Schweden feine Kunde von feiner 
Ankunft würde, die ihnen bis dahin ganz unbekannt geblieben war. 
Fa ed war ſogar die Meinung bei ihnen verbreitet, der Kurfürft ſei 
todt, ein Gerücht, das ohne Zweifel dadurch entitanden war, daf der 
Kurprinz Karl Emil Ende November 1674 in Strasburg an einem 
hitzigen Fieber geftorben war. Nachdem dad ‚Heer einen Tag geraftet 
hatte, braden am +3. Juni 6000 Reiter auf nebit zwei Dragoners 
Regimentern und 1200 Mustetieren, die aus dem gefammten Fußvolf 
außerlefen worden waren, jowie 13 Stüd Geihüs. Das Fußvolf 
wurde auf Magen befördert, auf denen zugleih eine Anzahl Kähne 
fortgefchafft wurde, die man beim Uebergang über die Havel benugen 
wollte. Die Schweden hatten fih nämlich damald bis an die Havel 
gezogen. Der wieder genejene Guſtav Wrangel hatte jein Hauptquars 
tier in Havelberg, der linke Flügel ftand in und bei Brandenburg, und man 
war im Begriff dem Mebergang über die Elbe zu foreiren, um Hannover 
am fich zu ziehen. Die Abficht ded Kurfürften ging dahin, dieſe Linie 
bei Ratenow zu durdbredhen, und der Ueberfall diefer Stadt m 
45. Juni gelang vortrefflic, ungeachtet wenige Tage zuvor die ſchwache 
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Bejakung um 600 Dragoner vermehrt worden war. Die Schweden 
wurden theild niedergehauen, theild gefangen genommen; nur Wenige 
retteten ſich durch die Flucht. 

Der linke Flügel der Schweden unter Waldemar Wrangel war 
im Begriff gewejen, bei Ratenow die Havel zu überjchreiten, um in 
Gemeinſchaft mit dem rechten gegen die Elbe vorzurüden, ald die Nady- 
richt von der plöglichen Ankunft des Kurfürften und von der Wegnahme 
Ratenow's fie bewog, fich eiligit zurüdzuziehen und die Uebergänge 
über den Rhin zu gewinnen, während der Dberfeldherr nah Ruppin 
aufbrach. Dem Kurfürjten mußte Alles daran liegen, die Vereinigung 
beider Heered-Abtheilungen zu verhindern. Er ſchickte mehrere Haufen 
ab, die mit Führern wohl verjehen auf wenig betretenen Pfaden durch 
dad große havelländiiche Luch nad Fehrbellin, Cremmen und Dranien- 
burg eilen jollten, um dort mit Hülfe der Einwohner alle Brüden und 
Damme zu vernichten und den Schweden den Rüdzug abzujchneiden. 
Er jelber brab am +. Juni von Ratenow auf, wo er 500 Muske— 
tiere zurüdlieh, bolte ungeachtet ded üblen Wetterd und der grundlofen 
Wege den feindlichen Nadytrab bei dem Dorfe Gohlig ein, brachte 
ihm bedeutenden Berluft bei, Eonnte aber den Abzug des Hauptheered 
duch Nauen nicht verhindern; er verficherte ſich jedoch noch an dem— 
jelben Tage (den 17. Juni) des ſchmalen Dammes, der von diejer Stadt 
nördlid) durch das dortige Bruch führte. Auf der Nordfeite der Stadt 
erhebt ji) aus dem Luch ein großes jandiged Plateau, „der Glien“ 
genannt, an deilen Nord-Abfall Cremmen gelegen iſt. Nordweſtlich 
ſchließt jih am dieſes Ländchen ein zweites ähnliches, doch Eleineres 
Plateau an, „das Land Bellin“, an deſſen Nord-Ende dad Städtchen 
Fehrbellin liegt. Ueber dieſe beiden Hocflächen nahm das jchwe- 
diſche Heer eiligft jeinen Rüdzug, um bei dem legt genannten Drte das 
Luch und den Rhin zu überjchreiten und jidy aus dem ſchwierigen Ter- 
rain herauszuziehen. 

Mit dem frühften Morgen des +2. Juni brady der Kurfürft zur 
weiteren Verfolgung auf, entichlofjen, den Feind anzugreifen, wo er ihn 
fände, während der Feldmarſchall Dörfflinger rieth, den Feind wo mög— 
ih auf dem Plateau einzujchließen und ihn zur Ergebung zu zwingen. 
Den Bortrab von 1500 Reitern führte der Landgraf Friedrich von 
Hefjen- Homburg; er erhielt den Auftrag, den Feind zum Stehen 
zu bringen. Da, wo die beiden Plateaus vor dem Dorfe Linum durch 
einen jchmalen Streifen jandigen Landes an einander jtoßen, ftellte 
Wrangel jein Heer hinter einem alten Zandwehrgraben auf und lehnte 
beide Flügel an das unwegſame Luch. Der Prinz außer Stande, mit 
Reiterei allein den Feind anzugreifen, verlangte Hülfe. Che aber noch 
die Dragoner, die der Kurfürjt abjchidte, anlangten, hatte bereits der 
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ichwedifche Feldherr jeine vortheilhafte Stellung aufgegeben und ſich 
binter da8 Dorf Linum zurüdgezogen. Sein linker Flügel lehnte ſich 
an dad Lucy, der rechte an ein Gehölz, das er unbejegt gelaffen hatte, 
weil er fich dadurch hinlänglich gegen die brandenburgiichen Reiter ge- 
ihüst glaubte. Als dennod der Prinz durch dafjelbe die linke Flanke 
umging, nahm Wrangel eine neue ähnliche Stellung weiter rüdwärts 
bei dem Dorfe Hafenberg. Unterdei war der Kurfürft mit dem Gros 
jeined Heeres berangefommen ; er hatte überhaupt 5600 Weiter nebſt 
13 leichten Kanonen bei fih, — die geringe Mannſchaft am Fußvolk, 
die der Kurfürft von Ratenow mit ſich genommen, hatte dem jchnellen 
Marſche nicht zu folgen vermocht. — Die Schweden zählten 4000 Reiter, 
7000 Mann Fußvolk und 38 Stüd Gefhüg. Unter dem Schutze 
eined dichten Nebels ftellte der Kurfürft einige Geſchütze auf einem 
Hügel auf, von wo aus er den Schweden außerordentlihen Verluſt 
zufügte. Vergeblich bemühte jih Wrangel, den Brandenburgern diefe 
vortheilhafte Stellung zu entreigen, doch ſchwankte der Kampf lange. 
Der Kurfürft jelber führte feine Truppen ind Feuer, und bier ware, 
wo einige feiner Reiter ihn aus einer ihn umringenden Schaar Schwer 
den heraushauen mußten, und wo jein Stallmeiiter v. Sroben m 
jeiner Seite von einer Kanonenkugel tödtlid) getroffen wurde. Endlich 
gelang es, die feindliche Reiterei auf dem rechten Flügel in die Flucht 
zu ſchlagen; das allein jtehende Fußvolf war nun den wüthenditen Au— 
griffen der Brandenburger ausgeſetzt, ſo dab z. B. von einem Regimente 
vielleicht nur 30 Mann entlamen. Dies bewog endlid Wrangel, die 
Schlacht abzubrechen, nachdem von 8— 10 Uhr Morgend mit der bef- 
tigften Erbitterung gefämpft worden war. Die brandenburgijchen Trup: 
pen, Reiter wie Pferde, waren zu erihöpft, ald daß der Kurfürit das 
ſchwediſche Heer hätte vernichten fünnen. Unter dem Schuge des uner- 
ſchüttert gebliebenen linken Flügels führte Wrangel feine Truppen nad) 
Fehrbellin ; da dem Kurfüriten alled Fußvolk fehlte, mußte er ſich da= 
mit begnügen, diejen Rüdzug zu beunruhigen und die Nachzügler auf- 
zubeben oder niederzumegeln. Gefangene wurden wenige gemacht, da= 
gegen bededten drittehalb Taufend Schweden das Schlachtfeld, während 
der Berluft der Brandenburger fid nur auf 500 Mann an Todten und 
Verwundeten belief. 

Den tapfern Oberſten Henning erhob der Kurfürjt auf dem 
Schlachtfelde in den Adelöftand unter dem Namen v. Treffenfeld 
und stellte ihm am folgenden Tage in Fehrbellin das Patent aus, vom 
18. Juni unterzeihnet. Dem Landgrafen Friedrich von Hejlen- Home 
burg ſoll er zwar Vorwürfe über fein hitziges Andrängen gegen dem 
Feind gemacht haben, dody nichts berechtigt zu der Annahme, daß Diejer 
jeine Aufträge überjchritten hätte, und diejenigen, welche ihm den Borwurf 
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deö jugendlichen Ungeftümd machen, vergeflen, daß er damals im 
43. Lebensjahre ftand, zum zweiten Male verheirathet, bereits Vater 
von vier Kindern war, und daß er jchon vor 17 Jahren in dem Heere 
der Schweden mit Auszeihnung dienend 1658 bei der Belagerung von 
Kopenhagen ein Bein verloren hatte, weshalb er feitdem ein künftliches 
trug und den Namen „mit dem jilbernen Bein“ führte. 

Zwar traf am Nachmittage die wenige Infanterie ded Kurfürften 
und von Berlin etwa 2000 Mann ein, doc waren die Truppen wie 
die Pferde zu ermattet, ald da man einen Angriff auf Fehrbellin hätte 
machen fünnen. Grit am folgenden Morgen drang Derfflinger in die 
Stadt ein, die größtentheild von den ſchwediſchen Truppen verlaffen 
worden war, nachdem fie in Eil die zeritörte Brüde wieder hergeftellt 
hatten. Mehrere Fahnen, Geſchütze und Munitionswagen, eine große 
Anzahl von Gepäcdwagen (1500) und ein paar Zaufend Stüd Vieh 
wurden erbeutet, den Schweden jelber konnte man nicht jogleich folgen, 
da fie die Brücke hinter jich niedergebrannt hatten. Nach Berlin war 
die Nachricht von dem Siege jhon am 4°. gemeldet und wurde durch 
eine bejondere Drudichrift der Einwohnerſchaft mitgetheilt; der Statt: 
halter hatte ein Dankfeit angeordnet, eben ſolches feierte das Heer am 
20, und brad dann zur Verfolgung des Feindes auf, der ſich über 
Wittſtock nach Mecklenburg auf Wismar zurückzog, wobei eine große 
Anzahl der im ſchwediſchen Heer befindlichen Söldner deſertirte. Die 
Mark war ſo in wenigen Tagen von den Feinden geſäubert, der Ruf 
von der Tapferkeit des brandenburgiſchen Heeres gegen das ſo gefürchtete 
ſchwediſche durcheilte ganz Europa; die Schlacht bei Fehrbellin führte 
den brandenburgiſchen Staat auf glänzende Weiſe in die Reihe der 
mächtigeren Staaten Europa's ein. 

Die nächſte Folge war, daß Kaiſer und Reich die Schweden für 
Reichsfeinde erklärten, und daß der weſtfäliſche jo wie der ober- und 
niederjächliiche Kreis aufgefordert wurden, die Waffen gegen Schweden 
zu ergreifen. Während deshalb Braunſchweig-Zelle und Münſter ſich 
dem Kurfüriten anichloffen, bewog diefer auch Dänemark zum Kriege 
gegen Schweden, da jein Streben dahin ging, die Schweden wo mög- 
ih vom deutjchen Boden zu verdrängen, und da er nur mit Hülfe 
einer Flotte fich der feiten Pläse in Pommern zu bemäcdhtigen im 
Stande war. Wegen dieſer langen Verhandlungen brach er erſt im 
September von Medlenburg aus in Pommern ein, indem er die Tol— 
lenſe zur Peene binabging, legtere überjchritt und ji mit den von 
Weiten ber anrücdenden dänischen und Faiferlihen Truppen verband. 
Das fefte Stralfund wagte man zwar nicht anzugreifen, dagegen nahm 
der Kurfürft im November Wolgak, die Dänen mit brandenburgijcher 
Hülfe Wismar. Gleichzeitig hatte der Fürft von Anhalt den ſchwediſchen 
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Theil von Pommern auf dem rechten Ufer der Dder in Beſitz ge 
nommen, während nody andere brandenburgiiche Truppen auf Wollin 
gelandet waren und fich zu Herren dieſer Inſel gemacht hatten. Ein 
Verſuch der Schweden, Wolgaft während des Winterd wiederzunehmen, 
wurde vereitelt, ja jelbit Udermünde ging nody für fie verloren. 

Die folgenden Feldzüge wurden mit weniger ſchnellen Nejultaten 
gekrönt, da der Kurfürft langwierige Belagerungen zu unternehmen 
hatte, die um fo Eoftjpieliger für ihm wurden, ald Spanien und Hol 
land nicht die verjprochenen Hülfögelder zahlten. Im Jahre 1676 er 
oberte er die Infel Uſedom fo wie die Städte Anclam, Löcknitz, Dem: 
min und Damm. Den größten Theil des Jahres 1677 brachte er mit 
der Belagerung von Stettin zu, das ſich vom Juli bis Ende De 
cember mit audgezeichneter Tapferkeit vertheidigte, endlich aber durch 
das überaus zahlreiche Belagerungsgeſchütz — 200 Stüd, Die größten: 
theild von Berlin zu Waſſer hierher gejhafft worden waren — zur 
Ergebung gezwungen wurde. Die Eroberung dieſes Hauptwaffenplapes 
verichaffte dem Kurfürften eben jo große Bewunderung wie Mißgunſt. 
Man Iprad am faijerlihen Hofe offen aus, day man nicht einen neuen 
König der Wenden an der Ditjee auftreten jehen wollte, verweigerte 
jede weitere Unterjtügung und wollte den Brandenburgern feine Winter: 
quartiere außerhalb der Mark zugeitehen. Auch die übrigen Bundes— 
genofjen wurden läflig, nur Dänemark hielt in jeinem eignen Intereſſe 
feit zum Kurfürften. Mit Hülfe deifelben entriß er 1678 den Schwe 
den die Inſel Rügen, nachdem man anfänglid daſelbſt mit enticie 
denem Unglüd gekämpft hatte, und war nun im Stande, Straljund 
von drei Seiten her anzugreifen. Als die Belagerungs-Arbeiten vollen- 
det waren, wurde die Stadt vom 44. Detober an aus mehr als 150 
Geſchützen mit Kugeln überjchüttet, die einen großen Theil des Ortes 
in Feuer aufgehen ließen. So jah ſich der ſchwediſche General Königs 
mark genöthig, jhon am z;. Detober die Stadt zu übergeben. Die 
Beſatzung zog nad Uſedom ab, von wo fie nad Schweden übergefegt 
werden jollte; eben dorthin folgte audy die von Greifs wald, das nad 
eben jo heftigem, wenngleic nur kurzem Bombardement am -%;. No: 
vember zur Uebergabe gezwungen wurde. Die Heimfehrenden hatten 
das Unglüd, bei Bornholm Sciffbrudy zu leiden. Die Hälfte der 
etwa 5000 Mann ftarken Mannſchaft fand hierbei ihren. Tod, den Reit 
behielt Dänemark ald Gefangene zurüd, obgleich, es die freie Ueber: 
fahrt bewilligt hatte. Ganz Pommern aber, fo weit es Schweden in 
Händen gehabt, befand ſich in der Gewalt ded Kurfürften, deſſen Be 
mühen natürlich darauf gerichtet war, dies theuer und zuhmmell er 
rungene Land auf immer zu jeinem Eigenthum zu machen. ⸗ 

Den Kurfürſten von Pommern abzuziehen, hatte Schweden don 
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Liefland aus einen Einfall nah Preußen beſchloſſen. Durch die Nach— 
läffigfeit des ſchwediſchen Oberfeldherrn hatte fi die Sache verzögert; 
erft im November 1678 bradyen 16,000 Schweden unter Heinrich 
Horn in Preußen ein. Der Kurfürft hatte vergeblih von Polen ver: 
langt, ihnen den Durchzug zu wehren; Died machte ſogar Anftalt, 
Truppen zu werben und zu den Schweden ftohen zu laffen, um mo 
möglich Preußen bet diejer Gelegenheit wieder zu gewinnen. Der Kur- 
fürſt jchiefte deshalb den General Görtzke mit 3000 Mann nad 
Preußen vorauf, damit diefer im Verein mit den dortigen Truppen den 
Feind aufhalten ſollte. Doch ehe er noch dort eintraf, war Horn be- 
reitö über den Memel gegangen, jo dat Görtzke fich darauf befchränfen 
mußte, jich in Welau aufzuftellen, um die Hauptftabt zu deden; aber 
bald mußte er nad) Königsberg jelber zurüd, da er zu ſchwach war, 
den vordringenden Schweden Widerftand zu leiften. 

Im December brach das furfürftliche Hauptheer von Pommern 
nach Preußen auf. Es war die gefammte Reiterei nebft Dragonern, 
vom Fußvolk eine Elite aus jedem Regimente, außerdem 34 Geſchütze. 
Am Schluſſe des Jahres reij’te der Kurfürft jelber nach, nachdem vor: 
ber ein Buß- und Bettag im ganzen Lande angejegt worden war, wie 
dad auch vor der Schlacht bei Febrbellin Statt gefunden hatte. Bet 
Martenwerder wurden am 42. Januar 1679 die Truppen, 9000 an der 
Zahl, gemuftert. Ungeachtet der heftigen Kälte und des überaus tiefen 
Schnee's waren Alle unverdrofjen, ja brannten vor Begierde, an den 
Feind zu gelangen. Sobald aber dieſer von dem SHeranrüden des 
Kurfürften hörte, brady er eiligft zum Nüdzuge auf, was den General 
Görgfe bewog, mit 4000 Reitern und 1000 beritten gemachten Infan= . 
teriften den Feinde zu folgen; der Kurfürft jchidte ihm noch 3000 
Reiter und Dragoner zu Hülfe, damit er den Keind zum Stehen 
brächte. Er jelber ſetzte fein Fußvolk auf Schlitten, um deito jchneller 
folgen zu fünnen. So ging es von Heiligenbeil am 43. Januar über 
das Haff nach Königsberg, von dort über Yabiau und das kuriſche Haff 
nah der Gilge. Der Vortrab unter Görtzke und ZTreffenfeld brachte 
dem Feinde bet Splitter, im der Nähe von Tilfit, den 54. Januar 
erheblichen Verluſt bei, jpäter noch einen zweiten; die Schweden büßten 
nicht nur viel Mannſchaft ein, jondern auch viel Geſchütz, Gepäd und 
Mundvorrath. Sie verdankten ihre Rettung nur dem Umſtande, daß 
das Hauptheer des Kurfürften fie verfehlte; in dem kläglichſten Zuftand 
jegten fie eiligft ihren Rückzug duch Schamaiten nad) Liefland Fort. 
Aber auch die Furfürftlichen Truppen hatten durd die furdhtbare Kälte, 
durch Mangel an Lebensmitteln und Obdad während der Nächte ſchwer 
zu leiden, jo daß Friedrih Wilhelm jie am an nad preußiichen 
Duartieren zurüdführte. Selbſt Treffenfeld, der mit 1000 Reitern den 
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Schweden nachjepte, mußte wegen Ermattung die weitere Verfolgung 
aufgeben. Der General v. Schöning trat darauf mit 1500 Reitern 
an feine Stelle und rüdte bis auf zwei Tägemärſche von Riga vor, 
wo bereit die größte Beftürzung entitand. Bon dem fjchwediichen 
Heere aber erreichten nur 1000 Reiter und 500 Mann Fußvolk die 
liefländiſche Grenze, nachdem fie faft alles Gefhüß und das gefammte 
Gepäd verloren hatten. Mit welden Empfindungen mag darauf in 
allen brandenburgijchen Landen das allgemeine Dantfejt für jo herr— 
lihen Sieg gefeiert worden fein! 

So glänzend aber auch die Siege waren, welche der Kurfürft .in- 
nerhalb der legten vier Fahre über Schweden davon getragen hatte, jo 
war doch leider der Erfolg derjelben gar nicht den erftaunenswertben 
Anftrengungen angemeffen. Die Holländer, für die er zuerſt das 
Schwert gezogen, waren geneigt, ſich mit Frankreich zu Nimmegen, 
wo ſchon jeit längerer Zeit die friegführenden Mächte über den Frieden 
beriethen, zu einigen, da ihnen von Frankreich alles das zugeftanden 
worden war, was fie vor dem Kriege bejeffen hatten. Vergeblich hatte 
der Kurfürft ein neues Bündniß mit ihnen zu Anfang 1678 abge- 
Ichloffen, nicht einmal feine Forderung an Hülfsgeldern konnte er durch— 
fegen; nur das Eine gelang, die ſ.g. Hoofeiferfhe Schuld, welde 
Kurfürft Johann Siegmund im Betrage von 100,000 Rthlrn. zu 
Anfang der Gleve’ihen Berwidlungen bei ihnen aufgenommen hatte, 
und welde, da feine Zinjen gezahlt worden, Zins auf Zins berechnet, 
auf mehr ald 12 Millionen Gulden geftiegen waren, wegfallen zu jeben. 
Schon im Auguft 1678 ſchloß Holland einfeitig Frieden mit Franf- 
reih und ihm folgte im September das gänzlich erfchöpfte Spanien, 
dad abermals mehrere Pläge in den Niederlanden jo wie die ganze 
Frandhe Comté an Franfreid abtreten mußte. Eben fo ſchloß aud) 
der Kaiſer im Februar 1679, ungeachtet der dringenditen Borjtellungen 
von Seiten ded Kurfürften, einen Separatfrieden; feinem Beifpiel folgten 
die deutfchen Mitſtände. So blieben aljo Dänemark und Friedridy 
Wilhelm die einzigen auf dem Kampfplage. 

Um den Frieden zu Gunften Schwedens von legterem zu erzwin— 
gen, brady ein franzöfiiches Heer in Cleve ein und legte dem Lande 
Ihwere Kriegsſteuern auf, jo daß endlih am Schluſſe des März ein 
Waffenftillftand verabredet wurde, der für den Monat April dauern 
jollte. Da der Kurfürft fih nicht dazu entjchließen konnte, von feiner 
Forderung abzuftehen, Bor: Pommern oder doch wenigitend Stettin 
zu behalten, jo zogen fid die Verhandlungen in die Länge und mur 
gegen Cinräumung von Weſel und Lippftadt bewilligte Franfreich die 
weitere Verlängerung des Waffenftillftandes auf zwei Wochen. Als aber 
auch dieje Zeit ohne Rejultat verftrichen war, beſetzten die Franzoſen 
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Mark, Ravenöberg und Minden, ja felbft Lüneburg führte Truppen 
gegen den Kurfürften herbei, wie jchon früher Zelle den Zuzug neuer 
brandenburgijcher Truppen verhindert hatte. So ſah denn der branden- 
burgiſche Gejandte fih genöthigt, den 44. Juni 1679 zu St. Ger: 
main in die harten Bedingungen Franfreich8 einzugehen. Der Kurfürft 
trug anfänglih Bedenken, feine Genehmigung zu ertheilen, doch fein 
Plan, mit Hülfe von 10,000 Dänen plöglic gegen die Franzofen auf: 
zubrechen, um durch Ueberrajchung Meifter im Felde zu bleiben und | 
Dadurch günftigere Bedingungen zu erzwingen, wurde ihm von feinem 
Staatörathe und namentlih dem Grafen Schwerin widerrathen. Mit 
dem jchmerzlichen Ausrufe, daß dereinft einer feiner Nachtommen Rache 
nehmen möchte an denen, die ihn zu jo Hartem zwängen, unterzeichnete 
er. dad Friedend-Inftrument. Nach demjelben gab Friedrih Wilhelm 
alle jeine Eroberungen in Pommern an Schweden zurüd, nur der 
Landftrih auf dem rechten Ufer der Oder, den er im Stettin’fchen 
Grenzreceß 1653 den Schweden hatte einräumen müſſen, blieb mit 
Ausnahme der Städte Damm und Gollnow in feinem Befig. Die 
legtere Stadt jollte er jedoch jo lange behalten, bis Schweden fie für 
50,000 Rthlr. einlöjen würde — es geſchah Died erft 1693. Das An- 
recht auf die Zölle in Hinter-Pommern mußte Schweden aufgeben, 
und außerdem verpflichtete ſich Frankreich feinerfeitd an den Kurfürften 
innerhalb zwei Jahre 300,000 Kronen ald einigen Schaden-Erjag zu 
zahlen. 

Dänemark, jept ganz allein gelaffen, jah ſich ebenfalld zum Frieden 
genöthigt ; ald ed darauf jeine Streitkräfte zur Unterwerfung Hamburg’s 
anwenden wollte, vermittelte der Kurfürft die Sache dahin, daß die 
Stadt die däniſchen Anſprüche durdy Geld befriedigte, ihm jelber aber 
die rückſtändigen Hülfsgelder mit 125,000 Rthlrn. zahlte. 

Während der Ruf von den Grofthaten Friedrih Wilhelm’ die 
Gefandtihaft des Czaren Feodor Alexiewiſch und die noch merf- 
würbdigere ded Zatar-Chand Murad-Kierai 1679 nad der Haupt: 
ftadt Berlin herbeizog, verhandelte der Kurfürft vergeblich mit Kaijer 
und Reih, um für jeine Anftrengungen in dem Reichöfriege mit der 
Anwartichaft auf Oftfriesland und mit der Ueberweilung der Reichsſtädte 
Dortmund, Mühlhauſen und Nordhaufen entihädigt zu werden. Eben 
jo vergeblich verlangte er von Spanien die rüdftändigen Hülfägelder 
von 1,800,000 Rthlrn., deren redhtmäßige Forderung Spanien zwar 
nicht beftritt, deren Zahlung es jedoch durch alle möglichen Ausflüchte 
verweigerte, da ed durch jeine Entlegenheit vor jedem Angriff des Kur- 
fürften fidher zu jein glaubte. Diejer fand hierin eine erwünſchte 
Beranlaffung, jeine Flottille zu benugen. Schon bald nad) Antritt 
feiner Regierung hatte er nämlich den Plan gefaßt, einen Handel nad) 
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Dftindien einzuleiten und bereitd mit Dänemarf verhandelt, ihm Tran- 
quebar zu überlafjen. Die Armuth jeined Landes war jedoch jchuld, 
dat er diefe Plane aufgeben mußte. Während des Krieged mit Schwe- 
den hatte er dann fpäter durch einen holländischen Kaufmann Ben- 
jamin Naule, den er zum General Director feiner Marine machte, 
mehrere Kriegsichiffe ausrüften laffen, die den Schweden nicht geringen 
Schaden zufügten und ſelbſt eine ſchwediſche Fregatte von 23 Kanonen 
nahmen. Er verftärfte dieje junge Marine noch mehr, ald er Stettin 
und Stralſund belagerte, jo daß er fie auf zehn Fregatten brachte; 
Pillau wurde ald Kriegöhafen eingerichtet. Bon dieſen jandte er 
ſechs Schiffe mit 20—40 Kanonen unter Cornelius van Beveren 
1680 aus der Ditjee, um Jagd auf ſpaniſche Schiffe zu machen, nad): 
dem er von Frankreich die Zuſage erhalten hatte, daß ed .die Spanier 
von einem Angriffe auf Cleve zurüdhalten werde. Es gelang in der 
That, ein paar ſpaniſche Schiffe theild in der Nordfee, theild in den 
mericanifchen Gewäfjern zu nehmen, dody alö die brandenburgifche lot: 
tille auch die ſpaniſche Silberflotte angreifen wollte, wurde fie von 
überwiegender Macht zurüdgetrieben und ſah ſich genöthigt, nach mehr: 
ftündigem Kampfe in den porlugiefiihen Hafen Yagos einzulaufen. 
Bald nah der Rückkehr diefer Schiffe wurden fie zum Theil zu 
friedlicheren Zweden verwendet. Zwei von ihnen wurden nämlich nad) 
der Küfte von Guinea geſchickt; fie jchloffen einen Vertrag mit drei 
Negerhäuptlingen ab, in deren Gebiete ein Sort anzulegen. Im Folge 
deflen ging 1681 der Major Dtto v. d. Groeben mit zwei Schiffen 
nah Guinea, fand aber jene Negeritämme nicht mehr vor, da fie, wie 
man nachher erfuhr, im Kriege mit den Nachbarn ihren Untergang ges 
funden hatten. Deshalb ſchloß er nun mit andern Stämmen einen 
neuen Vertrag und erbaute in der Nähe vom Gap Tres puntas das 
Fort Groß-Ariedrihsburg. Später wurden nod drei andere 
Forts bier angelegt, um den Handel zu bejhüsen, den man mit den 
Negern trieb; eben fo jegte man ſich auch durd Vertrag in Arguin 
am Cap blanco feft. Den Handel nad) diefen Golonien bequemer und 
vortheilhafter zu führen, bot ſich gleichzeitig dem Kurfürften erwünjchte 
Gelegenheit dar. Die DOftfriesländer waren nämlich mit der vormund- 
ihaftlihen Negierung unzufrieden, welche Ehriftine Charlotte für ihren 
jungen Sohn Chriſtian Eberhard führte. Bet den offenen Streitigkeiten 
der Stände mit der Fürftin nahm der Kurfürit im Auftrage des Kate 
jerd Partei für erftere und legte 1681 auf ihren Wunjc eine Bes 
ſatzung nah Emden und Greetſyhl, die zum Theil von den Friejen 
unterhalten wurde. Died gab die VBeranlaffung, den afrikanischen Handel 
bierher zu verlegen. Dänemark trat überdies einen, wenngleich jehr 
unfruchtbaren Theil von der Infel St. Thomas ab, und ed wurde dort 


Schwiebus, Tauroggen, Serrev. 295 


ein Sclavenmarft errichtet. So große Anftrengungen aber auch der 
Kurfürft machte, den afrikaniſchen Handel zu befördern, jo rentirte doch 
derjelbe jo wenig, dab ſchon ſein Sohn Willend war, ibn aufzugeben. 
König Kriedrih Wilhelm I. führte dieſen Entſchluß aus, indem er 1718 
die Golonie für die geringe Summe von 7200 Ducaten an Holland 
überließ. Doch jo groß war die Anhänglichkeit der dortigen Neger: 
ftämme an Preußen, dab Holland fteben Sahre zu kämpfen hatte, ebe 
ed in den ungeftörten Beſitz dieſer Golonie gelangte. 

Im Sahre 1675 war die berzoglihe Familie von Liegnip, 
Brieg und Wohlau auögeftorben; der Katjer hatte diefe Länder ein- 
gezogen, und Friedrih Wilhelm war zu jeher mit den ſchwediſchen An- 
gelegenheiten beſchäftigt, als daß er feine Erbanjprüde darauf hätte 
geltend machen fünnen. Grit 1683 verlangte er die Herausgabe diefer 
Länder jo wie ded Herzogthums Jägerndorf, für welches der Kaifer 
ſchon wiederholt Geld-Entihädigung angeboten hatte. Der Kaijer, da- 
mald von den Türken heftig bedrobt, ſchloß deshalb endlih am -—%. 
April 1686 zu Berlin einen Vertrag mit dem Kurfürften der Art ab, 
daß legterer feine Anſprüche auf die jchlefiichen Fürſtenthümer fallen 
ließ, dagegen dad Land Schwiebus als böhmiſches Lehn und eine 
Geldforderung an Ditfriesland überwiejen erhielt, die fi auf 1 Mil 
lion Thaler belaufen jollte, jpäter aber fidy nur auf — diefer Summe 
berausftellte. Auch veriprad der Kaiſer jeine Verwendung, daß dem 
Kurfürften die noch rüdjtändigen Hülfsgelder von Spanien gezahlt 
würden. Noch ehe aber diefer Vertrag geſchloſſen wurde, hatte bereits 
im Februar der fatjerliche Unterhändler den Kurprinzen, der damals 
mit dem Vater zerfallen war und von den Stantögefhäften fern ge: 
balten wurde, insheheim zu dem Verjprechen zu bewegen gewußt, nad) 
Antritt feiner Regierung Schwiebus gegen ein Geldjumme von 100,000 
Rthlrn. oder gegen anderweitige Entihädigung wieder herauszugeben. 

Nod ein Kleines Beſitzthum Fam am Schluffe der Regierung 
Friedrih Wilhelm's an Brandenburg, nämlich die lithauiſchen Herr- 
haften Tauroggen .und Serrey, von denen die eritere ſchon 
früher durch Ankauf in den Befig des Kurfürften Johann Siegmund 
gefommen, fpäter aber an die Familie Radziwill unter Vorbehalt des 
Miederfaufd veräußert worden war. Fürſt Bogislam von Radziwill, 
der Sohn einer brandenburgifhen Prinzeß (nämlich einer Schweiter 
Johann Friedrich's), der oben ald Statthalter von Preußen erwähnt 
worden ift, hatte bei jeinem Tode 1669 den Kurfürften Friedrich Wil- 
heim ald VBormund für feine einzige, damals zwei Jahre alte Tochter 
Louiſe Caroline eingefegt, und nad) jeinem Wunſche wurde diejelbe zu 
Königäberg in der reformirten Lehre erzogen, zu der er fich jelber be- 
fannt hatte. Er hatte fie für den jungen Markgrafen Ludwig zur 
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Gemahlin beftimmt, den jüngiten Sohn aus der eriten Ehe des Kur- 
fürften, do der Neichthum der jungen Prinzeß lodte mehrere Areier 
an, darunter auch Sacob, den Sohn ded Könige Johann Sobiesky von 
Polen. Kaum aber war fie 14 Jahre alt geworden, ald der Kurfürit 
im Sanuar 1681 ihre Bermäblung mit feinem 15 Sabre alten Sohn 
Ludwig in Königäberg feierte, nachdem fie Ichriftlich ihr Samort gegeben 
hatte. Den König von Polen befänftigte Friedrich Wilhelm durch eme 
Summe von 40,000 Rthlen. und durd die Verſicherung, daf; fein 
Sohn fih nie um die polniihe Krone bewerben würde. Diefe Prinzek 
num ſchenkte ihrem Gemahl kurz vor deſſen Tode 1687 die oben ge: 
nannten Herrichaften, die auch bei Brandenburg verblieben, als fie fid 
1688 jchriftlih unter Zu-Pfandſetzung ihres ganzen Befiged mit dem 
polnischen Prinzen Jacob verlobte, gleich darauf aber ſich heimlich mit 
dem Pfalzgrafen und nachmaligen Kurfürften Karl Philipp vermählie. 
Sie blieben auch nad) ihrem Tode (1695) in brandenburgifchem Befis 
und wurden dem Könige Friedridy II. dem Großen in dem VBertrage 
ausdrüclich zugeiprochen, den er 1742 mit dem pfälziichen Haufe ſchloß. 
Ald aber 1793 die zweite Theilung Polens erfolgte, und Preußen den 
übrigen Theil von Groß-Polen unter dem Namen „Süd-Preußen“ er: 
hielt, trat e8 beide Herrichaften an Polen ab. In der dritten Thetlung 
Polens 1795 fiel dann die Herrichaft Serrey (zwiſchen Grodno und 
Kauen am Niemen) mit der Befißnahme der polnischen Landſchaften, 
die nun „Neu-Oſtpreußen“ genannt wurden, an Preußen, Tauroggen 
(hart an der preußiſchen Grenze bei Tilfit) dagegen an Rußland. Bei 
der Bildung des Herzogthumd Warſchau endlich durd Napoleon ging 
Serrey 1807 an diejes über und fpäter, 1814, an Rußland. 

Nicht nur in dem Kriege gegen Franfreih, Schweden und Polen 
ſchmückten fi die brandenburgiichen Waffen mit Lorbeeren, auch in den 
vielfachen Kämpfen gegen den Reichs- und Glaubenöfeind, die Türken, 
jammelten fie zu wiederholten Malen nicht geringen Ruhm ein. Schon 
auf dem Neichötage, den der Kaifer 1663 zu Regensburg eröffnet hatte, 
um Hülfe gegen die Türken zu gewinnen, und welcher der vielen Reichs— 
geihäfte wegen jeitdem beftändig verfammelt blieb, bot er dem Kurfür- 
ften den Dberbefehl über das Heer an, das von dem Reiche zu einem 
Türfen-Feldzuge aufgebracht werden follte. Friedrich Wilhelm leiftete 
jedoh auf eine Stellung Verzicht, die ihm feine freie Bewegung ge 
ftattet hätte, und begnügte fi damit 2000 Mann unter dem Herzoge 
Auguft von Holftein-Bed zu fenden, die fi durch ihre Tapferkeit nicht 
geringe Ehre erwarben. Als jedoch der Kaifer eine Verſtärkung von 
abermald 2000 Mann verlangte, zeigte ſich der Kurfürft nur unter ber 
Bedingung zu diefer Hülfe willig, daß ihm das Herzogthum Jägern- 
borf zurüderftattet würde. Hierauf einzugehen verweigerte der Kaiſer 
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um jo mehr, ald er mit franzöſiſcher Hülfe die Türken befiegt und zu 
einem zwanzigjährigen Waffenitillftand genötbigt hatte. 

Weniger Gelegenheit, ihre Tapferkeit zu zeigen, fanden die Hülfs— 
völfer, weldye Friedrich Wilhelm dem damaligen Polen-König Michael 
Koribut 1672 gejendet hatte. Im Jahre 1668 hatte nämlich König 
Johann Gafimir aus dem Haufe Waja die polniihe Krone zu Gun- 
jten des berühmten Prinzen Yonis von Condé, eines Verwandten 
jeiner Gemahlin, niedergelegt und ſich nad) Frankreich zurüdgezogen. 
Von den vielen Thronbewerbern fonnte jedody feiner allgemeine Zu: 
ſtimmung finden, vielmehr bot eine Partei dem Kurfürften die Krone 
an. Abgefehen von allen andern Verhältniffen konnte e8 aber Friedrich 
Wilhelm nicht über ſich gewinnen, auch nur dem Scheine nad) zum 
Katholicismus überzutreten, um eine Krone zu erhalten, die ihm für 
ſolches Dpfer zu theuer erfauft jchien. Da wurde denn nady langen 
ſtürmiſchen Berathungen 1669 ein Abkömmling der alten lithauiſchen 
Herzöge, Michael Thomas Koribut Wisnowiecky, zum Könige erwählt, 
fogar wider feinen eignen Willen. Es war dies derſelbe, welcher Die 
Umtriebe des jungen Rhode und des v. Kalfitein begünftigte. Um ibn 
für die Gewaltthat, die ſich der Kurfürſt gegen den lehteren erlaubt 
hatte, zu verföhnen, jchicte ibm der Kurfürft 1500 Mann unter dem 
Grafen v. Dönhoff gegen die Türken zu Hülfe. Die Untüchtigfeit des 
Könige verhinderte jein nur ſchwaches Heer an jedem Erfolge. Zum 
Glück ftarb er Shen 1673, und die Polen wählten 1674 den tapferen 
Kronfeldberen Sobann Sobiesky. Auch diefem, deſſen Wahl er be- 
günftigt hatte, überließ der Kurfürft 1674 ein Hülfscorps von 1200 
Mann, das jedoch aus Mangel an Verpflegung wenig audrichtete und 
deshalb, fait auf die Hälfte redueirt, zurückgezogen wurde. 

ALS später die Türken, noch vor abgelaufenem Waffenftillitand, 
auf Anftiften Frankreichs aufs neue den Krieg gegen Oeſterreich eröff- 
neten, forderte der Kaiſer abermald den Kurfürften zur Hülfe auf. 
Letzterer ernenerte bei dieſer Gelegenheit feine Anſprüche auf die fchlefi- 
ihen Herzogthümer, doch Kaijer Leopold bot nur für Jägerndorf eine 
Geld-Entſchädigung und wollte in die Abtretung der übrigen, damals 
von ihm eingezogenen Länder nicht willigen. Sp unterblieb denn auch 
die Hülfe, mır ließ der Kurfürft 1200 Mann zu dem Heere ded Iohann 
Sobiesky ſtoßen, ald derjelbe im Bündniß mit dem Kaiſer 1683 
aufbrady, um diefem zu Hülfe zu fommen. Bei neuen Verhandlungen 
‚mit Kaiſer Leopold fagte der Kurfürft nicht nur 8000° Mann zu, fon- 
dern wollte jogar 18,000 Mann bei Grofjen zufammenziehen, jobald 
jener den Berfolgungen der Proteftanten in Schlefien Einhalt thun 
wolle, und ſchon waren ihm ſowohl Hülfsgelder zugejagt, ald auch An- 
ftalten zur Verpflegung diefer Truppen in Schleſien getroffen worden, 
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als der Kaifer plöglich anderen Sinnes wurde, da der franzöfiiche Ge- 
ſandte in Berlin ihm den Verdacht hatte beibringen lafjen, daß dies 
Hülfscorps nichts weniger beabfichtige, als bei feinem Durchzuge durch 
Schleſien fidy in den beanſpruchten Herzogthümern feitzujegen. Durch 
Bedingungen der Art, daß fie der Kurfürft nicht annehmen fonnte, 
wußte man fidh jo verdächtiger Hülfe zu entledigen. Sobiesky aber 
gelang ed, das faft zwei Monate lang von den Türken belagerte Wien 
zu befreien, und ald er ſeinen Sieg in Ungarn weiter verfolgte, nab- 
men jene Brandenburger in feinem Heere rübmlichen Antheil, beſonders 
an der Eroberung von Gran. Auch in dem folgenden Sahre 1684 
(ie der Kurfürft wieder 2000 Mann zu dem Heere der Polen ftoßen, 
welche nach Podolien gingen, doch weniger von dem Feinde ald von 
Mangel und Krankheiten litten. Der Kaiſer aber, die Wichtigkeit der 
brandenburgiichen Hülfe einfebend, brachte im April 1686 den Bertrag 
zu Stande, deffen jhon oben wegen Schwiebus' Erwähnung geſchehen 
ift, und in welchem ſich der Kurfürft in Bezug auf feine Anſprüche 
befriedigt erklärte, da er die Unmöglichkeit erfannte, dem übermächtigen 
Katjer durd Gewalt ein Mehrered abzudringen. Der Kaiſer ſchloß 
mit ihm ein Freundſchafts-Bündniß auf zwanzig Jahr. Cr verjprad, 
falls der Kurfürft angegriffen würde, ihm 12,000 Mann Hülfstruppen 
zu ftellen, wogegen fich der Kurfürft verpflichtete, in ähnlichen Fällen 
dem Kaiſer 8000 Mann zu überlaffen. Dafür wollte der Kaijer in 
Friedenszeiten jährlid 100,000 Gulden, in Kriegäzeiten eben jo viel 
Thaler zahlen; für die gegenwärtige Ausrüftung erhielt der Kurfürft 
150,000 Rthlr. Bereit im April 1686 fette ſich dieſe Hülfsmacht, 
etwa 8300 Mann zäblend, von Grofjen aus unter Johann Adam 
v. Schöning in Mari; fie war auf das vortrefflichſte auögerüftet, 
ftand unter ausgezeichneten Führern, und Friedrich Wilhelm hatte ſich 
mit feiner Familie nad) jener Stadt begeben, um fie noch einmal die 
Revue paffiren zu laffen und fie den Faiferlichen Commiſſarien jelber zu 
übergeben. Doch obgleich diejelbe mit großer Auszeichnung in Ungarn, 
namentlich bei der Eroberung von Dfen Dienfte leiftete, war das 
Mißtrauen des Kaiſers fo groß, daß er den Truppen feine Winter- 
terquartiere in Sclefien emräumte, fondern fie zeitig nah Haufe 
ſchickte. 

Schon ſeit dem Frieden zu Oliva war das Anſehn des Kurfürſten 
ein ſo bedeutendes geworden, daß von allen Seiten her Geſandtſchaften 
an ſeinen Hof Äbgeordnet wurden, während er ſeinerſeits an den ver-. 
ichtedenen Höfen Verbindungen dur ſogar glänzende Gejandtichaften 
unterhielt, die abfichtlih um jo mehr den Schein der Wohlhabenheit 
und Wichtigkeit verbreiten mußten, je mehr ſich der Kurfürft jeiner 
Schwäche bewußt war. Dft fehlten gänzlich die Mittel für fie, auf je 
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großem Fuße zu leben, dennoch hielt er e8 für nothwendig, durch ſolchen 
Aufwand die Augen der Menge zu blenden, um deſto leichter feine 
Zwede zu erreichen und jeinem Staate die Stellung zu verjchaffen, die 
ihm als erftem und mächtigſtem Neichöfürften und zugleich als euro— 
pätfchem Souverain nothwendig erjchien. Wie jehr ferner die erprobte 
Tüchtigkeit jeined Heered in den türfifchen Feldzügen, nody mehr aber 
jein rühmlicher Kampf gegen die Schweden dazu beitragen mußte, dies 
Anjehn zu vergrößern, darüber bedarf es mohl bier Feiner weiteren 
Worte. Theils im Geifte der damald allgemein geltenden Politik, 
theild im Gefühl der eignen Schwäche ſuchte er died erlangte Anfehn 
durch Bündnifje aufrecht zu erhalten, um auf ſolche Weiſe die Gejchide 
jeined- und andrer Staaten zu lenken, nicht durch den Willen Andrer 
jelber willenlos ‚geleitet zu werden. 

Deshalb ſchloß er zur Erfämpfung oder zur Aufrechterhaltung des 
Friedend nicht nur Bündnifje mit den benachbarten Reichöftänden, mit 
Braunſchweig, Lüneburg, Cöln, Münfter ıc., jondern auch wiederholt 
mit Polen, Schweden, Dänemark, Holland, Frankreich und dem Kaifer, 
je nachdem ed jein Staats-Vortheil erheifchte, oder die europätichen 
Berhältniife ed notbwendig machten. Trifft ihn allerdings hierbei der 
Vorwurf der Unbeftändigfeit, jo muß man, um das wiederholt zu be— 
merfen, die geringe Kraft jeined Staates in Anjchlag bringen, die auch 
mit der größten Anftsengung ſich nicht jo verwerthen ließ, wie es für 
Friedrich Wilhelm wohl oft wünjchenöwerth und nothwendig gewejen 
wäre Namentlih mußte nad dem Xrieden zu St. Germain jeine 
Politik eine entſchieden andere Richtung nehmen. Seine bewundernöd- 
werthen Anftrengungen waren nicht jowohl durd Frankreich ald durch 
feine Bundesgenoſſen und namentlidy durdy den Kaiſer erfolglos ge- 
blieben; fein Wunder, daß er fi dadurch zurüdgeftoßen fühlte, und 
daß er feitdem, wenigftend auf längere Zeit, andere Wege einfchlagen 
zu müſſen glaubte, bid jein deuticher Patriotismus und feine religiöfe 
Toleranz ihn wieder in andere Bahnen einlenfen lieh. 

Ludwig XIV. ließ bald nad) dem Nimweger Frieden unterfuchen, 
ob denn auch alle Dependenzien der Gebietötheile ihm zugefallen jeien, 
welche ihm in diefem wie in den beiden vorangegangenen Rriedend- 
ihlüffen zugeiprochen worden waren. Er jeßte zu dem Ende 1680 in 
Mes, Befanson ıc. die ſ. g Reuniondfammern ein, welde nad) 
forſchen jollten, was jemald zu den Städten und Yandichaften gehört 
babe, die durch das Recht der Eroberung in feinen Beſitz gefommen 
waren. Darauf beeilte er fi), das ihm Zugeiprochene ſogleich beſetzen 
zu laſſen, und er verjchonte bei dieſem gewalttbätigen Berfahren jelbit 
Diejenigen nicht, die bisher freundichaftlich zu ihm geftanden hatten. 
Auf dieſe Weile zwang er z. B. viele Reicheftädte und die Reichsritterſchaft 
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im Elfaß zur Huldigung, und bemädhtigte ſich 1681 durch einen fühnen 
Gewaltſtreich jelbit des wichtigen Strasburg’d. Die beraubten Nach— 
bar, Spanien und das deutſche Neich, waren zu ohnmächtig, ald daß 
fie dieſem gewaltthätigen Berfahren hätten Gewalt entgegenjegen können. 
Zwar wurde 1681 zu Frankfurt verhandelt, wie man foldyen Ueber— 
griffen entgegentreten könne, und 1682 verband ſich zu dem Ende der 
Katjer zu Larenburg bei Wien mit dem bavyerjchen, fränkiſchen und 
oberrheinifchen Kreife, doch der erwähnte neue Krieg mit den Türken 
lähmte die kaiſerliche Macht, und der Kurfürft, der zur Sicherung feiner 
rheinifchen Beſitzungen 1681 mit Braunfchweig- Lüneburg und Kur: 
Sachſen Schugbündniffe abgeſchloſſen hatte, bejchränfte ſich wie die 
übrigen Stände darauf, patriotiſch zu ſprechen ſtatt zu handeln. Er 
ſah nämlich ein, daß bei der Zerriſſenheit Deutſchlands, bei den 
vielfachen Interefjen der früheren Verbündeten ed nimmermehr zu 
glüdlihem Erfolge führen fönnte, wenn aufd neue zu den Waffen 
gegriffen würde, nachdem man durch den übereilten Nimmeger Frieden 
Franfreih jo große Vortheile eingeräumt und die Heeresmacht, welche 
damals günftigere Erfolge hätte erzielen Fönnen, hatte auflöfen laffen. 
Er ſchloß ſich deshalb vielmehr‘ 1682 durdy den Berliner Vertrag 
Frankreich an, das in demjelben verſprach, ſich weiterer Uebergriffe zu 
enthalten und eine friedlihe Ausgleihung abzuwarten. Zugleich ver: 
pflichtete fi Ludwig zur Zahlung von Hülfsgeldern, damit der Kur: 
fürft fein Heer in friegsfähigen Stand ſetzen fünne, und defto geneigter 
jein möchte, Deutſchland von einem Kriege abzuhalten. Im den auf 
dem Regensburger Reichötage fortgefepten Verhandlungen drang Friedrich 
Milhelm deshalb darauf, fi) mit Frankreich friedlich zu einigen, und 
es gelang ihm endlich, 1684 die Sache dahin zu vermitteln, daß Ludwig 
die bi8 zum Fahre 1681 gemachten NReunionen im Befiß behielt, da- 
gegen alle Uebrige wieder heraudgab, und daß ein zwanzigjähriger 
Waffenftillitand mit ihm abgejchloffen wurde. 

Die engere Verbindung des Kurfürften mit Frankreich beftand je- 
doch nicht gar lange. Im England war Jacob U. trog feines Ueber- 
trittö zur katholiſchen Kirche feinem Bruder Karl II. 1685 in der Re- 
gierung gefolgt. Ungeachtet er bei feiner TIhronbefteigung Die ausdrüd- 
liche Erklärung abgegeben hatte, die Rechte des Volkes und die pro- 
tejtantiche Lehre aufrecht zu erhalten, ging er bald genug zu Gewalt- 
maßregeln über; überdied ließ jeine Hinneigung zu Kranfreid das 
Aergite befürchten. Dies veranlaßte Friedrih Wilhelm in demfelben 
Fahre zu einem neuen Bündni mit Holland, nachdem ihm von dieſem 
Staate ftatt der früheren rüdjtändigen Hülfögelder eine Entihädigung 
von 440,000 Rthlrn. zugefichert worden war, und er ſchon früher zu— 
folge eined Bertrages Schenkenſchanz an die Holländer zurüdgegeben 
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hatte. Ludwig nahm dieſes Bündniß ſehr übel auf und ſuchte durch 
Drobungen dafjelbe wieder aufzulöjen; ohne jedoh einen fürmlichen 
Bruch herbeizuführen, behauptete Friedrih Wilhelm jeine Selbitändig- 
feit. Gleich darauf entitanden indeh neue Verwicklungen. Ludwig bob 
nämlich 1685 das Edikt von Nantes auf, dad von König Heinrid IV. 
1598 zu Gumften der Proteftanten in Frankreich erlaflen worden war. 
Er verjagte die proteftantiichen Geiftlichen, zwang die Proteftanten durch 
die berüchtigten j. g. Dragoner-Befehrungen zur Fatholiichen 
Kirche überzutreten, konnte es aber trog aller Vorfihtsmaßregeln nicht 
verhindern, daf eine große Anzahl von ihnen auswanderte. Friedrich 
Wilhelm jorgte nicht nur nad allen Seiten dafür, diejen Unglücklichen 
eine Freiftadt zu verichaffen, jondern nahm auch jelber etwa 20,000 - 
von ihnen bei fich auf und juchte ihnen auf die zuvorfommendite Weife 
die neue Heimath lieb umd werth zu machen. Darüber war Ludwig 
jo aufgebracht, daß er die bid dahin vertragämäßig feitgefeßten Geld— 
zablungen einzuftellen drohte, eine Maßregel, Die jedody ihre Wirkung 
gänzlich verfehlte, da Friedrich Wilhelm des Geldes wegen weder jeine 
Ueberzeugung noch jeinen unabhängigen Entihluß aufgeben wollte. 
Seitdem geſchah es, daß er fidh wieder dem Kaijer näherte und ſich 
auch mit andern Mächten verbündete, um jeine Selbitändigfeit zu wahren. 
Den Ausgang der legten Verbindung, weldye der Kurfürft einging, 
das Wohl der Proteftanten ficher zu ftellen, erlebte er nicht; es war 
die mit dem Prinzen Wilhelm von Dranien, dem Neffen feiner erften 
Gemahlin und Schwiegerfohn Jacob's II. von England. So jehr auch 
Friedrich Wilhelm anfänglich demjelben abrieth, gewaltjam gegen feinen 
Schwiegervater aufzutreten, jo beitimmten ihn doch die Umstände zu 
einer Aenderung feiner Meinung. Jacob traf alle Mafregeln, die fa- 
tholiiche Kirche wieder in England zur herrihenden zu machen, indem 
er fih auf jein Heer und auf jeine enge Berbindung mit Frankreich 
ftügte. Wilhelm von Dranien war mit diejen Schritten um jo weniger 
zufrieden, alö jeine Gemahlin die berechtigte Thronerbin von England 
war. Der Marſchall v. Schomberg, einer der aus Frankreich der Re- 
ligion wegen Vertriebenen, hatte jih zu dem Prinzen begeben und 
ſuchte nicht nur diejen, jondern aud den Kurfürften zu bewegen, 
ihlimmiten Falls etwas zu wagen, um Wilhelm auf den englifchen 
Thron zu ſetzen, doch fand man die Sache augenblicklich nod nicht 
reif, und der Kurfürjt nahm deshalb einftweilen den Marjchall im jeine 
Dienite, bis der Prinz feiner benöthigt jein würde. Die Geburt des 
Prinzen von Wales zu Anfang des Jahres 1688 bejchleumigte die 
Thron Veränderung in England, die unter dem Namen der Revolu— 
® tion befannt ift, und bei weldyer Friedrich Wilhelm’s Sohn, Friedrich III., 
thätig eingriff. 
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Daß die Burggrafen von Nürnberg und die von ihnen heritam- 
menden Kurfüriten von Brandenburg aus Hohenzollerihem Stamme 
hervorgegangen jeien, war zwar eine uralte Tradition, doch hatten ſich, 
merfwürdig genug, weder jene noch dieſe des Titeld „Grafen von Ho— 
benzollern“ bedient. Auf Grund diejer allgemein angenommenen That: 
ſache war 1623 den Grafen von Hohenzollern vom Kaiſer Ferdi— 
nand II. der Fürftenitand zugeiprocen. Ariedrih Wilhelm nun war 
darauf bedacht, die alte Verbindung mit jener jchwäbtjchen Linie wieder 
berzuftellen und fnüpfte deshalb 1669 Verhandlungen mit derjelben an, 
in Folge deren er 1684 von dem Kaiſer den Titel eines Grafen 
von Hohenzollern zugeltanden erhielt. Er begnügte ſich mit- dieſem 
gräfliden Titel, einmal um dadurch den alten Zuſammenhang mit 
jener Familie anzudeuten, dann aber auch, um die bedeutenden Kojten 
zu eriparen, welche der Kaijer für die Verleihung des fürſtlichen ver- 
langte. Noch enger fnüpfte Friedrich III. die Verbindung mit jenen 
Berwandten, indem er 1695 unter Hinzuziehung der fränkiſchen Mark— 
grafen mit Hohenzollern Hechingen und Siegmaringen eine Erbverbrü- 
derung der Art jchloß, daß der jedesmalige Kurfürit als das Haupt des 
gefammten Haufes gelten jollte, und daß bei dem gänzlichen Abgange 
der Markarafen von Brandenburg die Fürften von Hohenzollern in den 
fränfifhen Ländern die Nachfolge haben, dagegen dad Haus Branden- 
burg in den Beſitz der Hobenzollerjchen Yande treten ſollte, falld jene 
fürftlihe Familie ausftürbe. Auf Grund diefer Einigung find in neu— 
fter Zeit die Hobenzollerihen Yande an Preußen abgetreten worben. 

Dad Anfehn, das ſich Artedrid Wilhelm erworben hatte, und das 
er durch die vielfadhen Bündniſſe zu Fräftigen juchte, wandte er mit 
großem Geſchick und Glück dazu an, um überall als Vermittler und 
Friedenöftifter fich geltend zu machen. In Bezug auf die Großjtaaten 
Europa's juchte er das Uebergewicht einer einzelnen Macht durch Gegen- 
Bündniffe zu ſchwächen; er leitete das politiiche Syſtem ein, das nach— 
mals von Wilhelm von-Dranien mit nody größerem Glüd verfolgt wer- 
den konnte, ald dieſem die Kräfte von England und Holland zu Gebote 
itanden, die Staaten Europa's im Gleichgewicht zu erhalten. Nicht 
minder wichtig war auch die Stellung des. Kurfüriten innerhalb Deutjcy- 
lands felber. Ihm verdanfte 1658 Leopold feine Kaijerwahl, ald Mainz 
in Verbindung mit den rheinischen Kurfürften Bayern auf den deutjchen 
Thron erheben wollte. Er trat ald Vermittler auf, ald in dem Haufe 
Braunſchweig Zwiltigfeiten ausgebrochen waren, er gli die Streitig- 
feiten aus zwiichen Cöln und Lüneburg fo wie zwijchen leßterem und 
Dänemark. Er nabm fid) der Stadt Bremen gegen die Schweden an 
und 1685 zum zweiten Male der Stadt Hamburg gegen die Dänen; ” 
er verhalf dem Pfalzgrafen Philipp Wilhelm von Neuburg zur Kurpfalz, 
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ald 1685 die mittlere oder Simmernſche Linie des pfälzifchen Haufes 
ausgeftorben war, und die jüngere Linie, von Veldentz, mit franzöfifcher 
Hülfe fid der Kur bemächtigen wollte. Das Ende der Streitigkeiten 
im däniſchen Haufe, mit deren Schlichtung er ebenfalld beauftragt war, 
erlebte er nicht. Dort war im Sahre 1539 eine Theilung des Landes 
der Art erfolgt, daß die königliche oder Glückſtädt'ſche Linie jo wie die 
jüngere oder die Gottorp’iche jede die Hälfte von Schleswig und Hol- 
ftein erhalten hatte, von denen jenes däniſches, dieſes deutjches Lehn 
war. Im Frieden zu Röeskilde 1658 hatte der König Karl Guftav 
von Schweden, der eine Gottorp’iche Prinzeß zur Gemahlin hatte, Dä- 
nemarf gezwungen, den Gottorp’ichen Antheil an Schledwig = Holftein 
für unabhängig zu erklären. Als bald darauf die Seiten-VBerwandten 
des däniſchen Haufes, die Grafen von Dldenburg, 1667 auögeftorben 
waren, hatte ſich Dänemark jenes Landes bemädtigt, trotz des Wider— 
ſpruchs des Herzogs Chriftian Albrecht von Gottorp, der ebenfalld An- 
ſprüche auf jenes Erbe erhoben hatte. Der König Chriftian V. nahm 
diejen jedoch 1675 gefangen; er mußte jeiner Unabhängigkeit und jenem 
Erbe entjagen, und ald er dem fpäter widerjprad, wurde er aller jeiner 
Länder beraubt. 1679 mußte Köntg Ehriftian im Frieden mit Frank: 
reich ihm dieſelben zwar zurüdgeben, er bejtritt ihm aber feine Unab- 
bängigfeit, und nahm ihm 1684 abermals fein Land, als der Herzog 
fih dagegen auflehnte. Die Vermittlungs-Verſuche, die darauf der 
Kurfürjt zu Ende 1687 begann, blieben ohne Erfolg und wurden erft 
in der Folge zur Ausführung gebracht. 

Um nad außen bin eine jo bedeutende Stellung einzunehmen, war 
ed für den Kurfürften vor allen Dingen nothwendig, den Staat, den er 
vom Bater in jo traurigen Verhältniſſen überfommen hatte, in ſich zu 
ftärfen und eben jo die loje zujammenbangenden Theile dejjelben zu 
einem Ganzen eng in einander zu verbinden, die Sonder-Interejjen 
niederzudrüden und dadurd die Macht des Ganzen zu heben. In bei= 
den Beziehungen waren gewaltiame Maßregeln nothwendig, jo daß 
jeine Regierung in Bezug. auf die innere Verwaltung eben feine be- 
kebte gewejen ift. Wie oben bei den preußijchen Angelegenheiten erwähnt 
worden it, griff Friedrich Wilhelm mit unnachſichtiger Strenge durch, 
und jpannte die Kraft des ermatteten oder jchwierigen Volkes auf ſolche 
Weije an, daß auch wohl die Nachbarn der Meinung waren, eö werde 
dieje jo ftraff angezogene Saite reißen, Brandenburg werde jich jelber 
verzehren. Hat Friedrih Wilhelm im dieſer Hinficht große Aehnlichkeit 
mit König Ludwig XIV., in jofern beide nad abjoluter Gewalt im 
Staate jtrebten, jo war doch das Ziel, das jeder von ihnen zu erreichen 
juchte, ein weſentlich verſchiedenes. Denn während der franzöfiiche 
König nur jeine Ehre und jein Anjehn zu befejtigen juchte, hielt Friedrich 
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Wilhelm mit eiferner Beharrlichkeit den Grundjat feit und bemühte fid 
denjelben auch jeinem Nachfolger ſchon früh einzuprägen, daß nicht jein 
eigner Vortheil, jondern nur das Wohl des Volkes bei allen Regierungs: 
Handlungen zu berüdjichtigen jei. Dieſem leitenden Grundjat verdanft 
der brandenburgifchpreußiiche Staat fein jchnelled Aufblühen. 

Seine Macht konnte Friedrich Wilhelm nur gründen auf ein tüch— 
tiges, Friegögeübted Heer, da die biöher übliche Landes-Bewaffnung 
bei der gänzlich veränderten Kriegöführung ſich ald durchaus unzureichend 
erwied. Ald Grundlage der bald jo berühmt gewordenen brandenbur- 
giſchen Armee diente die Heered-Abtheilung, welde Graf Schwarzen- 
berg 1627 geworben hatte, und mit welcher Kurfürft Georg Wilhelm 
nad Preußen gegangen war. Doch fielen die eriten Verſuche Friedrid 
Wilhelm’s, ein größered Heer zu werben, ungünjtig aus, und erſt jeit 
1655 behielt er fortdauernd ein großes Heer in jeinem Dienfte, das 
ihon damals faft 27,000 Mann zählte. An der Aufbringung und 
Einübung derjelben hat der General- Feldmarihall Freiherr Georg 
v. Derfflinger unbejtrittenes Verdienft, ein Mann, der aus ſchwe— 
diſchen Dienften in brandenburgijche übergetreten war, hier durch feine 
ausgezeichnete Tüchtigkeit zu den höchſten Aemtern und Würden hinauf: 
ftieg, und 1695 in einem Alter von 89 Jahren ftarb. Er wurde 
der Schöpfer der brandenburgiichen Reiterei, welche 3. B: bei Fehr⸗— 
bellin Wunder der Tapferkeit verrichtete. Ihm zur Seite ſtand jeit 
1649 der geborne Märker, früher in faiferlichen Dienften befindlich 
gewejene Freiherr Dtto v. Sparr, der im 69. Lebensjahre 1668 als 
General-Feldmarichall ftarb. Ihm verdankt das brandenburgijche Ge— 
ſchütz- und Befeftigungswejen feine Gründung, während viele andere 
tüchtige Männer für die Ausbildung ded Fußvolkes mit großem Erfolge 
wirkſam gewejen find. Die größte Stärke hatte Dad Heer in der legten 
Zeit des Krieged mit den Schweden; es zählte damald mehr ald 38,000 
Mann, darunter der vierte Theil Reiter und 3— 4000 Dragoner, die 
ſowohl zu Pferde wie zu Fuß kämpfend jedesmal befonderd neben der 
Reiterei aufgeführt werden. 

Bei ſeinem Tode hinterließ Friedrich Wilhelm ein Heer von etwa 
33,000, nad Andern 25,000 Mann, deren Unterhalt mehr ald eine 
Million Thaler jährlich baar verlangte. Die Truppen waren gut, ja 
reich gekleidet. Die Reiterei trug lederne Koller, darüber einen Panzer, 
und meiftend einen Helm ; ihre Waffen waren Karabiner, Pijtolen und 
ein langes Schwert. Beim YAugriffe bedienten fie ſich der Negel nad 
nur ihrer Feuerwaffen. Die Dragoner waren mit Säbeln, furzen 
Piken und leichten Musketen bewaffnet. Das Fußvolk trug eine be- 
queme, weite blaue Montur, die Musketiere einen Degen und eine bunte 
Gabel, auf welder beim Abfeuern die Muskete ruhte, die durch eine 
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Lunte abgejchoffen wurde, die Pikeniere Panzer, Seitengewehr und fehr 
lange Piken. Jene dedten den Kopf durch einen Federhut, dieje durch 
eine Pickelhaube. Um gegen feindliche Angriffe gejchügter zu fein, 
führten die Musketiere tragbare ſpaniſche Reiter mit fih. Selbſt als 
der Kurfürft in Eilmärjchen von Magdeburg gegen die Schweden auf: 
brad, wurden dieſe Schubwehren mitgenommen. — Auch Säger-Ab- 
tbeilungen, theild zu Fuß, theils zu Pferde, urjprünglich aus den Korft- 
beamten entnommen, wurden bereit in dem Heere verwendet. Die 
Artillerie kam erft unter dem großen Kurfürften zu Anfehn und Ehre. 
Da vielfah Ausländer in dem angeworbenen Heere dienten, wurde auf 
ftrenge Disciplin gehalten. Feigheit galt ald das Schimpflichfte; die 
Türken nannten deshalb die Brandenburger „Feuermänner.“ Es 
wurde Streng darauf gejeben, durch regelmäßigen Gotteödienft das relt- 
giöſe Gefühl anzuregen; zur Ausbildung von Officieren wurden jchon 
1653 zu Colberg eine Ritterafademie angelegt. Zur leichteren Verthei⸗ 
digung des Landes waren außer den eigentlichen Feitungen eine große 
Anzahl von Städten befeitigt, jo namentlich Berlin, deſſen Befeſtigung 
nah neueren Grundjägen 1658 begonnen, aber nur jehr allmählich 
beendigt wurde. 

Die Nothwendigfeit gebot, jich ſtets zum Kriege gerüftet zu halten, 
die Schwierigkeiten jedoch, die bedeutenden Mittel für die Kriegsmacht, 
aller anderen nöthigen Ausgaben nicht zu gedenken, herbeizuſchaffen, 
tonnten nur durch den felfenfeiten Sinn ded Kurfürften überwunden 
werden. Mit Außeriter Strenge mußten die Abgaben von den Woh- 
nungen und Käufern beigetrieben, die Säumigen mit Auspfändung be- 
drüdt werden, denn lange Zeit weigerten fi) die Stände entſchieden, 
in eine indirekte Steuer einzuwilligen, weil fie ſehr richtig einjahen, daß 
dabei ihr altes Anſehn verloren geben müſſe. Deshalb wurde der Ber: 
ſuch, den-der Kurfürft gleich zu Anfang feiner Regierung 1641 machte, 
tatt der bisherigen Gontributionen eine Verbrauchsſteuer oder Acciſe 
einzuführen, nicht durchgefegt, zumal da man über die Grundjäge bei 
derjelben noch jehr im Unklaren war. Die Noth jedoch veranlafte den 
Kurfürften, 1667 mit einer neuen „Sonjumtiond-Accije-Drd- 
nung“ bervorzutreten, die nachmals wiederholt verbeſſert wurde, nach— 
dem fie zuerit in Berlin, bald aber auch in allen anderen Städten des 
Landes aufgenommen wurde. Denn feine Steuer erwies ſich jemals 
angemeljener und vortheilhafter als dieſe; fie brachte 3. B. in Berlin 
dad Zehnfache der früheren Steuer, und Niemandem fiel ihre Entrich— 
tung jhwer. Die Städte gediehen bald ſichtbar und erhoben ſich mit 
ſtaunenswerther Schnelligteit aus ihren Ruinen. Mit großer Freude 
berichtet ein Zeitgenoß, daß „zum Troſt der unglüdlichen, verarmten 
Vürger die alte verderbliche Beftenerungsart abgeihafft, dagegen die. 
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Acciſe eingeführt worden jet. Dadurch feien z. B. in Berlin immer: 
halb zweier Jahre mehr ald 150 Häufer aus ihrem verfallenen Zuftande 
wiederhergeftellt oder ganz nen aufgeführt worden.” So famı es denn 
auch, daß, während der Staat beim Antritt der Regierung Ariedrid 
Wilhelm's noch nicht 400,000 Rthlr. Einnahme hatte, dieſe zu Ende 
derjelben mehr ald 14 Million in baarem Gelde betrug. 

Den Wohlftand des. Landes zu heben, ergriff der Kurfürit in 
zwiefacher Beziehung geeignete Mafregeln, einmal durh Herbeizie- 
bung zablreiher Einwanderer, dann durch vielfahe Begüniti- 
gungen für Gewerbe und Handel. Wie Friedrihd Wilhelm als 
Beſchützer des Proteitantismus auftrat, deiien iſt ſchon oben bei der Auf: 
nahme der frangzöfiichen Flüchtlinge gedacht worden. Der Vortheil, den 
dieje Goloniften dem Lande brachten, war ein nicht geringer. Theils waren 
ed Adlige, welche in den Militatrftand traten und ſich vielfach einen 
Namen gemacht haben, theild waren ed Gelehrte und Künitler, theils 
Kaufleute, Fabrifanten und Gärtner. Nicht nur in Bezug auf ihre 
Thätigkeit haben fie großen Einflug auf die ältere Bevölkerung ge 
wonnen, jondern auch in Bezug auf die Sitten und den verfeinerten 
Geſchmack wirkten fie merklih ein. Gleichzeitig wanderten auch viele 
Schweizer ein, ebenfalls ihred Glaubend wegen aus. der Heimath ver: 
trieben, während ſchon früher theild aus dem Bremifchen, theils aus 
Holland ftarfe Einwanderungen Statt gefunden hatten. Diefelben fie 
delten jich namentlich in den Bruchgegenden an und erwarben fi für 
Belebung des Ackerbaues und der Viehzucht weſentliche Verdienſte. 
Für die Waldenfer in den Alpenthälern Piemonts hatte ſich gleichfalls 
der Kurfürft Eräftig bei dem Herzog von Savoyen verwendet und bie 
Schweiz, fo wie Holland zu gleichen Schritten bewogen. Auch von 
ihnen nahm er Viele auf, ald alle feine Bemühungen vergeblich blieben, 
und dieſe armen Bewohner aus der Heimath vertrieben wurden. Ja 
ald 1670 die Juden aus den öfterreichtiichen Staaten vertrieben wurden, 
ließ er fi zum Widerruf ded 1573 erlaffenen Ediktes bewegen, durd 
welches ihnen der Aufenthalt in der Mark unterjagt worden war, umd 
erlaubte einer beftimmten Anzahl jüdiſcher Familien, fich fefte Wohn 
fie im Lande zu erwerben. 

Andere Anzöglinge gewann ferner vielfach die Mark durch die Auf- 
bebung der Feſſeln, die bis dahin die Gewerbe in engen Schranfen 
hielten. Er bewilligte diefen neuen Bewohnern auf gewiſſe Zeit Frei— 
heit von den Abgaben, loderte den Zunftzwang, ſchaffte Eoftjpielige 
Gebräude in den Zünften zum Theil gänzlich ab und ertheilte vielfad 
bejondere Gonceffionen, wo der Zunftzwang hindernd eintrat. 
gleiche Weiſe begünftigte er den Handel durd gleiche Ertheilung von 
Conceſſionen jo wie dur Verbefferung von Landſtraßen, durd Ne 
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Sorge für die Sicherheit derfelben ꝛc. Ueberdies wurde von ihm zur 
leichteren Verbindung feiner jo weit zerftreuten Länder die Poft ein- 
gerichtet, die zwar jchon früher, wenn auch ſehr unvolltommen beftanden 
batte, während des bdreigigjährigen Krieges aber ganz in Verfall ge 
rathen war. Bereits jeit 1650 waren reitende Poften durch den ganzen 
brandenburgiichen Staat eingerichtet, von Memel über Berlin bis Cleve, 
und 1654 wurde Michael Matthias zum Poft-Direktor ernannt, der 
fi um das Poftwejen große Verdienfte erworben hat. 

Sudte der Kurfürft mit großem Koften-Aufwand Schifffahrt und 
Handel nad fernen Erdtheilen zu beleben, jo war er in nicht gerin- 
gerem Grade darauf bedacht, die Fluhſchifffahri im Lande möglichſt zu 
befördern. Von größter Wichtigkeit in dieſer Beziehung wurde die An— 
lage des Müllroſer- oder Friedrich Wilhelms-Kanals. 

Der Handel auf der Oder fand früher nur von Frankfurt bis 
Stettin hin Statt, die Strecke von Frankfurt bis Croſſen war nur den 
Frankfurter Bürgern zu befahren erlaubt, noch weiter aufwärts bis 
Breslau verſperrten vielfache Wehren den Fluß und verhinderten jede 
Schifffahrt. Schon König Johann von Böhmen erließ 1337 die Ver— 
ordnung, daß dieſe Hinderniſſe entfernt werden ſollten und Gleiches 
verſuchte 1349 Kaiſer Karl IV., doch die Stadt Frankfurt, die bis 
dahin der Mittelpunkt des ganzen Oderhandels geweſen war, und in 
deren Intereſſe es lag, daß die obere Dder nad) wie vor geiperrt bliebe, 
wußte die Ausführung dieſes Befehls zu verhindern. Als jpäter die 
Polen die Warte jhiffbar gemadyt hatten, um durch fie unmittelbar 
nad dem Meere zu gelangen, wirkte Frankfurt, auf fein altes Nieder- 
lags⸗Recht geftügt, 1511 die Berordnung aus, daß alle Schiffe, die 
aus der Warte kämen, zuerit in Frankfurt anlegen müßten, ebe fte ihren 
Meg die Dder abwärts nehmen fünnten; ein Vorrecht, das die Stadt 
in vielfadhe Streitigkeiten mit Stettin brachte. Ginige Jahre ſpäter, 
1534 , verkchaffte ſich Groffen das Recht, die Dder bid Frankfurt hin 
beichiffen zu können, und im Sabre 1555 wurde auch die Beichiffung 
der Dder von Aranffurt nady Breslau zeitweilig für gewiſſe Waaren 
zugeitanden, nachdem König Kerdinand von Böhmen und Kurfürft 
Joachim II. ſich darüber geeinigt hatten. Dieſe eröffnete Schifffahrt 
machte aber den Wunſch rege, die Dder dur einen Kanal mit der 
Spree zu verbinden, um die Elbe zu erreichen, ohne den Landtransport 
dabei nöthig zu haben. 

Keine Gegend ſchien dazu geeigneter ald die Niederung, durch 
welche die Schlaube bei Müllroje zur Oder abfließt. 1556 ſchon wur— 
den die näheren desfallfigen Unterfuchungen gemacht, und 1558 einiate 
man ſich dahin, daß der Kanal zwiſchen Spree und Mülleofe auf fat 
jerliche, von dort zur Oder auf furfürftliche Koften erbaut und unter: 
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halten werden ſollte. Doch ſchon 1563 wurden die vorbereitenden 
Arbeiten eingeftellt, nahdem man etwa 40,000 Rtbir. darauf verwendet 
hatte, ſei es daß man daran zweifelte den Kanal hinlänglich ſpeiſen zu 
fönnen, jei ed daß abermald Frankfurt den Bau zu bintertreiben wußte, 
der allerdings feinem Niederlagsrecdhte ungemein großen Schaden drobte. 
Um jedod den Transport von Frankfurt nah Berlin und zur Elbe zu 
erleichtern, wurde 1588 zu Kürjtenwalde eine Schleuje angelegt, durch 
welche es möglich wurde, das Waffer der Spree oberhalb der Stadt 
böber zu jpannen, jo daß die Frankfurter am Kerödorfer See, etwa 
zwei Meilen oberhalb Fürftenwalde, eine Niederlage errichteten, von 
wo ab die Spree für ihren Waaren- Transport benutzt werden fonnte. 
Man glaubte dadurch den Schaden ausgleichen zu fünmen, der durch 
die 1574 eingerichtete Elb-Schifffahrt der Stadt erwachſen war. Mit 
deito größerem Scred ſah die Stadt einige Jahre jpäter die oben er- 
wähnte Anlegung des Finow-Kanals; der verheerende dreißigjährige 
Krieg ließ zwar denfelben jchnell genug wieder verfallen, leider aber 
war auch Arankfurt jo hart mitgenommen, daß der Handel dieſer Stadt 
gänzlich darnieder lag; weder fonnte noch mochte fie ed wehren, daß 
die Oder von Breslau bid Stettin beichifft wurde, obne daß die Waaren 
in Frankfurt ausgelegt werden mußten. Vergeblich juchte fie aber nad 
wieder bergeitelltem Arieden auf Koiten aller anderen märfifchen Städte 
ihrem Handel die frühere Bedeutung zu verichaffen, vielmehr wurde auf 
Anregung des Kaiſers bereitd im Jahre 1662 bei der Stadt Müllrofe 
von dem Kurfüriten der Anfang ded Kanald gemacht, der Oder mit 
Spree verbinden ſollte. Der General: Duartier-Meifter Philipp 
be Chieſe hatte den Bau zu leiten, und auffallend genug war es, daß 
die Stadt Frankfurt furz vor Vollendung des Kanals den Antrag 
machte, die Dder oberhalb Frankfurts wieder zu jchließen. 1668 wurde 
der Bau beendet, und es wurde feitgefegt, dat die Beſchiffung deffelben 
mit feinen neuen Zöllen beichwert werden follte. Am 18. März 1669 
fuhren die erften Oderkähne auf ihrem Wege nad Berlin durch den 
„Friedrich Wilhelms-Kanal“ genannten Graben; der Waſſer— 
weg zwiſchen Breslau und Hamburg war jeitdem eröffnet, der alte 
Handeld-Wohlitand von Kranffurt konnte demnach nicht wieder auf- 
fonımen. 

Mit der Zunahme der Bevölferung und des Wohlitandes im Lande 
fing auch der Gefhmad für Kunft und Wiſſenſchaft am ſich zu 
entwideln. Berlin 3. B., deſſen Eimwohnerzahl von 6000 bie auf 
20,000 ſtieg, wurde felbit von fundigen Fremden ald eine wohlgebaute 
Stadt geichildert, deren Einwohner einen wejentlid anderen Charakter 
zeigten, ald früher an ihnen hervorgehoben wurde. Während eimer- 
jeits pafjende Polizeis-VBerordnungen und jorgfältige Gerechtigkeitspflege 
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bie äußeren Lebens-Verhältniſſe ordneten, juchte der Kurfürft andrer- 
ſeits durch Verbreitung von Bildung vortheilbaft auf den Geilt feiner 
Untertbanen einzuwirken. So wurde, um Einzelned hervorzuheben, das 
joachimsthaliſche Gymnaſium, das während des Krieges ganz in Verfall 
geratben war, 1655 nad Berlin verlegt und ihm auf längere Zeit die 
nötbige Räumlichkeit im Furfürftlihen Schloffe angewiejen, da8 Gym— 
nafium zum grauen Klofter in Berlin 1682 beſſer dotirt, und das 
Friedrichswerderſche Gymnaſium ebendafelbit 1683 zunächſt ald Stadt: 
ſchule begründet. Für die Univerfitäten Königöberg und Frankfurt 
wurden reichlichere Einnahmen angewiejen, und nody während der frie- 
geriichen Unruhen 1655 zu Duisburg eine neue Univerfität für Die 
cheiniſch⸗weſtfäliſchen Länder errichtet, eben jo 1661 der neu ausgeftat- 
teten Bibliothef zu Berlin paffende Räumlichkeiten angewiefen. Sa 
jelbft auf den abenteuerlichen Vorſchlag ging 1666 der Kurfürft ein, 
eine feite Stadt neun anzulegen, welche der Mittelpunft der ganzen eu— 
repäiichen gelehrten Welt, eine Univerfität für alle Völfer, Künfte und 
Wiſſenſchaften werden follte; ein Vorſchlag, deffen Ausführung bald 
genug an umüberwindlichen Schwierigfeiten jcheitern mußte. 

Die Streitigkeiten zwiihen den Lutheranern und Reformirten 
dauerten leider noch lange mit großer Heftigfeit fort, befonders da ſich 
unter den Geiftlichen viele befanden, weldye von bürgerlihem Gewerbe 
fh nährend durchaus nicht die wilfenichaftliche Vorbildung zu dem Amte 
bejaßen, das fie jeit und nad) dem verheerenden dreißigjährigen Kriege 
verwalteten. Selbft durch die wiederholten Kirchen-BVifitationen konnte 
dieſem Uebelftände nur allmählich abgebolfen werden. Der Eroreismus 
bei der Taufe war namentlich ein Gegenftand des heftigiten Streites, 
obgleich der Kurfürft anbefahl, die Taufe ohne denfelben zu vollziehen, 
jebald die Eltern e8 wünjchten. Darüber fo wie über die Befolgung 
der Vorjchrift, dat alle gehäſſige Zänferei in den Predigten vermieden 
werden jollte, mußten endlich die Geiftlichen einen jchriftlihen Revers 
ausftellen, wenn fie nicht vom Amte entfernt werden wollten. Selbſt 
der hochgeachtete Berliner Geiſtliche und befannte Liederdichter Paul 
Gerhardt wurde dabei nicht verfchont; er wurde 1667 ſeines Amted 
entiegt, als er ſich weigerte, ein folches ſchriftliches Verſprechen zu ges 
ben. Auch andere Getftliche wurden aus gleicher Urfach abgejegt, denn 
der Hak der Lutheraner gegen die Neformirten ging jo weit, daß ed 
nicht nur zu öffentlichen Aufläufen und TIhätlicheiten fam, jondern daß 
auch 3. Bi während des Schweden- Krieges Iutheriiche Geiſtliche Die 
Sache der Schweden verfochten, weil diefe ald Lutheraner ihnen brü- 
derlich nahe ftänden. 

In den legten 16 Jahren jeined Lebens hatte der Kurfürft viel 
an rheumatiſchen Schmerzen gelitten und deshalb Bäder befuchen müjfen. 
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Die Krankheit artete in vollftändige Gicht und jpäter in Waſſerſucht 
aus. Mit der größten Geduld und Standhaftigfeit ertrug er die 
Schmerzen, nahm von dem Kurprinzen, feiner Gemahlin und der übri- 
gen Ramilie jo wie von dem Staatsrathe rührenden Abjchied und ver: 
ſchied in chriftlicher Ergebung den 3. April im 69. Jahre feines Alters. 

Friedrich Wilhelm iſt zweimal verheirathet gewejen. Seine erfte 
Gemahlin war Zuije Henriette von Dranien, mit der er im De 
cember 1646 jeine Vermählung feierte. Sie ftarb im December 1667 
und bat fih dur ihre Frömmigkeit und Klugheit ein bleibende 
Denkmal gegründet. Noch in jpäter Zeit vermißte der Kurfürft fchmer;- 
fich ihren Rath. Ihrem Wohlthätigkeitsfinne verdankt das Waiſenhaus 
in Oranienburg jein Entitehen, an weldhem Orte fie fi häufig auf 
hielt, und weldyer 1665 jeinen früheren Namen Bögow in den jegigen 
Dranienburg verwandelte. Die zweite Gemahlin war Dorothea 
von Holftein- Sonderburg = Glüdöburg, ſeit 1665 Wittwe des Herzogs 
Ehriftian Ludwig zu LüneburgsZelle. Die Bermählung fand im Juni 
1668 Statt, und ſie überlebte ihren Gemahl nur etwa ein Jahr. 
Obgleich mit großer Liebe dem Kurfürften ergeben, konnte fie doc im 
Volke nicht die Zuneigung finden, deren fich die erfte Gemahlin zu 
erfreuen gehabt hatte. Die Dorotheenftadt in Berlin führt nad ihr 
den Namen. 


XI. Die inneren Derhältniffe der Mark 


unter den Hohenzollerihen Kurfürften nad) der Reformation. 


Kurfürft Friedrich Wilhelm grümdete die Macht feines Staates 
auf ein tüchtig ausgebildetes Heer, deshalb mögen einige kurze Bemer: 
kungen über dad Kriegsweſen damaliger Zeit vorantehen. 

Die Reiteret in den alten Landesheeren wurde überwiegend von 
der Nitterichaft, das Fußvolk von den Städten geftellt, doch hatten 
legtere ebenfalld eine Anzahl „reifiger Pferde“ und außerdem Rüſt— 
oder nachmals Gepäcdwagen, jeden mit vier Pferden bejpannt, aufzu- 
bringen. Die adligen Bafallen waren nad) den verfchiedenen Marken 
und da wieder nach Gejchlechtern geordnet; fie ftanden unter dem 
Dberbefehl des Eurfürftlihen Marſchalls. Die einzelnen Abtheilungen 
bed Fußvolls wurden von ihren Bürger» und Gildemeiftern geführt. 
Jede Stadt hatte ihre Fahne, umd wie in der Schlachtreihe die Ge 
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werfe neben einander ihren Play fanden, jo aud wieder die Städte 
felber nady ihrer Wichtigkeit. Neben dem furfüritlichen Banner folgten 
rechts Brandenburg, Berlin nebit Cöln und die übrigen Städte. der 
Mittel» und Neumark, links Stendal, Salzwedel und die übrigen 
Städte der Altmark und Prignis. Den Landed-Hauptleuten lag es ob, 
für die Bereitjchaft der waffenfähigen Mannjcyaften Sorge zu tragen; 
für Bewaffnung hatte Jeder jelber zu jorgen. 

Der lange Frieden, deſſen ſich die Mark im ganzen jechzehnten 
und auch noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts zu erfreuen hatte, 
lief; bei auch ſonſtiger durchgreifender Veränderung des Städteweſens 
den alten kriegeriſchen Geiſt der Bürger gänzlich verjchwinden. Sie 
fühlten namentlid) da ihre Ohnmacht, als jeit dem zwanziger Jahren des 
17. Jahrhunderts zahlreiche Truppenmafjen die Mark überſchwemmten, 
deren Gewalt fte ſich nicht erwehren konnten. Seitdem bejchränften 
fich die Städte darauf, innerhalb ihrer Mauern möglichſten Schug zu 
ſuchen; um aber diefem läftigen Wachdienfte zu entgehen, entzogen ſich 
immer mehr Bürger der Mufterung. Ueberdies ſah ed mit der Be- 
waffnung kläglich aus, feit Spieß und Schwert allein nicht mehr aus- 
reichten. Feuergewebr ſich anzufcaffen, war Vielen zu koſtſpielig, noch 
Wenigere veritanden, dieſe Feuerwaffen gut zu gebrauden, ungeachtet 
die Kurfürften wiederholt zum Scheiben und Vogelſchießen aufmun- 
terten. Da auch bei der veränderten Kriegführung die alten Mauern 
und Wälle die Städte nicht mehr ſchützten, wurde das num überflüffig 
gewordene Geſchütz verkauft, wenn nicht ſchon Fremd wie Feind ihre 
Verluſte mit den tauglichiten Stüden daraus ergänzt hatten. 

Zur Bewachung des furfürftlihen Hauſes war feit Älterer Zeit 
eine Leibwade üblich, die dreifacher Art war. Zunächſt war es die 
adlige Leibwache Reifiger, die 1596 aus vier und zwanzig jungen Ad— 
ligen, Adelsburſchen“, beftand und damald von Kurfürft Johann 
Georg auf zwölf beſchränkt wurde, einige Jahre jpäter jogar auf neun. 
Sie waren zu eimjährigem Dienft verpflichtet, hatten für das Wohl des 
Kurfürften Sorge zu tragen und jeden Schaden und Nachtheil deffelben 
zu verhüten. Gewöhnlich hatten je vier von ihnen abwechſelnd bie 
Wache vor ded Kurfürften Zimmer, während die. übrigen unter dem 
Hofmarſchall bei Hofe aufwarteten. Sie ftanden unter einem Haupt—⸗ 
mann und zwei NRottmeiftern und erhielten ihre Beföftigung bei Hofe; 
je zwei von ihnen hatten einen Burjchen zur Bedienung, der ebenfalls 
mit dem Hofgefinde fpeij'te. Neben ihnen beftand eine Leibwache |. 9. 
Einſpänniger“ zu No aus gemeinen Reiterfnechten, die ebenfalld 
zu einjährigem: Dienfte-geworben waren. Auch fie hatten gleiche Sorge 
für die Beſchützung und DVertheidigung des Kurfürften zu tragen; eben 
ſo jolkten «fie ‚für deffen Gemahlin und die junge Herrihaft in Noth- 
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fällen ihre Waffen tapfer führen, jo lange fte dieſe in der Kauft halten 
fönnten. Bei etwanigen Aufträgen hatten fie Verjchwiegenheit bis ins 
Grab zu beobachten. Sie ftanden unter dem Befehle eined Haupt: 
mannd und eines Lieutenantd, und 1617 waren ihrer und der Adele 
burſchen drei und jechzig Mann. Gleiche Pflichten wie ihnen lagen 
den „Trabanten“ ob, welde die Furfürftlide Garde zu Fuß bil- 
deten; auch fie ftanden unter einem Hauptmann und Yieutenant, welde 
ohne Weitered die Säumigen aus dem Dienjte entlafjen konnten, falls 
diefe wiederholt fi etwas zu Schulden fommen ließen. Ihre Zahl 
belief ji auf nie mehr als höchitend einige hundert Mann, und fie 
waren nicht ſowohl für den Krieg ald für den Frieden berechnet. 

Am meijten hatte ſich der Eriegeriiche Sinn im Adel erhalten, aus 
welchem nicht Wenige im der Fremde durch Kriegädienfte Ruhm und 
Deute zu jammeln juchten, wozu ihnen in der Heimath die Gelegenbeit 
fehlte. Aus allen Gegenden Deutjchlands fanden ſich adlige Reiter: 
Ichaaren mit reifigem Gefolge zujammen, und wie jid bei ihnen ein 
bejondrer Gorpsgeift ausbildete, jo geſchah ed auch bei den Fußſöld— 
nern, die noch im jechzehnten Sahrhundert zunftmäßig zufammeentraten, 
Anfängern den Kriegsdienft lehrten und ihnen fürmliche Lehrbriefe aus- 
ftellten. Ein äbnliches, aber noch mehr geſchloſſenes Zunftweſen bildete 
die Artillerie. Während des Dreißigjährigen Krieges änderte ſich jedoch 
died Berhältnig. Man nahm zu Neiterdienften, wer fich gerüftet ftellen 
fonnte, und zu Fußgängern, wer ſich anbot, ohne darauf zu achten, ob 
er dad Kriegshandwerk verftände oder nicht. Den Dfficteren lag e& 
nunmehr ob, ihn einzuerereiren oder zu drillen, und die Oberften und 
Hauptleute befamen deshalb eine weit willfürlihere Macht über ihre 
Untergebenen. Während mithin auf dieſe Weife das alte Zunftweien 
der Landöfnechte zu Grunde ging, erhielt es ſich bei der Artillerie län- 
ger, da zur Bedienung des Gejchüges, bei der Anlegung der Minen x. 
Kenntniffe nöthig waren, die erit durch eine längere Lehrzeit erworben 
werden fonnten. Nach einer vorgenommenen theoretiichen und prafti- 
Ihen Prüfung erhielt dann der, welcher wohl beitanden hatte, fein 
Zeugniß ald „Büchſenmeiſter.“ Doc auch bier trat im fiebzehnten 
ZSahrhundert die Veränderung ein, dab den Büchſenmeiſtern ſachkundige 
Dffictere vorgefeßt wurden, welche je länger je mehr allein noch die 
friegöfünftleriiche Behandlung des Geſchützes handhabten und dem ge 
meinen Mann nur die nöthigen Handariffe überliehen. 

Die Erwerbung der Cleve'ſchen Erbſchaft brachte die Marf in 
neue Verhältniſſe; fie follte ſich bei derſelben betheiligen, während fie 
die ganze Angelegenheit nur für eine perjönliche des Kurfürften anjah, 
die ihr jelber durchaus fremd wäre. Als daher Johann Siegmund 
1610 einen Landtag in Berlin abhielt, um die Stände aufzufordern, 
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dad neu erworbene Land durch eine gerüftete Mannſchaft zu vertheidi- 
gen und die Mark jelber gegen einen befürchteten Einfall des Erzher— 
zogs Leopold von Böhmen her zu fihern, fand der Kurfürft wenig 
Anklang, man weigerte ſich, jelbit zur Anwerbung und Unterhaltung 
von nur 3000 Mann die Mittel zu gewähren. In einzelnen Städten 
fam ed jogar darüber zu gefährlichen Unruhen, und erft als 1611 die 
Nachricht erſcholl, Erzberzog Leopold rüde mit Truppen gegen die Mark 
heran, wurden 400 Reiter und 3600 zu Ruß zum Schutze ded Landes 
zufammengebracht, die jedoch wieder entlaffen werden mußten, als die 
Gefahr vorüber zu jein ſchien. Um Truppen nach Gleve abjenden zu 
können, ſah fich deshalb der Kurfürſt genöthigt, befondere Verträge mit 
einem Kriegs-Oberſten abzufchließen, dem er zur Dedung feiner Aus: 
lagen Anweijungen auf Cleve'ſche Zölle geben mußte. 

Da bei der Mufterung von 1610 es ſich gezeigt hatte, wie wenig 
auf das Landes- Aufgebot zu geben ſei, indem die Nitterichaft, ftatt 
jelber auf tüchtigen Streithengften zu erfcheinen, wie fie verpflichtet . 
war, meijtend unbrauchbare Leute auf jchlechten Kleppern geſchickt hatte, 
und da namentlich die Fleineren Städte fi durd Geld vom Kriegs: 
bienfte losfauften, jo wurde ſchon damals der Vorſchlag zu einer all: 
gemeinen Volfd- Bewaffnung, einer Landwehr, gemacht, bei der man 
der Söldnerſchaaren entbehren wollte. Es follten nämlich aus den 
Städten tüchtige Leute zum Kriegödienfte eingeübt werden und zwar 
auf Koften derer, welche untauglich jeien oder auch den Dienft ver- 
weigerten, jo da man in den Zeiten der Noth ein tüchtiges, wohl ein- 
geübte Heer aufitellen könnte. Der Plan fam jedoch nicht zur Aus: 
führung; man mußte ſich deshalb auf die alte, ganz ungenügende Art 
der Landes-Vertheidigung beichränfen, und nur mit vieler Mühe erhielt 
Georg Wilhelm 1620 die jpärlihen Mittel bewilligt, auf drei Monat 
1000 Fußgänger und 300 Reiter zu werben, die dem Yande in hohem 
Grade zu Laſt fielen, da man nicht ſowohl alterfahrne Landsknechte als 
vielmehr meiit brodlojes Gefindel in Dienft genommen hatte. Die 
Ritterſchaft und die Städte aber hielten fih nur zum Auszuge bereit, 
und den Bauern wurden Waffen in die Hände gegeben, damit man 
fh ihrer im Nothfall ald Landſturm bedienen könnte. 

Nicht beſſer geitalteten fich die Verbältniffe in Preußen. Zu An: 
fang des jechzehnten Jahrhunderts wurde zwar das Aufgebot der Reiter 
auf 2172, des Fußvolkes auf 17,500 Mann veranjchlagt, da jedoch nur 
im äußerjten Notbfall und mit Bewilligung der Stände eine Mufte- 
rung gehalten werden durfte, verfiel auch hier der alte Eriegertiche Sinn 
jo ganz, daß 1602 bei einer abgehaltenen Mufterung ein großer Mangel 
an Waffen und Rüftung gefunden wurde. Dennoch weigerten ſich die 
Landftände, die Koften für eine beffere Landes-Bewaffnung berzugeben. 
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Erſt 1626 beftellte man Dffictere, welde, auch im Frieden, die Ein 
übung einer tüchtigen Mannjchaft leiten follten. Es wurde nämlich 
eine gewiffe Art ftehender Landwehr eingerichtet, weldye unter dem 
Namen der Wybranzen befannt ift. Auf je zehn bebaute Hufen 
mußte ein Mann geftellt und unterhalten werden, der gegen Entidä- 
Digung zu gewillen Zeiten auf dem beftimmten Drillplage erſcheinen 
mußte, um dort mit anderen Genoffen in den Waffen geübt zu wer: 
den. Wie geringen Nutzen jedoch diefe Milizen gewährten, zeigte fid 
befonderd nachmals im ſchwediſchen Kriege. 

Als der dreißigjährige Krieg aucd den Grenzen der Marf ſich ni- 
berte, fie fogar überfchritt, behalf man fi immer nur vorübergeben 
auf fürzere Zeit einige Tauſend Mann unter Waffen zu halten; zu der 
Zeit, ald Brandenburg fih Schweden anſchließen mußte, wurde dieſe 
Zahl jedoch auf 8000 erhöht. So blieb ed vermuthlich bis zum Prager 
Frieden, und diefe Truppen, die aus zujammen gelaufenem Gefindel 
beitanden, das an feine Zucht und Ordnung zu gewöhnen war, be 
drücten das Land nicht weniger ald die fremden und feindlichen Schaaren 
Als ſpäter mit faiferlicher und ſpaniſcher Hülfe 1638 ein Heer bei 
Neuftadt zufammengezogen wurde, um den Schweden Pommern zu 
entreißen,, brachte man 8000 Mann Fußvolk und gegen 3000 Reiter 
und Dragoner auf die Beine; doch während die Kriegäthaten dieſer 
Truppen äufßerft mäßig waren, machten fie im eignen ande, zu deſſen 
Schuß fie geworben, die Landftraßen unficher, beraubten und plünderten 
die Bewohner oder verſuchten auch wohl auf eigne Hand Einfälle bei 
den Nahbarn, allerdingd zum Theil dur die Noth veranlaft, da 
ihnen fein Sold gezahlt wurde. Schon nady zwei Jahren war dies 
Heer auf faft die Hälfte zufammengeihmolzen, da Biele davon gegangen, 
Andere anſteckenden Krankheiten unterlegen waren. 

An old ‚ungeordnetem Zuftande überfam Friedrih Wilhelm die 
Heer-Berfaffung, und die große Erſchöpfung des Landes verhinderte ibn 
längere Zeit, wejentliche Veränderungen vorzunehmen. Alle Verſuche 
in diefer Beziehung bis zum Jahre 1655 waren wenig glücklich; erft 
der ſchwediſch-polniſche Krieg half ihm feine neuen Ideen durchſetzen. 
Er verzichtete auf die Geftellung der Lehnöpferde zum Reiterdienſte, 
fobald Geld- Entihädigumg. dafür gezahlt wurde, und da es zu koſt⸗ 
fpielig war, das Heer durd Werbung zu ergänzen, jo wurde der zwar: 
zigite Mann zum Heere aufgeboten oder auch Geldzahlung dafür ge 
ftattet. Es muß dies als der erite Verſuch ded nachmaligen Aushe— 
bungs- und Kantonweſens angefehen werben. 

Seit 1655 war das Heer in NRegimenter getheilt; bei der Neiterei 
beitand ein ſolches aus ſechs bis zwölf Geſchwadern, beim Fußvolk aus 
fieben bis zwölf Hauptmannſchaften, von denen jede wie aud) jede 
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Geſchwader gewöhnlid 100 Mann zählte. An der Spike des letzteren 
Stand ein Rittmeifter, jener erfteren ein Hauptmann, ihnen zur Seite 
ein wirklicher Stellvertreter oder Lieutenant, der befonders das Ein- 
üben der Truppen zu leiten hatte. Der Fähnrich, der die Fahne trug, 
hatte nit wie jene das Strafrecht, er war vielmehr der Fürjprecher 
für Straffällige, um dadurd der Mannſchaft Liebe zu ihrer Fahne 
einzuflößen. An der Spitze des Regiments ftand der Dberft, ihm zur 
Seite jein Stellvertreter oder Oberft-Lieutenant. Der dritte im Range 
war der Oberſt-Wachtmeiſter, der die äußere Verwaltung zu leiten 
hatte. Der Schulthei des Regiments jorgte für die Nechtöpflege und 
die Berpflegungö- Angelegenheit. Außerdem befanden jich bei jedem 
Negimente ein Prediger, ein Schreiber, ein Wagenmeifter, ein Profoß, 
ein Scarfrichter und ein Stedenfneht. Bei den Neitern waren 
Paufer, bei den Dragonern Trommler, bei dem Fußvolke, namentlich 
bei den Garden Schallmeyer. An der Spige des ganzen Heeres ftand 
der General: Feldmarjhall; war diefe Stelle unbejegt, jo vertrat ihn 
der General-Feldzeugmeifter oder der Befehlshaber der Artillerie. Ver— 
ſchiedene Generale befehligten Heeres-Abtheilungen von 6 — 10,000 
Mann. Einer von ihnen, der General-MWachtmeiiter, hatte am Tage 
der Schlacht die Schlahtordnung aufzuftellen, jonft aber die Aufficht 
des Lagerwejend und der Zugerdnung zu führen. Gr gehörte zum 
Generaljtabe, der dem Dberbefehlöhaber des ganzen Heeres oder auch 
wohl dem einzeln commandirenden General zur Seite geftellt wurde. 
Dur große Gerechtiame, welche den Befehlähabern eingeräumt waren, 
durch ftrenge Kriegsgejege, durch regelmäßigen Gottesdienft wurde das 
jest von dem Volke ausgejchiedene Heer fittlich zujammen gehalten, 
Leibeöitrafen wurden gejeglich jelten angewendet, und noch kurz vor 
jeinen Tode gebot. Friedrich Wilhelm, ſich aller Stoditrafen zu ent- 
halten. So audgezeichnet wurden die Soldaten geichult, daß 1677 der 
. Kurfürft die Dffictere für die von ihren Untergebenen begangenen Er- 
cejfe verantwortlih machen konnte. — Unter dem Geſchütze erforderten 
die ſchwerſten Karthaunen dreifiig Pferde zu ihrer Fortichaffung, die 
Singerinnen und Drachen (Trachenen) vier und zwanzig Pferde, die 
Feldſchlangen 2—16, die Falfonettlein zwei Pferde ꝛc. Mit Karthaunen 
ſchoß man Kugeln von 25—50 Pfund, mit Nothihlangen von 20 Pfd., 
mit ganzen, halben und Viertelſchlangen von 2—12, mit Kalfonettlein 
von 1 Pfd., mit Scharpffentienlein von + Pfd. Außerdem bediente 
man ſich auch der Mörfer, welche Kugeln bis 310 Pfd. Schwere warfen. 
Die Bedienung der Artillerie war gering, bei jedem Stüde befanden 
fich nur ein oder zwei Büchjenmeifter und ein Handlanger; die Fort- 
Ihaffung der Geſchütze geſchah durch aufgebrachte Lehnpferde, deren 
Führer zugleich bei dem Geſchütz Hand anlegen mußten. 
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Behufs der Anmwerbung von Truppen wurden Verträge mit Kriege 
Oberſten abgeichloffen und für jeden Reiter (im Jahre 1656) 4050 
Nthlr., für den Dragoner 20 Rtbir., für den Fußknecht 6— 8 Rthlr. 
MWerbegelder bewilligt. Die Unterhaltung von 1000 Mann zum Auf: 
volk ausgehobener Yandleute Eoftete in Preußen monatlich 4000 Gulden, 
von 1000 Reitern aber 10,000 Gulden. Bis ein ganzes Truppencorpe 
zujammen fam, hatten die Angeworbenen dad Recht zu „garden‘ 
Die Sitte ded Gardens war nämlich aus dem übrigen Deutichland 
auch nach der Mark verpflanzt worden. Wie dienft- und brodlos ge 
wordene Handwerksburſchen auf ihre Kundichaft reij’ten und fich vom 
Betteln nährten, jo war ed auch jeit Anfang des jechzehnten Jahrhun— 
bertö bei dem fich auch als zünftig anfehenden Landöfnechten Sitte gewor- 
den, wenn fie beim Beginn des Winterd oder nach beendigtem Kriege 
brod- und herrenlo8 geworden waren, zu garden d. b. zu betteln. Be 
fonderd fielen die „Sardenbrüder“ mit ihrem „Pranken“ oder 
Betteln dem Landmann zur Yalt, dem fie mit Lift oder Gewalt das 
Seine zu nehmen juchten, jo dat wiederholt allgemeine Reichs- fo wie 
bejondere Landesgeſetze dagegen erlaffen werden mußten. Es durften 
nicht mehr als ihrer zehn beiſammen berumzieben, fie mußten die Kund- 
Ichaft ihres Hauptmannd vorweiien Fünnen und fi in jedem Dorke 
damit begnügen, dat ihnen zuſammen drei Reichsgroſchen gegeben wur: 
den. Gingen fie einzeln, jo jollte der Bauer nicht mehr als zwei, der 
Koſſäthe einen Pfennig geben. Daffelbe Dorf durften fie nur einmal 
bejuchen ; Gänje, Hühner oder Anderes zu nehmen, war ihnen bejon- 
berö bei jchweren Strafen verboten. Waren endlicdy die Truppen vol: 
zählig beijammen, jo wurden fie gemuftert, auch diefe Mufterung fpäter 
monatlid wiederholt, wobet ihnen zugleich die Löhnung ausgezahlt wurde. 
Dei diefen Mufterungen wurde Kleidung und Bewaffnung forgfältig 
unterjucht und die vorhandene Mannjchaft genau mit den Lilten ver: 
glichen. Jeder Einzelne wurde befragt, ob er die Löhnung regelmäktg 
erhalten habe, umd ob er nidyt gewaltiam geworben wäre; war !b- 
tered der Fall, jo wurde er ohne weiteres entlaffen. Harte Strafe traf 
den Dfficier, der zur Mufterung von feinen Gameraden ſich Mann 
ichaft borgte, jo wie den Soldaten, der jeine Waffen von einem Andern 
entliehen hatte. 

Erſt Friedrih Wilhelm gelang es allmählih, jene alte Verpfle 
gungsart abzuitellen, obgleich auch er vielfach zu der gemwaltfamen Weite 
feine Zuflucht nehmen mußte, welche in dem dreißigjährigen Kriege das 
Land auf jo furchtbare Weiſe verderbt hatte. Seit 1665 wurde na— 
mentlic die Löhnung der Truppen bedeutend ermäßigt, um mit den 
fpärlichen Geldmitteln beffer haudhalten zu fönnen. Es wurde damald 
feftgejegt, daß der Dberft der Neiterei monatlich 100 Rthlr. Sold er 
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hielt, bei den Dragonern 95 Rthlr., bei dem Fußvolk 90 Rthlr. Die 
Dberft » Lieutenantd erhielten rejpective 45, 42, 38 Rthlr., die Haupt: 
leute 60, 50, 40 Rthlr., die Lieutenants 29, 24, 18 Nthlr., die Cor: 
porale 10, 7, 4 Rthlr., die Gemeinen 4, 34, 24 Rthlr. Im den 
Duartieren durften die Truppen nur Salz, Holz und Licht von ihren 
Wirthen fordern; den Dffieieren wurde dafür Servis bewilligt. Da 
aber gar häufig die Gelder zur Löhnung jehr unregelmäßig oder gar 
nicht gezahlt wurden, jo wurden die Duartiergeber gezwungen, die 
Truppen im Eſſen und Trinken zu unterhalten, und im Fall des Un- 
vermögend hatten legtere dad Recht, ihre Wirthe auszupfänden, um 
dadurch ihren Lebens- Unterhalt zu ermöglichen. Die mit Einquartie— 
rung belegten Ortſchaften hatten die Wahl, ob fie Natural-VBerpflegung 
oder VBergütigung in Geld reihen wollten, und e8 war demgemäß eine 
beitimmte Taxe entworfen, nach welder die Zahlung erfolgen mußte. 
Namentlich zur Zeit des ſchwediſch-polniſchen Krieges befand ſich der 
Kurfürft in der drüdenditen Geld-Berlegenheit, und obgleich der Noth- 
ftand in Preußen ein außerordentlicher war, mußte er doch den Truppen 
zugefteben zu nehmen, wo ſie etwas fänden. — Die Beute jo wie das 
Löjegeld für Gefangene gehörte den Soldaten, dody jorgte der Kurfürft 
jeit 1656 dafür, daß dies Beutewejen nicht in Plünderung und Straßen: 
raub audartete; das eroberte Geihüs, Waffen und andere Kriegövorräthe 
jollten fortan dem Kriegäheren zufallen. 

Die Feitungen ded Landes waren mit geworbenen Feitungs-Gar- 
den bejest, die gewöhnlich auf drei Jahre verpflichtet waren. Die An— 
zahl diejer Truppen war nur. gering; jo betrug z. B. die Bejasung 
von Güftrin im jechzehnten Jahrhundert 150 Landsknechte. In den 
legten Jahren der Regierung Friedrich Wilhelm's wurden die Beſatzun— 
gen ungleich jtärker, jo daß allein in den feiten Plägen der öftlichen 
Länder mehr ald 5000 Mann ſich befanden. Zugleich wurden ebendas 
ſelbſt Magazine angelegt. Zuerſt geſchah died im Jahre 1630 zu 
Spandau, zu deren Füllung ſeit 1637 von jedem Scheffel, der zur 
Mühle gebracht wurde, die j.g. Kriegsmege, von jedem Brauen zu 
36 Scyeffel Malz ein Scheffel eingeliefert werden mußte, während ſeit 
1642 auch von jeder bejäeten Hufe 6 Schffl. in die Magazine gebracht 
werden mußten. Ginige Jahre jpäter wurde dieje Abgabe in Geld um: 
gewandelt. 

» Da die Landftände ſich durchaus weigerten, die Mittel zum Unter: 
halt der Truppen zu gewähren, jo batte fi der Kurfürft Friedrich 
Wilhelm genöthigt gejehen, die Natural-Verpflegung in den Duartieren 
anzuwenden. Das Fußvolk wurde meiſtens in die Städte, die Reiterei 
auf das platte Land verlegt. Zur Grridytung der Geſchwader benutzte 
er die Einkünfte von den Zahlungen für die Lehnspferde, während er 
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die vielfach von fremden Mächten gezahlten Hülfsgelder zur Unterbal- 
tung des Heeres verwendete. Das Fehlende wurde durch einen Schoß 
berbeigeichafft, der auf die Hufen, Höfe und Häufer der Bürger umd 
Bauern gelegt wurde, und der die Untertbanen fait zur Verzweiflung 
brachte. Es iſt Schon oben erwähnt, daß die Einführung der indirecten 
Steuer der Xccife von allen Städten gern angenommen wurde, nad) 
dem man dad Vortheilhafte derjelben kennen gelernt hatte. Dieſe Ab: 
gabe gewährte überdied dem Lande die außerordentliche Erleichterumg, 
daß allmählich ſämmtliche Truppen nad den Städten verlegt werden 
fonnten, und daß ihnen bier nur Obdach, Holz und Licht bewilligt 
werden brauchten, während alles Andere, jelbit Betten, von ihnen be 
zahlt werden mußte, 

Sn der Zeit nady der Reformation baben die Laudſtände der 
Mark ihre größtes Anjehn gewonnen und nad allen Richtungen aus- 
geübt, während nad mehr ald 100 Jahren Friedrih Wilhelm gegen 
Ende unfrer Periode bei jeinem Streben nad unabhängiger Stellung 
ihre Macht aufhob. Kurfürft Joachim II., der bei jeiner häufigen 
Geldverlegenheit der Stände dringend bedurfte, mußte nämlich 1540 
das feierliche Verfprechen geben, daß er in feiner wichtigen Sadye, „an 
der des Landes Gedeih oder VBerderb gelegen wäre”, obm 
Zuziehung und Beirath der Stände bejchließen wolle. Died Ueberge: 
wicht, das die Stände erlangt hatten, wollte ſchon Joachim Friedrid 
vernichten. Er erflärte, ald fie mit neuen VBorjchlägen hervortraten: „er 
jet mit ihnen darin einig, daß Fein Regiment ohne gute Ordnung be 
ftehen könne; aber wenn auch wohl bei der Herrſchaft menjchlice 
Schwachheit und Irrthum mit unterlaufe, jo zeige doch die Erfahrung, 
daß fi bei den Unterthanen dergleichen noch viel mehr ereigne umd 
der Ungehorſam von Tag zu Tage überhband nehme; daher denn 
viel leichter jei Ordnungen zu maden ald fie zu verwirk 
lihen. Gern wolle er die Hand dazu bieten, eine ſolche gute Drd- 
nung berzuftellen.“ Cr hatte darauf mehrere Vorlagen entworfen und 
ihnen vorlegen laffen, wobei er zunächſt darauf drang, daß aus allen 
Kreijen ein ftetiger Ausſchuß zur Beratbichlagung verordnet würde. 
Die Stände hatten ſich aber jo entjchieden gegen eine ſolche Mafregel 
erklärt, daß der Kurfürft die Sache fallen lieh. Mit großer Zähigfeit 
behaupteten fie audy ferner ihre günftige Stellung, jo daß „fie dem 
Kurfürften nach Gefallen vorjchrieben, was er unterfchreiben follte, und 
wenn er nicht eine Nevolte befürchten wollte, unterfchreiben mußte.“ 
Seit 1653 jedoch berief Friedrich Wilhelm feine allgemeinen Landtag 
mehr zujammen, und feitdem gerieth die Macht der Landftände jo ſeht 
in Berfall, daß fie nur noch vorzugsweiie in Bezug auf das landſtän— 
diſche Greditwejen von Wichtigkeit blieben. Es bedurfte von Seiten 
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bed Landesherrn eben nur diefer Mafregel, fie nicht mehr einzuberufen, 
um ihre Wirkjamkeit aufhören zu lafjen, da nur er dad Recht hatte, 
ihren Zufammentritt anzuordnen. Als Ort der Berfammlung war all 
mählich Berlin üblich geworden, obgleih uriprünglid darüber feine 
Vorſchrift gegeben war; fie lebten hier auf furfürftliche Koften. Selten 
eröffnete der Kurfürft jelber die Verſammlung, ed geſchah dies mur bei 
bejonderd wichtigen Veranlafjungen ; gewöhnlich vertrat der Kur- oder 
ein andrer Prinz feine Stelle, oder der Kanzler oder Beauftragte aus 
dem geheimen Staatörathe. 

Urſprünglich waren eö vier verjchiedene Stände, die zufammen- 
traten: die Prälaten, die Grafen und Herren, die Ritter- 
ihaft und die Städte. Als erite Prälaten galten die drei Landes— 
Biſchöfe und zwar in jofern, als fie bedeutenden Grumdbefit vertraten. 
Nach Aufhebung der Biöthümer und Klöfter änderte fich natürlich dies 
Verhältniß in joweit, daß nur die beibehaltenen Domcapitel in Havel- 
berg und Brandenburg landitändifche Berechtigung beibehielten bis zur 
Aufhebung diejer landſtändiſchen Wirkſamkeit im Jahre 1810. Da die 
Güter des Domſtiftes zu Stendal an die Univerfität zu Frankfurt ges 
fommen waren, trat dieje in feine Rechte, während das Stift zum 
Heiligen Grabe durch den Stiftd- Hauptmann bei der prignipiichen 
NRitterfchaft vertreten wurde. Der Herrnmeifter der SIohanniter zu 
Somnenburg in der Neumark, jo wie die Comthure diejed Ordens in 
Lagow, Liegen, Duartihen und Werben behielten aud nad) der Refor- 
mation ihre frühere Berechtigung bei. Der Herrenitand war nad) dem 
erfolgten Ausiterben der Grafen von Lindow und von Hohenjtein nur 
ipärlid vertreten, da andere Dymaftengejchlechter jchon früher ausge: 
gangen waren. Vermuthlich bildeten ſie ſtets mit den Prälaten eine 
Gurie, während in der Neumark dieje Curie ganz fehlte, da auch der 
Herrnmetiter der Iohanniter, der einzige Prälat dafelbft, zur Ritter- 
ſchaft übergetreten war. Der oben erwähnte Unterfchied zwijchen den 
befchloffenen und unbeichloffenen Adligen hatte in Bezug auf die Land- 
ſchaft feinen Einfluß; vielmehr beichränfte ſich derjelbe nur darauf, daß 
jene durch einzelne Einladungen, dieſe durch Circularſchreiben, ur- 
ſprünglich gefchlechterweid, zum Landtage berufen wurden. Sie bildeten 
zufammen die zweite Curie und bießen mit der. erften die „Ober= 
ftände*, während die Städte „Unterftände“ genannt wurden. 
Bon den Städten der Mark hatten die Mediatftädte feinen Zutritt 
zum Landtage, denn fie wurden ja fchon durch ihre geiftlichen oder 
weltlichen ‚Herren vertreten; ſelbſt früher biſchöfliche Städte, welche 
durch die Reformation Immediatſtädte geworden waren, erhielten da— 
durch doch wicht die Landftandichaft. Aber audy von den „Ehur- und 
Immediatſtädten“ erjchienen nur die Haupt= oder größeren Städte 
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auf den Landtagen und vertraten zugleich die ihnen incorporirten Fleinen 
Städte ihrer Sprache. 

Die Stände der Mark vordneten fi) nad den Marken oder Pro— 
vinzen der Art, daß die Altmark voranftand, und daß ihr die Prignig, 
die Mittelmart mit Ruppin, die Ukermark und zulegt die Neumark 
folgten. Oft waren audy nur die Stände einer Mark zu j.g. Kreis 
oder Provinzial: Landtagen verjammelt, da die einzelnen größeren 
Abtheilungen des Landes mit dem Namen von Kreijen bezeihnet wur: 
den; der Name „Provinz“ war nämlich nicht üblic), die Benennung von 
„Marken“ pahte aber nicht für alle, namentlicy nicht für die Prignitz. 
Seltener nody traten wirkliche Kreis-Verjammlungen, im engeren 
Sinne des Worted zufammen; die Prignig wie die Ukermark galten 
dabei jede nur für einen Kreis, während die Altmark ſechs, die Mittel- 
mark nebit Ruppin ſieben, und die Neumark ebenfalls jteben Kreife 
und außerdem fünf incorporirte Kreife umfaßte. Oft aud) verfammelten 
ih die Städte der gefammten Mark oder auch von je zwei Provinzen 
3. B. der Altmark und Prignig, der Mittel» und Ufermarf bejonders 
in der Hauptitadt einer Provinz, um bejondere jtädtiiche Intereſſen zu 
beiprechen oder auch um jich über die Ausführung. dejjen zu verftän- 
digen, was auf den allgemeinen Landtagen bejchlojjen war. Die NRitter- 
ſchaft tagte wohl auch im Berein mit den Prälaten und Herren, doch 
nie aus der ganzen Mark, jondern nur aus einer Provinz oder einem 
Diftricte derfelben zu eben jenem Zwede. Eben jo wurden auch wohl 
ftatt der Yandtage Stände-Ausſchüſſe oder Deputirte berufen, 
entweder eine gewilje Anzahl aus jeder Mark oder nur Deputirte von 
der eriten Gurie und je zwei Abgeordnete der Ritterſchaft aus jedem 
Kreife; die größeren Immediatitädte dagegen fanden jich volljtändig 
dabei ein. Beſonders im fiebzehnten Jahrhundert waren dieſe Aus- 
Ihußtage häufig, um die Koſten zu erjparen oder auch, wenn Sachen 
von geringerer Wichtigkeit vorlagen. Natürlich vertraten dieſe Aus- 
Ihüjje eben jo alle Untertbanen und Injaljen des Landes wie die Land— 
ftände jelber. 

Allerdingd war dad Steuerbewilligungd-NRedt eind der vorzüg- 
lichiten, das die Landſtände bejahen, doch keineswegs das allein wichtige. 
Mebrigend erjtredte ſich dies Recht der Bewilligung von Seiten der 
Stände nicht auf die regelmäßigen Abgaben, jondern nur auf die außer: 
gewöhnlichen. Es iſt jchon oben erwähnt worden, dab die Drbede, 
weldye in den Städten, und die Bede, welde auf dem Lande von 
allem Befig zu entrichten war, urfprünglich die ftehende Einnahme der 
Markgrafen bildete, zu der dann noch viele andere Einkünfte kamen 
aus den Domänen, den Foriten, der hohen Gerichtöbarfeit, dem Münzregal, 
den Zöllen ꝛc. Da jedoch im Laufe der Zeit viele von dieſen Einkünften 
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capitalifirt und verkauft worden waren, mithin die marfgräflihen Ein- 
nahmen eine bedeutende Schmälerung erlitten hatten, während die Zeit- 
verhältnifje immer mehr Ausgaben nöthig machten, jo mußten die 
Markgrafen zu außerordentlichen Beden ihre Zuflucht nehmen, und dieſe 
waren ed, welde von der Geneigtheit der Stände erwartet werden 
mußten. Zugleich controllirten die Stände die von ihnen bemilligte 
außerordentliche Steuer. Anfänglich hatte diefelbe auch hingereicht, das 
außerordentlihe Bedürfniß zu deden; bald aber genügte das nicht 
mehr, die einmalige Bewilligung konnte oft kaum die Verzinfung der 
Schuldenmaffe deden, welche dur immer neue Aufnahme zu bedenf- 
liher Höhe herangewachſen war. Es wurde deshalb zur Sicherheit 
der Gläubiger ein Zilgungsfonds nothwendig, aud weldem neben der 
Abtragung der Zinjen auch die Schuld jelber getilgt werden jollte. 
Er wurde dadurd gebildet, daß die Stände gewifje Abgaben fi vom 
Landesherrn abtreten ließen, um daraus dieſe Gredit-Anftalt ind Leben 
zu rufen. Auf dem Lande und in den feinen Mebdiatitädten wurde 
von jeder Hufe und von jedem Giebel oder Haufe eine Abgabe ent- 
richtet, die eben davon der Hufen- und Giebelſchoß genannt und 
von der Ritterichaft erhoben und verwaltet wurde. Im den größeren 
Immediatitädten wurde nad) der Größe ded Hauſes und jeinem Nah— 
rungsitande jährlih in zwei Terminen der ſ. g. Vor- oder Feuer- 
ſchoß gezahlt, außerdem aber wurde ſämmtliches Vermögen nad 
Schoden oder Pfunden abgefhägt und die Höhe defjelben von dem 
Befiger eidlich beſchworen, und davon ebenfalls jährlicy in zwei Ter— 
minen der j. g. Pfundſchoß entrichtet. Diejed Einfommen wurde 
in dem StädtesKaften gefammelt und darauf ein Theil der Landesſchuld 
übernommen. Zur leichteren Verwaltung ded Städte - Kaftend wurde 
derjelbe 1565 in einen altmärkiſch-prignitzſchen und in einen mittelmär- 
kiſch-ukermärkiſch-ruppinſchen getrennt, wie auch die Ritterſchaft den 
Hufenſchoß zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts auf gleiche Weiſe 
trennte und auf jeden gewilje Landesichulden eintrug. Beide Fonds 
mit gefonderter Schuldenlaft haben bis 1820 beftanden. Der dreißig— 
jährige Krieg brachte aber jo gewaltige Verwirrung hervor, daß Friedrich 
Wilhelm fein anderes Mittel zur Abhülfe ſah ald einen Staatd-Ban- 
querot zu erflären. Die Berzinfung der aufgenommenen Gapitalten 
wurde unterfagt, da durch langen Zinfengenuß die Gläubiger ihr Ca— 
pital empfangen hätten. Das Capital, das auf den Städte-Kaften ein- 
getragen war, wurde auf 25 Proz. herabgefegt, das auf die Hufenſchoß— 
Kaffe verficherte jollte zu $ der Höhe zurüdgezahlt werden. 

Die Schuldenlaft hatte fih jhon unter Joachim II. fo vermehrt, 
daß jene beiden Gredit-Inftitute nicht hinreichten, diefelbe zu deden. 
Deshalb wurde 1551 noch ein dritter Fonds gebildet, zu dem jowohl 
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Land wie Städte beitragen mußten. 8 war die „der neue Bier- 
gelderfonds“, der ſich bis im die neueſten Zeiten, bis zur allge- 
meinen Umwandlung der indirecten Abgaben erhalten hat. Es wurde 
nämlich von jedem Gebräu zu 26 Sceffel Malz jeit 1551 eine Ab— 
gabe von 24, ſeit 1564 von 3 Gulden genommen. Ald Johann Georg 
1573 die große Schuldenmaffe feines Baterd ordnete, wurde dad Gebräu 
auf 36 Scheffel und die Abgabe dafür auf 3: Rthlr. erhöht. Ja 
Georg Wilhelm verſuchte 1624 dieje Abgabe auf fieben Thaler zu brin=. 
gen, konnte jedoch bei den Kandftänden nicht durchdringen, obgleidy er 
darüber eiferte, dab er „eine monarchiſche Berfafjung im Lande 
baben wolle und die demofratifche nit dulden könne, da 
nur zu bald derjelben eine oligardhijche folge“ Die Neu— 
marf war bei diefen Cinridytungen nicht betheiligt, da Johann, der 
diefen Landestheil abgejondert regiert, auch nad jeinem Tode die Fi— 
nanzen in beiter Ordnung zurüdgelaffen hatte. Seit dem Jahre 1610 
famen die Geld-Angelegenbeiten dadurch in die größte Unordnung, daß 
wegen ded Anfalld der Cleve'ſchen Kinder die Unterhaltung von Truppen 
nothiwendig wurde, was verbunden mit dem Beitritt ded Kurfürften 
Fohann Siegmund zur Union neue, jchwere Ausgaben herbeiführte, 
zu deren Bejtreitung er nit nur die erwähnte Schuld von: 100,000 
Rthlrn. in Holland, jondern auch, ald ibm 1609 von den Ständen 
400,000 Rthlr. bewilligt wurden und dies Geld nicht eilig genug 
zufammengebradyt werden konnte, noch eine zweite von 200,000 Rtbir. 
in Dänemark machen mußte, welche legtere zwar 1622 zurüdgezablt 
wurde, aber auch die größte Notb für die ſtändiſchen Creditfonds 
brachte. Dann folgte der verhängniivolle dreigigjährige Krieg, der 
neue außerordentlihe Grunditeuern nöthig machte; Diejelben wurden 
durdy das neu geichaffene Organ der Kreid- Gommifjarien oder Yand- 
räthe beigetrieben und verwandelten ſich jpäter in ordentliche Contri— 
butionen. Erſt durch die Accife wurde ed dann möglidy ein ftehendes 
Heer zu unterhalten, indem neben den Einkünften, weldye dieje abwarf, 
aud die neu geordnete Gontribution und der Servid zu demfelben 
Zwede verwendet wurden. Jene Abgaben, weldye in die ftändijchen, 
und dieſe, welde in die landeöherrlihen Kaſſen floifen, haben bis in 
die neuſten Zeiten fortgedauert. 

Das Net der Stände, bei allen Geld-Angelegenheiten eine» wid: 
tige Stimme abzugeben und entjcheidend einzugreifen, erſtreckte ſich micht 
allein auf jene Steuerbewilligungen, fondern aud auf den Verkauf von 
Domänen und landesherrlihen Rechten, jo wie auf die Prinzejjinnen: 
Steuer oder die Ausftattungsiumme bei Verheirathung nicht nur der 
Töchter der Kurfürften, jondern auch andrer Verwandten. Die Sitte 
diejer Mitgift geht in die älteften Zeiten zurüd, jo daß der Urſprung 
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nicht mehr nachzuweiſen ift, doch haben die Stände die Verpflichtung 
hierzu falt immer anerfannt. Im 15. Jahrhundert betrug diefe Aus- 
fteuer 10,000, im 16. Sabhrhundert 20,000 Gulden; feit dem Jahre 
1719 ift fie jedoch nie von dem Lande eingefordert worden, obgleich bei 
allen derartigen Gelegenheiten die Könige das Recht diefer Einforderung 
fih ausdrüdlic „vorbehalten haben. Eben fo hatten die Stände nicht 
blos eine beratbende, jondern auch entſcheidende Stimme bei dem 
Münzregal, bei Handels», Schifffahrts- und Gemwerbe-Angelegenheiten, 
bei der Militair- Einrihtung und bei den damit zujammenhangenden 
Bündniffen und Kriegen, bei Gejandtichaften ꝛc. Im Zolle-Angelegen- 
beiten ſtand ihmen zwar uriprünglic fein Recht zu, dody auch bier 
hatten fie fich ein joldhes anzueignen gewußt, ungeachtet die Oberftände 
für Producte, welche auf ihren Gütern gewonnen wurden, umd für 
das, was fie zu eignem Gebrauche bezogen, Zollfreiheit beſaßen. Dieje 
Zollfreiheit ging nah der Neformation auch auf die proteftantiiche 
Geiftlichkeit über, auch einige Immediatſtädte hatten ſich gleicher Be- 
günftigung zu erfreuen. Bei Reichsſteuern, z.B. bei der Türkenſteuer, 
hatten die Stände auch nicht einmal berathende Stimme, jondern bier: 
bei war nody das Fatjerliche Anfehn allein maßgebend. 

Nächſt diefen finanziellen Angelegenheiten war fein Gegenitand 
für die Yanditände fo wichtig ald die Einrichtung und Verbeſſerung 
des Polizeiwefens und der dahin abzielenden Gejeggebung. Die Stände 
ald Grundbherren auf dem Lande und Vertreter der Städte jtanden in 
zu naher Beziehung mit der Polizei-Berwaltung, die ja von ihnen aud- 
gebt wurde. Aus eben diefem Grunde betheiligten fie ſich auch bei 
alle dem, was auf die Nechtöpflege fich bezog, während der Erlaß neuer 
Geſetze, namentlich in Bezug auf das Griminalwejen ihnen weit fremder 
blieb. 

Auf keinen anderen Stand nächſt der Geiftlichfeit hat wohl die 
Reformation größeren Einfluß gehabt als auf den Adel in der Marf. 
Das Befisthum von ſechs fteuerfreien Ritter- oder vier Knappenhufen, 
für welche der Lehndienft zu leiften war, würde faum bingereicht 
haben, den Adligen, beſonders bei ftärferer Familie, zu nähren, wenn 
nicht namentlich die jüngeren Söhne der Familie am Hoflager des 
Landesherrn oder auf deffen Sclöffern oder im Gefolge andrer 
Großen oder in geiftlichen Stiftern, Orden und Pfründen Mittel 
zum ftandesmäßigem Unterhalte gefunden hätten. Ueberdies waren 
in den häufigen Fehden gar viele diefer Nittergutd- Inhaber unter- 
gegangen, und namentlich im 15. Jahrhundert finden ſich deshalb 
Schon mehrere Nitterfige am einem Orte zu Einem vereinigt, der da- 
dur oft 18, 24 und mebr Hufen zählte. Died Streben, den ur: 
ſprünglichen Befig zu mehren, um auskömmlichen Unterhalt zu ges 
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winnen, mußte bejonderd da bervortreten, ald der deutſche Drden das 
Herzogthum Preußen verlor, und durdy die Kirchenreform die Ausficht 
ihwand, die jüngeren Söhne in den Belit von Pfründen jegen zu 
fönnen. Bei der Auflöjung der Bisthümer und Klöfter in der Marf 
gingen zwar viele der geiftlichen Güter in die Hände von Adligen über, 
doch waren ed immer nur einzelne von ihnen, weldye daraus Nutzen 
zogen, während der ungleich größere Theil des niederen Adels, der um- 
beichloffenen Zaunjunfer, fih um fo mehr auf feinen geringen Land— 
befig angewiejen jab, als bei dem langen Friedend-Zuftand in der Marf 
fih wenig oder gar feine Gelegenheit fand, Kriegsdienſte zu leiften 
und dadurd eine angemeſſene Erijtenz zu gewinnen. Nicht minder 
fehlte die Gelegenheit, zu Staatsämtern zu gelangen, weil dazu ein 
fleißiges Studium des neuen auf das römijche gegründeten Rechts notb- 
wendig war, zu weldem dem dürftigen Adel die Mittel und aud lange 
die Luft fehlte. Dieſe Noth hatte zunächſt das Gute, daß der Adlige, 
jet jelber auf den Aderbau angewieſen, Yändereien unter den Pflug 
nahm, die biöher mühig gelegen hatten. Da aber auch died Mittel nicht 
ausreichte, jo machte er von dem ihm vorbehaltenem Rechte Gebraudh, 
in den Dörfern, wo er irgendwelche gutöherrliche Rechte ausübte, Bauern 
aus ihrem Befige für mäßigen Taxwerth auszufaufen, ein Vorrecht, 
dad erit König Friedrich II. 1749 aufbob. Aus diefem neu erworbenen 
Belig wurden Vorwerfe, Schäfereien und Meiereien gebildet, auf wel— 
hen die jüngeren Söhne der Familie angejeßt wurden, und ſchon 1593 
wurde deshalb ein Verbot dagegen erlaſſen, bei jedem Todesfall von Guts— 
herren einen Bauer auszufaufen, um deſſen Gut ald einen Wittwenfig 
einzurichten, dad mit dem Tode der Wittwe zum Hauptqute gejchlagen 
wurde und num als fteuerfreied Rittergut galt. Namentlich verihwan- 
den auf dieſe Weiſe die Lehnjchulgen- Güter, da diefelben nur in der 
Familie jelber, nicht auf die anderen Verwandten forterbten. 

Sorgte auf dieſe Weije der niedere Adel für feine Familie auf 
eine Weije, welche zwar ihm von großem Nugen wurde, dem Gtaate 
aber gefährlich zu werden drohte, jo war doc andrerſeits die Gefahr 
nicht gering für ihn, allmählich) ganz zu verbauern. Da aber trat der 
dreigigjährige Krieg ein, der bei allen feinen Uebeln für den Adel befjere 
Zuftände herbeigeführt hat. Ein großer Theil des Adelö nahm in den 
Heeren von Freund und Feind Kriegsdienfte, und je mehr von ihnen 
dabei ihren Tod fanden, deito häufiger wurde die Gelegenheit, jene neu 
geſchaffenen Kleinen Nitterfige in Eine Hand gelangen zu laffen. 
fam noch, daß viele Dörfer ganz verödeten, und ihre Feldmarf von den 
benachbarten Gutsherrn benugt wurde, welche dajelbit Landbauer mit 
geringerem Nechte anfegen Eonnten, als die früheren gehabt hatten. 
Der Zuwachs des brandenburgijchen Staates mit nicht geringen Länder: 
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teilen eröffnete die Ausficht zum Staatödienfte, in welchem die alt- 
ländifchen Adligen vorzugsweiſe begünftigt wurden, und in dem ftehenden 
Heere, welches Friedrich Wilhelm jchuf, fand der märkiſche Adel die 
bequemfte Gelegenheit, ſich durch feine Tüchtigfeit eine ſelbſt ausge— 
zeichnete Stellung zu fichern. 

Schon im vorigen Zeitabjchnitt ift erzählt worden, daß in den 
Städten der Mark die Zünfte mit den alten Geſchlechtern in feindliche 
Berührung gefommen waren, als fie das Stadt-Regiment an fi) zu 
bringen juchten, daß dadurch den Kurfürften die Gelegenheit geboten 
war einzujchreiten, und daß jeitdem die Selbftändigfeit der Städte 
vernichtet wurde und damit zugleich ihr früherer Glanz und Wohlſtand. 
Im fiebzehnten Jahrhundert verfhwanden die alten patrizifchen Fami— 
lien ganz. Joachim I. hatte zwar durch die Polizei-Drdnung, die er 
1515 erließ, dem Verfall der Städte zu wehren gefucht, und manches 
Gute war dadurdy möglich geworden, doch blieb die Gontrolle der Re- 
gierung. Im Bezug auf die Ergänzung des alten Rathes durch einen 
neuen wurde 1540 bejtimmt, daß die alten Rathmänner jedes Jahr 
wieder gewählt werden Fönnten, fobald fie ihr Amt treu verwaltet 
hätten. Die Gejchäfte des Rathes vermehrten ſich übrigens durch den 
Ihriftlihen Verkehr in allen Zweigen der Verwaltung fo bedeutend, 
daß jein Amt nicht mehr ald eine bloße Nebenbefchäftigung angefehen 
werden fonnte, dad der Ehre wegen übernommen wurde. Deöhalb 
wurde ed ganz allgemein, was früher nur vereinzelt vorgefommen war, 
da regelmäßig Gehalt gezahlt werden mußte, wogegen Natural-Liefe- 
rungen und anderweitige Cinfünfte wegfielen. 

Der Rath verwaltete noch wie früher, wenn auch nad Anweifung 
der Regierung, die Polizei in den Städten. Cr hatte alſo die Aufficht 
über die Löſchanſtalten, den Markt, die Preife der Lebensmittel, über 
Sittlichkeit ıc. zu führen. Er entwarf Vorſchriften über Einſchränkung 
des Luxus und theilte deshalb die Bevölkerung in verfchtedene Klaffen, 
eine Eintheilung, die ſich auch noch im fiebzehnten Jahrhundert wieder: 
holt. Nach der PolizeisDrdnung in Berlin vom Jahre 1580 gehörten 
zur eriten Klajje die Bürgermeifter und Rathöherren, die Geiltlichen, 
Richter, Gelehrten und die alten Geſchlechter. Zur zweiten Klaffe ge- 
hörten die wohlhabenden Bürger, jowohl Handelöleute ald Handwerker, 
namentlich die Biergewerfe,; zur dritten Kaffe die gemeinen Bürger 
und Handwerker und endlich zur vierten die Hausleute, Tagelöhner und 
dad Gefinde. In der- Polizei-Drdnung von 1604 wurde ein Theil der 
zweiten Klafje mit der erſten, ein andrer mit der dritten zu einem 
Stande vereinigt, jo daß nur drei Stände beitimmt wurden. Dod) 
war dieſe Eintheilung nicht in allen größeren Städten diejelbe, überall 
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aber waren für jeden Stand genaue Vorſchriften ertheilt in Bezug auf 
Kleidung, den Aufwand bei Hochzeiten, Kindtaufen ꝛc. 

Wegen der Verwaltung des ftädtiichen Vermögens brachen nicht 
jelten harte Streitigkeiten zwijchen dem Nathe und der Bürgerfchaft 
aus. Schon Joachim II. unterjagte deshalb die Gemeinde-Verfamm- 
(ungen, da gar oft durch diefelben große Unruhen entitanden waren. 
Die Bürgerfchaft machte vielfach dem Nathe den Vorwurf, er verſchwende 
das ſtädtiſche Vermögen, entziebe ſich jelber den Abgaben und nehme 
bedeutende Schulden ohne Zuftimmung der Gemeinde auf. Man be- 
dauerte, daß das frühere Vorrecht der Vorfteber von Gilden und Cor— 
porationen, namentlih von den Viergewerken, aufgeboben jet, in allen 
wichtigen Angelegenheiten, bejonders aber in Geldjachen dem Nathe zur 
Seite zu ftehen. Deshalb ordnete Kurfürft Joachim II. an, ein be- 
jondered Collegium aus der Mitte der Gemeinde zu ernennen, deffen 
Mitglieder dem Rathe ald Stadt-Berordnete zur Seite gejept 
wurden, und das etwanige Streitigfeiten zwiſchen dem Rathe und Der 
Gemeinde vermitteln jollte. Da die Mitglieder mit der Verwaltung 
vertraut wurden, jo wurde oft aus ihnen der Rath ergänzt. Ihre An- 
zahl richtete fih nad der Größe der Städte, fie ſchwankte zwiſchen 6 
bis 32, gewöhnlich belief fie fih auf 24; unter ihnen waren auch Die 
Viertelömeifter d. h. die Vorftände einzelner Stadttheile, deren jede 
Stadt der Negel nad) vier zählte. Nady furfürftlicher Vorfchrift wählte 
der Rath jelber die Stadt-Verordneten aus den angejeheneren Bürgern, 
doch bedurften fie überdies landeöherrlicher Beftättigung. Sie wurden 
namentlich hinzugezogen, fobald Schulden abgetragen werden konnten 
oder neue gemacht werden mußten, und fie gewährten demnach den 
Gläubigern die Gewißheit, daf nichts zu ihrem Nachtheile beſchloſſen 
werden könnte; doch hatten fie nicht die Befugnig, von dem Rathe 
Rechenſchaft über feine Verwaltung zu fordern, die vielmehr die Re— 
gterung ſich vorbehielt. Bei bejonderen Veranlaffungen wurden nod 
befondere Deputationen neben diefen Stadt-Verordneten aus den Bür- 
gern erwählt, jo bei Huldigungen, wo dergleichen Deputationen aus 
Rathöperfonen und Bürgern zufanmengefegt wurden. — Daß bei den 
Verheerungen des dreißigjährigen Krieges, ald die alte Bürgerjchaft 
großentheild ihren Untergang fand, das alte Städteweſen ganz ſchwand, 
ift erflärlich genug; die Mafregeln, welche Kurfürft Friedrih Wilhelm 
ergriff, um die verödeten Städte wieder zu bevölfern, erreichten aller- 
dings dieſen Zwed, doch der frühere Werth und das alte Anfehn des 
Bürgerrehtd Fonnte dadurch nicht gewinnen. Er jegte nämlich die 
Koften für die Aufnahme in die Bürgerſchaft oder in die Gemerfe 
auf unbedeutende Zahlungen herab, und eben jo gab er den Be 
wohnern der Vorftädte, die bis dahin unter Bauer-Meiftern eine 
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getrennte Verwaltung gehabt hatten, mit den Bürgern jelber gleiche 
Rechte. 

Die Städte übten noch immer die Gerichtsbarkeit aus oder hatten 
ſie durch Kauf wieder an ſich gebracht, wenngleich der Landesherr be— 
ſondere Rechte ſich vorbehielt, und die Städte bei jedem Regierungs— 
Wechſel die Belehnung mit derſelben nachſuchen mußten. Im 16. Jahr: 
hundert bildete noch der Rath die zweite Inſtanz, doch wurde im 17. 
das Kammergericht angeordnet, von dem nur noch an den Kurfürſten 
ſelber appellirt werden konnte. Bei beſonders wichtigen Sachen ließ 
dieſer den Spruch von einer Univerſität einholen und beſtättigte den— 
ſelben durch ſeine Namens-Unterſchrift. Da man.gar gern die erſte 
Inſtanz, das Land- und Stadtgericht, zu umgehen ſuchte oder auch 
rechtswidrig Appellation einlegte, ſo ſetzte Friedrich Wilhelm für der— 
gleichen Vergehen Strafgelder feſt. Jene Veränderung des Inftanzen- 
Zuges hatte aber die natürliche Folge, daß die alten Schöppenſtühle 
allmählich außer Gebrauch kamen, obgleich z. B. der in Brandenburg 
erſt im Jahre 1812 vollſtändig aufgelöſ't wurde. 

Wie das Städteweſen überhaupt, ſo hatten auch insbeſondere die 
Zünfte im Laufe der Zeit bedeutende Einſchränkungen ihrer alten Ge— 
rechtſame zu erleiden; die Zeit, wo ſie nicht ſelten ihr Innungsrecht 
ſehr willkührlich gegen einzelne Genoſſen in Anwendung brachten, war 
vorüber, ſeitdem diejenigen an der Regierung einen kräftigen Rückhalt 
fanden, welche ſich jenem Zunftzwange nicht fügen wollten. Schon 
Joachim II. behielt ſich 1541 das Recht vor, jene Privilegien zu be— 
ſchränken, ſobald die Nothwendigkeit einträte. Die Städte behielten 
auch nicht mehr allein das Recht, daß nur in ihnen Meiſter ſich ſetzen 
durften; ſchon im ſechzehnten Jahrhundert kommen Fälle vor, daß z. B. 
Schmiede auf dem Lande wohnten, welche außer aller Verbindung mit 
der Zunft in der benachbarten Stadt ſtanden, und daß von Seiten 
letzterer vergeblich dagegen proteſtirt wurde. Während die Regierung 
alles Mögliche that, einzelnen, in Verfall gerathenen Gewerken wieder 
aufzuhelfen, z. B. den Tuchmachern durch das Verbot des Verkaufs 
von fremdem Tuche ſo wie der Wollausfuhr, ſo wurde doch anderer— 
ſeits von derſelben der Zunftzwang dadurch gelöſ't, daß eine Menge 
läſtiger und koſtſpieliger Gebräuche bei den Innungen abgeſchafft wur— 
den, und auch wider den Willen der Zünfte fremde oder neue Meiſter 
ſich ſetzen durften. Ja 1659 wurde der Befehl erlaſſen, Söhne von 
Schäfern, Vögten, Wächtern und Stadtknechten als Lehrlinge anzuneh— 
men, die früher als unehrlich nicht zu den Gewerken gelaſſen wurden. 
Auch wurde eino Strafe von 100 Rthlrn. für denjenigen feſtgeſetzt, der 
die Leinweber für unehrlich erklärte. Denn auch in der Marf rechnete 
man ed ihnen zum Schimpfe an, daß in einigen Ländern die Leinweber 


328 XI. Die inn. Berhältniffe d. Mark unt. d. Hohenz. Kurf. nach d. Reformation. 


verpflichtet waren, bei vorfommenden Hinrichtungen die Leiter zum 
Galgen zu tragen. 

Beſonders lie es ſich Friedrich Wilhelm angelegen fein, Gewerbe 
und Handel im Lande zu beben. Der Berjud, die Zufuhr von frem— 
dem Salze zu umterjagen, der 1560 gemacht worden war, als man bei 
Belitz Salzfiedereien angelegt hatte, fiel nicht glüdlih aus, man war 
bald wieder auf das Lüneburger Salz angewiejen, aus deſſen Berkauf 
Johann Georg 1583 ein landeöherrlices Monopol machte. Dagegen 
wurde jpäter durch Schußzölle die Zuderfabrifation im Lande befördert, 
und bereitö 1658 lieferte die erfte Glashütte in der Marf zu Grimnig 
jo viel, daß die Einfuhr fremden Glajed mit Ausnahme von Trinkgläſern 
unterjagt werden konnte; ja wenige Jahre jpäter hatte ſich diefer In— 
duftriezweig bereitö jo erweitert, dat überhaupt fremdes Glas verboten 
wurde ;’nur Spiegel» und Griftallgläjer durften noch eingeführt werden. 
Auf ähnliche Weile wurden Hammerwerfe gefördert, und fremde Ein- 
fuhr derartiger Fabrikate fonnte unterjagt werden. Daß ſeit der Auf: 
nahme zahlreicher Einwanderer vielfach Gewerbözweige ſich in der Marf 
entfalteten, welche früher bier nicht betrieben wurden, ift jchon oben 
angedeutet worden. 

Unter den Handeld- Produkten fpielte noch immer der Herings— 
handel eine wichtige Rolle. Die Heringszüge hatten ſich zwar an den 
Küften von Pommern im 16. Jahrhundert gemindert, dagegen an den 
Küften der Nordjee deito reichliher gefammelt, daher war denn aud 
der Handel auf der Elbe von Hamburg ber außerordentlid gewachien. 
In Lenzen wurden 3. B. im Jahre 1614 gegen eine halbe Million 
Tonnen Heringe verfteuert, wie auch diefer wichtige Zoll daſelbſt ſchon 
unter Joachim II. jährlich 70,000 Ducaten gebracht haben foll. Kerner 
war der Verbraudy von Bier jo bedeutend, daß eben diejer Gegenſtand 
als bejonders geeignet angejeben wurde, darauf Steuern zu legen; am 
meiften zeichnete ſich Gardelegen durdy feine überaus bedeutende Bier- 
Ausfuhr aus. Cbenfalld war der Anbau ded Meines nicht gering, der 
ein weit jchmadhafteres Getränk geliefert haben muß als heut zu Tage. 
Der dreikigjährige Krieg hat diefen Zweig der Landescultur faſt allge: 
mein vernichtet, wozu noch der Umftand kam, daß mehrere harte Winter 
nad) einander den MWeinftöcden großen Schaden zufügten. Daß fpäter 
diefer Anbau nicht wieder aufgenommen wurde, daran binderte der feit 
Ende ded 16. Jahrhunderts immer mehr üblidy werdende Genuß von 
PBranntweinen. Während dieſe früher nur ald Arzneimittel in Apotheken 
gehalten wurden, verwandelten fie ſich allmählich in ein ſehr beliebtes 
Getränf. — 

Es iſt ſchon erwähnt, daß die Oberſtände von den Zollabgaben 
befreit waren, ſo weit es den Verkehr mit den auf eignem Grund und 
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Boden gewonnenen Produkten betraf oder auch zollpflichtige Dinge, die 
fie im eignen Hausſtande verbrauchten. Aber auch die Städte Alt- 
und Neu-Brandenburg, Berlin und Cöln, Königsberg, Treuenbriegen 
und Teltow genofjen Zollfreiheit d. h. diejenigen ihrer Bürger, welche 
Hand und Hof bejahen; die Kaufleute in dieſen Städten mußten be- 
ſchwören, daß fie die bezogenen Waaren auf eigne Rechnung nähmen. 

Zu dem ſchon oben genannten Vor- und Pfundſchoß, der eben 
jowohl von den Hausbefigern wie von den Incolen oder Miethsleuten 
getragen werden mußte, fam noch jeit 1620 eine neue Abgabe hinzu, 
die Kriegs-Gontribution, welde auch nad dem dreifigjährigen 
Kriege zu entrichten war und von der feiner ausgeichloffen wurde. Gie 
wurde mit unnachſichtiger Strenge erhoben, und gegen Säumige fofortige 
Ereeution vollftredt, welche zunächit mit Aushebung der Thüren be- 
gann und fich bis zum Perfonal-Arreft fteigerte. Diefe Abgabe wurde 
um fo drüdender, je mehr wüſte Stellen vorhanden waren, die von 
den andern übertragen werden mußten. So waren beifpielöweiie gegen 
Ende deö Krieged in Berlin mehr ald 200 wüfte Stellen, in Prenzlom 
von den früher vorhandenen 787 Häufern noch 321 übrig, von denen 
nur 107 bewohnt wurden, in Neuftadt - Eberöwalde waren von 228 
Häufern 158 gänzlich verfchwunden, und von den übrigen befanden fich 
14 in jo verfallenem Zuftande, daß fie nicht bewohnt werden konnten. 
Daher waren Erecutionen an der Tagesordnung; Möbel, Zinn, Meffing, 
Braupfannen, jelbjt Betten wurden den Schuldnern genommen, fo daß 
nicht Wenige Haus und Hof im Stiche ließen, da es ihnen unmöglich 
war, die ſchweren Abgaben zu zahlen. Grit mit der Einführung der 
Acciſe hörte diefer troftlofe Zuftand allmählich auf, obgleich noch die 
Gontribution jo lange nebenbei erhoben wurde, bis die neue Einnahme 
das Bedürfniß deckte. So jehr fi deshalb aud in vielen Städten 
der Rath gegen diefe Neuerung fträubte, fo wurde er dod von ber 
Bürgerſchaft dazu gezwungen, welche diejelbe mit Freuden begrüßte. 
Als der Krieg mit Schweden begann, reichten jedoch die bisherigen 
Abgaben nicht hin, die übergroßen Staatö-Ausgaben zu beftreiten. Es 
wurde deöhalb 1677 noch eine Kopfſteuer erhoben, von der ſich jelbit 
der Hof nicht ausſchloß. Der Kurfürft zahlte für jeine Perfon 1000 
Rthlr., feine Gemahlin die Hälfte und fo verhältnißmäßig die furfürft- 
fiche Familie und der ganze Furfürftlihe Hof. Bid zu dem ärmſten 
Tagelöbner und Schüler erftredte ſich diefe Steuer, deren geringfter 
Sag 6 Gr. war, felbft aud Frauen und Kinder über zwölf Jahre 
waren davon micht ausgeichloffen. Ungeachtet der Verſicherung des 
Kurfürften, daß dieſe Steuer nur einmal erhoben werden follte, zwang 
ihn doch die Noth zwei Jahre fpäter dieſe Abgabe abermald einzutrei= 
ben. Zu allen diefen jchweren baaren Abgaben fam überdies die ftarfe 
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Laft der Einquartierung, die um jo größer war, ald auch Die Soldaten: 
Frauen und Kinder mit einquartiert wurden. Wie bedeutend die Zahl 
der legteren war, ergiebt ſich z. B. aus einer Notiz vom Sabre 1669, 
nach welcher in Berlin und Cöln 600 Häufer 1580 Militairs und mehr 
ald 1900 Frauen und Kinder ald Cinquartierung zu tragen batten. 
Die. beitändige Geld -BVerlegenheit bewog den großen Kurfürften, all 
möglichen Mittel in Bewegung zu jeßen; jo erließ er auch 1682 em: 
Stempeltare, nad welder bei Beitallungen ꝛc. auf 100 Rthlr. 
zwölf Grojchen Stempel erlegt wurden, bei gerichtlichen Verhandlungen 
für den Bogen 1+— 3 Groſchen, bei Duittungen, Bittſchriften, Päſſen x. 
4 Pfennige. 

Die Rechnung nah Schoden kam während der Regierung dei 
Kaijerd Ferdinand I. ganz außer Gebrauch. Die böhmiſchen Groſchen, 
die zulegt geprägt wurden, waren nur 6+löthig, und ed wurden aus 
der rauben Marf 90 Stüd geſchlagen. Mithin galt dad Schock nur 
noch 3 Rthlr. 23} Sgr., der böhmijche Groſchen 1 Sgr. 10} Pf. An 
die Stelle diefer Grojchen traten ald Feine Silber- Münzen gröbere 
Stüde ein, während größere Summen nad Gulden, Ducaten um 
Thalern berechnet wurden. Nach der Reichs-Münzordnung, weld: 
Kaijer Ferdinand 1559 erließ, wurden aus der Mark 18}; karäthigen 
Goldes 72 Goldgulden geprägt, von denen aljo jeder etwa 2 Rthlr. 
10: Sgr. an Werth hatte. Eben jo wurde beftimmt, daß aus der 
Mark 23: faräthigen Goldes 67 Stüd Ducaten zu prägen jeien, von 
denen aljo jeder 3 Rthlr. 7 Sgr. galt, doch wurde in der Mark jelten 
nach diefer Münze gerechnet. Da die von Joachim I. geprägten Joa 
chimsthaler 15löthig waren, 8-°, Stüd derjelben auf die Mark fein 
gingen, und jeder aljo 1 Rthlr. 20 Sgr. galt, jo hätte der Viertel: 
oder Drtöthaler etwa 124 Sgr. Werth haben müſſen, da jedod 29 
Stüd derjelben aus 11 Loth fein geſchlagen wurden, jo galten fie nad 
dem Edikt vom Sabre 1551 nur 10 Sgr. Bon brandenburgiihen 
Groſchen gingen nad einer Verordnung Joachim's II. vom Jahre 1538 
auf die Slöthige Mark 111 Stüd, jo daß einer 14 Sgr. galt. Der 
dreißigjährige Krieg brachte auch im Münzweſen bedeutende Verände— 
rungen hervor. Die größeren guten Münzen verjhwanden aus dem 
Verkehr, und ftatt derjelben kamen neue in Umlauf, welche faum noch 
eine Spur von Silber zeigten; die kleineren Münzjorten, deren Gehalt 
ihon ein fo geringer war, daß er faum nody verfchlechtert werden 
fonnte, wurden dem Gewichte nach vermindert. Es iſt diefe Zeit als 
„Kipper- und Wipperzeit" befannt. Winfelmünzer und Juden 
zogen die alten werthvollen Münzen ein und jegten dafür die neuen 
werthlojen in Umlauf, jo daß die einzelnen guten Münzſtücke, die etwa 
noch vorfamen, 1622 mit dem fünffachen Preije ihres früheren Werthes 
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bezahlt werden mußten, die Kipper- und Wippermünzen aljo damals 
nur auf den fünften Theil ihres Nominalwerthes geſchätzt wurden. 
Auch in der Mark wurde diefe neue Münze in großer Menge geprägt, 
und bald fing Handel und Wandel zu ftoden an, da Bäder z. B. fein 
Brod mehr baden, Brauer fein Bier brauen wollten, um nicht gend» 
thigt zu jein, die ſchlechte Münze anzunehmen. An vielen Orten kam 
es deshalb zu Gewaltthätigkeiten, jo da der Kurfürit Georg Wilhelm 
die Winfel-Münzftätten zeritören und die Münzer eriminaliſch betrafen 
ließ, und im Berem mit Sachen, Braunſchweig und Pommern 1623 
eine neue Münzordnung entwarf, wobei zugleich der Werth der zahl: 
reihen Münzforten beftimmt wurde, welche damals jehr allgemein in 
der Mark im Gebraudhe waren. Friedrich Wilhelm bob endlid 1666 
die Münggerechtigfeit aller Städte auf und bejtimmte nur Berlin und 
Groffen als diejenigen Drte, wo die neue Landesmünze geichlagen wer: 
den ſollte. Das Silber zu den Thaler, Drittel-, Sechötel- und Achtel- 
ftüden follte 12löthig fein, aus der Marf aber acht Thaler geprägt 
werden, von denen mithin jeder etwa 1 Rthlr. 10 Sgr. Werth hatte. 
Die Grojchen, von denen 24 auf einen Thaler gingen, jollten wie die 
alten Neichdgroihen etwa 8 Loth fein enthalten. Noch geringeren Ge- 
halt hatten die Neun-, Acht-, Sechs-, Vier-, Dreis, Zwei: und Ein- 
Pfennigitüde, jo daß namentlicy die beiden legten Sorten nur 3; Zoth 
fein entbielten. 

Seit Joachim I. die Univerfität Frankfurt eingerichtet, und jein 
Sohn zum Theil geiftlihe Güter zur Ausftattung von Schulen zu be- 
nugen angefangen, wurde allmäblih Bildung und Wiſſenſchaft ver- 
breitet, obgleich auch im diefer Beziehung der dreißigjährige Krieg hem- 
mend eintrat und den Kurfürften Friedrich Wilhelm vielfady wieder von 
vorn zu beginnen nöthigte. So wurde z.B. unter ihm 1659 die erite 
Buchhandlung in Berlin eröffnet. Noch trauriger ſah es mit der Kunſt 
aus. Joachim II. bielt nur ein paar Mufiker, Johann Georg und 
Johann Siegmund eine nur Schwache Kapelle von Mufifern und Sän- 
gern. Zwar batte Joachim's II. Prachtliebe ſich auch darin gefallen, 
Bauten zu unternehmen, Garten-Anlagen ıc. zu machen, doch als 
Friedrih Wilhelm den Neu: und Ausbau des Schloſſes in Göln 1646 
beginngt wollte, das während, des Krieges jehr verfallen war, fehlte es 
an Steinmegen, Bildbauern, Malern und Kunittiichlern jo bedeutend, 
daß er geeignete Perjonen zum Theil erit von auswärts berbeiziehen 
mußte. Es fehlte ihm an Mitteln, für die Kunit Bedeutendes zu thun, 
wenn er auch z.B. für Muſik und Malerei Einigeö verwendete. Seiner 
Sorgfalt verdankten die Städte und namentlid Berlin ihr befjeres 
Anjehn. Die Häufer durften nicht mehr mit Stroh gededt werden, 
feuerfefte Schornfteine und die 1665 erlaffene Feuer-Ordnung eriparten 
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vieles Unglüd. Die Straßen und Plätze mußten gepflaftert, reinlich 
gehalten und mit einbrechender Dunkelheit erleuchtet werden. Neue öf- 
fentliche Brunnen wurden angelegt, die Baumzucht im ganzen Lande 
empfohlen und ſogar zur Pflicht gemacht. 

Bei den bejtändigen und heftigen Streitigkeiten zwiſchen Luthera- 
nern und Neformirten, von denen oben wiederholt die Rede war, und 
die 1662 den Kurfürften bewogen, den Bejud der Univerfität Witten- 
berg zu verbieten, konnte e8 nicht auffallen, daß das wahrhaft religiöfe 
Leben ſich nicht in dem Grade entwidelte, wie man ed während und 
unmittelbar nad) der Reformation hätte erwarten jollen; man juchte 
deshalb durch Verordnungen herbeizuführen, was die Frucht des Glau— 
ben felber hätte jein müffen. So wurden ſchon im 16. Jahrhundert 
Verordnungen erlaffen, die Sonn- und Feiertage mit größerer Heilig- 
haltung zu begeben, ald dies bis dahin häufig geicheben war. Na— 
mentlich jollte während der Vor- und Nachmittags- Predigt aller Verkehr 
und jede Luftbarfeit unterbleiben. Die wilde Zeit des dreikigjährigen 
Krieges hatte dieſe Verordnungen in Vergeſſenheit gerathen lafjen, und 
Kurfürft Friedrich Wilhelm war unmittelbar nad) dem Frieden, ſchon 
im Jahre 1649, darauf bedacht, fie wieder in Kraft zu ſetzen. Es 
wurde demnach beitimmt, daß feine Jahrmärkte auf Sonn- und Felt: 
tage gelegt würden, dab die Thore an diefen Tagen zu fperren feien, 
damit nicht die Landleute ihre Producte zur Stadt brächten, und daß 
alle Gaufelipiele ꝛc. an diefen Tagen verboten blieben. Noch ftrenger 
war bie Berordnung vom Jahre 1676, die jedoch vielfah aufs neue 
eingejhärft werden mußte. Kein Markt follte an Sonn- und Feft- 
tagen abgehalten, fein Gewerbe betrieben, feine Hochzeit oder anderes 
Feftgelag gefeiert, feine Luftfahrt unternommen werden, weshalb auch 
die Thore bis fünf Uhr Nachmittags geichlofien gehalten wurden. Bis 
zu eben dieſer Zeit blieben auch alle Wirthshäuſer und Schenken ge- 
ſchloſſen; Uebertreter wurden im Wiederholungsfalle am Leibe, ja jelbft 
mit Landes-Verweiſung beftraft. Eben jo wurde 1664 beftimmt, daß 
jeden Mittwoch eine Betitunde gehalten, und der erfte Mittwoch jedes 
Monats ald ein Buß- und Bettag jo ftreng beobachtet würde, daß 
Niemand vor Abend etwas geniehen follte. Sa bei der Türfengefahr 
im Jahre 1683 wurden fogar zwei wöchentliche Betitunden angeordnet. 
Diefe Vorichriften blieben bi8 zur Regierung Königs Friedrih Wil: 
beim I. in Kraft, der ftreng die langen Predigten unterjagte, da fie 
unmöglich zur Erbauung beitragen fünnten, und der ſchon 1718 den 
Gaſtwirthen zugab, nach der Predigt Gäfte zu fegen, ſelbſt Muſik, 
Kegelipiel ıc. anzuordnen. — Außerdem wurden wiederholt Edicte gegen 
dad Fluchen, Schwören, Zaubern ıc. erlaffen, und ſchwere Geldftrafen 
über Diejenigen verhängt, melche ſich einer Uebertretung ſchuldig machten. 
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Die Strafgelder wurden zum Ausbau von Kirchen oder zu gemein- 
nügigen Anlagen verwendet. 

Die Reformation, weit entfernt, die Geifter plötzlich nad allen 
Seiten hin aufzuflären, hat vielmehr anfangs mit der Verbreitung grö- 
berer Glaubensfraft zugleih auch den Glauben an dad Munderbare 
gehoben, und es hat lange Zeit gedauert, ehe die Aufklärung auch nur 
bei den Gebildeteren im Volke Play griff. Die Chronifenjchreiber 
jener Zeit berichten deshalb bei jedem Jahre von den merkwürdigſten 
Wunderzeichen, welche am Himmel gejehen worden feien, und welche 
ald Vorbedeutung jchwerer Zeiten aufgefaßt wurden, da bejonderd im 
16. Zahrhundert Mißwachs und in Folge deffen pejtartige Krankheiten 
große Verheerungen anrichteten. Schwefel:, Getreides, Blut: und an- 
dere Wunderregen waren feine jeltene Erſcheinung; fanden ſich zahlreich 
Krähen, Feldmäufe ıc. ein, famen Mifgeburten zur Welt, welche eine 
lebhafte Phantafie oftmals ſchrecklich auszumalen verftand, jo nahmen 
nicht jelten Geiftlihe auf den Kanzeln Veranlaſſung davon, eine er- 
bauliche Deutung zu geben. Der Glaube an Zauberei war ganz all- 
gemein verbreitet, und Hinrichtungen, namentlich von Zauberinnen, ka— 
men nicht jelten vor. Die Thätigkeit des leibhaftigen Teufels wurde 
überall vermuthet; vom Teufel Befeffene waren nicht bloß einzelne 
Erſcheinungen, jondern der Glaube ‚daran jcheint bejonderd zu Ende 
bed 16. Jahrhunderts fait anftedend geworden zu fein, da in allen 
Drten dergleichen Unglüdliche fi vorfanden z. B. in der Stadt Frie- 
deberg zu gleicher Zeit 156 Perſonen. Spufgeifter und Gefpeniter 
wurden deöhalb von Geiftlichen alles Ernſtes gebannt, wenn auch meiſt 
mit geringem Erfolge, und nicht nur im Dunkel der Nacht zeigten fich 
die unheimlichen Geftalten, 1559 wurden fie z. B. auch an hellem Tage 
auf den Feldern von Berlin gejehen. 

Dieſer Glaube an Geijter-Erjcheinungen wurde von allen Ständen 
getheilt, und merkwürdig bleibt in dieſer Beziehung die |. g. „weiße 
Frau“ im Berliner Schloffe, die jedesmal dann ſich zeigen follte, wenn 
ein Todesfall in der furfürftlihen Familie bevorftand. Die erſte Er: 
wähnung derjelben datirt fi aus dem Jahre 1625, doch wurde damals 
die Erjcheinung nicht zum erjten Male gejehen, jondern ed wird aus— 
drüdlich angegeben, dat jchon jeit längerer Zeit die Geftalt in weißem 
Gewande — der damals üblichen Trauerfarbe — jedesmal dann jich 
jehen ließe, wenn dem furfürftlihen Haufe ein Todesfall drohte. Erſt 
im 18, Jahrhundert verlor ſich diefer Glaube, obgleich ſelbſt noch vor 
dem Tode ded Königs Friedrih II. von diefem Gejpenfte die Rede 
war. Biel trug wohl dad dazu bei, daß, ald bei dem 1709 erfolgten 
Umbau des Schlofjes in einer Mauer ein weibliches Skelett gefunden 
und auf Befehl des Königs auf dem Domkirchhof begraben worden war, 
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die Meinung Matz gewann, daß dies die weiße Frau geweſen ſei, die 
nun endlich in geweihter Erde Ruhe gefunden haben würde. Wer 
dieſes ruheloſe Geſpenſt geweſen, darüber ſind verſchiedene Meinungen 
aufgeſtellt worden, am meiſten verbreitet iſt die, daß die Anna Sydow, 
die ſchöne Gießerin, deshalb im Schloſſe geſpukt hätte, weil ſie von Jo— 
hann Georg gegen das Verſprechen, das er ſeinem Vater Joachim I. 
gegeben, in bartem Gefängnik zu Spandow gehalten worden jei. Ab— 
gefehen aber davon, daß ähnliche Geiſter-Erſcheinungen aud an anderen 
Höfen z. B. in Franfreih, Schweden ıc. berichtet werden, hängt dies 
brandenburgiiche Geipenft wohl mit der Sage zufammen, nad) welcher 
eine gewiſſe Bertha v. Rofenberg, aus reichem, böhmiſchem Gejchlechte, 
die 1476 in Wien verftorben, ſeit jener Zeit bei jedem wichtigen Greig- 
mi in ihrer Ramilie fi babe jeben laffen. Von diefem Haufe aus 
ſei nun die weiße Frau in alle die Familien übergegangen, weldye durd) 
Heirath mit der ihrigen verwandt wurden; 1561 aber beirathete ein 
Wilhelm v. Roſenbetg eine Tochter Joachim's II. Die Vermählung 
fand in Berlin Statt, und jeitdem fiedelte das Geſpenſt audy nach dem 
furfürftlihen Hofe über. 

Der Glaube an Wunder aller Art ging Hand in Hand mit dem 
Glauben, aus ihnen zukünftige Dinge vorberzubeitimmen. Da man 
überall Wunder zu jeben glaubte, jo gingen gar oft die Deutungen in 
die größten Ungereimtheiten über, wie 3. B. 1588 ein gefangener He— 
ring von bejonderer Bildung auf die Meimung brachte, aus ihm den 
nahen Untergang der Welt zu prophezeien. Namentlich jtanden Die 
Kalendermadyer in großem Anjehn, und der erwähnte Leonhard Thurneyßer 
hat auch in diefer Beziehung eine wichtige Rolle gefpielt. Ihre Kalen- 
der waren mit VBorausjagungen von Feuersbrünſten, Waſſersnoth ıc. 
reichlich ausgeitattet, und da ja die angezeigten Somnen- und Mond: 
finfterniffe auf die Stunde zutrafen, fo begte man feinen Zweifel, daß 
auch die anderen Voraus-Verkündigungen richtig eintreffen müßten. 

Obgleich die Städte mit dem Berluft ihrer Selbftändigfeit bedeu- 
tend an Wohlhabenheit eingebüßt hatten, jo bewirkten doch die Maß— 
regeln, weldye jchon die beiden Joachim ergriffen, um Gewerbe und Handel 
zu heben, eine gewiſſe Wohlbäbigfeit hervorzurufen. Da geiftige Ge- 
müffe faft ganz fehlten, fo juchte man in Kleiderpracht einander zu über- 
bieten, und nicht allein war es die finnloje Verſchwendung der Pluder- 
bojen, auch ſonſt wurde jo übertriebener Aufwand gemacht, daß wiederholt 
Kleider-Drdnungen erlafjen werden mußten, um dem Uebel einigermaßen 
Einhalt zu thun. Aehnliche Verordnungen ergingen zu wiederholten 
Malen gegen die Schwelgerei, weldye bei Hochzeiten, Kindtaufen umd 
anderen Feſtlichkeiten allgemein üblih war. Die Zahl der Perfonen 
wurde beftinmt, der Tiſchgänge, die bei Strafe nicht überjchritten werden 
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durfte, und jelbit das Elend, das der breißigjährige Krieg in feinem 
Gefolge hatte, konnte diefe Sucht, ſich zu pugen und zu jchwelgen, nicht 
unterdrüden, jo-jehr auch davor gewarnt wurde, den Feinden dadurch 
abjichtlih Beranlaffung zu geben, ſich auf Koften des Landes zu nähren. 
Eben jo mußten gegen das hohe Spiel bejondere Strafen fetgejept 
werden, um bdiejer gefährlichen Neigung entgegenzutreten; aber eben fo 
wenig wie Predigten und Schriften gegen die verderblichen und koſt— 
Ipieligen Moden etwas ausrichteten, vermochten andere Flugblätter unter 
dem Titel des Saufteufeld, des Spielteufeld, des Fluchteufels ıc. die 
eingerijfene Unfitte auszurotten. Später verbreiteten ſich wie überall in 
Deutichland, jo aud in der Mark franzöfiiche Moden und Sitten. Es 
entitanden eine Menge von Schenken, wo außer Thee auch Kaffe, Cho- 
colade, Limonade genoſſen wurde, die jedoch bald unter ftrenge Aufficht 
genommen werden mußten, da fie Mittelpunfte der Sittenlofigfeit wur- 
den. Zugleich fam die Sitte auf, Tabad zum Rauchen und Schnupfen 
zu verwenden. Welcher Aufwand aber jchon früher auf die Jagd ge- 
macht wurde, dafür möchte eine Angabe aus dem Jahre 1624 ſprechen, 
nad) weldyer für einen Jagdhund 50 Schod Bäume und für zwei 
Windhunde der bedeutende Preis von 8000 Rthlen. von dem Befiter 
gefordert wurde. 

An diefer Völlerei und dieſem Luxus hatte allerdingd der Mangel 
an Gelegenheit Schuld, ſich auf weniger ſinnliche Weiſe zu vergnügen, 
nur jelten wurden Vergnügungen der Art geboten. Unter Joachim II, 
und Johann Georg hatten noch wiederholt prächtige Qurniere dem 
Volke ein willkommenes Schaujpiel gewährt. Sehr bezeichnend für 
die damalige Zeit war das eigenthümliche Volksfeſt, dad Joachim II. 
1567 für die Berliner und Spandower angeordnet hatte, der ſ. g. 
„Knüttelfrieg." Nachdem man drei Tage lang auf der Havel gegen 
einander von Kähnen aus gefochten hatte, erfolgte audy zu Lande ein 
Kampf mit Kmütteln, in weldem die 800 Mann ftarfe Spandowſche 
Schaar die zahlreichere aus Berlin und Cöln durch Liſt in die Flucht 
ſchlug. Die Erbitterung bei dieſem Kampfe wurde zulegt jo groß, daß 
jelbft der Kurfürit durch fein perſönliches Einſchreiten die Streitenden 
nicht aus einander zu bringen vermochte erſt die eintretende Dunkelheit 
beendete den Kampf. Aehnlich war 1598 der Schifföftreit auf der Spree 
in Berlin, wobei zahlreiche Feuerwerfe abgebrannt wurden, die auch bei 
andern Feten eine wichtige Rolle jpielten. Aehnliche Beluftigungen 
gewährten die Schaufpiele, weldye bei kirchlichen und Schul-Feierlicy- 
feiten von Schülern aufgeführt wurden, und zu denen anfänglid der 
Stoff aus biblifchen Erzählungen entnommen war. Unter Johann 
Sigidmund wurden aber auch Schauſpiele heiteren Inhalts zur Er: 
gögung des Publikums aufgeführt, und ein gewilfer Hans Stodfiid, 
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auch der englische Junker genannt, machte längere Zeit mit feiner Schau- 
ipieler-Truppe in Berlin jo großes Aufjehn, daß er aud vom Kurfür- 
ften nicht unbedeutend unteritügt wurde. Die folgenden ernten Zeiten 
bewogen jedoch Georg Wilhelm, Kunjtreiter, Seiltänzer und Gaufler 
der verjchiedenften Art aus dem Lande zu entfernen, ja 1629 wurden 
auch Aufführungen von Schülern unterjagt, da unfittlihe Spähe dabei 
Sitte geworden waren. Friedrich Wilhelm dehnte 1659 dies Verbot 
auch auf die Faſtnachtsſpiele aus jo wie auf die Aufzüge, welche mehr- 
fach mit Muſik auf öffentlicher Straße Statt gefunden hatten, dagegen 
ſuchte er durd Einführung der Schügenfefte, der Chriſtmärkte ıc. eini— 
gen Erjag dafür zu bieten, wie auch bei Hofe Mummenſcherze eine 
jehr beliebte Unterhaltung wurden. 


XII. Die Könige von Preufzen. 


1. Friedrich ald Kurfürft II. von 1688 — 1701, 
als König J. von 1701— 1713. 


Nas dem im Jahre 1674 erfolgten Tod des damaligen Kurprinzen 
Karl Emil war Friedrich ald nächſtberechtigter Sohn Erbprinz ge- 
worden. Er war den -4. Sult 1657 zu Königsberg geboren d. b. in 
eben dem Jahre, in welchem Preußen dur den Vertrag zu Welau ein 
jouverained Herzogthum wurde, was Dichtern die Veranlafjung gab, 
ihm die Königskrone zu prophezeien, ungeachtet damald noch gar nicht 
die Ausficht vorhanden war, daß er regierender Fürſt werden würde. 
Dbgleih von ſchwächlicher Gefundheit, in Folge eined Falles im erften 
Lebensjahre, der ihm ein verwachſenes Rückgrat veranlafte, wuchs er 
dody unter jorgfältiger Pflege heran, namentlih unter Aufiicht des 
Freiherrn Dito v. Schwerin in Alt-Landöberg, und erhielt eine vor— 
treffliche Ausbildung durch Eberhard v. Dankelmann, der dadurd für 
die Kolgezeit noch größere Zumeigung des Prinzen gewann, daß er den— 
jelben 1679 auf dem Winterfeldzuge nad Preußen bei eimer gefährlichen 
Krankheit durch feine treue Sorgfalt vom Tode rettete, als ſchon Alle 
an jeinem Aufkommen verzweifelten. Das geipannte Berhältnik zu 
jeiner Stiefmutter Sophie Dorothea veranlaßte ihn, größtentheild in 
der Stille zu Köpnid zu wohnen, ja fogar heimlich 1685 nad) Kaffel 
zu fliehen, und eben dafjelbe bewog auch Kurfürft Friedrich Wilhelm, 
1686 ein Teitament der Art zu machen, daß er mit feinen vier Brü— 
dern die brandenburgifchen Lande theilen follte. Unmittelbar nach dem 
Tode ded Vaters ſtieß Friedrich jedoch mit Zuftimmung feines Staats- 
rathes und des Kaiferd died Teftament um und einigte ſich mit feinen 
Brüdern dahin, daß er fie durch anderweitige Entihädigungen auf jene 
Rechte Verzicht zu Teiften bemog. Dem älteiten derjelben Philipp 
Wilhelm beftimmte er durch den Erbvergleih zu Potsdam 1692 die 
Herrihaft Schwedt nebft Wildenbrudy, die Statthalterihaft in Magde- 
burg und eine jährliche nicht unbedeutende Geldſumme. Schon 1788 
22 


338 XII. Die Könige von Preußen. 


ftarb dieſe Linie mit Philipp Wilhelm's jüngerem Sohne Heinrich 
Friedrih and. Auf Ähnliche Weiſe wurde auch der zweite Bruder 
Albrecht Friedrich entjchädigt und namentlich wurde er 1695 nad 
Derfflinger’8 Tode zum Statthalter in Pommern eingejept, ein Um— 
ftand, der nachmals — jeit 1744 — die Sitte auffommen ließ, daß 
der jedeömalige Thronfolger auch Statthalter in Pommern wurde. 
Auch dieje Linie ftarb bereitö 1762 mit den drei Söhnen Albredht 
Friedrich's aus. Der dritte Bruder Karl Philipp wurde 1693 
Heermeifter in Sonnenburg, verheirathete fih mit Katharina Mlaria 
de Balbiano, verwittweter Gräfin von Salmour, wider den Willen 
jeined Bruderd, ded Kurfüriten, ftarb aber jchon 1695 ohne Kinder. 
Der jüngfte Bruder endlich Chriftian Ludwig wurde Statthalter 
und Dompropft in Halberftadt und hinterließ bei jeinem Tode 1734 
ebenfalld feine Nachkommen. 

Die Erfüllung ded mit dem Kaifer abgejchloffenen geheimen Ber- 
trags, den Schwiebujer Kreis wieder herauözugeben, verzog ſich 
bis in dad Jahr 1694; erft da fand am 2. Januar der Netradi- 
tions-Receß zu Berlin Statt. Friedrich blieb feinem Worte getren, 
indem er in diefe Abtretung willigte, da der Kaijer diejelbe als Preis 
für die Aufhebung des ungünftigen väterlihen Teſtaments gefordert 
hatte; doch erklärte er zugleich, daß dadurch die Anſprüche jeined Hauſes 
auf Schleſien wieder in Kraft träten. Ald Entſchädigung für dieſe Ab- 
tretung, nody mehr aber für die von jeinem Vater in dem Reichöfriege 
gegen Schweden gebrachten Opfer erhielt Friedrich außer einer Summe 
von + Million Thalern die Anwartichaft auf Oft-Friedland fo wie auf 
die gräflichen Herrjchaften Yimburg und Spedfeld in Franken zu- 
gelichert. Mit der Grafichaft Limburg (am Koder in der Nähe von 
Hal) war ſchon in früher Zeit die Herrſchaft Spedfeld (zerſtreute 
Bejigungen am mittleren Main) verbunden. Die Grafen waren Reiche- 
Erbſchenken und hatten um die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts 
ihr Beſitzthum in Gaildorf und Spedfeld getbeilt. 1694 waren nur 
noch die beiden Grafen Eberhard und Vollrath aus der Spedfeldichen 
Linie am Leben. Mit erfterem ſchloß Ariedrih 1705 einen Vertrag 
dahin ab, daß dereinſt nicht nur die ihm zugeficherten Reichslehen, fon- 
dern auch die Allodialgüter an ihn fallen jollten, die ſchwer von ein- 
ander zu trennen waren, wogegen der König die hinterbleibenden Töchter 
zu verjorgen und die Schulden zu übernehmen verjprad. Diejer Ver— 
trag wurde auch von Vollrath genehmigt, nach deſſen Tode 1713 König 
Friedrich Wilhelm das Land in Befig nahm. Da jedod die weib- 
lichen Erben das Allodialgut beanjpruchten, entftand darüber ein lang- 
wieriger Nechtöftreit, der erſt 1774 durch völlige Zerftücdelung des 
Ländchens beendigt wurde. Friedrich der Große hatte unterdeß ſchon 
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1742 die limburgifchen Reichslehen als Neichsafterlehen an Anſpach 
überlafjen. 

Während durch den obigen Netraditiond-Vertrag der Kurfürft fein 
Land, wenn auch nur um wenige Duadratmeilen verringerte, jo ging 
doch auch jeine Regierung nicht vorüber, ohne daß neue Erwerbungen 
den alten Länderbeſitz vergrößerten und abrundeten; doch war es nicht 
ſowohl die Gewalt der Waffen, welche diefe Vergrößerung berbeiführte, 
als vielmehr das Recht der Erbfolge jo wie Geldfummen, welde der 
Fürſt ungeachtet feiner nicht geringen anderweitigen Ausgaben doch auf 
jo zwedmäßige Weiſe anzumenden erübrigte. Zunächſt war es die Abtei 
Duedlinburg, über welche Friedrich die Schugherrichaft an ſich Faufte. 

Das Stift Duedlinburg wurde um dad Jahr 930 von König 
Heinrich I. gegründet, der Ausbau ded Klofterd und der Stiftungäbrief 
datiren aber erit aus dem Sahre 937. Kaiſer Otto's I. Tochter Ma- 
thilde beginnt jeit dem Jahre 966 die lange Reihe der Aebtiffinnen, 
deren 36 bid zum Jahre 1815 an der Spitze des Stifts geitanden ha— 
ben. Das Stift wurde von feinen Gründern reichlich ausgeftattet, und 
die Yelmöberrlichkeit, welche dafjjelbe über die Stadt Nauen, das Land 
Zaudye und Teltow fo wie den Werder von Potödam innerhalb der 
Mark für fih in Anſpruch nahm, rührt aus jener Zeit der ſächſiſchen 
Kaiſer her. Mit dem Abfall der Slawen gingen auch dieſe Befigungen 
verloren, und als die askaniſchen Markgrafen dieſe Gegenden wieder 
denfelben entrifjen, mochten fie nicht mehr diefe Lehnsherrſchaft aner— 
fennen. Der Kaiſer übte urſprünglich felber die Schußherrichaft über 
dad Stift aus, die fpäter an ſächſiſche Dynaften überging. Graf Hoyer 
v. Balfenftein überließ fie an die Grafen von Blankenburg, von denen 
fie nad) der Mitte des 13. Iahrhunderts die Markgrafen von Bran— 
denburg erfauften, fie jedody 1273 wieder fäuflih an die Grafen von 
Regenitein überließen, doch jo, daß lestere dieſelbe ald Afterlehn der 
Markgrafen von Brandenburg befafen. Nah dem Ausfterben der 
Askanier in der Mark 1319 übertrug die Aebtiffin Jutta 1320 dieſe 
Schutzherrſchaft an Herzog Rudolf von Sachſen auf diejelbe Weife, 
wie früher die Markarafen fie bejeflen, jo dab aljo die Grafen von 
Regenitein unmittelbare Schugherren blieben. Seit 1366 wurde auf 
Befehl Kaifer Karl's IV. die Schusherrlichkeit bei dem Haufe Sachſen 
für erblich erflärt: Die Stadt Duedlinburg, welche ſich der Hanje an- 
geichlofien hatte, war durch das Streben nad Unabhängigkeit vielfach 
mit der Webtiffin in Hader 'geratben und ſuchte ihre Stellung mit Hülfe 
des Biſchofs von Halberitadt zu behaupten. Die Altitadt begab ſich 
deöhalb 1422 nad) dem Ausſterben der ſächſiſchen Askanier in den Schuß 
jener Biichöfe, welche ihre Herrſchaft im Laufe der Zeit zu erweitern 
ſuchten; doch die Mebtiffin Hedwig bat bei ihren Brüdern, den Herzögen 
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Ernſt und Albrecht, um Hülfe, welche ſich 1477 der Stadt mit Gewalt 
bemächtigten und den Biſchof zwangen, feiner Schutzherrſchaft zu ent- 
jagen. 1479 ‚übertrug darauf die Aebtiſſin diejelbe ihren Brüdern, 
und als diefe 1485 eine Theilung ihrer Länder vornahmen, fielen die 
Gerechtiame dem jüngeren Bruder Albredht zu. Died Verhältniß blieb 
auch‘, als 1539 das Stift evangeliih wurde. Vergeblich waren die 
Bemühungen Halberitadt’8, die Schutzherrſchaft wieder zu erlangen, 
doch nahm der große Kurfürft, als Halberftadt ihm zugefallen mar, 
diefe Ansprüche Ipäter wieder auf, und eben jo nad ihm jein Sobn 
Friedrich III. Der Kurfürft Friedrich Auguſt von Sachſen, dem die 
Bewerbung um die polnische Krone bedeutende Summen Ffojtete, eimigte 
fich deshalb mit Friedrich dahin, da er 1697 die Schutzherrlichkeit 
über Stift und Stadt an Brandenburg für 300,000 Rthlr. überlich, 
ungeachtet die damalige Aebtijfin Anna Dorothea, Herzogin von Sachſen— 
Weimar, ſich entichieden dagegen erklärte. Der Kurfürft lie deshalb 
zu Anfang 1698 theild durch Liit, theild durch Gewalt die Stadt be 
ſetzen und jpäter die feierliche Huldigung annehmen. Die gleich darauf 
erfolgende Einführung der Acciſe jteigerte noch die Unzufriedenheit mit 
der neuen Herrjchaft, und als jpäter die Anerkennung der neu gewählten 
Aebtiſſin Maria Elifabeth, Herzogin von Holitein-Gottorp, von Seiten 
Preußens verweigert wurde, braden jchwere Wirren herein. Diejelben 
zogen fich Durch Die ganze Regierungszeit des Königs Friedrih Wil 
beim J., der feine oberherrlichen Rechte gegen die Aebtiſſin ungeachtet 
fatferlicher Decrete mit unnachſichtlicher Strenge behaupten ließ, bi 
endlich Friedrich II. 1742 dieſe Streitigkeiten auf eine billige Wert 
beilegte. Grit in dem 1803 erfolgten Reichsdeputationsſchluſſe verlor 
das Stift feine unmittelbare Reichsſtandſchaft und die Aebtiſſin ihre 
Zandeshoheit, doch behielt fie wie die noch vorhandenen Gapitularinnen 
ihre bisherigen Einkünfte, bis fie 1807 durch den Tilfiter Frieden der 
jelben verluftig ging, als das Gebiet von Dueblinburg zum Königreid 
Weitfalen eingezogen wurde. Erſt 1815 wurde die Huldigung für 
Preußen wieder eingenommen, doch entjagte die letzte Aebtiſſin Sophie 
Albertine, Prinzeffin von- Schweden, nur gegen eine jährliche Nente allen 
ihren Anjprüchen. 

In den obigen Berfauf der Schutzherrſchaft von Duedlinburg 
war auch die Reichsvogtei und dad Reichsſchultheißenamt der freien 
Reichsſtadt Nord hauſen einbegriffen, einer Stadt, die zu den älteſten 
im öſtlichen Deutichland gehört und jchon im neunten Jahrhundert e1- 
wähnt wird. Sened Vogteiamt war früher in dem Befig der Grafen 
von Hohenftein gewefen und nad) deren Ausfterben von Kaiſer Rudolf ll. 
1600 an das Kurhaus übertragen worden; das Schultheißenamt dagegen 
war ehemald von den Landgrafen von Thüringen verwaltet worden und 
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mit der Landarafihaft an Sachien gekommen. Zu der Zeit, ald Kur: 
fürft Friedrich III. dieſe Gerechtiame über Nordhaufen erfaufte, hatte 
der Rath der Stadt diefelben durch Pfandichaft an fich gebradyt. In— 
dem die Stadt befürdtete, daß Brandenburg fid) bei diejer Gelegenheit 
in den Beſitz derfelben ſetzen möchte, um fo mehr, als fchon Kurfürft 
Friedrich Wilhelm fie ald eine der Entihädiqungen für den Schweden: 
frieg vom Kaiſer verlangt hatte, weigerte fie fich, die brandenburgiichen 
Rechte anzuerkennen, doc Friedrich ließ fie 1703 militatrifch bejegen, 
und der Rath mußte gegen die Empfangnahme des Pfandichillings die 
Anſprüche Brandenburgs genehmigen. Später einigte fi König Friedrich 
Wilhelm I. mit der Stadt dahin, daß er 1715 ſeine Rechte für 50,000 
Rtblr. dem Mathe überließ. Erſt durch den erwähnten Reichsdeputa— 
tiond-Hauptichluß fiel 1803 die Stadt an Preußen, wurde bald darauf 
nebft Duedlinburg zum Königreich Weltfalen gezogen, im Wiener Gon- 
geh aber wieder Preußen zugeiprochen. 

Zugleich mit diefen Erwerbungen faufte Friedrich 1697 von Sachſen 
das Amt Peterdberg bei Halle für 40,000 Rthlr. Daffelbe wurde 
1124 ald Auguftiner-Klofter vom Grafen Dedo von Wettin angelegt, 
von feinem Bruder 1136 vollendet, doch erſt 1155 eingeweiht. Da— 
mald wurde Der Name „Lauterberg“ (mons serenus) in „Peterö- 
berg“ umgewandelt und viele Markgrafen von Meißen haben dajelbft 
ihre Grabftätte gefunden. Herzog Heinrich der Fromme von Sachſen 
bob 1540 das Klofter auf und verwandelte es in ein Amt. 

Noch eine andere Erwerbung, die Friedrich ebenfalld durch Ankauf 
gzewann, war die Grafſchaft Tedelnburg oder nad älterer Be— 
nennung Teckeneburg. Die Grafen bierjelbit werden gewöhnlich bis 
im die Zeit Kaiſer Ludwigs ded Frommen hinaufgeführt, doch läßt ſich 
trfundlich ihre Reibe nur bis in die Mitte des 12. Jahrhunderts zurüd 
verfolgen; etwa 100 Sahre fpäter, umd Jahr 1262, ſtarb dieſes alte 
Ponaften = Geichledht aus. Ihr Belisthum, an der Oſtſeite der Ems 
ſich herabziehend, war urjprünglich größer ald die nachmalige Graf: 
Ihaft, da namentlich die Herrichaft Lingen noch hinzu gehörte; auch 
waren fie Schirmvögte der Bisthümer Münfter und Ddnabrüd. Die 
eine Erbtochter ded alten gräflichen Haufes, Mechthilde, vermählte ſich 
mit dem Grafen Otto von Bentheim, der ſich feitdem Graf von Tedeln- 
burg nannte; die andere, Eliſabeth, brachte ihrem Gemahl, dem Grafen 
Henrich von Oldenburg, die Herrichaft Vlotho zu. Dieje neue Linie 
der Teckelnburger Grafen blühte 300 Jahre und ſchloß im Jahre 1556 
mit Graf Conrad, der ald Schwiegerfohn des Landgrafen Philipp des 
Grogmüthigen von Heffen fih am Schmalfaldener Bunde betheiligte 
und nicht nur durch ‚große Strafjummen ſich die Verzeihung Kaifer 
Karl V erkaufen, fondern auch auf die Herrichaft Lingen Verzicht 
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feiften mußte. Seine einzige Erbin und Tochter Anna war an einen 
Grafen von Bentheim-Steinfurt verheirathet, jo daß abermals die lange 
getrennt gewejenen Herrichaften Bentheim und Tedelnburg in Eine 
Hand famen. Das nahe verwandte gräflihe Haus Solms-Braunfels 
erhob jedoch Erbanſprüche (die ältelte Schweiter Conrad's, aud Anna 
genannt, war an den Grafen Philipp von Solms-Braunfeld verheirathet, 
und ihr waren die Anſprüche der übrigen Gejchwilter zugefallen) und 
ftrengte endlid 1576 bei dem Reichs-Kammergerichte einen Proceh an, 
der erſt nad) 100 Jahren, 1686, dahin entjchieden wurde, daß dem Grafen 
Solms * der Erbichaft zufallen jollten nebit den Nugungen aus dieſem 
Antheil ſeit Erhebung der Klage. Einige Jahre ſpäter einigte man 
fi dahin, daß der Graf Solms } von der Grafſchaft Tedelnburg und 
2 von der dazu gehörigen Herrichaft Rheda erhalten ſollte. Als jedoch 
Graf Friedrich Morig von Tedelnburg aufs neue dagegen proteftirte 
und proceffirte, verkaufte der Graf Solms, um Weitläuftigfeiten zu 
entgehen, 1707 feinen Antheil für 250,000 oder nad) andern Angaben 
für 300,000 Rthlr. an König Friedrich, dem die Vollſtreckung ded vom 
Reichskammergericht gefällten Urtheild übertragen worden war. 

Bei diefem Ankaufe übernahm der König zugleich die Schulden, 
die auf dem Yande hafteten und nicht unbedeutend waren; fo waren 
namentlich an Anhalt 80,000 Rthlr. zu zahlen, für welde Forderung 
ein nicht geringer Yanditridy gegeben wurde, der durch die 1710 vorge— 
nommene Ablaſſung des großen Aſcherslebener See's gewonnen worden 
war. Mit dem Hauſe Bentheim-Teckelnburg wurden 1729 die Strei— 
tigkeiten der Art beigelegt, daß Preußen gegen Herausgabe ſeines An— 
theils an der Herrſchaft Rheda auch den übrigen Theil der Grafſchaft 
Teckelnburg erhielt, wogegen dem Hauſe Bentheim der übrige Theil 
der Erbſchaft ſo wie der Titel überlaſſen wurde. — Seit der Zeit iſt 
das Ländchen bei Preußen verblieben, nur daß es nach dem Tilſiter 
Frieden vorübergehend eine Zeit lang zum Herzogthum Berg und ſpäter 
unmittelbar zum franzöſiſchen Kaiſerreiche gezogen wurde. 

Die oben genannte, früher zur Grafſchaft Teckelnburg gehörige 
Herrſchaft Lingen, die nördlich von jener ſich an der Ems hinunter 
zieht, war 1702 durch Erbſchaft an Preußen gekommen und hat ſeit— 
dem gleiche Schickſale mit dem Hauptlande getheilt. Der genannte 
letzte Graf von Teckelnburg, Conrad, hatte dieſelbe von ſeinem Oheime 
Nicolaus, der damit abgetheilt geweſen und 1541 geſtorben war, wieder 
an fi gebracht. Jener Nicolaus hatte jedoch früher das Unglüd ge— 
habt, von dem Biſchofe von Münfter aus feinem Beftgthum vertrieben 
zu werden, und nur mit Hülfe des Herzogd.von Geldern war ed ihm 
gelungen, ſich deſſelben wieder zu bemächtigen; doch hatte er die Lehns— 
berrlichkeit des Herzogs anerkennen müffen, während das Ländchen früher 
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freies Eigenthum gewejen war. Als Conrad nad des Oheims Tode 
von dem Lande Befig nahm, verweigerte er das Anerkenntniß diefer 
Lehnsherrſchaft, und Karl V., damald Lehnsherr, nahm daraus um fo 
mehr Beranlafjung, ihm dies Land ald verwirftes Lehn abzufprechen. 
Er übergab ed dem Grafen Marimiltan von Büren, der fih an der 
Spige kaiſerlicher Truppen gewaltjan in den Beſitz defjelben ſetzte, und 
dem zugleih Ihbenbühren und einige andere Dörfer von Tedelnburg 
abgetreten werden mußten. Später überlieg Graf Marimilian diefe 
Herrihaft duch Tauſch an Karl V., der fie mit den übrigen burgun- 
diſchen Befigungen feinem Sohn Philipp II. hinterließ. Jene ein- 
getauſchten Güter kamen durch die Bermählung der einzigen Tochter 
ded Grafen Marimilian, Anna von Büren, mit dem Prinzen Wilhelm 
von Dranten in die oraniiche Familie, wurden jedoch bei dem Auf: 
ftande der Niederlande von König Philipp eingezogen. Dafür machte 
jpäter Wilhelm’d Sohn, Morik von Dranien, feine Anſprüche auf 
Lingen gewaltjam geltend, und obgleich die Spanier von 1605—1632 
dad Land bejept hielten, fiel ed doch wieder in die Hände der Ramilie 
Dranien und fam wegen der Erbverträge zwijchen den brandenburgi- 
ihen Hohenzollern und den Draniern 1702 an Preußen; die Strei- 
tigfeiten jedoch, die jich darüber erhoben, wurden erſt 1732 gänzlich 
geichlichtet. 

Diefe Herrichaft Lingen iſt jedoch nicht das einzige von den Erb- 
ftüden geweſen, dad 1702 nad) dem Tode Wilhelm’s III. von Dranien, 
der zugleich jeit 1689 König von Groß-Britannien war, an Preußen 
fiel; noch andere Befigungen famen dadurch an König Friedrich, näm— 
ih Mörs, Drange, Neufchatel und Balengin. 

Die Familie Naſſau gehört zu den älteften und angejeheniten 
in Deutſchland, deren Beſitzthum durd die weit ausgedehnte Verwandt: 
ſchaft ihrer zahlreichen Mitglieder eine nicht geringe Größe erreicht haben 
würde, wenn nicht durch) die beftändigen Theilungen ihrer vielen Zweige 
dafjelbe auf unbedeutenden Umfang für jeden einzelnen zurückgebracht 
worden wäre. Eine Haupttheilung in der Familie fand 1255 Statt, 
ald die beiden Brüder Walram und Otto ſich auseinander jegten ; 
fie find die Stifter der beiden noch beftehenden Linien, der Walrami— 
ſchen und Dttonifchen, geworden. Aus der eriten Linie ift oben der 
deutjche König Adolf von Naffau genannt worden, Walram's Sohn; 
jeine Nachkommen find die jegigen Herzöge von Naſſau, die, aus dem 
früher Weilburgiſchen Zweige berftammend, die übrigen Nebenzweige 
beerbt haben, deren legter erft 1816 ausſtarb. Aus der jüngeren oder 
Ottoniſchen Linie erbte Graf Renatus von Naffau durch jeine Mutter 
Claudia 1530 dad Fürftenthum Orange am unteren Rhone, das we- 
nige Jahre jpäter (1544) an jeinen Vetter Wilhelm I. überging, der 
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fich jeitdem „Prinz von Dranien“ nannte, und der in dem Auf: 
ftande der Niederlande eine jo bedeutende Rolle gejpielt hat. Sein 
jüngfter Sohn Friedrich Heinridy, der feine beiden älteren, kinderloſen 
Brüder überlebte, beftimmte 1644 durch Teſtament, daß jein ganzes 
Beſitzthum auf feinen Sohn Wilhelm II. und defjen Nachkommen über- 
gehen follte; falls derjelbe feine Erben hinterließe, oder fall jeine 
Nachkommenſchaft ausftürbe, jollte jeine ältefte Tochter Louiſe Henriette, 
die nachmalige Gemahlin ded Kurfürften Friedrich Wilhelm, oder deren 
Nachkommen die Erbichaft unverfürzt antreten. Dieſes Teftanment er- 
flärte jedoch fein Enkel Wilhelm III., der einzige Sohn Wilhelm’s II, 
1695 für ungültig und bejtimmte vielmehr einen Geiten-VBermandten 
der Dttonifchen Linie, den Grafen Johann Wilhelm Frifo von Nafjau- 
Dieg zum alleinigen Erben feiner gefammten Nachlafjenihaft. Als er 
1702 ftarb, waren die General-Staaten von Holland zu Vollitredern 
jeines Teſtaments beitimmt. 

König Friedrich nahm alöbald von Bingen und der Grafſchaft 
Mörs gewaltfam Befig und nannte fih „Prinz von Dranien.“ 
Bon Lingen war vorher’ die Rede; auf die Grafihaft Mörs erhob 
Friedrich nicht allein ald Erbe des granifchen Hauſes Anfprüche, jon- 
dern au in feiner Eigenjchaft ald Herzog von Cleve. Die Graf- 
Ihaft Mörs am linken Rheinufer, der Ruhr- und Lippe- Mündung 
gegenüber, war nämlich ſchon im 13. Sahrhundert ein eleviſches Yeben 
und hätte an das Herzogthum zurüdfallen müffen, als 1575 Die Grafen 
von Mörd ausgeftorben waren. Durd Vergleich wurde aber damals 
feitgejeßt, daß die Schwefter des letzten Grafen, Walpurgis, im Befige 
der Grafichaft bleiben, und daß, falld fie ohne Kinder ftürbe, das 
Land an Gleve zurüdfallen ſollte. Nun war fie zwar in zweiter Ehe 
mit einem Grafen von Neuenar verheirathet (ihr erfter Gemahl war 
der befannte Graf Philipp von Hoorn gewefen, der zu Brüffel 1568 
vom Herzog Alba hingerichtet worden war), fie überlebte aber denjelben 
und ftarb 1600 ohne Kinder. Dem Bertrage gemäß hätte jegt Mörd 
an Gleve fallen müffen, Walpurgis hatte jedoch, kurze Zeit vor ihrem 
Tode, das Land an Morit von Oranien geſchenkt, den zweiten Sohn 
des oben genannten Wilhelm I., der ſich auch gewaltfam in dem Befige 
des Landes behauptete, deffen Bruder und Erbe aber, Friedrich Hein 
rich, fich vergeblich bemühte, von Seiten der Reiches die Belehnung 
zu erhalten. Diefe Verhältniſſe beftimmten König Friedrich um jo 
mehr, Died jo lange vorenthaltene Land wieder zu Cleve zu fchlagen. 
Das Reichs-Kammergericht ſprach fich überdied ganz zu Gunſten dei 
Königs aus, und Kaiſer Sojeph I. erhob 1707 die Graffchaft jogar zu 
einem Reichsfürſtenthume. Da jedoch holländiſche Truppen die Stadt 
bejegt hielten, und die Bürger, darauf geftügt, die Huldigung verwei- 
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gerten, ließ der König 1712 die Stadt überrumpeln, zwang fie zu hul— 
digen und wußte ſich bald darauf auf geſchickte Weife der holländiſchen 
Beiagung zu entledigen. 

Das kleine Fürftentbum Drange am linken Rhone-Ufer, nörd— 
ih von Avignon, gehörte urſprünglich dem Königreich Nieder-Burgund 
md nahmald dem Königreich Arelat zu, und bildete eine Grafichaft, 
deren Herren fich fpäter „Souveraine Kürften“ nannten. Die Erbin 
dieſes Landes vermählte ſich 1410 mit Iobann IV., Herrn von Cha— 
iond, deffen Beſitzthum an der Saone in Bourgogne gelegen war. Aus 
diefer Ehe ſtammte die Claudia von Chalons, die ald Erbtochter diejes 
Hauſes etwa 100 Jahre fpäter, 1513, fich mit dem Grafen Heinrich 
von Naffau verhetrathete, und deren oben genannter Sohn Renatus 
dad 1530 ererbte Fürftenthum jeinem Wetter Wilhelm I. 1544 als 
Erbe überwied. Ungeachtet in den jpäteren Kriegen König Ludwig XIV. 
von Frankreich Died Ländchen nebſt andern dem Haufe Oranien zuftän- 
digen Befigungen an ſich ri, brachte doch der Nimmegijche (1678) und 
der Ryswicker Frieden (1697) diejelben wieder an den rechtmähigen 
Herm zurüd. Als Wilhelm II. 1702 ftarb, nahm König Friedrich) 
war den Titel von dem Kürftenthbume an, wegen der Entlegenheit 
deifelben konnte er jedoch faktiich nicht Befig davon ergreifen, und erft 
im Utrechter Frieden, kurz nach Friedrich's Tode, wurde dieje Angele- 
genheit durch König Friedrich Wilhelm I. geordnet. Lepterer begab 
ih aller Anſprüche auf dad Fürftentbum und andere fleine in Frank: 
reich zerftreut Liegende Zubehörungen deſſelben, verſprach audy die übri— 
gen Erben wegen ihrer etwanigen Anſprüche darauf zu entichädigen, 
behielt aber den Titel und dad Wappen dieſes Fürftentbums bei. Als 
Entſchädigung für diefe Entjagung trat dagegen Ludwig mit Gimmillt- 
gung der ſpaniſchen Krone auf ewig ab das Dber-Duartier Geldern 
d. b. denjenigen Theil von Gelderland, der bei Losreißung der Nieder: 
lande noch am Spanien verblieben, und auf weldyen König Friedrich 
Rilhelm ald Herzog von Gleve die oben beſprochenen älteren Anjprüche 
aus dem 16. Sahrhundert geltend machte. 

Durd die vorhin erwähnte Verheirathung des Grafen Heinrich 
von Naſſau mit Claudia, der Erbin von Chalons und Drange, waren 
dem Haufe Naſſau-Oranien auch auf das Fürftenthbum Neufchatel 
und die Grafſchaft Balengin Anfprüde erwachſen, welde König 
Ariedrich mit Glück für fi) auszubenten mußte. Beide Länder ge: 
hörten früher zum Königreih Hoch-Burgund und fpäter zum Arelat, 
dad befanntlich 1032 mit Deutjchland vwerbimden wurde. in Graf 
Rollin war aus Neufchatel von feinen Untertbanen verjagt worden, und 
König Rudolf: von Habsburg hatte dieſe erledigte Grafſchaft 1288 an 
den Grafen Johann von Chalons übertragen. Bon dieſem befam 
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Rollin feine Grafichaft ald NReichsafterlehn zurüd, und er vererbte fie 
auf jeinen Sohn, diejer wieder auf feine Töchter. Nach dem Tode der 
fegteren ſollte den feſtgeſetzten Beſtimmungen gemäß das Land an die 
Lehnöherren, die Herren von Chalons zurüdfallen; der Sohn der jün- 
geren Tochter jedodh, der Graf Conrad von Freiburg im Breiögau, 
nahm mit Hülfe der Schweizer von dem Lande Beſitz und verglid 
fih 1397 mit dem Herrn von Chalons dahin, daß er das Land von ihm 
zu Zehn nahm, und daß daffelbe nach jeinem oder jeiner Nachkommen 
Tode dem Lehnsherrn zurüdfallen follte. Als aber 1458 fein Som 
ohne Erben ftarb, bemächtigte fich ein Verwandter dejfelben, der Graf 
Rudolf von Hochberg im Baden, und zwar abermald mit Hülfe der 
Schweizer ded Landes, jo daß ed dem Haufe Chalond unmöglid, war, 
feine Rechte zur Geltung zu bringen. Nicht beffer erging es zum dritten 
Male den Lehnsherren, ald auch die gräfliche Familie von Hochberg mit 
der Enkelin Rudolf's 1543 ausftarb, alfo zu einer Zeit, wo die An 
ſprüche des Hauſes Chalons bereit? auf das Haus Naffau »Dranien 
übergegangen waren. Trotz alles Widerſpruchs des legteren ging Neuf: 
hatel an dad Haus Longueville über, das von dem befannten Baftard 
in Sranfreih, dem Grafen Dunois, berftammt. Dieje vierte Familie 
behauptete ſich im Beſitz von Neufchatel, nahm den Titel eines „Tou: 
verainen Fürften von Neufchatel“ an und zog 1579 die Graf 
ſchaft Valengin ein, die ſtets Lehn von Neufchatel geweſen, und wo du 
mald die Grafen audgeitorben waren. Bei dem 1707 erfolgten Tod: 
bed legten Sprößlingd aus dem Haufe Longueville, der Maria von Ne 
mours, waren nicht weniger als vierzehn Bewerber, welche ibre An- 
iprüche auf das Land von der Verwandtichaft mit jenen verfchiedenen 
Häufern herleiteten, welche nach einander daſelbſt regiert hatten. 
Ihnen allen gegenüber trat König Friedrich ald Lehnsherr auf und 
behauptete dad Anfallsrecht, das bereitd dreimal nicht beachtet worden 
ſei. Ihm waren von Wilhelm III. von Dranien 1694 die Rechte der 
Lehnsherrſchaft übertragen worden, und er fuchte diefelben aufrecht zu 
erhalten, jo eifrig fih audh König Ludwig XIV. von Frankreich zu 
Gunften eines franzöfiichen Prinzen von Gonti verwendete, während Eng: 
land und Holland für Friedrich thätig waren. Die Stände des Landes 
forgten jedoch vor allen Dingen dafür, ihre Freiheiten und Gerechtiz— 
feiten fih von jedem der Bewerber verfichern zu laffen, bevor noch ein? 
Wahl unter ihnen getroffen würde, und fehten dann einen unabhängigen 
Gerichtshof ein, der die Anfprüche jedes einzelnen unter ihnen unter 
ſuchen ſollte. Dieſer Gerichtähof, aus zwölf Richtern beftehend, je vier 
aus jedem der drei Stände, erflärte 1707 den König von Preußen für 
den fouverainen Herrn ded Landes, worauf Friedrich die Huldigung 
einnehmen ließ. Frankreich erkannte diefen Beſitz für Preußen aud 
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ipäter im Utrechter Frieden an, der, wie jchon bemerkt, auch die An- 
gelegenheit wegen Drange ordnete. Das Land wurde jedoch nie in die 
preuhiſche Monarchie einverleibt, jondern blieb nur in einer Perjonal- 
Bereinigung und hatte demnach feine bejondere Regierung. Daß es 
nach dem unglüdlihen Kriege von 1806 von Napoleon dem Marjchall 
Berthier zugeiprodhen, nad jeinem Sturze aber im Wiener Congreß 
wieder Preußen zurüdgegeben, jedoch gleichzeitig für einen Schweizer 
Ganton erklärt wurde, find befannte Begebenheiten, die der neueften 
Zeit angehören. Dieje Doppelftellung des Landes erleichterte 1848 der 
radicalen Partei den Abfall von Preußen; letzteres hat 1857 feinen 
Anſprüchen gänzlich entjagt. 

Schon 1711 hatte Friedrich verjucht, den Einwendungen der Linie 
Naflau-Dieg gegen jeine Erbaniprüdhe ein Ende zu maden, und war 
veähalb nach dem Haag gegangen; doch fam fein Vergleich zu Stande, 
da Johann Wilhelm Frijo auf der Reife nad eben dorthin das Unglück 
hatte zu ertrinfen. Erſt Ariedrih Wilhelm I. brachte nach langjäh- 
rigen Verhandlungen mit dem Sohne deifelben Wilhelm Karl Heinrich 
Arie 1732 zu Dieren, einem Luftichloffe an der Yſel zwifchen Arn- 
beim und Zütphen, einen Vergleich der Art zu Stande, daß letzterer 
af die von Preußen in Befig genommenen Länder Verzicht leiftete fo 
wie auf dad Amt Montfort und einige andere in Holland gelegene 
Güter aus jener Erbſchaft. Friedrich II. verkaufte diefelben 1754 an 
dd Haus Naffau-Dranien für die Summe von 705,000 Gulden. 

Abgeſehen von der Schußberrihaft, welche Friedrich über die 
Reihäftadt Dortmund und zum Theil über dad Stift Herford 1705 
geltend machte, iſt noch ein kleines Beſitzthum zu erwähnen, das eben- 
falls unter feiner Regierung an Preußen fiel. Es war dies die Graf- 
haft Geyern in Franken, deren legter Befiger, Graf Heinrich 
Bolfgang, um die proteftantische Lehre im-feinem Ländchen zu fichern, 
fh nicht nur in den Schub Friedrich’8 begeben hatte, jondern auch 
1704 die Beitimmung traf, daß nad feinem Tode fein Erbe an Preußen 
fullen ſollte. Deshalb nahm Friedrich) nad dem 1708 erfolgten Ab- 
leben deö Grafen von deffen Ländchen Beſitz, das jedoch fein zufam- 
menbangended Gebiet bildete, fondern im Anſpach'ſchen und Würz- 
burg ſchen zerftreut lag. Friedrich Wilhelm I. gab e8 1729 feiner zweiten 
Tochter Friederike Luiſe als Mitgift, ald dieſe fih an den Markgrafen 
Karl Wilhelm Friedrich von Anſpach vermählte, behielt fich jedoch das 
Recht des Rückfalls vor, doch fam es ſchon 1791 mit dem gefammten 
Anfpah-Bayreuth "wieder an Preußen. 

Wenn Friedrich bei diefen Erwerbungen eben fo viel Kraft wie 
Geſchicllichkeit zeigte, die Rechte feines Staates und feines Haufes gel- 
tend zu machen, jo tft nicht minder feine proteftantifche und wahrhaft 
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deutſche Geſinnung anzuerkennen, welche ihn an den großen Welt-Be: 
gebenheiten Antheil nehmen ließ, die damald Europa erjchütterten. 
Sein Yand jelber hat er vor den Uebeln des Krieges zu bewahren ge— 
wußt, unter welchen es zur Zeit ſeines Vorgängerd vielfach zu leiden 
hatte, doc) find während feiner ganzen Regierungszeit brandenburgiic- 
preußtiche Heere tbätig gewejen und haben eben jo in Ungarn wie in 
Italien, in den Alpen, an der Donau und dem Rhein, in den Nieder: 
landen, ja ſelbſt in England durch ihre anögezeichnete Tapferkeit wie 
durch ihre ftrenge Mannszucht dem Vaterlande nicht geringen Ruhm 
erworben. Der Geift, den der große Kurfürft feinem Heere einge: 
haucht hatte, entfaltete fih auch unter ihm zu außerordentlicher That: 
fraft, und indem Friedrich den Fußtapfen ſeines Baterd folgte, im 
jofern er lebhaft bemüht war, überall dad Gewicht des neu aufitreben- 
den Staates in die Wagſchale zu werfen, fonnte e8 bei dem unge 
mefjenen Ehrgeiz und der nicht zu ftillenden Eroberunasiucht des RE: 
nigd Ludwig XIV. von Frankreich nicht fehlen, daß jeine Deere in 
unauögejegter Thätigkeit blieben, wenn audy die beicheidenen Kräfte 
des Staates ihm noch nicht erlaubten, zu gleicher Zeit eben fo lebhaft 
in die Angelegenheiten einzugreifen, durdy welche der Schweden Mönig 
Karl XI. den Norden und den Diten Europa's in Bewegung jegte. 
König Jacob II. von Groß - Britannien, der. jhon vor feiner 
Thronbefteigung zum Katholicismus übergetreten, ſuchte, ald er 1685 
jeinem Bruder Karl II. in der Regierung gefolgt war, nicht nur die 
fatholiiche Lehre in feinem Reiche wieder einzuführen, jondern herrichte 
auch jonft, auf die Hülfe Frankreichs vertrauend, mit jo großer Willkür, 
daß er allgemeine Unzufriedenheit erregte; doch ertrug man jede Härte, 
da die Ausficht vorhanden war, daß jeine in der proteitantijchen: Lehre 
erzogenen Töchter ihm folgen würden. Die ältere derjelben Maria 
war mit dem oft genannten Wilhelm III. von Oranien vermäblt, und 
ed. iſt Schon oben erwähnt worden, daß diejer mit Kurfürft Friedrid 
Wilhelm unterhandelt hatte, wie eine Aenderung der engliihen Zuftände 
herbeizuführen ſei. Ald num zu Anfang des Jahres 1688 dem Könige 
Jacob II. ein Sohn geboren wurde, der nachmalige Prätendent Sacob, 
forderte man indgeheim Wilhelm von Dranien auf, den Proteftantiämus 
in England zu fihern, den man jett ernftlicher ald je bedroht ſah. 
Wilhelm wandte fich deshalb um Hülfe an feinen Better Kurfürft 
Friedrich, und nach kurzen Verhandlungen zu Minden bewilligte biefer 
nicht nur, daß 6000 Brandenburger in holländiſche Dienfte traten," 
erit 1713 kehrten fie nach Preußen zurüd —, ſondern bewog auch den 
Kandgrafen von Heſſen-Kaſſel, die Herzöge von Braunſchweig-Zelle 
und Hannover. auf Seiten Hollands zu fteben, falld dies von Frank: 
reich angegriffen werden ſollte. Sachſen ließ ſich zwar nicht zum Beitritt 
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bewegen, doch gelang ed, den Kaiſer jo wie Spanien und ſelbſt den 
Papit zur Zuftimmung zu veranlafjen, Maßregeln gegen Iacob zu er: 
greifen. Im November 1688 landete Wilhelm in England, einen 
Theil der brandenburgiichen Truppen mit fich führend und begleitet 
von dem Marſchall v. Schomberg (richtiger v. Schonberg genannt), 
der num ebenfalld aus brandenburgiichen Dieniten in die Wilhelm’s 
übertrat. König Iacob flob, und Wilhelm III. wurde zu Anfang des 
Jahres 1689 zum Könige von Groß-Britannien ernannt. Eben diejer 
Schomberg kämpfte auch fiegreich 1690 in Ireland am Boyne-Fluſſe, 
als Jacob mit franzöftischen Truppen ſich dieſe Inſel unterworfen. hatte, 
fand aber daſelbſt feinen Tod. Den Einfall eines zweiten franzöfiichen 
Heered in England jelber mußte Ludwig unterlaffen, da Friedrich unter- 
deſſen ein jtarfed Heer am Rhein aufgeitellt hatte, und Yudwig des— 
halb billig Anitand nahm, jein Heer daſelbſt zu ſchwächen. Der bri- 
tiſche Gefandte am Berliner Hofe erkannte nachmals dankbar au, daß 
die Hülfe und die Rathſchläge des Kurfürjten wejentlih zur Rettung 
und Freiheit Englands beigetragen hätten. 

König Ludwig XIV. hatte gleichzeitig niit Diefen Begebenheiten 
1688 abermals einen Krieg begonnen, der zehn Jahre lang mit uner: 
börter Grauſamkeit geführt wurde. Die Veranlaffung zu demjelben 
war eine zwiefache gewejen. Der Gardinal Egon v. Kürftenberg, welcher 
Coadjutor im Grzitifte Göln war, wurde 1688 nad dem Tode des 
Erzbiſchofs von dem franzöfiich gefinnten Theile der Domberren zum 
Nachfolger erwählt, während die Gegenpartei dem Prinzen Sojeph 
Glemens, dem Bruder des Kurfüriten von Bayern, ihre Stimme gab. 
Nicht nur der Papit genehmigte die Wahl des lepteren, ſondern auch 
Kaijer und Reich erkannten ihn als Kurfürjten an. Ludwig aber, der 
die Wahl des Gardinald jelbit gewaltſam durchzuſetzen gedroht. hatte, 
erklärte die getroffene Wahl für eine Beleidigung, die ihm perjönlic) 
zugefügt jei. Dazu kam noch ein Zweites. 1685 war die furpfälziiche Linie 
Simmern auögeitorben und das Erbe auf Pfalz-Neuburg über: 
gegangen. Die Schweiter des legten Kurfüriten, Charlotte Glijabeth, 
war mit dem Bruder des Königs Ludwig, dem Herzog Philipp von Dres 
‚leand, vermählt und machte auf das Gejammtvermögen des veritorbenen 
Bruderd Anjprüche, jo weit ed nicht Neichslehn wäre. Vergeblich wollte 
der. Kaiſer den Streit auf rechtlichen Wege entjcheiden ; aud hier. ließ 
Ludwig nicht von jeinen Sorderungen nad), die er für jeine Schwägerin 
machte, und im September 1688 erfolgte die Kriegs-Erklärung. Noch 
ehe diefelbe nad Deutſchland kam, ließ er ein gewaltiges „Heer über 
den Rhein rüden, das zunächſt die Pfalz mit unerbörter Graujamfeit 
verwüjtete und ähnliche Berheerungen bis nah Schwaben und Franken 
ausdehnte. Der Kaijer, damals zu jehr mit dem Kriege gegen die 
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Türken beſchäftigt, zögerte, fi in einen Krieg mit Kranfreich einzu: 
lafien; Friedrich wurde der Retter Deutſchlands aus jo fchwerer Be- 
drängniß. Schon im Detober ſchloß er zu Magdeburg mit Sachſen, 
Hannover und Heflen = Kafjel ein Bündniß, und ihr vereinigtes Heer 
rücte an den Rhein; vergeblich verjuchte Ludwig, ihn durd große Ver- 
ſprechungen oder audy durdy Bedrohung von Gleve von diejem Bünd— 
nifje abzuziehen. Da unterdeg Wilhelm von Dranien mit holländischen 
Truppen jene Landung in England machte, jo wurde aud den Hollän- 
dern von Ludwig der Krieg erflärt. Den Bemühungen Friedrich's war 
ed jedoch zu danken, daß Frankreich feine Bundesgenofjen gewann, und 
daß namentlich Dänemark ſich von Ludwig abwandte und jelbit Truppen 
zu dem Bündniß ftellte, das zu Anfang 1689 zwiſchen dem Kaiſer, 
dem Reiche, Holland, Spanien und England gegen Frankreich: zu 
Stande fam. Friedrich felber fündigte noch insbejondere Frankreich den 
Krieg am und fhidte außer den ſchon früher geftellten Hülfötruppen 
25,000 Mann an den Niederrhein. 

Anfänglich befehligte der Kurfürft jelber das Heer. Im Mai 
nahm er die befeitigte Stadt Nheinbergen, im Juni Kaiſerswerth, 
dagegen zog fi die Belagerung von Bonn bedeutend in die Länge, 
da einerjeitd der Gouverneur Marquis v. Asfeld ſich tapfer vertheidigte, 
andrerjeitd aber zwiichen den Generalen v. Schöning und v. Barfus, 
denen der Kurfürft den Oberbefehl übergeben hatte, arge Streitigkeiten 
andgebrohen waren. Grit am 10. Detober ergab fih der Plap. 
Friedrih war genöthigt gewejen, die Koſten diejed Feldzuges, die nicht 
weniger ald 3 Mill. Rthlr. betrugen, aus eignen Mitteln zu deden, 
und faum mollte man für jo außerordentlihe Anjtrengungen feinem 
Heere die nöthigen Winterquartiere bewilligen. Dennod erſchien er 
aud) im Jahre 1690 mit 20,000 Mann auf dem Kampfplage, und die 
von den Holländern verlorne Schlacht bei Fleurus (in der Nähe von 
Namur) bejtimmte die Verbündeten, am 6. September zu Lennick 
(bei Brüfjel) einen Bertrag der Art mit ihm abzuſchließen, daß er 
während ded ganzen Kriege 20,000 Mann zu ftellen verſprach, wos 
gegen ihm monatlid 100,000 holländiſche Gulden Hülfsgelder zuge 
fihert wurden, von denen Spanien die eine Hälfte, Holland und Eng» 
land die andere übernahmen. Da auch Savoyen fid dem Bündniffe 
gegen Frankreich angeſchloſſen hatte und von einem franzöfiidhen Heere 
angegriffen wurde, wurden 6000 Brandenburger nady Italien abgejendet, 
die dort unter-dem Prinzen Eugen namentlidy 1694 bei Caſale rühm- 
lich fochten und felbit in Frankreich eindrangen. Vorzugsweiſe aber 
leifteten die brandenburgiihen Truppen am Niederrhein kräftige Hülfe 
und ernteten nicht geringes Lob von König Wilhelm, wenn auch ihre 
Zapferfeit nicht immer den Verluſt der Schlachten verhüten konnte, 
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So kämpften fie mit in der Schlacht bei Leuze in der Nähe von 
Tournay 1691, bei Steenferfe in der Nähe von Mond 1692, bei 
Neerwinden in der Nähe von Lüttich 1693, und eben jo zeichneten 
fie fih 1691 durch die Vertheidigung von Lüttich, 1694 durch die 
Eroberung von Huy ımd 1695 von Namur jo vortheilhaft aus, daß 
der König geftand, er kenne feine Soldaten, welde jo friegstüchtig 
wären wie die furfürftlichen, und daß er ihnen zum Zeichen feiner 
Dankbarkeit die Hälfte des in Huy eroberten Geſchützes überlief. 

Daß ungeachtet der gewaltigen Anftrengungen Brandenburgs in 
dem Ryswicker Frieden 1697 (Ryswid, ein Dorf beim Haag) fein 
günftigered Reſultat erzielt wurde, daran hatte einerjeitö die Ueberle— 
genheit der franzöſiſchen Waffen, andrerjeitd die Unemigfeit der Ver— 
bündeten und namentlich die Geſpanntheit der deutjchen Fürften unter 
einander Schuld. Der Herzog Julius Franz von Sachſen-Lauenburg 
nämlich, aus askaniſchem Stamme, war 1689 geftorben, mit ihm dieje 
Linie erlojhen. Auf das Erbe madten außer dem verwandten Haufe 
Anhalt Medlenburg und Sachſen Anſprüche, doch Braunfchweig-Zelle 
riß gewaltjam das Erbe an ſich, und Sachſen gab 1697 jeine Anfprüche 
gegen eine Baarzahlung von mehr ald einer Million Thaler auf, wäh— 
rend Anhalt leer audging. Hatte dieſe Erbichaftö-Angelegenbeit große 
Aufregung unter den betheiligten Fürjten hervorgerufen, jo geſchah dies 
nody mehr durch die Errichtung einer neunten Kurwürde. Da nämlid 
durdy dem Uebergang der Kurpfalz nad) dem Ausjterben ded prote- 
ſtantiſchen Haujes Pfalz. Simmern auf das katholiſche Haus Pfalz. 
Neuburg die Zahl der protejtantiichen Kurfürften auf zwei, Brandenburg 
und Sachſen, beſchränkt war, jo mußte den Proteftanten viel daran 
gelegen jein, wenigitend die frühere Zahl von drei Kuritimmen wieder 
zu erreichen. 

Nun war unter den damaligen herzoglichen Häufern Deutſchlands 
feind wichtiger ald dad Haus Braunjhweig-Lüneburg. Seine Abſtam⸗ 
mung von dem übermächtigen Herzoge Heinrich dem Löwen wurde 
dadurch von größerer Bedeutung, daß der eine von dem beiden Zweigen 
diejed Haufed, Braunfchweig Zelle, mit dem Tode des damaligen Her: 
3098 Georg Wilhelm erlöjchen mußte, da diejer Feine Söhne hatte; 
jein Land mußte dann au Braunjchweig- Hannover fallen (was 1705 
eintrat). Nun war ferner der damalige Herzog von Hannover Ernſt 
Auguft mit einer proteitantiichen Tochter ded Kurfürften Friedrih V. 
von der Pfalz, aljo mit einer Enkelin ded Königs Iarob I. von Eng- 
land vermäblt, und bei der Revolution in England, welche Wilhelm ILL, 
auf den. Thron gejeßt hatte, war beitimmt worden, daß, falls. die Kö— 
nigin Maria, jeine Gemahlin, und Anna, feine Schwägerin, der als 
Protejtantin die Erbfolge geficyert blieb, ohne Erben jtürben, die Ihron- 
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folge auf das Haus Hannover übergehen jollte; e8 war’ mithin vorand- 
zufehen, daß Hannover eine äußerſt wichtige Stellung einnehmen mußte. 
Kein Haus war deöhalb mehr geeignet zur neuen Kurwürde zu gelangen 
als dieſes, das ſich überdies durch thätige Hülfe in dieſem Kriege beim 
Kaiſer großen Anſpruch auf Dank erworben hatte. Da nun überdies 
Ernſt Auguſt der Schwiegervater des Kurfürſten Friedrich war, jo that 
dieſer ſein Möglichſtes, dieſe Erhebung durchzuſetzen, und es gelang ihm 
in der That, auch Mainz, Bayern und Sachſen dafür zu gewinnen, 
während Cöln, Trier und Pfalz ſo wie die Mitglieder des Fürſten— 
Collegiums ſich mit aller Macht dagegen ſetzten, namentlich aber das 
ſo nahe verwandte Haus Braunſchweig-Wolfenbüttel, das als die ältere 
Linie des welfiſchen Hauſes in dieſer Erhebung eine Zurückſetzung für 
ſich fand. Dennoch erfolgte zu Ende des Jahres 1692 die Belehnung 
Ernſt Auguſt's. Die Gereiztheit der widerſprechenden Fürſten war eine 
jo leidenſchaftliche, daß die Verhandlungen auf dem Reichstage längere 
Zeit unterbrochen wurden, und Friedrich's Vermittlung war es vor— 
zugsweiſe zu danken, daß 1699 die oppoſitionellen Kurfürſten und 1703 
auch Braunſchweig-Wolfenbüttel ihre Einwilligung gaben, obgleich 
Georg Ludwig, der Sohn von Ernſt Auguſt, erſt 1708 ind Kurfürften- 
Eollegium eingeführt wurde, nachdem auch dem Kaijer ald Kurfüriten 
von Böhmen gleiche Berechtigung mit dem übrigen Kurfürften zugejagt 
worden war, während bis. dahin Böhmen nur bei Wahlen jeine Stimme 
abgeben durfte. 

ar demnach im Innern des Neiches viel Unzufriedenheit zu be- 
fümpfen, die Ludwig für ji auszubeuten ſuchte, jo gelang es ihm 
noch mehr, die Bundeögenoffen zu trennen. Savoyen ſchloß zuerjt einen 
Einzelfrieden, Wilhelm gewann er dadurch, daß er ihn ald König von 
Groß-Britannien anerkannte, und daß er gegen ihn wie gegen Holland 
ſich äußerſt gemäßigt in feinen Forderungen zeigte, ſelbſt Spanien gab 
er faſt alled Eroberte zurüd. So. mußten denn auch wohl der Kaifer 
und das Reich ſich zum Frieden zu Ryswick bequemen, deſſen über- 
eilter Abſchluß noch durch die Glaufel den Proteftanten bejonders ver: 
derblich wurde, daß im allen Orten, in welchen die Franzoſen den evan— 
geliichen Gottesdienft abgeitelit hatten — ed waren ihrer gegen 2000 — 
der Katholicismus aufrecht erhalten werden jollte. Friedrich felber 
wurden für feine großen Anftrengungen nur die Feſtſetzungen des Frie— 
dend von St. Germain bejtättigt. 

Während in dieſen Kämpfen gegen Frankreich. Brandenburg mit 
wicht geringer Heeresmacht auftrat, kämpfte eine andere Heered-Abtbei- 
lung mit den Kaiferlichen vereint: gegen die Ungarn und Türken, welde 
von Ludwig zum Kriege aufgereizt worden waren. Anfänglich gegen 
Hülfsgelder, jpäter auf. kaijerliche Koften vereinigten ſich 6000 Branden- 
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burger anfänglich unter dem General v. Barfus, fpäter unter andern 
Führern, mit dem Heere ded Kaiferd. Sie nahmen rühmlichen Antheil 
an dem Siege ded Markgrafen Yudwig von Baden 1691 bei Salan- 
femen, der Theit- Mündung gegenüber, fo wie 1697 an dem Giege 
ded Prinzen Eugen bei Zentha, in der Nähe von Segedin. Nach 
diefer Schlaht war e8, wo der Prinz den furfürftlichen General 
v. Schlaberndorff umarmte und in die Worte ausbrach, daß er nächſt 
Gott ihm und der Tapferkeit feiner Brandenburger den Sieg verdante. 
Erſt 1699 nad) dem Frieden von Carlowitz fehrten fie nad Haufe 
zurüd. 

Ueberfieht man die wichtige Stellung, zu welcher der große Kur- 
fürjt feinen Staat gehoben hatte, und auf welder fein Sohn Friedrich 
denfelben zu erhalten wußte; erwägt man dad Gewicht, das der Staat 
durch jein wohl geübtes Heer bereitd vielfach geltend gemacht hatte, 
das Anſehn, das Friedrich bei allen ftreitigen Verhandlungen nicht nur 
in Deutſchland, jondern aucd in Dänemark, in Polen bei der Thron- 
befteigung des ſächſiſchen Hauſes ꝛc. hervorzuheben wußte; denkt man 
ferner daran, daß der brandenburgiihe Staat damals bereits einen 
Umfang von 2000 Duadr.-Mi. erreicht hatte und fi in Bezug auf 
diefe Größe den Königreichen Portugal und Dänemark zur Seite ftellen 
fonnte: jo wird man zugeben, daß das Streben Friedrich's nad) der 
Königs - Würde nicht, wie fo allgemein bingeiprodhen wird, nur aus 
einem ungemefjenen Ehrgeiz und aus einer kleinlichen Eitelkeit hervor- 
gegangen ift, fondern daß edlere Gründe, dad Bewuhtjein feiner Macht 
und Bedeutung ihn veranlaften, jenen Staat aus den engen Grenzen 
herauszuverjegen, innerhalb welcher fein ferneres Wachſen und Gedeihen 
überall und ftetd verfümmert werden mußte. Hatte die Prachtliebe 
und die Gitelfeit des Fürften bei diefem Streben ihren Antheil, jo ift 
es billig, aud dem Geiſte der damaligen Zeit hierbei Rechnung zu 
tragen. Der pradytvolle Hof Ludwig's XIV. hatte überall und namentlich 
die kleineren Fürften zur Nachahmung angetrieben, oft genug über ihr 
Vermögen hinaus; franzöfiihe Art umd Sitte hatte jo jehr, befonders 
in Deutjchland, bei Wolf und Fürften Boden gewonnen, daß Friedrich, 
wenn er auch in feinen politiihen Mafnahmen ein entjchiedener Feind 
Frankreichs war "und blieb, ſich doch von derjelben nicht freimaden 
konnte; exit fein jo merfwürdig, wenn auch noch jo einfeitig genialer 
Sohn Friedrid Wilhelm konnte vermöge feiner eifernen Härte mit allen 
diefen kleinlichen Aeußerlichkeiten entjchieden brechen. 

Man hat oft als Beweis der Eitelkeit Friedrich's bei dem Streben 
nach der Königskrone angeführt: der Vorfall, daß bei einer Unterredung 
deffelben mit König Wilhelm III. im Haag 1696 ihm ald Kurfürften 
der Lehnſeſſel in Gegenwart des Königs verweigert worden jet, habe 
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jened Streben in ihm hervorgerufen; man wird aber anders über diefen 
Vorfall denken müſſen, wenn man fidy der widerlichen und lächerlichen 
Weiſe erinnert, mit welcher man ſich jeit dem weftfälifchen Frieden bei 
Staatd-Verhandlungen nicht nur um Rangordnung und Titel, jondern 
jelbft um Tiſche, Seffel und Teppiche ftritt, und daf der Streit um 
ſolche Kleinlichkeiten oft jo ernit wurde, daß er die Unterhandlungen 
abzubrechen drohte. Niemand wird bei ruhiger Erwägung jo Klein: 
licher Verhältniffe Befremdendes darin finden, wenn derjenige fo läftiger 
Zurüdjegung überhoben zu fein wünſchte, der die Macht fannte, die im 
feinen Händen rubte. Hatte Friedrich ferner jelber mitgewirkt, daß 
Wilhelm von Dranien auf den engliichen Thron erhoben wurde, war 
zum Theil durch feine Vermittlung Kurfürft Friedrich Auguft von 
Sachſen — wenn aud mit Abjchwörung jeines väterlichen Glaubens — 
1697 zur polnifhen Krone gelangt, hatte endlid dad Haus Hannover, 
dem Friedrich mit ausdauerndem Bemühen die Eurfürjtliche Stellung 
in Deutichland verjchaffte, Die Ausficht, dereinft den englifhen Thron 
zu befteigen: jo war gewiß jein Wunjch gegen jene nicht zurückzuſtehen, 
denen er an Macht überlegen war, ein jehr natürlicher. Dazu kam, 
daß alle Erforderniffe zu einer ſolchen Rang-Erhöhung vorhanden waren, 
dab der Sache jelber nur noch der Name fehlte. Durd den Belis 
ded jouverainen Herzogthbumd Preußen wurde die Erreichung jenes 
Wunſches nahe gelegt, welche zur Unmöglichkeit geworden wäre, bätte 
jein Befisthum in nur deutjchen Ländern beitanden. Ald nur deutichem 
Fürften hätte ihm auch nicht einmal der Gedanfe beifommen können, 
den Königötitel zu beanjprudyen, da feine Macht nicht audgereicht hätte, 
fi) aus dem deutſchen Reichs-Verbande zu löfen, was er der königlichen 
Souverainität wegen hätte thun müfjen. 

Schon Ludwig XIV. hatte dem Kurfürften Friedrih Wilhelm den 
Rath gegeben, die Königäfrone anzunehmen, doc hatte der Kurfürit 
den Plan des Königs wohl durchſchaut, daß er dadurch mit dem Kaifer 
in Conflict gebradyt werden follte, und er hatte deshalb Flüglich darauf 
Verzicht geleitet. Peter der Große nannte Friedrich bei feinem Beſuche 
1698 in Königsberg ſtets „Majeftät *-und verſprach feine Königswürde 
ſogleich anzuerkennen, jobald ſich nur der Kurfürft entichließen wollte, 
ſich diejen Zitel beizulegen, Friedrich beſchloß jedoch nur in Ueberein- 
ftimmung mit dem Kaiſer einen jolhen Schritt zu thun. Wann die 
eriten desfallfigen Berhandlungen angeknüpft worden find, läßt fi 
nicht nachweiſen, vermuthlidy ſchon 1693; dann gerieth die Sache ins 
Stoden, da der Kaijer alle möglihen Schwierigkeiten dagegen er- 
bob, und erſt 1699 wurden die Unterhandlungen mit neuem Eifer 
aufgenommen. Sie führten zu einem glüclichen Ziele, wenn auch die 
Bedingungen, welche Friedrich eingeben mußte, eben fo läftig für ihn 
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waren als günftig für Defterreih. Dies ficherte fih bedeutende Vor: 
teile, während es fcheinbar unmwichtige Zugeftändntife machte, denn nur 
Wenige abnten, welcher Nebenbubler einftmald dem Kaiſer hierdurch 
erwachien würde, nur Wenige verftanden die Aeußerung des Prinzen 
Eugen, daß „die kaiſerlichen Minifter des Henkens werth jeien, die dem 
Kaiſer geratben die preußifche Krone anzuerkennen." Am ;. November 
1700 fam nämlich der jogenannte Krontractat mit dem Kaifer Leo- 
pold zu Stande; durch denjelben gab der Kaijer nicht ſowohl die Er: 
mächtigung als vielmehr nur feine Zuftimmung dazu, dat Friedrich 
jich fortan König in Preußen nenne. Friedrich ſeinerſeits ver- 
ſprach in allen Kriegszeiten, namentlich in dem zu befürchtenden wegen 
der jpanifchen Erbichaft, auf eigne Koften dem Kaiſer 10,000 Dann 
zu ftellen, einen Theil der Garnifon in Philippsburg am Rhein zu 
unterhalten, auf die Hülfögelder, die er nody vom Kaiſer zu fordern 
batte, Verzicht zu leiften, feinen Verpflichtungen ald deutſcher Reichs— 
fürft nachzukommen, die furbrandenburgiihe Wahlftimme bei jeder 
Erledigung der kaiſerlichen Würde einem öfterreihiihen Prinzen zu 
geben ꝛc. Am 16. December erlieh er ein Manifeft an ſämmtliche 
europäiihe Mächte, daß er Willens wäre fi den Königstitel beizu- 
fegen und brad am 17. December mit jo zablreihem Gefolge nad) 
Königsberg auf, daß der Zug in vier Abtheilungen gebracht werden 
mußte, um die Fortichaffung zu ermöglichen. Die Zurüftungen zur 
Krönung waren jo eifrig vorbereitet, da ſchon am Sonnabend den 
15. Januar 1701 prachtvoll gefleidete Herolde die Erhebung Preu— 
hend zu einem Königreich verfündeten. An dem darauf folgenden 
Sonntage wurde in ſämmtlichen Landeskirchen der göttliche Segen zur 
Krönung erfleht, und am 17. der ſchwarze Adlerorden geftiftet, 
der an ſechs fürftliche Perfonen und außerdem an zwölf verdienftvolle 
Männer vertheilt wurde. Der Wahlipruh auf diefem Ordenszeichen 
„Suum euique* follte den Fürften auffordern, dem Guten wie dem 
Böfen gerecht zu werden, die Ausihmüdung mit Lorbeer und Blitz 
follten die Belohnung und Strafe bezeichnen. Endlid Dinstag den 
18. Januar 1701 jepte ji Friedrich in dem großen Audienzjaale 
mit eigner Hand die Krone aufs Haupt, frönte die Köni- 
gin und empfing in der Kirche, wohin fi) der Feſtzug begeben hatte, 
nach der Feftpredigt die Salbung durch zwei Geiftliche, die beiden 
Oberhofprediger, den reformirten Benjamin Urfinus v. Bär und den 
Intheriichen Bernhard v. Sanden, melde beide zu größerer eier zu 
Biſchöfen ernannt und in den Adelsſtand erhoben wurden. Die ſich anfehlie- 
henden Feftlichfeiten übertrafen alles bisher Gefehene und koſteten Millio- 
nen, da der König die neue Krone auch mit dem äußeren Glanze umgeben 
wollte, durch den fie bei der großen Menge an Werth gewinnen mußte. 
33° 
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Erft in den erften Tagen des März verlieh Friedrich Königsberg, langte 
zwar in der Mitte des Monat in der Mark an, verſchob jedoch feinen 
feierlichen Einzug in Berlin bid zum 6. Mai, da nody viel Vorberei- 
tungen zu treffen waren. Erſt am 22. Juni wurden alle Krönungs- 
Feierlichkeiten mit einem allgemeinen Danf-, Buß- und Bettag be- 
ichloffen, der in allen königlichen Yanden gefeiert wurde. 

Daß Friedrich fih König in und niht von Preußen nannte, ges 
ſchah, um nicht gegen Polen zu verftoßen, das noch Weftpreußen im 
Befig hatte. Erft ald die Provinz 1772 bei der erften Theilung Polens 
von Friedrich dem Großen in Beſitz genommen worden war, nannte 
ſich derjelbe König von Preußen. 

Die Anerkennung ded neuen Königs erfolgte von den meijten 
Staaten nod in demjelben Sahre kurz nad einander. Nur einzelne 
Staaten bielten damit zurüd. Schweden that es erſt 1703, Portugal 
1704, Benedig 1710, Genua 1711, Kranfreih und Spanien 1713 und 
die Nepublif Polen fogar erit 1764. Das deutiche Reich that es ftill- 
ſchweigend, und endlich der Papſt erfannte erft 1787 die preußifche 
Königswürde fürmlih an, nachdem er früber alle römiſch-katholiſchen 
Fürften von der Anerkennung abgemahnt und gegen den preußiichen 
Königstitel proteftirt hatte. Der deutſche Drden endlich proteftirte 
wiederholentlicdy gegen die Beſitznahme Preußens durch die Hohenzollern 
und jomit auch gegen die Königewürde, ohne daß er im Stande gewejen 
wäre, jeinem Worte Nahdrud zu geben. 

Mas den Kaifer, nachdem er ſich lange gefträubt hatte, in die Er: 
hebung Preußens zu eimem Königreiche einzuwilligen, dennoch bewog, 
jeine Zuftimmung zu geben, war der Umstand, daß wegen der jpanijchen 
Erbſchaft ein Krieg unvermeidlich zu fein ſchien. Vergeblich hatte er 
fih Ihon dem Ryswicker Frieden zu widerjegen gefucht, um zuvor jeine 
Erbanjprühe an Spanien anerkannt zu jehen, Ludwig hatte durch jeine 
geihidten Unterhandlungen England wie Holland für fih gewonnen 
und dadurch die Abfichten des Kaiſers vereitelt. In Spanien regierte 
damald Karl II. der legte Nachfomme Kaiſer Karl's V.; feine Kränk— 
lichkeit und Schwäche lie ein baldiges Ableben befürchten, und da er 
feine Kinder hinterließ, jo war die Frage, wer Erbe jein follte. Das 
deutiche Haus Oeſterreich war zwar die jüngere Linie des habsburgiſchen 
Haufes, doch war ihm die Erbfolge in Spanien nie durch Familien- 
Verträge zugefichert worden; diefe Anſprüche mußten deshalb von jpä- 
teren Verbindungen hergeleitet werden. Kaiſer Ferdinand III. war mit 
der jüngeren Tante, jein Sohn Leopold I. mit der jüngeren Schwefter 
König Karl's II. von Spanien verbeirathet; darauf hin erhob diejer 
Kaijer feine Anſprüche. Aber auf ähnliche Verwandtſchafk hin bean- 
Ipruchte auch Ludwig XIV. die ſpaniſche Erbſchaft, denn er war der 
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Sohn der älteren Tante und der Gemahl der älteren Schwefter Karl’sII. 
Zwar hatten beide Prinzeſſinnen der Erbichaft entjagt, Ludwig bielt e8 
jedoch für angemeffen, feine Anſprüche zur Geltung zu bringen, da 
feine näher berechtigten Erben vorhanden wären. Er empfahl deshalb 
feinen jüngeren Enfel, den Herzog Philipp von Anjou, zum Thron- 
folger in Spanien, während Leopold I. feinen jüngeren Sohn Karl in 
Borfchlag brachte. Beide wählten diefe Secundogenitur, damit die Bes . 
fürdhtung vermieden würde, daß Franfreih und Spanien oder Defter- 
reich und Spanien dereinit in Eine Hand kämen. ngland und Hol- 
land, durch gemeinschaftliches Intereffe verbunden, wirkten jedoch dahin, 
daß ein Enfel Leopold's von Karl IL zum Erben beftimmt würde. 
Leopold hatte nämlich aus feiner Ehe mit jener ſpaniſchen Prinzeß eine 
Tochter Anna, welche mit dem Kurfüriten Marimiltan Emanuel von 
Bayern verheirathet war und ihm einen Sohn Joſeph Ferdinand 
geboren hatte. Diefer bayerſche Kurprinz nun jollte zum Erben von 
Spanien eingefeßt werden, und der Kaifer war um fo mehr mit diefer 
Wahl zufrieden, als jein zweiter Sohn Karl das Herzogthbum Mailand 
erben, während Ludwig's Enkel das Königreih Neapel und einige an— 
dere Befigungen erhalten follte. 1698 war dieſer Theilungs-Vertrag 
zwifchen den Seemächten, Frankreich und Oeſterreich geichloffen, doch 
war Karl II. mit demfelben nicht einverftanden, fondern beftimmte jenen 
Kurprinzen zum alleinigen Erben feiner gefammten Monarchie. Aber 
ihen im Februar 1699 ftarb derjelbe, ſechs Jahr alt, an den Poden. 
Deshalb brachte Ludwig einen zweiten Theilungs-Vertrag in Vorſchlag, 
nach welchem die Spanische Monarchie zwiſchen Karl und Philipp der 
Art getheilt werden follte, daß erſterer Spanien und die überjeeifchen 
Beſitzungen, legterer die italieniſchen Länder erhalten follte. Zugleich 
brachte aber Ludwig den König Karl dahin, daß derjelbe auf den Nath 
des Papfted fein gefammted Erbe durch Teftament an Philipp von 
Anjon übertrug. Im October 1700 wurde daffelbe von Karl unter: 
zeichnet, wenige Tage nachher (den 1. November) war er bereitd todt. 

Ludwig nahm dies Teitament an, und feinem jüngeren Enkel 
Philipp wurde bereitd im Februar 1701 gehuldigt; alle Staaten Eu- 
ropa's erfannten ihn ald König von Spanien an, nur der Kaijer pro- 
teftirte dagegen. Bei feiner Schwäche und bei der inneren Zerrüttung 
feines Reiches mußte er ſich aber damit begnügen, Mailand ald eröff: 
neted Neichslehn zu beanjpruchen. Wilhelm IH. von England jedoch 
jo wie Holland, mit Recht bejorgt, dak das Haus Bourbon im Beſitz 
von zwei großen Neichen und fo bedeutenden Nebenländern ein gefähr- 
liches Uebergewicht erhalten möchte, jchloffen im September 1701 ein 
Bündniß mit dem Kaijer, ungeachtet es noch zweifelhaft war, ob das 
englifche Parlament feinem Könige die zu einem Kriege nöthigen Gelder 
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bewilligen würde, da ed jchon früher damit unzufrieden gewejen, da 
Wilhelm fih im die Angelegenheiten des Feſtlandes miſchte. Ludwig 
jelber gab aber durch einen übereilten Schritt jenem Bündnifje eine 
für ihn verderbliche Kraft; er ließ fich nämlich bewegen, nach dem da- 
mals erfolgten Tode des vertriebenen Königs Jacob II. deſſen Sobn 
ald König von Groß - Britannien anzuerkennen. Da erflärte ſich auch 
‚dad Parlament für jenes Bündniß, und obgleidh Wilhelm bereits im 
März 1702 ftarb, verharrte doc feine Schwägerin und Nachfolgerin 
Anna bei demjelben. 

König Friedrich I. Schloß fich zu Ende des Jahres 1701 jenem 
Bündniſſe an und verſprach, außer den 10,000 Mann, die er dem 
Kaifer zugefagt hatte, noch andere Truppen für Hülfögelder gegen 
Frankreich zu ftellen. Und feft hielt er hier wie überall, wo er es 
gegeben, an jeinem Worte; während ded ganzen Krieges hatte er 
25 — 30,000 Mann unter Waffen, und er nahm jelbit 6000 Mam 
gothaiihe Truppen in jeine Dienfte, um mit ihnen Preußen bejept zu 
halten, das bei dem gleichzeitig Ttattfindenden nordiſchen Kriege vielfad 
bedroht wurde. Eben diefe Verhältniffe veranlaften ihn auch 1704 eine 
Landmiliz von 10,000 Mann (umgerechnet die in Preußen) zu errichten, 
die zwar nicht in Thätigkeit kam, aber weſentlich dazu beitrug, den 
friegeriichen Geiſt jeines Volkes anzufachen. Vergeblich juchte Ludwig 
ihn von diefenn Bündniffe abzuziehen; er veriprad ihm das Fürften 
thum Drange herauszugeben jo wie zu den übrigen oraniſchen Erblän- 
dern zu verhelfen, glei baar 100,000 Louisd'or und während dei 
ganzen Krieged monatlid 100,000 Rthlr. zu zahlen, wenn er ſich nur 
neutral verhalten wollte. Doch jelbit dieje verlodenden Anerbietungen 
konnten Friedrich nicht beftimmen, von jeinem Kampfe gegen den über: 
mächtigen Neichöfeind abzulafjen. 

Mährend der Kaiſer außer England, Holland und Preußen aud 
noch das deutſche Reich zu jeiner Unterftügung gewann, war Ludwig 
auf feine eigne Kraft angewiefen, da er jehr bald die Bundesgenoffen 
verlor, die ſich ihm anfänglich angeſchloſſen hatten. Braunfchweig: 
Wolfenbüttel wurde dur Gewalt gezwungen, fi von Frankreich los 
zujagen. Der Herzog Bictor Amadeus II. von Savoyen, der von 
einer Tochter König Philipp’s II. abftammte und deshalb auch auf die 
ſpaniſche Erbſchaft Anfprüche erhob, hatte anfänglich zu Frankreich ge: 
halten, da der neue König von Spanten Philipp V. ſich mit einer 
Tochter von ihm vermählte; doch ſchon 1703 trat er zu den Verbün— 
beten über, die ihm große Verjprehungen gemacht hatten. Gleichzeitig 
fiel auch Portugal von Frankreih ab. Der Kurfürft Marimilien 
Emanuel von Bayern, dem Ludwig die fpanischen Niederlande mit 
voller Sowverainität verjprochen hatte, wurde bei dem nachmaligen 
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Kriegöglüd des Kaiſers in die Acht erklärt und ebenfo der Kurfürft 
von Eöln und der Herzog von Mantua, da fie dem Neichöfeinde Hülfe 
leifteten. Zu diefen für die Verbündeten günftigen Verhältniſſen kam 
nod) das, daß ihre Heere von den berühmteften Feldherren ihrer Zeit 
befehligt wurden, von dem Prinzen Eugen von Savoyen und dem 
Herzog von Marlborougb, jo dab Kaiſer Joſeph L, der 1705 
jeinem Vater Leopold in der Regierung gefolgt war, nichts Geringeres 
beabfichtigte, als jich der ganzen ungetheilten ſpaniſchen Monardie zu 
bemächtigen. 

Dei jo zahlreihen Theilnehmern gewann diejer ſpaniſcheErb— 
folgefrieg (1701 — 1714) eine gewaltige Ausdehnung. Wurde in 
den nordiſchen Krieg die ganze Dithälfte Europa’s hineingezogen, To 
fümpfte man in diefem mit nody größerer Erbitterung und Zähigfeit in 
Stalien, in Deutjchland, den Niederlanden, in Frankreich, auf der ſpa— 
niſchen Halbinfel; ja jelbjt nad Schottland jollte ein franzöfiiches Heer 
hinüberſetzen. Wiederholte Schwere Niederlagen, ein Aufitand in Frank— 
reich jelber, der furdtbare Winter zu Anfang des Jahres 1709, der 
dad erſchöpfte Land entjeglich verheerte, braten den an Sieg und 
Glück gewöhnten König Ludwig faft zur Verzweiflung. Um Frieden 
zu erlangen erbot er ſich, auf die ganze ſpaniſche Erbſchaft Verzicht zu 
leiften und für die Wiedereinjegung der vertriebenen Kurfürjten von 
Bayern und Cöln nicht unbedeutende Gebiete von Frankreich abzutreten, 
ja felbit Hülfsgelder zu zahlen, damit die Verbündeten jeinen Enkel aus 
Spanien vertreiben möchten. Je mehr er bewilligte, dejto größer wur— 
den die Anforderungen der Sieger, weldye die Gelegenheit benupen 
wollten, Rache für die Unbill zu nehmen, mit der Frankreich jo lange 
Europa heimgeſucht hatte. Daß dennody König Ludwig aus jo großer 
Gefahr gerettet wurde und einen cehrenvollen Frieden ſchloß, hatte 
feinen Grund in zwei wichtigen Creignifjen. In England gelang es 
der Torys Partei 1710 das whiggiſtiſche Minifterium zu ftürzen und 
die Königin Anna zum Frieden ‘geneigt zu maden, die deshalb auch 
jpäter den Herzog Marlborougb vom Heere abrief; in Deutſchland aber 
“ folgte 1711 KarlVI feinem Bruder Joſeph in der Regierung. Dieſer 
war der allein Uebriggebliebene des deutſch-öſterreichiſchen Haufes; für 
ihn auch noch die ſpaniſche Erbichaft gewinnen zu helfen und damit 
Deutihland und Spanien wieder in Eine Hand zu bringen, dazu 
fühlten jeine Verbündeten und namentlid) England keine Neigung. Nach 
langen blutigen Kämpfen fam man deöhalb wieder auf die urjprüng- 
liche Idee zurüd, das reiche Erbe zu theilen. 

Den Ruhm der Tapferkeit, den fich die brandenburgiihen Truppen 
erworben hatten, bewährte auch das Föniglich preußiiche Heer in dieſem 
Kriege, bejonderd unter der Anführung des Fürften Leopold von 
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Anhalt» Deffau, ded Grafen von Lottum und anderer tüchtiger 
Feldherren. In Italien und Franfreih wie in Deutihland und in 
den Niederlanden fämpften die Preußen mit jo glücklichem Erfolge, daß 

tarlborougb ihnen das Lob gab, der größte Antheil an den erfochtenen 
Siegen gebühre ihrer Tapferkeit und Entſchloſſenheit; namentlich habe 
fich der Prinz Leopold durch feine Erfahrung und durdy feine unermüd— 
lihe Thätigkeit große Werdienfte erworben. Nidyt weniger rühmte 
Prinz Eugen die preußiſchen Truppen, die unter ihrem unerjchrodenen 
Führer Wunder der Tapferkeit verrichtet hätten; ja er ftellte fie jogar 
ſowohl in Bezug auf Muth ald auch auf Ordnung feinen eignen 
Truppen voran. Selbſt ihre Feinde, die Franzoſen, geitanden, daß die 
Preußen z.B. in der Schlacht bei Malplaquet wie die Teufel gefochten 
hätten. In den für die Verbündeten unglüdlichen Schlachten 1703 
bet Höhftädt an der Donau, 1705 bei Caſſano in der Nähe von 
Mailand dedten die Preußen den Rückzug und retteten das verbündete 
Heer vom Untergange. Ihre Tapferkeit trug wejentlic zu dem herr: 
lichen Siegen bei, welche 1704 bei Höchſtädt, 1706 bei Ramillies 
(nördlid) bei Namur) und bei Turin, 1708 bei Dudenarde um 
1709 bei Malplaquet (füdlih von Mons) über die Franzoſen er: 
focdhten wurden. Nicht minder waren vorzugsweije Preußen thätig bei 
der Groberung zahlreicher fefter Pläße, von denen bier nur beiſpiels— 
weile aus dem Jahre 1702 Katjeröwerth, Venloo, Noermonde, 1703 
Nheinbergen, Bonn, Geldern, 1704 Landau und 1708 Lüttich genannt 
werden jollen. Es fonnte nicht fehlen, daß das neue Königthum durd 
dieje ehernen Säulen mächtig geftügt und zu GEBEN Glanze erhoben 
wurde. 

Den Schluß dieſes langwierigen Krieges — König Friedrich 
eben ſo wenig wie das Ende deſſen, der gleichzeitig den ganzen Norden 
und Oſten Europa's in Bewegung geſetzt hatte. Rußland unter Peter 
dem Großen (ſeit 1688), Polen unter Friedrich Auguſt von Sachſen 
(jeit 1697) und Dänemark unter Friedrich VI. (feit 1699), alle drei 
gleich eiferfüchtig auf die Macht Schwedens, verbanden ſich 1699 mit 
einander, um auf Koften jened Neiches ihre Macht zu vergrößern, da 
ihnen die Umftände befonderd günftig zu fein fchienen. Denn auf dem 
ſchwediſchen Throne ja damals der erft 17 Sahre alte Karl XII. aus 
dem Haufe Zweibrüd, einer Seitenlinie des bayrifch-pfälziichen Hauſes, 
der nicht nur wegen ſeiner Jugend, ſondern auch wegen ſeiner Scheinbar 
großen Theilnahmlofigfeit an Regierungs-Geſchäften ein wenig zu fürd- 
tender Gegner zu jein fchien. Doch mit Ungeſtüm warf ſich derſelbe, 
als zu Anfang des Jahres 1700 jene Verbündeten in ſchwediſches Ge⸗ 
biet einfielen, zunächſt auf Dänemark und beſiegte daſſelbe im erſten 
Anlauf. Friedrich zog ein Heer von etwa 12,000 Mann bei Lenzen 
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zulammen und feinen Bemühungen gelang ed, ſchon im Auguft 1700 
den Frieden zu Travendahl (in der Nähe von Lübeck) zu ver- 
mitteln, durch welchen Dänemark gezwungen wurde, von dem Bündntife 
abzulaffen und die früher an Schweden zugeftandenen Bedingungen 
zu halten. Darauf wandte fih Karl gegen Rußland, jchlug Peter 1701 
in ber denfwürdigen Schladht bei Narwa und drang dann in Polen 
ein, da er Rußland vernichtet glaubte. Der Krieg näherte ſich fonad) 
den preußifchen Grenzen, und Friedrich ſchloß, da Polen in jeinem 
Imern zu vielfach zerrifjen war, ald daß es ihm Anhalt hätte gewähren 
fünnen, mit Karl XII. im Auguft 1703 einen Bertrag dahin ab, daß 
dieier die preußiiche Königewürde anerfaunte, Friedrich dagegen ver- 
prach, während diejed Krieges nicht Die Waffen gegen Karl zu ergrei- 
fen. Bon diefem Verſprechen Tonnte ihn weder der Bejudy der Könige 
von Dänemark und Polen, der 1709 in Berlin gerade zu der Zeit 
Statt fand, wo Karl XII. die jo höchſt unglüdliche Schlacht bei Pul- 
tawa gegen Rußland verlor, noch der Czar Peter, mit dem er gegen 
Ende ded Jahres in Mlarienwerder eine perſönliche Zufammenkunft 
hatte, zurücbringen; er fenne nur Einen Feind, das jei Ludwig XIV. 
von Frankreich; fo. lange ihm Karl feine Urſach biete, das bisherige 
Verhältniß zu ändern, würde er durchaus parteilos bleiben. Auf dieje 
Reife vermied er ſich im den nordiichen Krieg einzumiichen, da er zu 
ſeht fühlte, daß feine Kräfte nicht ausreichten, zu gleicher Zeit an dem 
Kriege gegen Franfreih und gegen Schweden ſich zu betheiligen. So 
grok war aber bereits das Anjehn Preußens, dat, wenn auch Friedrich 
den Durchzug ſchwediſcher, ruſſiſcher unb ſächſiſcher Truppen durch feine 
Staaten nicht verhindern konnte, dieſe doch alles Mögliche thaten, dem 
Lande nicht zur Laſt zu fallen, vielmehr alle Bedürfniſſe baar bezahlten 
und die ftrengfte Mannszucht hielten. 

Die Kriege, von denen fo eben die Rede gewefen, die Erwerbun- 
gem welche zum Theil mit nicht geringen Koften von Friedrich) gemacht 
wurden, der Aufwand, den er ſchon ald Kurfürft und noch mehr als 
König trieb, feine grenzenloje Freigebigkeit verlangten Summen, von 
denen ed wunderbar erjcheint, woher fie genommen werden fonnten. 
Zwar wurden ihm bedeutende Subfidien zugefichert, dennoch reichten 
ſie nicht hin, die Erhaltung eines fo ftarfen Heeres möglich zu machen, 
zumal da fie vielfach nicht gezahlt wurden. Während der große Kur- 
fürft beftändig in Geld-Berlegenheit war, wurden jegt Ausgaben aller 
Art nicht gefpart, und doch kann die Schuldenmaffe, die der König 
keinem Sohne zu tilgen hinterließ, unmöglich jo übergroß gewejen jein. 
Aus dem Jahre 1706 iſt befannt, daß die jährlichen Kammer-Einkünfte 
des Staates — mit Ausnahme der für die Unterhaltung des Kriegs— 
heered beftimmten — etwa 14 Mill. Rthlr. betragen haben, von denen 
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114,346 Rthlr. zu Zinſen für aufgenommene Gapitalien verwendet 
werden mußten; und doch deckte Friedrich Wilhelm I. nicht nur ſämmtliche 
Schulden jeines Vaters aus dem Verkauf der auf ihn vererbten gol- 
denen und filbernen Geräthe, Edelfteine und andern koſtbaren Gegenstände, 
jo wie auch eines großen Theils des Marftalls, jondern legte auch noch 
davon zur Gründung eined Staatsſchatzes zurüd, ungeachtet jene Koit- 
barfeiten weit unter ihrem Werthe bezahlt worden waren. Die nö» 
thigen Summen zog aljo Friedrich aus dem Lande jelber durdy Abgaben, 
die zwar jchwer genug, andrerfeits aber dody nur dadurch möglich wur: 
den, daß die Gewerbthätigfeit außerordentlid blühend war. Mußte 
doch 1696 ein Luxusgeſetz gegeben werden, dad dem Hange zur Pracht 
ftenern follte, während gerade in’ diefer Beziehung der Hof mit feinem 
guten Beiſpiel voranging. Zunächſt war ed eine allgemeine Kopf 
fteuer, die 1691 zum erften Male erhoben und jpäter noch ein paar- 
mal angewendet wurde. Vom Kurfürften an, der fich jelber mit 4000 
Rthlr. anſetzte, bis zu dem geringiten Tagelöhner und der Dienjtmagd 
hinab mußte je nah Stand und Vermögen beigetragen werden, und 
noch öfter wurden den Beamten Abzüge von ihrem Gehalte gemadht, 
nur Geiftliche und Lehrer ausgenommen. Kerner wurde ohne Beirath 
der Stände, mur auf königlichen Befehl der Hufen- und Giebel 
ſchoß wieder allgemein eingeführt; jodann wurden Luxus-Artikel 
befteuert, nicht nur Karroffen, jondern auch Perrüden jo wie Thee, 
Kaffe, Chocolade ıc., ja man dehnte diefe Steuer aud auf die noth— 
wendigen Lebend-Bedürfniffe aus, ferner auf Hüte, Strümpfe, Schuhe ıc., 
abgefehen von der Accife, die noch erhöht wurde, und zu der nod 
eine läftige Salzfteuer fam. Dabei tauchten höchſt jonderbare Pro- 
jecte auf. 1708 wurde 3. B. ein großartiged Gejhäft mit Schweine: 
boriten unternommen, mußte aber bereitö 1711 wegen vielfacher Verluſte 
wieder aufgegeben werden. So wurde ferher 1702 beabfichtigt, die 
Domänen ftatt in Zeit- in Erbpacht zu geben; namentlih war es 
ein gewilfer Zuben, der unter dem Namen v. Wulffen geadelt wurde, 
welcher durch den Verkauf der Imventarien auf den Gütern augenblid- 
lich bedeutende Summen erzielte; doch bald genug gab man dies Unter- 
nehmen ald ein verfehlted wieder auf. Als Merkwürdigfeit, wie man 
auch damald noch von der Goldmacherkunſt ſich günftige Erfolge ver- 
ſprach, dient dad Beifpiel eined Abenteurerd? Dominico Cajetano, 
der fih Graf v. Ruggiero nannte, bedeutende Summen zu jeinen 
angeblihen Verfuchen verwendete, endlich jedoch 1709 ald Betrüger zu 
Cüftrin gehängt wurde. 

Die großen Summen, weldye Friedrich für feinen Hof gebrauchte, 
machten nur einen geringen Theil von dem aus, was noch anderweitig 
theilö jeine .Freigebigfeit, theild feine Liebe zu Glanz. und Pradt ver: 
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wendete. Künftler aller Art, Maler, Bildhauer, Kupferftecher, Stempel- 
jchneider, Baumeifter, Mufifer wurden in großer Menge und mit großen 
Koften berbeigezogen. Biele Drte, namentlich aber jeine Hauptitadt, 
ſchmückte er mit föniglicher Pracht. Es mag hier beifpieldweife nur an 
das Föniglihe Schloß bierjelbft, an das Zeughaus, die lange Brüde mit 
der Bildjäule des großen Kurfürften, welche 1703 enthüllt wurde, ers 
innert werden, um zu zeigen, mit weldem Gejchmad ſich die Kunft 
bier ausbildet. Der ausgezeichnete Baumeifter Schlüter hat fi 
hierbei ein dauerndes Denkmal gegründet, und feine Stelle wurde durch 
Eojander v. Göthe, der ihn aus ver Gunft des Königs verdrängte, 
nicht wieder ausgefüllt. Unter andern königlichen Bauten mag hier 
das Schloß und der Garten zu Lieken genannt werden, dad Friedrich's 
zweite Gemahlin, Sophie Charlotte von Hannover, zu ihrem Site er— 
for, und das nad ihr Eharlottenburg genannt wurde. Aber aud) 
für andere Bedürfniffe wurde viel gebaut, und namentlih gewann 
Berlin eine bedeutende Erweiterung. Die Saale wurde durd Anle- 
gung von zwedmäßigen Schleufen bei Halle jchiffbar gemacht, im 
Preußen durch Grabung des Friedrichd- Sanald der Berfehr gehoben, 
während andrerjeitö durch Anlegung von Bergwerfen, Hämmern, Ma: 
nufacturen und Fabriken ein neuer Aufſchwung für die Gewerbe herbei- 
geführt wurde. Diejem Streben leijteten die zahlreichen Einwande— 
rungen von Franzoſen, Wallonen, Pfälzern und Schweizern vortreffliche 
Beihülfe, die in den verjchiedenen Gegenden des Landes angefiedelt und 
auf alle Weife unterftüst wurden, damit fie das neue Vaterland lieb 
gewinnen möchten. 

Friedrich’8 zweite Gemahlin, die vorhin genannte Sophie Char- 
lotte, mijchte fi) zwar nicht in Regierungd-Angelegenheiten, doch hat 
ſie als eine trefflich gebildete, lebhafte Fürftin großen Cinfluß gehabt 
auf Die geiftige Erhebung und Entwidlung des Volfed. Für die geiftige 
Bewegung ift die Gründung der Univerjität Halle, zu weldyer der 
Kaifer 1693 den Freiheitöbrief bewilligte, und welche 1694 eingeweiht 
wurde, die Gründung der Akademie der Künfte 1699 und der 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 1700, deren Einweihung 
aber erjt 1711 erfolgte, jo wie andrer wiſſenſchaftlichen Inſtitute von 
großer Bedeutung geworden. Es darf hier nur an die Namen von 
Leibnig, Thomaſius, Wolff, Lange, v. Pufendorf ꝛc. erinnert 
werden, um die Geilteöfriiche zu erflären, welde das neue Königthum 
um fich verbreitete. Nicht geringer war die geiftige Regſamkeit auf 
firhlihem Gebiete. Die ehrwürdigen Männer Spener, der Stifter 
des praftifchen Chriſtenthums, Franke, der Gründer des halleſchen 
Raijenhaufed, v. Sanftein, der fein ganzed Vermögen auf die Ber: 
breitung des göttlichen Wortes verwendete, werden für alle Zeiten beredte 
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Zeugen für das lebendige Streben bleiben, welches die damalige Zeit 
bewegte. Belchränfe man auch den Antheil, den Friedrich an diefen 
erfreulichen Geiſtes-Regungen genommen, auf das Fleinfte Maß, jo läkt 
ſich doch die Thatſache nicht in Abrede ftellen, daß er willig zu der 
Herbeiführung dieſes neuen Geifteölebend die Hand geboten, und daf 
ed alſo mehr ald Zufall war, daß gerade von Preußen diefe Bewegung 
ausging. — Mit diefem Aufleben der Wiffenichaft in Preußen ftand 
die Einführung ded neuen Kalenderd im Zufammenhange Die Unbe 
quemlichfeit der alten Zeitrechnung war immer fühlbarer "geworden; 
man 309 es deöhalb vor, dem verbeflerten Kalender einzuführen, wenn 
man auch in Bezug auf das Oſterfeſt nicht den Beftimmungen dei 
Gregorianifchen folgte. Seit dem 1. März 1701 wurde nad ihm ge 
zählt, während man noch am Tage zuvor nad) dem alten den 18. Fe 
bruar gejchrieben hatte. 

Die wahrhafte Frömmigkeit Friedrich's, die ſich in feiner ganzen 
fittlihen Erfcheinung ausſprach und fi in dem Bau von Kirchen und 
in jonftigen Liebeöwerfen bethätigte, gab auch Veranlaffung, daß Preuken 
immer fräftiger als der Schirm und Schild des Proteftantismus ber- 
vorfrat und um jo mehr, ſeit das ſächſiſche Kurhaus zum Katholicit— 
mus übergetreten war, um bie polniiche Krone für fich zu geminnen. 
Faft Fein Jahr ift in der Regierung Friedrich's vorübergegangen, we 
er nicht in Schlejien, in der Pfalz oder ſonſt in Deutichland fid der 
bedrüdten Proteftanten annahm, die dadurdy gewöhnt wurden, fortan 
Preußen ald ihren Schirmberrn anzuerkennen. Und nicht war es be 
ſchränkter Glaubenseifer, der Friedrich leitete, ſondern er bielt an den 
Grundjag feit, daß in Glaubensſachen volle Freiheit ftatt finden müfle, 
doch jo, daß nicht Anderd-Gläubige in ihrer Anſchauung behindert oder 
geftört würden. Namentlich ſprach er dies aus, ald 1703 die Juden 
angeklagt wurden, daß fie in gewillen Gebeten Chriſtus verfpotteten. 
Keine Verfolgung trat ein, jondern es erfolgte nur der Befehl, dieſe 
Gebete in den Synagogen laut und ohne alle verächtlichen Geberden 
zu jprechen, in Privat-VBerfammlungen aber fie ganz zu unterlaffen. 
Mebertreter diejed Gebots jollten aus dem Lande verwiefen werden; 
denjenigen, der dennoch inögeheim Dagegen fehle, würde Chriftus ſchon 
jelber zu ftrafen willen. 

Einen Schatten wirft allerdings auf die Regierungsweife dad Ge 
treibe, das bei Hofe Statt fand, fi einander aus der Gunft des Für: 
ften zu drängen. Selbſt der hochgeftellte, von Friedrich jo hochgeichägte 
Eberhard v. Danfelmann unterlag bei jeinem geraden, allerdings 
zum Theil jhroffen Sinne diefem Treiben. Gleich nach Antritt jeiner 
Regierung hatte ihn Friedrich zum Geheimen Staatd- und Kriegsrath, 
bald darauf zum Dber-Präfidenten und erften Minifter ernannt und 
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ihm faft unumſchränkt das Steuer der Regierung überlaffen. In diefer 
Stellung hat Dankelmann durdy Verfolgung einer feften Politik ſich 
ausgezeichnetes Verdienſt erworben, feine Stelle ift nicht wieder aus- 
gefüllt worden. Daß er dem Kurfürjten abgerathen habe, ficy zum 
Könige zu erheben, iſt jchon längſt widerlegt; er arbeitete vielmehr mit 
aller Kraft zu diefem Ziele hin, ungeachtet ihm der Vorwurf gemacht 
wurde, daß er Unmögliches erjtrebe. Sein erniter Charakter — man 
behauptet, daß er nie gelacht habe —, jeine oft große Rückſichtsloſigkeit 
gegen Friedrich gaben die Beranlaffung, dat allmählich die Zuneigung 
deifelben gegen ihn erfaltete. Er forderte und erhielt 1697 feinen Ab- 
ſchied, anfänglich mit bedeutender Penfion; doch jchon wenige Tage 
Ipäter mußte er Berlin verlafien und wurde ſogar nad) Spandau ab- 
geführt, jein Vermögen wurde mit Bejchlag belegt, noch ehe eine Unter- 
juhung gegen ihn eingeleitet wurde. Im nicht weniger ald 290 An— 
klage-Punkten wurde ihm Pflichtvergefjenheit, Eigennug und Uebermuth 
zum Vorwurfe gemacht, umd er wurde zu lebenslänglicher Haft in Peiz 
verurtheilt. 1702 wurde diefe Haft in etwas ermäßigt; doch erjt 1707 
wurde er derjelben entlajfen, erhielt Kotbus ald Wohnort angewiejen 
und ein Jahrgeld von 2000 Rthlrn. Friedrich Wilhelm I. rief ihn nad) 
feiner Thronbefteigung nach Berlin, benugte vielfach feinen Rath, gab 
ihm aber fein Vermögen nicht zurüd. Er ftarb 1722 im 80. Lebens— 
jahre. 

In feine Stelle war der Reichögraf Kolb v. Wartenberg ges 
treten, der jchon von dem großen Kurfürjten aus pfälziichen in bran— 
denburgijche Dienfte gezogen werden ſollte. Seit dem Regierungs- 
Antritt Friedrich's nahm er bier eine Stellung an, und häufte eine fo 
große Menge der wichtigiten Aemter auf jeine Perjon, daß jeine Be- 
foldung ſich auf mehr ald 120,000 Rthlr. belaufen haben ſoll. Noch 
ehe er den Titel eines Staatörathed und Dber-Präfidenten führte, war 
er die Seele der Berwaltung. Als ein liebendwürdiger, äußerſt ge— 
wandter Hofmann wußte er fi die Gunft Friedrich's in auögezeich- 
netem Grade zu erwerben und zu erhalten, und dabei bejah er jo 
große Menſchenkenntniß, daß er zu den Staatögejchäften die tüchtigiten 
Männer heranzuziehen wußte, die auch umter der Negierung Friedrich) 
Wilhelm's I. ihre Stellung ebrenhaft behaupteten. Auf fie warf er 
mit ausdrücklicher Genehmigung Friedrich's die ganze VBerantwortlichkeit 
der Verwaltung und forgte nur dafür den König auf alle Weije von 
der Gontrolle, namentlich der Finanzen abzuziehen. Der Uebermuth 
feiner Gemahlin, die aus niederem Stande durch ihren Stolz die är- 
gerlichiten Scenen veranlafte, trug viel zu feinem Sturze bei. Großes 
Unglüd im Lande ließ den Plan des Kronprinzen gelingen, den Mäch— 
tigen zu verdrängen. ine furdhtbare Feuersbrunſt hatte 1708 Die 
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Stadt Groffen in Aſche gelegt, und ungeachtet eine Feuerfaffe errichtet 
worden war, wurde ihr dody jede Unterftügung verfagt, da die einge- 
gangenen Gelder anderweitig verwendet worden waren. Dazu Fam 
1709 eine furchtbare Peit in Preußen, die erft im folgenden Sabre 
erlofch, nachdem fie ein Drittel der Bevölkerung weggerafft hatte. Es 
fehlte an allen Mitteln, wirkſame Borfehrungen gegen died furdhtbare 
Uebel zu treffen, und nody mehr, die Unglücklichen zu unterftügen. Die 
Mittheilungen hierüber verjeßten den König in die größte Betrübnif; 
die Entlaffung Wartenberg’8 wurde fogleich verfügt, und derjelbe aus 
dem Lande verbannt, wenn ihm auch die Gnade ded Königs die be- 
deutende Penſion von 24,000 Rthlrn. feitjegte. Er ftarb 1712. — 
Seitdem lebte der König eingezogener, zumal da vielfadhes Unglüd ihn 
in der Familie betraf, und er hart von Krankheit heimgeſucht wurde. 
Friedrich hat das eigenthümlidhe Schickſal gehabt, von den Ge: 
ichichtichreibern, ja unter ihnen von jeinem eignen Enkel Friedrich dem 
Großen, vielfach verfannt und in allen feinen Regierungs-Mafregeln 
getadelt zu werden. Man ift hierbei jo weit gegangen, daß man z. B. 
von ihm behauptete, feine Erziehung jet eine völlig vernachläffigte ge- 
wejen, während, wie oben erwähnt, fie dem beiten Händen anvertraut 
war. Man hat ihm unempfindliche Härte gegen die Leiden feines Volkes 
zum Vorwurf gemacht, das durch die jchwerften Abgaben gedrüdt wor- 
den fei, und doch iſt jelten ein Monarch jo bei dem ganzen Wolfe be- 
liebt gewejen wie gerade König Friedrih. Man hat ihn ferner unge: 
mefjener Freigebigfeit und Verſchwendung beſchuldigt, durch welche er 
den Wohlftand ſeines Volfed zu Grunde gerichtet habe, und doch binter- 
ließ er feinem Nachfolger ein zahlreiche, wohlgeübtes, fieggefröntes 
Heer; aud feinem Nachlaß Fonnten, wie oben erwähnt, die vorhandenen 
Schulden bequem gededt, ja jogar der Anfang gemacht werden, einen 
Staatsſchatz anzufammeln, und jein Sohn Friedrih Wilhelm mußte 
alle möglichen Mittel aufbieten, um dem Bolfe den alten Wohlftand 
wieder zu jchaffen, den er durch Verbannung von allem Luxus dem: 
jelben genommen hatte. Man hat ihn ferner wegen Trägbeit, Wantel- 
muth und Schwäche getadelt, nnd doch war er thätig oft bis zur Pein- 
lichkeit; mit der größten Beharrlichkeit verfolgte er feine Zwede, ohne 
fi) durch gebotene Vortheile von feinem Vorhaben oder feiner Pflicht 
abwenden zu lafjen; fein gegebened Wort hielt er treu, und er fügte 
ſich jelbit da der Nothwendigkeit, wo der König den Menjchen verleugnen 
mußte. Vorzugsweiſe emdlicy ift ein heftiger Ehrgeiz, eine übergroße 
Eitelfeit bitter an ihm getadelt worden. Nur daher ſei es gekommen, 
daß Friedrich fi) mit fo übermäßigem Koftenaufwande in endlofe 
Kriege geftürzt habe, und doch muß man zugeben, daß gerade Diele 
Theilnahme an den damaligen Welthändeln Preußen jeine hervorragende 
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Stellung gegründet hat. Aus jener Eitelfeit jet dad Streben nach der 
Königskrone hervorgegangen, und doch hat man zugeftehen müſſen, daß 
ihre Erlangung ein diplomatiſches Meiſterſtück war, das nur durch 
fluge Benugung günftiger Umftände möglich wurde; daß die Königs- 
frone erit dad Haus Brandenburg von dem Joche befreite, in welchem 
der Kaiſer damals die deutjchen Fürften bielt, daß Friedrich damit 
jeinen Nachfolgern einen Stachel zum Ruhme hinterließ, und daß feine 
Selbitfrönung aus dem Gefühl von feiner Würde und Macht bervor- 
ging. Eben jener Eitelkeit wird alles das zugejchrieben, was der König 
für Kunſt und Wiſſenſchaft gethan, und doch läßt fich nicht verfennen, 
daß er mit richtigem Tacte zu wählen wußte und da er für einen 
geläuterten Geſchmack Sorge getragen bat, deſſen Werke noch heut die 
Bewunderung der Kenner erregen. — Woher es gefommen, daß das 
Urtheil über ihn ein jo ungünftiges geworden tjt, daß feine Fehler und 
Schwächen einen jo harten Tadel erfahren haben, erklärt fein Enkel 
Friedrich II. jelber dadurch, daß er das Unglück gehabt habe, zwiſchen 
einen Vater und einen Sohn geftellt worden zu fein, deren überwie- 
gended Talent ihn verdunfelt habe. Das aber haben audy jeine härteften 
Zadler zugegeben, daß, wenn er auch zu ſchwach war den franzöfiichen 
Einfluß von ſich fern zu halten, er doch im fittlicher Beziehung rein 
und fledenlos dafteht, zu einer Zeit, wo franzöfiihe Maitreffen-Wirth- 
ichaft mehr oder weniger an allen Höfen üblidy geworden war. Sein 
Bolk jelber jchrieb, bezeichnend genug, die Mifgriffe, welche unter feiner 
Regierung gemacht wurden, nicht ihm, jondern feinen Günftlingen zu, 
welche es zu verhüten wußten, daß die Wünfche und Klagen des Volkes 
zu jeinen Ohren gelangen Fonnten. 

Friedrich it dreimal vermählt gewejen. Seine erfte Gemahlin 
(jeit 1679) war Elifabethb Henriette von Heffen=Kaffel, die jedoch ſchon 
1683 jtarb und nur eine Tochter hinterließ, Louiſe Dorothea Sophie, 
ipäter vermählt mit dem Erbprinzen Friedrich von Heffen-Kaffel, dem 
nahmaligen König von Schweden. Ihr Tod erfolgte ſchon 1705, 
und fie hat feine Kinder binterlaffen. Bereits 1684 vermäblte ſich 
Friedrich zum zweiten Male, mit der 16jährigen Sophie Charlotte, 
der Tochter des Kurfürften Ernit Auguft von Hannover, deren Schön- 
beit ihrem ausgezeichnet gebildeten Geiſte gleichfam. Wie fie vielfach 
die geiltigen Beltrebungen in ihrer Umgebung wie im ganzen Lande 
anzuregen wußte, deſſen iſt jchen oben gedacht worden. Von ihren 
beiden Kindern ftarb der ältere Sohn ſchon im erften Yebensjahre 1686, 
der zweite, 1688 geborne, war der nachherige König Friedrich Wilhelm. 
Nach ihrem Tode 1705 ließ ſich der Köuig tbeild durch die Befürd- 
tung, die königliche Kamilie wäre dem Ausfterben nahe, tbeild aus 
Staatö-Intereffen 1708 zu einer dritten Ehe beftimmen, mit Sophie 
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Louiſe von Medlenburg - Schwerin. Dieſe Ehe blieb Finderlos und 
war feine glüdlihe. Streng lutheriſch gefinnt verjuchte Die Köntgin, 
auch ihren Gemahl zu diefer Lehre berüber zu ziehen und entfrembdet: 
ſich dadurch gänzlich denjelben, der eben fo eifrig veformirt war. Sie 
verfiel darauf in Trübfinn, der ſich jpäter bis zum Wahnſinn fteigerte. 
In einem Anfall defjfelben überfiel fie eines Tages den König, der auf 
einem Armftuhle ſchlummerte. Sie wurde zwar fchnell in ihr Zimmer 
zurüdgebradyt und nahmals zu ihrer Mutter nad) Grabomw gejcidt; 
den König hatte aber über dem jchredlichen Auftritt das Fieber er— 
griffen; er glaubte die weiße Frau geſehn zu haben und gab die 
Hoffnung auf feine Genefung auf. Wenige Wochen nach diejem er- 
ihütternden Vorfall ftarb er am 25. Februar 1713. 


2. Friedrich Wilhelm I. 1713— 1740. 


Als König Friedrich Wilhelm J. den Thron beftieg, waren nod 
zwei Kriege an den Grenzen jeined Reiches im vollem Gange, der 
ſpaniſche Erbfolge: und der nordifhe Krieg. Dem erfteren 
ftand man im Begriff abzujchließen, in den zweiten ariff Friedrid 
Wilhelm erit ſpäter thätig ein, nachdem er anfangs, wie jein Vater ge 
than, ſich jeder Theilnahme enthalten hatte. 

Das Glück hatte noch einmal Ludwig’8 Ausdauer gefrönt: Wem 
ed ihm auch nicht gelungen war, Friedrich I. zu bewegen, fich nach dem 
Tode Joſeph's um die Kaijerfrone zu bewerben, der König vielmehr 
der erjte geweſen war, der fich entjchieden für das Haus Defterreid 
erklärte, jo war dod durch den Sturz ded englischen Minifteriums für 
Frankreich eine entichiedene Wendung der Dinge eingetreten. England 
verhandelte zunächit insgeheim mit Frankreich und forderte darauf feine 
Verbündeten zum Beitritt auf, widrigenfalld es allein Frieden mit 
Ludwig jchließen würde. Zugleich wurde Marlborougb vom Oberbefehl 
abberufen, und das engliſche Heer enthielt fich fortan der Mitwirkung 
im #elde. Da kamen endlih die Unterhandlungen zu Utrecht zu 
Stande 1712, die im April 1713 ihren Abjchlu erhielten. Philipp 
Ludwig's jüngerer Enkel, wurde ald König von Spanien anerkannt 
und trat an England Gibraltar und die Injel Minorca, an Savoven 
die Injel Sicilien ab. Auch Portugal und Holland hatten fich diefem 
Frieden angefchloffen. Friedrich Wilhelm hatte es durchzufegen gewußt, 
daß bei dieſen Verhandlungen ihm die Forderungen erfüllt wurden, 
welche fein Bater bereits geftellt hatte... Am 15. Mai 1713 trat & 
diefem Frieden unter der Bedingung bei, dab Frankreich die Könige 
würde Preußens jo wie den Beſitz von Neufchatel und Balengin aner— 
kannte, und daß ihm das bis dahin ſpaniſche Ober-Geldern, db 
die Stadt Geldern nebft allen Aemtern, Städten, Dörfern, Yehnen 
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und deren Zubebörungen auf ewig abgetreten wurde, wogegen er feinen 
Anſprüchen auf dad Fürftenthun Drange und die in der Grafichaft 
Burgund gelegenen Herrichaften entfagte, obwohl er Titel und Wappen 
dieſes Landes auch ferner. führen durfte. Zugleich verſprach er auf fein 
föniglicyed Wort, die Erben ded Prinzen Iohann Wilhelm Friſo von 
Naſſau-Oranien duch ein Aequivalent zufrieden zu ftellen, jo daß auch 
dieje nicht befugt jein jollten, auf die an Frankreich gefallenen, aus der 
oraniſchen Erbichaft herſtammenden Lande künftig Anſprüche zu erheben. 
Der Kaijer, der diefem Friedensſchluſſe nicht beigetreten war, juchte 
zwar Preußen died neue Beſitzthum ftreitig zu machen, wurde aber 
endlich von England zur Einwilligung beſtimmt; denn auch er bequemte 
fih im März 1714 zu Raftadt einen Frieden mit Frankreich einzu— 
geben, der noch immer vortheilhaft genug für ihn war. Gr erhielt 
Neapel und die übrigen ſpaniſch-italieniſchen Beſitzungen nebft der 
Inſel Sardinien jo wie die jpanischen Niederlande. Mit dem, deutjchen 
Reiche wurde, um doch den Schein von Selbjtändigfeit für daſſelbe 
zu wahren, nody bejonderd im September 1714 zu Baden in der 
Schweiz der Frieden abgejchloifen. 

Auf dad Herzogthbum Geldern hatte Friedrih Wilhelm oder 
vielmehr jchon jein Vater als Herzog von Gleve Anjprüde erhoben, 
und es iſt bereitd oben die Rede davon gewejen, daß Died Land in den 
Complex der nicht unbedeutenden Beligungen gehörte, welche von den 
Herzögen von Jülich-Cleve-Berg vereinigt worden waren. In den äl— 
teften Zeiten uriprünglidy eine Landvogtei des deutſchen Reiches fam ed 
1061 nad dem Auöfterben der älteren Befiger in die Familie Naſſau. 
Dtto I., der die Erbtodhter geheirathet hatte, wurde bereitd 1079 zum 
Grafen von Geldern ernannt, während ein jpäterer Nachfolger, Rein— 
hold II. der Rothe 1339 zum Herzog erhoben wurde. Mit diefem 
Serzogthbum Geldern an der Maas, um die gleichnamige Stadt zwis 
ſchen den Herzogthümern Cleve und Brabant, vereinigte die Familie 
Naſſau im Laufe der Zeit noch die Grafihaft Zütphen an der Dfiel, 
die Grafihaft Veluwe zwijchen jener und dem Rhein jo wie bie 
Grafihaft Betuwe zwiſchen Rhein und Maas, wo beide Flüffe durch 
die Waal mit einander verbunden werden. Diejer Anwuchs des Her: 
zogthums gab zu der Eintheilung defjelben in vier Viertel oder 
Duartiere Beranlafjung, von denen dieje drei legten Nieder-, jened 
urfprüngliche erfte Ober-Geldern genannt wurde. Die Familie 
ftarb 1372 mit den beiden Brüdern Reinhold III. und Eduard aus, 
durch deren Schweiter Maria das Land an ihren Sohn, den Herzog 
Wilhelm II. von Zülih, kam. Nachdem aber diefer 1402 und jein 
- Bruder Reinhold IV. 1423 geftorben waren, ging durch ihre Schweiter 
Johanna das Herzogthum Geldern an die Herren von Erfel und von 
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Egmont über. Seitdem begann für Geldern eine tratnrige Zeit beftän- 
diger Kriege, die fich länger ald ein Jahrhundert hinzogen. Arnold 
von Egmont, der Enfel jener Johanna, nämlich hatte ſich zwar die Be— 
lehnung mit dieſem jeinen Erbe vom Katjer ‚Siegmund zu verjchaffen 
gewußt, doch hatte er viel mit dem Herzog Adolf I. von Berg zu kämpfen, 
der ald nächiter männlicher Verwandter der anögeftorbenen Herzöge von 
Jülich nicht nur das Herzogthbum Jülich in Beſitz nahm, jondern aud 
Geldern beanipruchte und zwar, weil die Herren von Egmont nicht dem 
hohen Adel angebörten, alſo auch nicht Erben eines Herzogthums jein 
fönnten. Er brachte ed audy bei dem Katjer dahin, daß diefer die Be 
lehnung Arnold's für nichtig erklärte, Geldern an Adolf überwies, umd 
nad) dem Tode deijelben jeinen Neffen Gerhard II., Herzog von Jülich— 
Berg, ebenfalld mit Geldern belehnte. Diefe Belehnung wurde zwar 
Ipäter von Katjer Friedrich III. wiederholt, doch erfannte eben derſelbe 
auch Arnold von Egmont ald Herzog von Geldern an, dem es unter 
joldyen Umständen gelang, fich in dem Beſitze des Landes zu behaupten. 

Verwidelter wurde nod die Sache, ald Arnold von feinem eignen 
Sohne 1465 gefangen gejegt und erit nad ſechsjähriger Haft durd 
Herzog Karl den Kühnen von Burgund befreit wurde; denn er ver 
pfändete dieſem jein Land, der 1472 nah Arnold's Tode gewaltjam 
Belig davon nahm, nachdem er fich der Perſon Adolf's bemächtigt 
batte. Kaiſer Friedrich belehnte ihn auch mit demfelben, und Karl 
ftand längere Zeit mit jenem Gerhard Il. von Jülich-Berg, ibm feine 
Anſprüche Fäuflich zu überlaffen, in Unterhandlungen, ohne daß jedod 
von ihm die bedungene Summe auögezahlt worden wäre. Darauf er 
folgte 1477 Karl’8 Tod bei Nancy, und obgleich Adolf dadurch jeine 
Freiheit wieder erhielt, jo ftarb er doch gleich darauf, noch ehe er jid 
in jeinem Crblande hätte feitiegen fünnen. Erſt jein Sohn Karl bradte 
1492 dad Land wieder an ji, das unterdei an Karl ded Kübnen 
Schwiegerjohn Marimilian übergegangen war. Vergeblich unterhandelte 
auch Gerhard's Sohn, Wilhelm IL. von Jülich-Berg, mit Karl, dab 
dad Land unter beide getheilt würde; mit franzöfiicher Hülfe behauptete 
ſich legterer im Beſitz des Ganzen und gab nur fpäter der Uebermadit 
des Kaiſers Karl V., des Enkels von Marimilian, in fofern nad, als 
er 1528 beftimmte, da nad) feinem Tode das Land am dem Kailer 
fallen jollte, falld er feine Söhne hinterliehe. Dieſer Vertrag wurd 
noch 1536 beftättigt; die Kandjtände verfagten jedoch ihre Genehmigung 
und bejtimmten 1537 Wilhelm den Reichen, Herzog von Jülich⸗Cleve 
Berg und Enkel ded vorhin genannten Wilhelm von Jülich-Berg u 
jeinem Nachfolger, und Herzog Karl beftättigte 1538 diefe Wahlin 
jeinem Zejtamente. Gleich darauf ftarb er, und obgleich der Herzeg 
Wilhelm große Anftrengungen machte von dem Lande Befig zu nehmen, 
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mußte er e8 doch 1543 an Karl V. überlaffen, der es nebft der übrigen 
burgundiſchen Erbidaft feinem Sohne Philipp IL. hinterließ. Bei 
dem Aufſtande der Niederlande ſchloß fich Nieder-Geldern an Holland 
an, in welchem es noch jetzt die Provinz Geldern bildet. Der füdliche 
getrennte obere Theil oder das eigentliche Geldern, das noch unter 
ſpaniſcher Dberhoheit geblieben war, wurde nun im Laufe des ſpaniſchen 
Erbfolgefrieges von Preußen befett und im Utrechter Frieden demfelben 
theils in Folge der älteren Anſprüche, theild als Entſchädigung für 
Orange zugeſprochen. Im Luneviller Frieden 1801 kam es an Frank— 
reich und kehrte erſt durch den Wiener Congreß unter preußiſche Ober- 
hoheit zurück, ſo jedoch, daß der weſtliche Theil an Holland überging, 
wogegen Preußen einige Theile von Geldern erhielt, welche 1713 bei 
Deſterreich geblieben waren. 

Während Friedrich Wilhelm ſein Reich, wenn auch nicht durch eine 
große Erwerbung, auf der Weſtſeite abrundete, erhielt er zugleich freie 
Hand, in den nordiihen Krieg (1700—1721) kräftig einzugreifen, 
der gerade damals mehr ald je Preußen berührte und zwar in jeinem 
Kerne, dem Elb- umd Oderlande. Nachdem nämlich Karl XL. von 
Schweden Peter den Großen 1700 bei Narwa beftegt und 1704 in 
Polen an Stelle des abgejegten Königs Auguft II. den Stanislaus 
Leszinsky hatte erwählen laffen, war er durh Schlefien in Sachſen 
eingedrungen und hatte im Altranftädter Frieden 1706 Friedrich 
Auguſt genöthigt, der polnischen Krone zu entjagen und Stanislaus ald 
König von Polen anzuerkennen. Dann war er aufgebrochen, um Ruf- 
land völlig zu demüthigen, hatte aber durch die unglüdlihe Schlacht 
bet Pultama (1709) alle feine Plane vereiteln gejehen. Mit wenigen 
Begleitern hatte er ſich auf türfifches Gebiet gerettet und bot mehrere 
Jahre hindurch in diefer freiwilligen Verbannung Alles auf, die Türken 
um Kriege gegen Rußland zu bewegen. Dieje lange Abwejenheit von 
linem Reiche benutzten nun jeine Feinde vortrefflih. Friedrich Auguft 
von Sachſen nahm wieder von Polen Befit und verband ſich aufd neue 
mit Rußland und Dänemark gegen Schweden. Zwar war in dem 
.9. Haager Goncert 1710 durd Vermittlung des Kaijerd, Eng: 
lands und Hollands beftimmt worden, daß das deutſche Reich ſich bei 
diefem Kriege neutral erklärte, und daß deshalb die Eriegführenden 
Mächte das Gebiet deffelben verichonen ſollten; doch wurde ungeachtet 
dieſes Abkommens, das überdied von Karl XII. nicht anerfannt wurde, 
Medlenburg und Holftein der Schauplag des Krieged, während aud) 
Bremen und Verden durch die Dänen beſetzt wurde. Der jchwedijche 
General Steenbod war bei Gadebuſch feindlich mit den Dänen und 
Sachſen zufammengeftoßen und hatte dafelbft 1712 über beide gefiegt. 
Bald genug aber mußte er ſich nah Tönningen — und ſich 
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fogar dort im Mat 1713 ergeben. Seitdem jah fih Schweden genötbigt, 
feine deutichen Befitungen dadurch ficher zu ſtellen, daß es diejelben 
einer neutralen Macht ammertrauen wollte, und Karl gab dazu jeime 
Einwilligung. Der präfumtive Erbe von Schweden, der Herzog Karl 
Friedrich von Holitein-Gottorp, einigte ſich deshalb im Juni und Juli 
1713 zu Hamburg und Berlin mit dem Könige Ariedrid Wilhelm 
dahin, Wismar und Stettin im Intereſſe Schwedens gemeinjchaftlid 
zu bejegen und feiner andern Macht zu überlafjen, jondern fie gleid 
nach beendigtem Kriege in dem Zuftande, wie fie diejelben erhalten, an 
Schweden zurüdzuliefern. Der Befehlshaber in Stettin jedoch, der 
ſchwediſche General Meverfeld, weigerte fich dieſe Feſtung zu über: 
geben und veranlaßte dadurch eine Belagerung von Seiten der Rufen 
und Sachſen, die ihn zur Ergebung zwang. Nach dem Bertrage von 
Schwedt, den Preußen im Dectober 1713 mit Peter und Friedrid 
Auguſt Schloß, bejegte der König gemeinschaftlich mit dem Herzoge von 
Holitein die Feftung, die fie in feinem Falle vor Abſchluß des Friedens 
an Schweden abtreten wollten, Preußen erklärte ſich aller Theilnahme 
an dem Kriege zu enthalten und den Theil von Pommern, der den Schwe— 
den entriffen wäre, in Sequeftration zu nehmen und zu verhindern, dab 
von bier aus Schweden die Verbündeten angriffe. Als Entjichädigung 
für die Belagerungsfoften übernahm Holftein-Gottorp 200,000 Rthle. 
an Sachſen zu zahlen, Preußen eben jo viel an Rußland. Da aber 
Holftein außer Stande war, feinen Antheil an Sachſen zu entrichten, 
übernahm Friedrich Wilhelm auch diefe Schuld, lieh jedod im Auguft 
1714 noch Verſtärkung in Stettin einrüden, und eben fo bejegte er 
dad ganze Gebiet, dad ihm bis zur Peene nebit Wolgaft, Uſedom umd 
Wollin zur Sequeftration eingeräumt worden war. 

Karl XI. hatte von der Türkei aus gegen diefe Vorgänge pro- 
teftirt und bei dem Kaiſer beantragt, ihm jeine deutihen Staaten zu 
Ihügen und Stettin wiederzuverichaffen,, doch waren die desfallſigen 
Verhandlungen des Katjerd erfolglos geblieben. Als nun Karl mit 
merfwürdiger Schnelligkeit auf großen Ummegen am +4. November 
1714 in Straljund anlangte, forderte er wenige Tage nachher Preupen 
zu guter Freundſchaft auf, vor allem aber Stettin ohne weitere Ent- 
Ihädigung zurüd. Vergeblich bot Friedrich Wilhelm jogar ein paar 
Millionen Thaler baaren Vorſchuß, wenn Karl den Sequeftration 
Vertrag anerfenne; legterer blieb bei feiner Korderung. Der Landgraf 
Karl von Heſſen-Kaſſel, deſſen Sohn Friedrich in erfter Ehe mit der 
Schweſter Friedrich Wilhelm's vermählt gewejen war und fich damals 
mit Karl's XII. Schweſter Ulrife Eleonore verheirathete, übernahm 
die Vermittlung. Er erbot ſich die Nüdzahlung der preußiſchen For 
derung zu übernehmen, Karl XII. von allen Feindjeligfeiten auf deutſchem 
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Gebiete abzuhalten und zu dem Ende Stettin mit heffifchen Truppen 
zu beſetzen; dagegen jollte Friedrich Wilhelm jogleih Stettin räumen 
und jeinerjeitö verhindern, daß die Verbimdeten ſchwediſch-deutſches 
Gebiet angriffen. Diejer verwarf jedoch die Anträge, im Einverftänd: 
miife mit Rußland und Polen. Noch während diefer Berhandlungen 
begann aber Karl XII. die Feindfeligfeiten dadurch, daß er die Preußen 
auf Ujedom und Wollin überfiel und durch Uebermacht zurüddrängte, 
da Holftein= Gottorp nur die gemeinfchaftlihe Belegung von Stettin 
und Wismar mit Preußen verabredet hätte. Died beftimmte denn 
Friedrich Wilhelm, den Schweden im April 1715 den Krieg zu 
erklären, und zugleich jammelte fich ein preußtjches Heer von 32,000 
Mann zwiichen Stettin und Schwedt, von dem Fürften Leopold von 
Deffau unter dem Oberbefehl des Königs felber geführt. Die bolftei- 
niihe Beſatzung in Stettin wurde entwaffnet und allen Preußen, die 
in ſchwediſchen Dienften waren, bei jchwerer Strafe geboten, ohne 
Säumen zurückzukehren. Damit jchloß ſich zugleich der König den an— 
dern gegen Schweden verbundenen Mächten an, und zu dem preußi- 
ſchen Heere ftiehen noch jächliiche und dänifche Truppen, fo daß nicht 
weniger ald 60,000 Mann gegen 14,000 Schweden aufbrachen. 

Da man noch immer auf Nachgiebigfeit von Seiten Karl’8 ge- 
hofft hatte, auch die Hülfötruppen und das fchwere Belagerungsgeichüs 
nur allmählich eintrafen, überjchritt man erft im Juli die ſchwediſch— 
pommerjche Grenze, und während das Hauptheer ſich anſchickte, Stral— 
ſund einzufchließen, wurden Uſedom, Wollin, Wolgait und Greiföwalde 
von der ſchwediſchen Beſatzung gereinigt. Doch konnte man auf feinen 
Erfolg der Belagerung hoffen, wenn nicht zuvor Nügen genommen 
war, um der Feftung die Verbindung zur See abzuſchneiden. Mit 
etwa 19,000 Mann der Verbündeten feste Leopold von Deffau auf 
Ablreih zufammen gebrachten Schiffen in der Mitte des November 
as der däniſchen Wied bei Greifswalde nah Rügen hinüber und 
Imdete glüdlih bei Strefow (unweit Putbus); die Könige von 
Preußen und Dänemark waren bei dem Zuge. Vergeblich war der 
Angeiff Karl's; er wurde mit großem Verlufte zurücgeworfen und nad) 
wenigen Tagen gezwungen, die Inſel ganz zu räumen; von der 7000 
Mann Starken Beſatzung auf derfelben retteten ſich nicht viel über 2000 
nad Stralfund, deſſen Fall durch diefe Eroberung bejchleunigt wurde. 
Am 19. December rettete ſich zwar Karl ſelber durch das Eid und 
enttam glücklich nach Schweden, die Stadt jedoch wurde ſchon den 26. 
Derember von den Verbündeten beſetzt; die Beſatzung wurde kriegs— 
gefangen mit Ausſchluß von 1000 National-Schweden, die man fpäter 
im ihre Hetmath zurückſchickte. Wie Friedrih Wilhelm zu Anfang des 
Feldzuged einen allgemeinen Buß- und Bettag angeordnet hatte, jo 
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ließ er nad) feiner Rückkehr nach Berlin in allen Kirchen des Landes 
ein Lob- und Dankfeſt abhalten und beſchenkte die Generale reichlid, 
die fich bei der Eroberung von Stralfund auögezeichnet hatten. 

Da im Frühjahr ded Jahres 1716 ſich auch der legte Drt, den 
die Schweden in Deutjchland bejagen, Wis mar, ergeben mußte, hatte 
bier der Kampf ein Ende, damit aber nicht der Krieg überhaupt; erft 
ald Karl XI., indem er den Dänen Norwegen entreißen wollte, bei 
der Belagerung von Friedrihshall den 11. December 1718 er 
ichofjen worden war, neigte feine Schweiter und Nachfolgerin Ulrike 
Gleonore fi zum Frieden. Georg I., Kurfürjt von Hannover, der 
nach der Königin Anna Tode 1714 den engliſchen Thron beftiegen, 
hatte 1715 Bremen und Berden von den Dänen käuflich an fich ge 
bracht, nachdem er auch dafür die dänischen Anſprüche auf die holftein- 
gottorpichen Lande garantirt, und fich jeitdem ebenfalld Karl's Feinden 
angeichloffen, um bei einem bereinitigen Friedens-Abſchluß Dieje Erwer— 
bung ficher zu ftellen. Insbeſondere hatte er ſich eng mit Preußen 
verbündet und diefem feine Bermittlung zugejagt, daß ihm im Frieden 
Pommern mit Stettin abgetreten werden ſollte. Mit diefem Könige 
Georg nun ſchloß Schweden zunächſt Frieden, da es ſah, daß es ben 
vereinigten Feinden nicht gewachjen ſei; gegen eine Entihädigungsjumme 
von einer Million Thalern trat es Bremen und Verden an Hannover 
ab und erhielt zugleich von Georg die Zuſage von Hülfe gegen Ruh 
land, von dem Schweden damald am meiiten bedroht wurde. Durd 
englijche Vermittlung famen darauf am 29. Auguft 1719 zu Stod: 
holm Friedend-Präliminarien zwiſchen Schweden und Preufen 
zu Stande, welche am 4-5" 1720 zum völligen Abſchluß gedieben. 
Danach trat Schweden an Friedrih Wilhelm außer dem, was es noch 
auf der Oſtſeite der Oder bejeilen hatte (Gollnsw, Damm), Stettin 
nebit den Injeln Ujedom und Wolltn jo wie dem Theile von Pommern 
zwijchen Dder und Peene ab gegen eine Entſchädigung von 2 Millionen 
Thalern, die nody vor Ablauf des Jahres zu zahlen war. Außerdem 
übernahm Preußen einen Theil der pommerjchen Landesjchulden im 
Betrage von etwa 600,000 Rthlrn. und verjprady nicht nur Widmar an 
Schweden zurüdzugeben, jondern aud im Verein mit England dahin 
zu wirken, daß Dänemarf den übrigen Theil von Pommern nebit der 
Injel Rügen den Schweden zurüditelle. Die feierliche Huldigung der 
übernommenen pommerſchen Landſchaften erfolgte 1721, die kaiſerliche 
Belehnung jedody erit 1733. 

Außer jenen 2 Mill. Rthlen. hatte Friedrich Wilhelm in diejem 
Kriege mit Einjchluß der erwähnten Belagerungskoſten Stettin’s einen 
Aufwand von 5 Millionen Thalern zu machen gehabt, den er bei jeiner 
forgfältigen Finanz-Wirthichaft beftreiten konnte, ohne zu einer Anleihe 
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genöthigt zu fein. Die Summe von 7 Millionen Thalern war zwar 
für das erworbene Gebiet von 94 Quadr.Ml. eine nicht geringe, und 
feine Abficht, die Schweden von dem Boden deö deutjchen Neiches zu 
verdrängen, war nicht ganz in Erfüllung gegangen, doch hatte er durch 
die Erwerbung eines jo bedeutenden Hafens wie Stettin, das erreicht, 
jegt „einen Fuß an dem Meere zu haben, um an dem Gom- 
mercio der ganzen weiten Welt Antheil nehmen zu fönnen.“ 
Dänemark ſchloß ſich diefem Frieden an, gab den Schweden jeine Erobe— 
rungen zurüd und erhielt dagegen die ſchleswigſchen Befigungen des 
Herzogs von Holftein-Gottorp; Rußland machte jeinen bejondern Frie- 
den 1721 zu Nyftadt umd erhielt außer einem Theile von Finnland 
die ſchwediſchen Dftjee-Provinzen; mit Polen endlidy wurde der Frieden 
1729 unterzeichnet, doch ohne daß es bis dahin zu weiteren Feindjelig- 
feiten gefommen wäre. 

Durch diefen Krieg war die Macht Schwedens für immer gebro- 
hen, es trat jegt aud der Reihe der europätihen Großjtaaten, und 
Rußland nebft Preußen nahmen feitdem jeine Stelle ein. Das an 
und für fih arme, wenig bevölferte Land hatte nur durch das große 
Genie feiner Könige eine Zeit lang fi zu jo hohem Glanze erhoben, 
den ed nad Verluſt feiner beften Provinzen jpäter auch nicht annä— 
bernd wiedergewinnen konnte. Sein Verluft mußte ihm weit empfind- 
licher werden im Vergleich zu Frankreich, das zwar durch den ſpa— 
nischen Erbfolgekrieg fein Uebergewicht in Europa verloren hatte, doch 
vermöge feiner inneren Hülfsquellen und jeiner zahlreichen Bevölkerung 
auch da noch eine wichtige Rolle fpielte, ald Ludwig's XIV. Urenfel 
und Nachfolger, Ludwig XV., die Regierung denen überließ, welche 
den gänzlich in finnfiche Lüfte untergegangenen König beherrſchten. 

Nach diefem Kriege wurde mehrere Jahre hindurch die Ruhe Eu: 
ropa's nicht weſentlich geftört, dagegen fuchten- die Hauptmächte durch 
vielfahe Bündniſſe ſich zu ftärfen oder gegenfeitig zu bedrohen; bie 
diplomatiichen Künfte erhielten ein weites Feld für ihre Thätigkeit. 
Die Stellung Preußens war aber bereitö eine joldye geworden, daß es 
nothwendig im dieſes Treiben bineingezogen wurde. Das Bemühen 
Friedrich Wilhelm’d hierbei ging darauf aus, aud für ſich Vortheil zu 
ziehen; er wollte die an Pfalz:Neuburg gefallene Hälfte der jülichſchen 
Erbſchaft ganz oder doch theilweis an ſich bringen, da der Abgang 
diefer pfälziſchen Linie in Ausficht ftand. Es wurde deöhalb dieſer 
Gegenftand die Handhabe, mit welcher gewiegte Diplomaten den 
König zu leiten wußten, und es ift nicht zu leugnen, daß damit eine 
Zeit für Preußen begann, in welcher es eben feine bejondere Rolle ges 
ipielt hat, jo daß gar vielfach harter Tadel über den König ausge 
ſprochen worden ift. Erwägt man jede den Charakter Friedrich 
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Wilhelm's, feine ächtdeutſche Gefinnung jo wie die ſchwankende Stellung 
ſeines Staates, jo wird man nicht umhin können, ein milderes Urtheil 
über feine Politik zu fällen. 

In Bezug auf innere Verwaltung ift Friedrich Wilhelm der Schöpfer 
des preußiichen Staated geworden, das haben audy jeine Gegner zuge 
ftehen müffen. Mit Elarem Verftande, mit vieler Umficht, mit feſtem, 
eiiernem Willen wußte er das durchzufegen, was er ald richtig um 
zwecdmäßig erfannt hatte, von Widerſpruch durfte nicht die Mede ſein, 
und die TIhätigfeit der Landftände, welche Schon fein Großvater auf em 
geringed Maß zurüdgeführt hatte, verſchwand unter ihm fat ganz. 
Durchaus anders ftellte ſich natürlich jein Verhältniß nach außen, wo 
ed darauf ankam, durch geſchickte, wenn auch nicht immer die ehrlichiten, 
Verhandlungen Vortheile für fi zu erwerben. Bei den Schlangen 
windungen, welche gerade in jener Zeit die Politif der Großftanten 
einfchlug, wo der augenblidliche Vortheil heute Bündniffe ſchloß, die 
er morgen mit entgegengejegten vertaujchte, konnte ein jo offner, gerader, 
biederer Charakter, wie Friedrich Wilhelm ihn beſaß, unmöglich fid 
zurechtfinden und heimifcy werden. Man benuste feine Biederkeit auf 
die mannichfachite Weije, um jelbitjüchtige Zwede zu erreichen, und ber 
König jah gewöhnlich zu fpät, wie man ihn hintergangen batte. Er 
-jelber fühlte deshalb auch zu wohl, wie jehr er bei diplomatischen Ver: 
handlungen mit andern Staaten die Hülfe feiner Räthe bedurfte. Se 
dem bloßen Scheine, jeder Berftellung im höchſten Grade feind hatte 
er ftetd jeinen innerften Gedanken auf der Zunge; er vermochte nicht 
anderd zu reden als wie er dachte, und wo er deöhalb auf eigne Hand 
Politik trieb, zeigte fich jelten erwünjchter Erfolg. Unter feinen Räthen 
aber galt am meiften bei ihm, dem ſonſt jo jelbftändig auftretenden, 
der General-Feldmarihall v. Grumbfom, der vielfach von Defterreid 
erfauft deijen Abfichten beförderte im Verein mit dem äußerft gewandten 
fatjerlihen Gejandten, dem Grafen v. Sedendorf, der ſich das volle 
Vertrauen des Königs zu erwerben gewußt hatte. 

Neben der Biederfeit feiner Gefinnung war es der ächtdeutice 
Patriotismud des Königs, der ihn oft wider feinen Willen und feine 
beijere Einfiht zu Entſchlüſſen hinriß, durch welche er fich jelber der 
möglichen Vortheile beraubte, die er bei andrer Gefinnung hätte ge 
niegen können. Der Gedanke, daß Frankreich oder England in deutſche 
Reichö= Angelegenheiten ſich miſchen und diefelben leiten könnten, war 
ihm unerträglich; er hielt es für die heiligfte Pflicht deuticher Fürften, 
Leib und Gut daran zu fegen, daß nicht Fremde in Deutfchland das 
Uebergewicht erhalten möchten. Deshalb hielt er jederzeit treu zu 
Oeſterreich, ungeachtet er oft genug mit fo ſchwerer Geringſchätung 
von demjelben behandelt wurde, daß der Unmuth darüber ihm fogar 


Friedrich Wilhelm's Stellung zum Reiche. 377 


bittre Thränen abprefte. Cr wollte des Reiches wegen nicht eher von 
dem Kaijer laffen, bis, wie er fagte, ihn diefer mit Füßen von ſich 
ftieße. Je beffer der Kaifer von diefer Gefinnung unterrichtet war, 
defto mehr juchte er Alles hervor, die junge aufitrebende Macht Preu— 
Bend zurüdzudrängen, und der jonft jo gefeterte Prinz Eugen, der treue 
Rath Kaiſer Karl's VI., benutzte jede Gelegenheit, jeinen Unmuth gegen 
Preußen auszulaſſen; jeiner jchon erwähnten Aeußerung bei Erhebung 
des Kurfürften Friedrich III. zum Könige blieb er audy in feiner ſpä— 
teren Stellung ald Minifter treu, und er hat Friedrih Wilhelm nicht 
geringen Kummer bereitet. Und troß aller dieſer bitteren Erfahrungen 
vermochte der König es nicht über fich, feinen Grundjägen untreu zu 
werden; dad Wohl ded gefammten Reiches galt ihm mehr ald das 
eigene. 

Dieje Gefinnung war ed, die ihn mit einer gewiſſen heiligen Scheu 
vor den Reichö-Inftitutionen erfüllte, und welche ihn abhielt, aus feinem 
Verhältnig ald Reichsfürſt heraustreten zu wollen, ungeachtet ihm die 
Schwähen des Reichs jehr wohl befannt waren; er bieft dafür, daß 
diejelben jich leicht würden abſtellen laſſen, ſobald man nur von allen 
Seiten her mit ernitem Willen daranginge. Er wünſchte deöhalb auf- 
richtig und dringend, daß Kaiſer und Neichöfüriten nur perſönlich zu— 
ſammenkommen möchten, dann würden alle Schwierigkeiten leicht zu 
heben fein. Ganz gern wollte er, wenn Rangjtreitigfeiten eine ſolche 
Zuſammenkunft verhinderten, ſich unten an fegen, um mit gutem Bei- 
ſpiel voranzugehen. Daß auch andere Mächte noch immer in dem 
Könige von Preußen zugleidh den Reichsfürſten jahen, und feinen jo- 
fortigen Austritt aus dem Neichöverbande nicht für möglich hielten, 
dafür möchte Fein Beweis jchlagender fein ald jeine Stellung zu Frank: 
reih. Ungeachtet Friedrich Wilhelm ald König von Preußen dem 
Utrechter Frieden beigetreten war, fand Ludwig XIV. feine Frieden: 
verlegung darin, daß der König jein Gontingent von 6000 Mann 
auch ferner in der Reichsarmee gegen Frankreich Dienfte leiften lieh, 
weil ihm ald Reichsfürſten darüber feine eigenmächtige Verfügung 
zuftände. Dieje Zwitterftellung zwiſchen Reichsfürſt und Souverain 
erklärt vielfach die ſchwankende Politif des Königd. Seine Regierung 
war die Zeit des Ueberganged von der einen in die andere Stellung; 
fie war die Lehrzeit für den jungen Königsſtaat, der wohl bisweilen 
die Fittige zu jeinem nachmaligen Adlerfluge erheben wollte, noch aber 
die Kraft zu dem Fluge jelber fich nicht zutraute. Das eben war und 
ift der Unterjhied in der Entwicklung und Entfaltung Oeſterreichs und 
Preußens in ihrer Macht, daß das erftere ein fo großes Uebergewicht 
durch die Befigungen gewann, die außerhalb der deutſchen Grenzen la- 
gen, während das legtere rein deutjch blieb und deshalb weit längere 
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Zeit bedurfte, fi von den Feſſeln frei zu machen, welche durd die 
deutſche Neichd - Verfaffung ihm angelegt worden waren. Vielleich 
möchte ſchon Friedrich Wilhelm in den legten Jahren jeiner Regierung, 
als er ſah, wie er von Defterreich hintergangen war und gemißhandel 
wurde, eine entichiedene Wendung feiner bisherigen Politif verſuch 
haben, wenn nidyt die Kränflichfeit und Gebredlichfeit, der jein bit 
dahin Fraftwoller Körper zu unterliegen begann, ihn davon abgehalten 
hätte. Seine Worte, die er, auf den Kronprinzen Friedrich zeigen), 
ausſprach: „Da ſteht Einer, der wird mid rächen!“ find wohl 
nicht jowohl ald frommer Wunſch von ihm geäußert ald vielmehr in 
der feiten Erwartung, daß fein Sohn (von dem er bei traulicher Gele 
genheit fagte: „Mau wiſſe nur nit, was Alles in dem Frik 
liege!) dereinit ausführen würde, woran ihn feine Krankheit binderke, 
wozu er aber mit dem größten Eifer die Mittel gefammelt hatte. 

Die Verwiclungen, in welde Friedrich Wilhelm zunächſt hinein: 
gezogen wurde, gingen von Spanien und von dem Kaijer aus. eh 
terer hatte bereitd im April 1713 in einer Erbfolge-Drdnung für fein 
Haus, in der j. g. pragmatifhen Sanction, feſtgeſetzt, daß fein 
jämmtlichen Yänder nad dem Nechte der Erftgeburt, in Grmangelum 
männlicher Nadyfommen, auch auf die weiblichen übergehen jollten, ein 
Beitimmung, die von um jo größerer Bedeutung wurde, als bald nad 
ihrem Grlaß fein einziger Sohn, noch nicht ein Jahr alt, 1716 ftark. 
Seitdem war Karl VI. aufs eifrigite bemüht, diefe Erbbeftimmungen 
überall anerfannt zu ſehen, damit nad) feinem Tode ein ähnlicher Streit 
um feine Erbſchaft vermieden würde, wie er jelber um die ſpaniſche mit 
durchgefochten hatte. Es gelang ihm auch, fämmtliche Erbftaaten dabin 
zu bringen, daß fie feine ältere Tochter Maria Therefia als Erbin 
jeiner ungetheilten Monardyte anerkannten; fchwieriger jedoch ware, 
die europäifchen Mächte zu gleicher Anerkennung zu bewegen; zumädft 
war ed Spanien, das er dafür zu gewinnen wußte. 

Für diejed Land hatte der ſpaniſche Erbfolgefrieg das Gute herbei: 
geführt, daß mit der neuen Dymaftie auch neues Leben fich entfalten 
zu wollen ſchien, befonders ald die zweite Gemahlin Philipps V., 
Elifabethb Farneſe von Parma, feit 1714 die Staatögejchäfte li 
tete und an dem Gardinal Alberoni und dem Baron v. Ripperde 
geſchickte Helfer fand. In Frankreich führte damals der Herzog Phi 
lipp von Orleans für den jungen König Yudwig XV. die Negierum 
der 1715 in einem Alter von fünf Jahren feinem Urgroßvater Lab 
wig XIV. auf dem Throne gefolgt war. Da wegen feiner ſchwächlihen 
Gefundheit jein Tod nur zu bald zu befürchten ftand, hatte der Regen 
1716 mit England und Holland ein Bündniß geichloffen, daß im Fall 
des Abfterbend der Bourbonen in Franfreih nicht etwa Philip V- 
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von Spanien Anſprüche auf die Nachfolge erhöbe. Ungeachtet diejer 
Zriple-Alliance trat aber Spanien mit Anforderungen an feine 
früberen italieniſchen Befigungen hervor, auf die es noch nicht Verzicht 
geleiftet hatte, und benußte einen Krieg ded Katjerd Karl gegen die 
Zürfen, 1717 plöglid Sardinien zu bejegen und ebenjo auch 1718 
den größeren Theil von GSicilien, ald Victor Amadeus von Savoyen 
zögerte ſich ihm anzujchließen. Dieſe Uebergriffe bewogen England im 
Auguſt 1718 zu einer Duadrupel-Alliance mit Franfreih, Holland 
und Defterreih, welche zu jprengen Spanien alle Mittel vergeblich 
aufbot. Es war genöthigt, im Frieden zu Haag (Februar 1720) 
beide Inſeln wieder herauszugeben, von denen jegt Sicilien an Defter- 
reih kam, Sardinien an Savoyen, dad jeitdem nad ihr den Königs- 
titel führte; dagegen erhielt die ſpaniſche Königin dad Verſprechen, daß 
ihrem älteften Sohne, dem Infanten Don Carlos, nady dem Aussterben 
des Hauſes Medici Toscana und nad dem Ausfterben ded Hauſes 
Zarneje Parma und Piacenza zufallen jollten. 

Gleich darauf braden neue Irrungen aus. Kaifer Karl VI., be: 
mũht dem Handel feiner Unterthanen eine größere Ausdehnung zu ver- 
ſchaffen, hatte einer Privatgejellichaft, welde von Oſtende aus einen 
vortheilhaften Verkehr mit Ditindien angeknüpft hatte, 1722 einen Frei- 
brief auf 30 Sahre zu dem ausichließlichen Handel mit Oſt- und Welt: 
Indien und der afrikanischen Küſte ausgefertigt. Hiergegen proteftirten 
die Seeftaaten und Frankreich, die ſich dadurch in ihrem Interefje ver: 
jest ſahen, und vergeblich judhte ein Congreß zu Cambray 1724 
diefe und andere jchwebende Fragen zu ſchlichten. Vielmehr fam es 
jest zu vollitändigem Brude. Den Umftand, daß zu diejer Zeit die 
Bermählung von Maria Anna Bictoria, der Tochter Philipp’8 V. mit 
dem jungen franzöfiichen Könige Ludwig XV. rüdgängig gemacht wurde, 
benutzte Kaijer Karl, um den darüber erbitterten Philipp auf feine Seite 
zu ziehen. Schon im April 1725 fam ein geheimed Bündniß zu 
Wien der Art zu Stande, dab Spanien die pragmatiihe Sanction 
Karl's V. garantirte und einen Handeld-VBertrag mit Defterreich ab: 
ihloß, der bejonders der Ditendiihen Compagnie zu gute fommen 
jollte. Karl dagegen beftättigte dem ſpaniſchen Prinzen Don Carlos 
bie Anmwartihaft auf Toscana, Parma und Piacenza und verſprach 
jeine-Bermittlung beit Englmd, daß died Gibraltar und Minorca an 
Spanien zurüdgäbe; käme eö darüber zum Kriege, jo wollte man ge- 
meinjchaftlih handeln. Außerdem wurde die VBermählung der Maria 
Thereſia der damald acht Jahre alten Tochter des Katjerd, mit Don 
Carlos verabredet, obgleich Karl ſich noch gewille Bedingungen vorbe- 
hielt. Spanien wollte feinen ganzen Einflug anwenden, dab Don 
Garlod zum römischen Könige gewählt würde. — Ungeachtet dies 
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Bündniß ſehr geheim gehalten wurde, war e8 dod England und Frank— 
reich befannt geworden und wie immer in joldhen Fällen noch gefahr: 
drohender gejchildert al8 es wirflich war. Namentlid wurde England 
in hohem Grade aufgeregt, da man willen wollte, daß auch die Zurüd: 
führung ded Prätendenten nad) England beablichtigt würde. 

Dadurch fand ſich König Georg I. veranlaft, ih enger an Franf: 
reich anzuſchließen, und zugleich juchte er feinen Schwiegerjohn, König 
Friedrich Wilhelm, in dies Bündniß hineinzuziehen, da man die Wit: 
tigkeit Preußens volllommen würdigte. Als deshalb Friedrich Wilhelm 
1725 feinen Schwiegervater in Herrenhaufen (bei Hannover) beſuchte, 
wurden die desfallfigen Verhandlungen angefnüpft, und viele Umſtände 
machten den König geneigt, in died Bündniß einzutreten. Er fühlte ſich 
indbefondere zur Aufrechthaltung des Proteſtantismus in Deutſchland 
verpflichtet, der durch jenes ſpaniſch-öſterreichiſche Bündniß, wie man 
fagte, in hohem Grade bedroht jei. Bei den Streitigkeiten Preußens 
mit der Aebtiffin von Quedlinburg, wegen Limburg ıc. hatte der Katler 
entihieden Partei gegen den König genommen und ihm nicht geringe 
Kränfung zugefügt. Diefe Geſpanntheit zwijchen dem Eatjerlidyen und 
preußiſchen Hofe lief überdies befürchten, dat die Anfprüche Preußen 
auf die Jülich'ſche Erbichaft vom Kaifer nicht anerkannt werden möd- 
ten, und gerade damald war diefe Angelegenheit von großer Wichtigkeit 
geworden. Der regierende Kurfürft von der Pfalz nämlich, Karl Phi 
lipp, war vorausſichtlich der letzte aus der Linie Pfalz-Neuburg, da er 
feine Söhne hatte, und feine Brüder bejahrt und geiltlichen Standes 
waren. Gr war deshalb gemillt, feinem Schwiegerjohn Joſeph Karl 
Emanuel aus der nächſt verwandten Linie Pfalz: Sulzbach nicht nur 
die Kurpfalz ald Erbtheil zu binterlaffen, fondern auch den pfälziſchen 
Antheil an der Jülich'ſchen Erbichaft. Hiergegen proteftirte Friedrid 
Wilhelm ganz entſchieden, da er behauptete, nır an Pfalz-Neuburg habe 
Brandenburg einen Theil der Jülich'ſchen Lande abgetreten; nad dem 
Abfterben diefer Linie müffe diefer Theil an Preußen fallen. Dieler 
Auffafjungsweie war König Georg I. ſchon 1723 im Bertrage zu 
Eharlottenburg beigetreten; er batte das beftimmte Verſprechen 
gegeben nicht zu dulden, daß Preußen beim Ausſterben der Neuburger 
Linie Unrecht angethan würde, und auch Frankreich zeigte ſich zu ähn— 
licher Erklärung geneigt. Dazu kam endlich noch, daß die Königin So— 
phia Dorothea emfig darauf binarbeitete, durch Wechſelheirath eine neue 
enge Verbindung zwifchen der engliichen und preußiſchen Königsfamilie 
zu Stande zu bringen. Kurz alle diefe Umftände bewogen Friedrich 
Wilhelm, am 3. September 1725 zu Herrenhauſen ein Bünbdnih, 
zunächft auf 15 Jahre, mit England und Frankreich abzuſchließen. Die 
Verbündeten gewährleifteten fich gegenfeitig ihre Befigungen und Rechte, 
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fie verpflichteten fich zu gegenfeitigem Beiltand, falls einer von ihnen 
angegriffen würde, und verjprachen ferner, daß feiner von ihnen ein 
anderweitige Bündni eingehen wolle, ohne jeine Bundesgenoſſen da- 
von zu benachrichtigen. Dabei. wurde jedoch das Verhältniß Preußens 
und Hannovers zum deutichen Reiche nah Möglichkeit berüdjichtigt. 

Wenn man bedenkt, daß dies der erſte Fall war, wo Brandenburg- 
Preußen ſich entichloß, mit den Gegnern des Kaiſers gemeinjchaftliche 
Sade zu maden, jo wird man leicht ermeijen können, in welch pein- 
licher Lage ſich Friedrich Wilhelm befand, als er hinterher erwog, wel- 
hen Gefahren er durd dies Bündniß ausgejegt werden könnte. Kam 
ed zum Sriege, jo waren jeine Yande dem eriten Angriff preis gegeben, 
da fie weder durd zahlreiche Feſtungen wie Frankreich, nody durd das 
Meer wie England gefichert waren. Dazu Fam aber no ein andrer 
Umjtand. Auch Holland und Dänemark jollten in das Bündniß ges 
zogen werden; legtereö wollte dadurd die ihm zugeſprochenen ſchleswig— 
gottorpiſchen Befigungen jichern, eriteres der ihm unbequemen Dftende- 
chen Gompagnie ein Ende machen. Kür Interejjen der Art war Friedrch 
Wilhelm durhaus nicht geneigt das Schwert zu zieben. Die Abjicht 
Hollands hielt er nicht für Vertheidigung, jondern für einen Angriff, 
zu deſſen Unterjtügung ihn das Bündniß nicht verpflichte. So ftieg 
denn der Verdacht in ihm auf, daß man damit umginge, die Macht 
Defterreichd zu vernichten und bei dem Ausiterben dieſes Hauſes über 
das Beſitzthum defjelben zu verfügen, wobei Frankreich oder auch Eng- 
land zu einem überwiegenden Einfluß gelangen möchte. Das Alles 
machte ihn veritimmt und ließ ihn befürdten, „Dat man ihn nur 
dazu gebraudhen wolle, die Kaftanien aus dem Feuer zu 
holen.“ 

Dieje Stimmung des Königs benugte der öfterreichiiche Geſandte, 
der GeneralsFeldzeugmeilter Graf v. Sedendorf, mit großer Gewanbdt- 
beit und Schlaubeit, Preußen wieder auf die Seite des Kaiſers herüber- 
zuziehen, während Franfreih und England jowie die Königin alles 
Mögliche thaten, den König bei dem Herrenhaujer Bündnijje feitzu- 
halten. Nach langen Verhandlungen fam am 12. Dectober 1726 ein 
Bertragzu Königs-Wuſterhauſen zu Stande, in weldem Friedrid) 
Wilhelm die pragmatiiche Sanction des Katjerd anerkannte, beide Mio: 
narchen jich gegenjeitig zum Schuge ihrer Länder Hülfstruppen zufagten, 
der, Kaiſer 12,000 Mann, der König 10,000, wogegen der Kaijer ver: 
Iprach, das Haus Pfalz» Eulzbad) binnen jehs Monaten dazu zu ver- 
mögen, beim Anfall der pfälziich-neuburgiihen Erbſchaft auf das Her: 
zogtbum Berg zu verzichten, mit welchem ji der König begnügen 
wollte. Doch wurde ausdrüdlich feitgejest, dab, falls das Haus Sulz- 
bad binnen der angegebenen Krift vom Katjer nicht zur Abtretung 
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bewogen werden könnte, „dieſer Vertrag fo gänzlich verfallen 
fein follte, ald wäre derjelbe niemals geſchloſſen worden.‘ 
Sedendorf hatte diefen Vertrag im der feiten Ueberzeugung zu Stande 
gebracht, daß der Kaiſer auch ernftlich Wort halten würde in dem, was er 
verfprohen. Er bob in feinen deöfalliigen Berichten mit Nacdrud 
hervor, daß die Ergebenheit des Königs für das kaiſerliche Haus nicht 
genug zu rühmen ſei, da er für daffelbe Gut und Blut einzujegen be 
reit wäre, umd bemüht fein würde, namentlich dem Kronprinzen eben 
ſolche Gefinnung beizubringen. Würde ihm aber nit vollkommen 
Genüge geleiftet, würde er vielmehr einjehen, daß man ihn mur babe 
bintergehen und bei jeinen Verbündeten verhaßt machen wollen, se 
ftände zu befürchten, daß ftatt der beabfichtigten Freundfchaft ein ewiger, 
unauslöſchlicher Haß entitehen, der Zorn und die Rache des Königs 
dann unausbleiblich fein würde Wie wenig ehrlich jedoch der Kaiſer 
ed mit Preußen meinte, gebt aus dem Vertrage hervor, den er fm 
zuvor, am 16. Auguft 1726, mit Kurpfalz geichloffen hatte. Der Kur 
fürft war nämlidy dem Bündni des Kaiferd mit Spanien beigetreten 
und hatte die Schriftliche Zuficherung erhalten, daß der Kaiſer fich mit 
aller Macht demjenigen widerjegen wollte, der e8 unternähme, den pfäl- 
ziichen Antheil der Jülich'ſchen Erbſchaft an ſich zu reißen. 

Dffenbar war e8 mit diefem doppelzüngigen kaiſerlichen Verſprechen 
eben jo beichaffen wie mit dem an Spanien gegebenen. Es kam dem 
Kaifer nur darauf an, feine pragmatifche Sanction beftättigt zu er 
halten, und er überließ ed der Zeit, wie er feine Verfprechungen würde 
löfen können. Der Vorbehalt, den der König feinem Bündnifje hinzu 
gefügt hatte, war ihm zwar ein Stein des Anſtoßes, den er jedod 
durch fernere Verhandlungen aus dem Wege räumen zu können hoffte, 
ohne daß Berg an Preußen fiele, und ohne daß die Befürchtungen 
Seckendorf's ſich bewahrheiten möchten. Denn noch immer hielten die 
fatferlichen Räthe die Grundſätze feit, die Schon damals, wie oben er 
wähnt, aufgeftellt worden waren, ald der Jülich'ſche Erbfolgeftreit be 
gann: die aufblühende Macht Preußens unter feinen Umftänden neuen 
Zuwachs gewinnen zu laffen, damit ed nicht eine um fo feftere Stübe 
für den Proteftantismud in Deutjchland werden möchte, den man noch 
immer zu lähmen oder wohl gar auszurotten hoffte. So gewandt man 
aber auch die deutſche Gefinnung Friedrich Wilhelm's und feine An 
hänglichfeit an Defterreich zu diefem wie zu ferneren Mißgriffen de 
Königs auszubenten wußte, fo gelang es doch nicht, Preußen zum willen 
loſen Werkzeug der Fatjerlichen Politif zu machen. 

Bereitd gegen Ende ded Jahres 1726 waren überall gewaltige 
Kriegdrüftungen gemacht worden, jo daß in dem folgenden Jahre der 
Ausbruch des Kampfes unvermeidlich ſchien. England lief am den 
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ſpaniſchen und amerifantichen Küften feine Flotten Freuzen, und Georg. 
verfündete zu Anfang des Jahres 1727 dem Parlament, daß Defterreich 
und Spanien den Prätendenten auf den engliihen Thron fepen, den 
Engländern Gibraltar und Minorea entreiien und durdy die Dftende- 
Ihe Compagnie den engliichen Handel vernichten wollten. Und in der 
That begann ſchon im Februar die Belagerung Gibraltar’8 durch die 
Spanier, während die Engländer und Holländer auf fpanifche und 
öſterreichiſche Schiffe Jagd machten. Aber die engliiche Regierung ging 
noch weiter, fie wollte Defterreih in feinem Lande ſelber angreifen. 
Ein Heer von Hannoveranern, Helfen, Dünen und Schweden follte in 
Schlefien einfallen, wogegen der Kaijer Vorbereitungen traf, Hannover 
anzugreifen. SIedenfalld mußten bei einem foldhen Zufammenftoß die 
Lande Friedrich Wilhelm’8 der Schauplag des Krieges werden; der 
König, der Feine Neigung fühlte, für ihm fremde Interefjen zu ftreiten, 
glaubte um jo mehr die ftrengfte Neutralität wahren zu müffen. Er 
verlangte deshalb von König Georg die Zufage, keinen Angriff 
gegen die deutjchen Erblande des Katjerd zu unternehmen, wogegen er 
dafür zu jorgen verſprach, daß Hannover nicht angegriffen würde. Und 
in der That führte feine entichloffene Haltung Unterhandlungen berbet, 
jo daß ſchon im Mat Friedend-Präliminarien entworfen werden fonn- 
ten, obgleich der Abſchluß des Friedens felber ſich noch längere Zeit 
verzögerte. 

Dieje Verhältniſſe machten den Wunſch des Kaiſers rege, Preußen 
ganz für fi zu gewinnen. Gedendorf hatte dabei eine jchwere Auf: 
gabe, Die er jedod durch feine aufßerordentlihe Gemwandtheit und 
durch reichliche Beftechung aller derer löſ'te, welde dem Könige mit 
gutem Rathe hätten beiftehen jollen. Cr wußte den König mit leeren 
Verſprechungen binzuhalten und jogar Beweije dafür beizubringen, daß 
nur die Umtriebe der Engländer, Franzoſen und Holländer, ja ſelbſt 
ded Papfteö alle Bemühungen des Kaiſers vereitelt hätten, in der be— 
ſtimmten Friſt eine Vermittlung mit Kurpfalz wegen der Jülich'ſchen 
Lande zu Stande zu bringen. Doc vergeblich verjucdhte er den König 
dadurch zum activen Bundesgenoffen Defterreichd zu machen, daß er 
ibm für Berg Erſatz aud den Eroberungen verjprad), die man gemein- 
ichaftlih machen wollte Der König erflärte, daß er nicht Willens jei, 
fih mit Andrer Schaden zu bereichern und ſich deshalb in fremde Händel 
zu miſchen. Die Jülich'ſche Sache aber vor den kaiſerlichen Reichs— 
bofrath bringen zu laffen, dagegen jträubte ſich der König ganz ent— 
ichieden, da fein Recht nicht erft der Anerkennung bedürfe. Die wieder: 
holt ausgeſprochene Berficherung Sedendorf’3, daß der Kaiſer die Sache 
doch für Preußen zu einem guten Ende bringen werde, und daß er 
deshalb feine eignen Anſprüche — die der König übrigens nie aner— 
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kannt hatte — in Bezug auf Berg an Preußen, in Bezug auf Jülich 
an Pfalz-Sulzbady abtreten wolle, ſchien dem Könige ald Beweis für 
die aufrichtige Gefinmung des Kaiſers zu gelten, jo daß er ſich endlich 
zu einem neuen Vertrage zu Berlin am 23. December 1728 be= 
wegen lieh. 

Diejer Vertrag jollte namentlih für Pfalz Neuburg das größte 
Geheimnif bleiben Der König garantirte für fih und feine Nach— 
fommen die Erbfolge-Drdnung des Kaiſers, wie diejer wiederum die 
Länder des Könige. Beide verſprachen fih im Falle eined Angriffs 
abermals 12,000, reipective 10,000 Mann Hülfstruppen auf Koiten deſſen, 
der die Truppen ftellte, nur daß der, der die Truppen verlangte, für 
ihren Unterhalt zu jorgen hätte. Im Bezug auf die Erbfolge in Berg 
machte fi) der König anheiſchig, bei Lebzeiten der jegigen Befiger die 
Sade ruhen zu laſſen, nur wenn von denjelben das Land an einen 
Andern, namentlih an Pfalz-Sulzbach übergeben werden jollte, wollte 
der Kaifer, der auf jeine Anſprüche Verzicht leiftete, als oberiter Richter 
im Neiche jchleunigit und endgültig eine Einigung zwiſchen Preußen 
und Sulzbady herbeiführen. Zugleich wurde feitgejegt, daß, wenn der 
eine der Contrahenten gegen diejen Vertrag handeln jollte, der andere 
feiner Berpflichtungen überhoben wäre. Eben jo behielt fid) der König 
vor, dab er feiner Verbindlichkeit los und ledig jei, jobald der Kaifer 
feine Tochter Maria Therefia mit einem nicht deutjchen Prinzen ver— 
mäblen follte, denn nur ein Deutjcher, fein Spanier oder Franzoſe 
dürfe Kaiſer in Deutichland jein. 

Daß Friedrich Wilhelm in diefen Vertrag einging, der dem Kaijer 
unmittelbar großen Vortheil gewährte, dagegen die Erfüllung der preu- 
Biihen Hoffnungen in ungewiffe Ferne hinausſchob, daran war nament- 
ih ſchuld, daß fein Verhältniß zu England ein jehr geipanntes geworden 
war. Schon 1725, ald das Herrenhaujfer Bündniß zwiſchen Friedrich 
Wilhelm und jeinem Schwiegervater Georg I. zu Stande fam, war 
auf den Wunſch der Königin Sophia Dorothea eine Vermählung der 
älteften preußiichen Prinzeß Sriederife Wilhelmine mit dem Thronerben 
von England und Enkel Georg's J., Friedrich, beiprocdyen worden. Als 
dann Georg II. 1727 jeinem Bater in der Regierung gefolgt war, 
wurden dieje Verhandlungen ernitlicher wieder aufgenommen, ja jogar 
follte der Kronprinz Friedrich mit einer engliihen Prinzeß vermählt 
werden. Der König war diefer doppelten Verbindung nicht abgeneigt ; 
als er aber jah, daß von Seiten Englands diefe Vermählung ald eine 
Gunft betrachtet wurde, die ihm widerfahren follte, fand er fi dadurch 
in feinem Ehrgefühl verlegt. „Er babe“, wie er fagte, „nie nach Al— 
Itancen getrachtet und. einer fremden Macht die erften Anträge gemacht ; 
er wolle Niemanden verlegen, ſich aber auch nicht auf die Füße treten 
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laffen.“ Zu diefer Erkaltung der freundſchaftlichen Verhäftniffe kamen 
dann kleinliche Streitigkeiten, jo 3. B. wegen Mecklenburg, wo neben 
Hannover auch Preußen vom Kaifer beauftragt wurde, die Wirren 
zwifhen dem Herzog und den Ständen beizulegen. Died Alles hatte 
auf jenen engeren Anſchluß des Königs an Defterreich weſentlich ein- 
gewirkt, aber noch Anderes kam hinzu, einen vollftändigen Bruch mit 
England herbeizuführen. Georg II., von Jugend auf mit Friedrich 
Wilhelm zerfallen, "ließ 1729 preußiſche Werber in Hannover gefangen 
jegen, ohne feinem Schwager auh nur Nachricht davon zu geben. 
Diejer wurde über die ihm zugefügte Beleidigung jo aufgebracht, daß 
er bereitö Befehl ertheilte, fein Heer gegen Hannover in Bewegung zu 
jepen. Die Erwägung jedoch, daß ein Krieg zwijchen den bedeutenditen 
proteſtantiſchen Mächten der ewangelifchen Kirche zu großem Schaden 
gereichen müſſe, bewog ihn, die Vermittlung Braunfchweig’8 und Sadjen- 
Gotha's anzunehmen, durch deren Bemühen der Streit im April 1730 
friedlich beigelegt wurde. 

Unterdei hatte aud Spanien eingefehen, da der Kaijer in Bezug 
auf die Bermählung jeiner Tochter mit dem ſpaniſchen Infanten leere 
Veriprehungen gegeben hatte. Um für ihren Sohn zu forgen hatte 
deshalb Die ſpaniſche Königin im November 1729 mit Frankreich und 
England zu Sevilla einen Vertrag abgejhloffen, nach welchem ihr 
dad Recht zugeitanden wurde, jchon jest eine Beſatzung im die Herzog- 
thümer Toscana 2c. zu legen, um fidy des Landes zu verfichern; ‚die 
Königin gab dagegen den Handel ihrer amerikanischen Befigungen nad) 
England frei. Damit diefer Vertrag größere Wirkſamkeit gewönne, 
juhte man auch Preußen zum Anjchluß zu bewegen. Die Berhand- 
lungen wegen der Heirath wurden deshalb wieder aufgenommen, und 
der engliiche Gefandte Hotham mit der Leitung derjelben beauftragt. 
Der König, obgleih er einſah, in welche politiiche Verwidlungen er 
dadurch gerathen könnte, war nicht abgeneigt, in diefe Berhandlungen 
abermald einzugehen, die Ungejchidlichkeit Hotham's jedod ließ Die 
Sache ſcheitern. Diefer verlangte nämlich nicht nur die Abberufung 
deö preußiſchen Gejandten in London, fondern juchte aud) den v. Grumbfow 
ju ftürzen, da beide gegen diefe engliiche Verbindung waren. Erſteres 
gab der König zu, duch die zweite Forderung und nody mehr, wie fie 
gemacht wurde, fühlte er ich ſchwer verlegt; er glaubte, daß man ihm 
in feinem eignen Staate und Haufe Gejege vorjchreiben wolle. Dazu 
tom, daß bei dem Fluchtverſuche des Kronprinzen im Auguft 1730 
England nicht unbetheiligt war; das Alles bejtimmte den König, jede 
Verbindung mit England für immer entjchieden abzulehnen. 

Da diefer Bruch zwiſchen Preußen und England ein vollitändiger 
war, ging letzteres damit um ſich dem Kaifer zu nähern, um die Königin 
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von Spanien, welche fich in ihrer Ungebuld von dem Bertrage von 
Sevilla losgeſagt hatte, zufrieden zu ftellen und fich die erhaltenen 
Handels-Vortheile zu fihern. Es gelang ihm aud im Verein mit 
Holland in dem Bertrage zu Wien (März 1731) dadurch den Kaiſet 
zu gewinnen, daß beide Seeftaaten die pragmatiihe Sanction aner— 
kannten, wogegen der Kaijer die Oſtende'ſche Handeld-Compagnie gänz 
(ih aufhob und zugab, daß ſpaniſche Beſatzung in Toscana ꝛc. gelegt 
würde. Dem Könige von Preußen war erit da von diejen Verband 
lungen Mittheilung gemacht worden, ald jie zum Abſchluß gekommen 
waren; dennody war er aufrichtig darüber erfreut, daß der Kaijer jein 
Wünſche erfüllt ſah. Um fo eifriger bemühte er ſich überdies, aud im 
Neiche der pragmatiichen Sanction Anerkennung zu verſchaffen, was ihm 
in der That im Februar 1732 gelang. Der Kaijer Eonnte deshalb 
nicht umhin, jeine Dankbarfeit wenigſtens durch Worte zu verſichern 
und durch manche leicht zu gewährende Dinge ſcheinbar zu bethätigen, 
wie er namentlicy bei dem Könige die Idee anregte, die Damals von 
ihrem Erzbijchof vertriebenen Salzburger in Preußen aufzunehmen. 

Dieje Freundlichkeit des Kaijerd bewog Friedrih Wilhelm, wegen 
einer Zuſammenkunft zu verhandeln, damit er dem Kaijer perjönlid 
jeine Grgebenheit verfichern möchte. Der kaiſerliche Hof wurde dadurd 
nicht wenig in Verlegenheit gejegt, da man Bedenken trug, den König 
von Preußen ald gleichitehenden Souverain zu betrachten, dennoch fand 
(im Suli und Auguft 1732) der Bejud Statt, bei weldyem der König 
eine liebenswürdige Gewandtheit zeigte, umd die fteife Etiquette dei 
Hofes ganz unbeacdhtet lie. Beide Monarchen trafen zuerft auf dem 
Schloſſe Kladrub bei Chlumetz (zwiſchen Königingräg und Kollin) 
und dann noch einmal in Prag zufammen. Beim Abjchiede lief der 
Kaijer unter andern Gejchenfen ihm aud die Eventual-Belebnung 
mit dem Fürſtenthume Ditfriedland zuftellen, weshalb Friedrid 
Wilhelm gleich nach jeiner Rückkehr Titel und Wappen dieſes Füriten- 
thums annahm und die anderen Höfe davon in Kenntniß ſetzte. Der 
Kaifer, der die Sache geheim gehalten wifjen wollte, war zwar darüber 
jehr ungehalten, vermochte jedody den König nicht, feinen Schritt zurüd- 
zunehmen. 

Kurz nad diefen Ereignifjen traten Begebenheiten ein, welde die 
Stellung des Königs zum Kaifer wejentlicy veränderten; fie betrafen 
die Thronfolge in Polen. 

Schon 1656 waren dem großen Kurfürften von dem Könige Karl 
Guſtav von Schweden Theile des polniſchen Reiches angeboten worden, 
doch war dieſe Zerftüdelung der Republif wegen der fpäteren Geital- 
tung der Dinge nicht zur Ausführung gefommen. Ein neuer Theilung® 
plan war dann 1710 nah Karl’d XI. Unglüd wieder aufgetaucht. 
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Rußland und Preußen follten Stüde von Polen erhalten, der Reſt 
follte dem Könige als ein Erbreich verbleiben. Aber auch dieſer 
Plan zerichlug ſich. Mehrere Jahre jpäter nahm jedoch Auguft II. 
denjelben wieder auf; er bot 1732 Rußland, Preußen und Defterreich 
Theile feines Reiches an, wenn diefe Mächte ihm Beiltand leiſten 
wollten, die Erblichfeit Polens für feine Familie durchzuſetzen. Ruß— 
land und Preußen batten jedoch ſchon früher mit einander verabredet, 
dahin zu wirken, daß nach Auguſt's II. Tode weder Stanislaus Leszinski, 
deſſen Wieder- Erwählung Frankreich beabjichtigte, noch der Sohn von 
August zur Wahl gelaffen, Polen vielmehr aufgefordert werden jollte, 
einen eingebornen Magnaten aus piaftiihem Stamme zu wählen. Des 
fterreich behielt jich feine Entſchließung vor und brachte jpäter den In— 
fanten Don Emanuel, den Bruder des Königs Johann V. von 
Portugal und Vetter ded Kaiſers, in Vorſchlag. Friedrich Wilhelm, 
der damald mit Auguft noch über deffen Plan verhandelte, war dieſem 
neu vorgelegten nicht abgeneigt, und die ruffiihe Kaijerin Anna, die 
ſich Defterreich angeichlofjen hatte, beauftragte ihren Dberftallmeiiter, 
den Grafen v. Köwenwolde, Näheres mit Preußen zu verhandeln. 
Diefer ſchloß auch im December 1732 zu Königs: Wulterhaufen den |. 
9. Löwenwoldeſchen Vertrag ab, in weldem dem Könige für einen 
feiner Prinzen nach dem Erlöjchen des Mannsjtammes in Kurland dies 
Herzogtbum zugefagt wurde. Kurz darauf, am legten Tage ded Januars 
1733, ftarb König Auguſt II. 

Sogleih liefen Rußland und Defterreihh Truppen gegen die pol- 
nischen Grenzen aufbrechen und durch Beſtechung Stimmen für Ema— 
nuel von Portugal werben; auch Friedrich Wilhelm wurde von ihnen 
zu gleichem Verfahren aufgefordert. Da jedoch der Löwenwoldeſche 
Vertrag von Rußland noch nicht ratificirt worden war, erklärte er, jo 
lange damit Anftand zu nehmen, bis das gejchehen ſei. Inzwijchen 
fuchte aber Frankreich dem abgejegten Stanislaud Leszinski auf Die 
Wahl zu bringen, welder der Schwiegervater des Königs Ludwig XV. 
geworden war, und der noch viele Anhänger in Polen zählte, andrer- 
feits bewarb ſich Kurfürft Auguft III. von Sachſen um die polnijche 
Krone, und gewann dadurch den kaiſerlichen Hof für fi, daß er bie 
pragmatiiche Sanction anerfennen wollte, was um jo größere Wichtig: 
feit hatte, ald er mit der Nichte des Kaiſers, nämlich mit der älteren 
Tochter des Kaiſers Joſeph vermählt war. Auch Rußland wurde von 
ihm gewonnen, und beide faijerlichen Höfe ließen ſich jeitdem feine Wahl 
angelegen fein, indem fie Emanuel fallen ließen. 

Auch Friedrich Wilhelm war nicht abgeneigt, ſich diefem Entſchluſſe 
anzujchliegen, jobald nur Sachſen in die Forderungen einginge, welche 
er an dafjelbe ftellte. Er verlangte nämlich, dab ra Anſprüche 
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auf Berg und feinen Titel ald Fürft von Oftfrieöland anerkenne, ferner 
daß er, jobald er König von Polen wäre, dafür Sorge tragen wolle, 
daß Kurland an das preußifche Haus käme, und die Nepublif Polen 
die preußiſche Königewürde anerfenne, was noch immer nicht geſchehen 
war. Da jedob Sachſen, der Geneigtheit Defterreih8 und Rußlands 
gewiß, Ausflüchte machte, weigerte er. ſich entſchieden, die Ausſchließung 
des Stanislaus Leszinski auszuſprechen, zumal da der Löwenwoldeſche 
Vertrag noch immer nicht ratificirt war, und Defterreid die früher von 
ihm felber vorgejchlagene Vermählung des Kronprinzen Friedrich rück— 
gängig machen wollte. Noch während diefer Verhandlungen ſchloß 
Defterreih im Juli 1733 mit Auguft einen Vertrag, in welchem es 
demfelben feine Unterftügung zufagte, und Rußland trat dieſem Abſchluſſe 
bei. Sachſen verfprah mur, auf die Forderungen Preußens billige 
Rücficht zu nehmen, falld es ſich diefem Vertrage anjchließen würde; 
man hatte fich aber jehr in Friedrich Wilhelm geirrt, wenn man glaubte, 
ihn durch die Gewalt der Umſtände zu ſich berüber ziehen zu Fünnen. 
Er beſchloß ſeitdem, feine Selbftändigfeit zu wahren und feinen eignen 
Meg zu gehen. 

Durd den Erzbiihof von Gnejen und Primas des Reiches Po— 
tody wurde am 12. September 1733 zu Warſchau die polnische Königs- 
wahl beinahe einmüthig auf Stanislaus geleitet, ungeachtet Rußland 
erklärt hatte, diefe Wahl für eine Kriegs-Erflärung anzufeben. Des- 
halb rüdte denn auch eine ruffiiche Armee in Polen ein, unter deren 
Schuß diejenigen, die ſich nicht bei jener Wahl betheiligt hatten, am 
5. Dectober den Kurfürften Auguft II. von Sachſen zum Könige 
von Polen ernannten. Died nahm wiederum Frankreich als eine Ber 
leidigung auf und im Bunde mit der Pfalz, Sardinien und Spanien 
juchte e8 alsbald der Erklärung Nahdrud zu geben, daß es diejenige 
Macht mit Krieg überziehen würde, weldye ed wage, die Ausſchließung 
Stanislaus’ vom polniſchen Throne auszuſprechen. Rußland war ihm 
unangreifbar, deshalb erklärte e8 dem Kaijer den Krieg. Auch da zeigte 
ih Friedrich Wilhelm noch patriotifch genug, dem Kaifer ein Heer 
von 40,000 Dann anzubieten gegen die einzige Bedingung, das ihm 
zugejagte Berg ſogleich befegen zu dürfen. Defterreich ſcheute ich, 
Preußen ald eine ihm gleichitehende Macht anzujehen und wollte es 
vielmehr auf alle Weiſe in untergeordneter Stellung halten; es ſchlug 
deshalb dieſe Hülfe aus und verlangte nur die tractatenmäßige Unter: 
ftügung von 10,000 Mann. Diefer hochmüthige Entſchluß ift dem 
Kaiſer theuer zu ftehen gefommen, da die beiden Seemädte England 
und Holland, auf die er gerechnet hatte, ihm ihre Hülfe verweigerten. 

Ein franzöſiſches Heer befegte Lothringen und drang über Kehl 
in Deutjchland ein, ein zweites nahm die ganze Lombardei im Fluge; 
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der Infant Don Carlos, damals bereits im Beſitz von Parma, rückte 
in Neapel ein und nabm dafelbit Ihon im Mat 1734 den Titel als 
König an, während der Kaijer, einen jolden Angriff gar nicht befürdh- 
tend, keine Mittel hatte, jein Land zu vertbeidigen. Erſt im Jahre 
1734 erſchienen zwei fatjerlihe Heere im Felde, eins in Italien, das 
andere unter Eugen am Rhein, mit welchem leßteren ſich auch das 
Neichöheer verbunden hatte, da von den Franzoſen das Neichögebiet 
verlegt worden war. Auch Friedrich Wilbelm hatte feiner Verpflichtung 
getreu 10,000 Mann zu demfelben geftellt, dennoch gelang es Eugen 
nicht, Wortheile über den Feind zu erfümpfen. War demnach Frank— 
reich bier in entſchiedenem Vortheil, jo that es doch nichts in Polen 
jelber. So fah fi denn Stanislaus von feinen Anhängern verlaffen 
und genöthigt nady Danzig zu fliehen, wohin nur eine geringe franzö- 
fifche Mannſchaft zur Hülfe geſchickt wurde, und wohin ein ruffiiches 
Heer ihm folgte. Vergeblich verwandte ſich Friedrich Wilhelm für dieſe 
Stadt bei der Katjerin Anna felber; feine Bemühungen wurden Falt 
zurüdgewiejen, und er fonnte eö nicht verhindern, dab Welagerungs- 
geſchütz durch fein Land herbeigeführt wurde, um die Stadt zu bom- 
bardiren; fie mußte fich im Juli 1734 ergeben, nachdem es Stanislaud 
gelungen war fih nad Königsberg zu retten. Vergeblich forderte der 
Kaijer Friedrich Wilhelm auf, den flüchtigen König an Rußland aus- 
zuliefern, jelbjt die Drohungen Rußlands Fonnten ihn nicht dazu ver: 
mögen, und eben fo wenig ließ er fi durch die Aufforderung des 
Kaiſers bewegen, den franzöfiichen Gefandten von feinem Hofe zu ver— 
weiſen. Da er ald König von Preußen nicht mit Franfreidy im Kriege 
begriffen fei, fände er feine Beranlaffung, diefer Forderung nachzugeben; 
aber eben fo hielt er unbillige Anforderungen ab, die von Seiten Fran: 
reichs an ihn geftellt wurden, und ihm war es zu danken, daß Die Ge— 
genden am Niederrhein vom Kriege verſchont blieben. 

Während Kriedrih Wilhelm im Iahre 1735 bemüht war, ben 
Frieden auf billige Bedingungen zu vermitteln, ſchloſſen ganz insge— 
heim der Kaifer und Franfreih Friedend- Präliminarien, welde im 
October 1735 zu Wien unterzeichnet wurden. Stanislaus verzichtete 
auf die polnifhe Krone, erhielt aber dafür das Herzegthum Lothringen, 
das nach feinem Tode an Frankreich fallen jollte. Der biöherige Herzog 
von Lothringen follte durch Toscana entſchädigt werden, auf welches 
Don Garlos feine Anſprüche aufgab; er trat auch noch Parma umd 
Piacenza an den Kaiſer ab, erhielt aber dafür dad Königreich Neapel 
mit der Infel Sieilien. Frankreich veriprady dagegen die pragmatijche 
Sanction anzuerkennen, und für folhen Preis erſchien dem Kaiſer 
das Opfer nicht zu groß, das er hatte bringen müfjen. Jetzt eng ver» 
bunden mit denen, welche ihm noch jo eben feindlic gegenüber geftanden 
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hatten, glaubte er ganz rückſichtslos gegen Preußen auftreten zu können. 
Schon während ded Krieged hatte er verlangt, daß Preußen außer 
jenem Hülfscorps noch fein NReichscontingent ftellen jollte, und dennoch 
mußte es nach Beendigung ded Krieged jogar etwa 7000 Rthlr. für 
die Unterhaltung einer Schwadren Hufaren zahlen, die es über die 
feftgefegte Truppenzahl gejtellt hatte, ja e8 wurden ihm bittere Vor— 
würfe darüber gemacht, dat die preußiſchen Truppen ſich den faiferlichen 
Anordnungen nicht hätten fügen wollen. Bon dem Friedend-Abjchluffe 
wurde dem König gar feine amtlihe Mittheilung und eben fo wenig 
von der bald darauf erfolgten Vermählung der älteften Tochter des 
Kaiſers, Maria Therefia, mit dem Herzoge Franz Stephan von Loth— 
ringen, obgleich gerade Friedrich Wilhelm es gewejen war, durch deffen 
Bemühung diefem Prinzen die deutſche Königswürde zu Theil geworden 
war. Bon dem Anfall des Herzogthumd Berg war gar nicht mehr 
die Nede; forafältig wich man jeder Aeußerung darüber aus. Dieſe 
fränfende Behandlung, welde man ihm mit vieler Abjichtlichfeit zu 
Theil werden ließ, empörte ihn um jo mehr, als er fich bewußt war 
mit dem größten, redlichften Eifer dem Kaijer die wichtigften Dienfte 
geleiitet zu haben, und zu jener Zeit war es — im Mai 1736 — 
wo er mit Thränen des gerechteiten Unmwillend im Auge jene Worte 
iprady auf den Kronprinzen zeigend: „Hier ſteht Einer, der wird 
mich rächen!“ "Friedrich hat dies Wort ald das heiligfte Vermächt— 
niß feines Vaters treu bewahrt und mit eben fo viel Glüd ald Klug 
heit und Heldenmuth erfüllt. 

Seit Diejer Zeit entzog fi der König ganz den größeren euro- 
päiihen Angelegenheiten und um jo mehr, da jein jonft jo fräftiger 
Körper ſich nit von der Schwäche erholte, die ihm in Folge eines 
gefährlichen Krankheitd-Anfalles im Jahre 1734 zurüdgeblieben war. 
Nur die Angelegenheit wegen Berg beſchäftigte ihn auch noch in den 
legten Lebensjahren. Verhandlungen mit dem Kurfürften felber, durch 
Geldentihädigung die Abtretung zu ermöglichen, führten zu feinem 
Ziele, da legterer als eifriger Katholif es nicht über fi) gewinnen konnte, 
jein Land in die Hände eines proteftantifchen Fürften übergehen zu 
jehen. England, nody immer mit dem Könige geipannt, verweigerte 
jede Unterftügung, Holland befürchtete, dab ein zu mächtiged Preußen 
in jeiner nächiten Nähe auflommen möchte, und aus gleichem Grunde 
zerſchlugen fich die Unterhandlungen mit Frankreich. Friedrich Wilhelm 
bereitete deshalb Alles vor, um eintretenden Falles dad Land gewaltfam 
zu bejegen, indem er erklärte, „es ſei beſſer mit Ehren nichts 
zu haben als fih wohlzubefinden in Unehre.“ Defterreich 
ſuchte im Verein mit Frankreich Vorkehrungs-Maßregeln zu treffen und 
veranlaßte dadurch Friedrih Wilhelm fich letzterer Macht zu nähern. 
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Schon im Mai 1739 ſchloß er einen geheimen Vertrag, durch welchen 


wenigitend der größere Theil von Berg für Preußen in Ausficht ge 
jtellt wurde, und im folgenden Jahre wurde jogar ein Vertheidigungs- 
Bündniß mit Frankreich eingeleitet, doc der Tod des Königs vereitelte 
alle diefe Plane. 

Hatte Friedrih Wilhelm den Schmerz, gegen Ende feiner Regie: 
rung die bittre Erfahrung zu machen, wie wenig jeine diplomatijchen 
Verhandlungen erwünjchten Erfolg gehabt, jo konnte er mit größerer 
Genugthuung auf die Thätigfeit zurücjehen, welde in der inneren 
Berwaltung des Staated die überrajchenditen Nejultate herbeigeführt 
hatte. Was man auch an des Königs rauhen und vielfach deſpotiſchem 
Weſen mit Necht getadelt bat, ed war nicht Laune, welche die oft 
drüdenden Verordnungen veranlafte, fondern e8 war der eijerne Wille, 
der überall nur das Wohl des Staates im Auge hatte. „Dem Wohle 
des Ganzen müſſe ſich jeder Einzelne unterordnen!" den 
Grundſatz hielt er unter allen Umftänden feſt. Charakteriftiich im dieſer 
Beziehung für feine ganze Denkweiſe find zwei Aeußerungen von ihm, 
welche dem Sabre 1717, aljo dem Anfange jeiner Regierung angehören. 
Als nämlid die Stände von Preußen ſich über feine Anordnungen und 
über Beeinträchtigung ihrer Nechte beichwerten und den Ruin des Yans 
des prophezeiten, erwiederte er, „daß allerdings die Autorität der Junker 
werde ruinirt werden, daß er jedoch die Somveränität ftabilire wie einen 
Rocher von Bronce.“ Wie aber Alles, was er anordnete, nur auf dad 
Wohl des Landes berechnet war, dafür zeugt eine zweite Aeußerung aus 
eben jenem Jahre, „daß er ſich ein Gewiſſen daraus mache, feinem ges 
treuen Adel das Meffer an die Kehle zu jegen. Der Teufel. möchte 
fieber ſeine zeitliche Wohlfahrt holen, ald daß fo viele Leute Bettler 
würden und er reich.“ Deshalb fand aber auch das, was er nicht mehr 
für zeitgemäß und zwedmähig bielt, feine Gnade vor feinen Augen; 
an Stelle deffen ſetzte er Zwedmäßiges, unmittelbar Nugen Bringendes, 
und er wurde dadurch ein zweiter Gründer ſeines Staates. Da er der 
Meinung war, man, könne mit der Feder nichts ausrichten, wenn die 
Gewalt der Waffen fehle, jo war feine erfte Sorge darauf gewendet, 
ein zahlreiches, tühtiges, jchlagfertiged Heer zu bejigen, 
jeine zweite, die Mittel im Laude felber zugemwinnen, um jol 
ches zu unterhalten, ohne die Untertyanen mit Abgaben zu über- 
laden, und ohne daß eine Abhängigkeit von andern Staaten in Bezug 
auf Hülfsgelder nöthig wurde. 

Unter den beiden ‚vorangehenden Regierungen hatte dad branden- 
burgifchspreußijche Heer von fi reden gemacht; man hatte zugeben 
müffen, daß in demjelben ‚ein Geift lebte, der es ben ausgeſuchteſten 
Truppen der Großmaͤchte gleichſtellte. Und die Zeit-Verhältniſſe hatten 
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ed gefügt, dak die Sicherheit und Wohlfahrt eines Landes nur auf ein 
ftarfed Heer gegründet werden fonnten. Wollte Preußen an den Welt: 
händeln Theil nehmen, wozu es durd) jeine weit auögedehnte Lage ſogar 
gezwungen wurde, jo war ed nöthig, die militairiihe Macht nicht nur 
beizubehalten, jondern wo möglich) zu vermehren, denn jo Bieled im 
feinen äußeren Beziehungen war dem Könige Kriedrih Wilhelm miß- 
(ungen, weil feine Macht noch nidyt groß genug war, Preußen nur be- 
neidet, nicht gefürchtet wurde. Deshalb ging Friedrih Wilhelm's 
Streben dahin, die Zahl der Truppen zu vergrößern, und es ift ihm 
in der That gelungen, dad Heer, das bei dem Tode feines Vaterd etwa 
38,000 Mann zählte, falt jedes Sahr zu vermehren, — ſchon im erften 
Jahre feiner Regierung um mehr ald 6000 Mann —, fo da er ſei— 
nem Sohne ein Heer von mehr ald 80,000 Mann hinterließ. 

Bei der Ausbildung defjelben ftand ihm der gleichgefinnte Fürft 
Leopold von Deſſau ftreulih zur Seite, der namentlich durch die 
Einführung des eijernen Ladeltods (jeit 1719 in der ganzen Armee 
üblih) und des Gleichichritted jo wie durch die weniger tiefe Aufftel- 
lung der Truppen der preußifchen Armee Vorzüge verichaffte, die bald 
genug and im anderen Heeren nachgeahmt wurden. Die Pifen bei 
dem Fußvolke verjchwanden, dad Bajonett erjegte diefelben; die Beklei— 
dung war feit und gut, und wenn oft genug die Gleichmäßigfeit der 
Montur bi8 auf den Kamajchenfnopf und auf die Länge ded Zopf- 
bandes als lächerlich hingeftellt worden ift, jo wurde doch mit großer 
Strenge auf ſolche Aeußerlichfeiten gehalten, um das Gefühl zu er- 
weden, daß bei den Soldaten alle gleich jeien. Auch fonft forgte der 
König in jeder Beziehung und mit großer Vorliebe für feine „blauen 
Kinder”, wie auch der Fürft Leopold bei all feiner Strenge im 
Dienfte doch ald Vater von feinen Soldaten geehrt wurde. Der Stod 
und andere harte Strafen waren zwar im Geifte der Zeit nöthig eine 
ftrenge Disciplin in einem Heere zu unterhalten, deſſen Beftandtheile 
aus aller Herren Ländern entnommen waren — das Heer beftand etwa 
zu einem Drittel aus In-, und zu zwei Dritteln aus Ausländern —, 
dabei war jedody der König darauf bedacht, den Eintretenden den ihnen 
mangelnden Unterricht in Schulen ertheilen zu laffen; bei allen Com: 
pagnien waren zahlreihe Exemplare des neuen ZTeftamentes vertbeilt, 
die einen Anhang von einigen Kernliedern enthielten, welche die Sol- 
daten durch häufigen Gebrauch auswendig lernten, und eine große An: 
zahl von Feldpredigern mußte namentlid an den Heldenthaten des alten 
Teftamentd die Soldaten zur Tapferkeit anfenern. Bor allen Dingen 
lag aber dem Könige daran, ſich ein tüchtiges Offiziercorps zu bilden. 
Nicht wie in anderen Heeren damals allgemein üblich konnten die Of: 
figierftellen erfauft werden, fondern nur die Tüchtigkeit gab darauf 
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Anrechte; ja der König bob deöhalb den früheren Gebraudy auf, daß 
die Dberften Fähnriche zu Lieutenants und Hauptleuten ernannten, er 
jelber behielt ſich dies Net vor, um eine Pflanzichule tüchtiger Führer 
zu befommen, und neben der Braucbarfeit im Dienſt wurde bei den 
zu Befördernden auf Sittlichkeit, Neligiofität und Sparfamfeit jo wie 
auf ihren Eifer, ſich weiter audzubilden großes Gewicht gelegt. Er 
verlegte die Radetten-Schulen aus Magdeburg und Kolberg nad) 
Berlin, um fie unter befjerer Aufficht zu haben, und nahm vorzugs- 
weife nur Adlige oder franzöfiihe Nefügies in das DOffiziercorps auf, 
damit dafjelbe einen abgejchloffenen Stand bildete, der mit defto grö- 
herem Anjehn gegen die Gemeinen auftreten könnte. 

Da der Staat damals faum 2; Million Einwohner zählte, fo 
mußte es natürlich ſehr jchwer fallen, ein jo großes Heer aus demjelben 
zu nehmen, ohne daß dem Landbau und dem Gewerbe thätige Hände 
entzogen wurden.“ Der König machte deöhalb ald Kurfürft des Neiches 
von dem Rechte Gebrauch, namentlich in den Reichsſtädten Werbungen 
anzuftellen, um dur Nicht- Preußen fein Heer zu ergänzen. Sede 
Gompagnie befam ihre befonderen Necrutengelder, vermittelft deren fie 
ihre Mannjchaft jelber ſich verſchaffen mußte. Da befanntlidy der König 
eine merkwürdige Vorliebe für bejonderd große Leute hatte, und bei 
aller fonftigen Sparfamfeit für die Herbeifhaffung von folden feine 
Ausgabe jcheute, jo kann ed weniger auffallend erjcheinen, daß allein 
in den Jahren von 1713— 1735 zwölf Millionen Thaler an Werbe: 
geldern ind Ausland gingen, zumal da der König in einzelnen Fällen 
für einen außergewöhnlich großen Mann 5—8000 Rthlr. zahlte. Viel— 
leicht taufend Werber hatten in allen Gegenden Europa’d zu thun, das 
Heer zu vervollitändigen, und die Lilt oder Gewalt, die vielfadh von 
ihnen angewendet wurde, Necruten zu erhalten, brachte den König nicht 
jelten in die unangenehmſten Berwidlungen, jo‘ mit dem Kaiſer, mit 
Hannover, mit Holland ıc. 

Die von Friedrich I. eingeführte Landmiliz hatte für viele junge 
Leute den Vortheil gewährt, ſich durch Geftellung zu derjelben dem 
Heerdienfte zu entziehen. Als deshalb Friedrich Wilhelm glei zu An: 
fang feiner Regierung diefe Miliz als unzwedmäßig aufhob (er verbot 
jogar 1718 bei einer Strafe von 100 Ducaten den Namen „Miliz“ 
auf das ftehende Heer anzuwenden), verließen Viele das Land, um dem 
läftigen Zwange des Militairdienſtes zu entgehen; jelbft die Androhung, 
dat ſolche als Deferteurd betrachtet und an Leib und Leben geftraft 
werden jollten, fonnte diefem Uebel nicht Einhalt thun. Als nun die 
Handwerker über Mangel an Gehülfen Elagten, da dieje vor Anwerbung 
nicht ficher wären, jo wurde 1714 in der Hauptitadt jede Werbung 
gänzlich unterfagt — dafür mußten aber Recrutengelder gezahlt werden — 
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und überhaupt die Verordnung erlaffen, daß nur foldhe angeworben 
werden follten, die ſich freiwillig gegen Handgeld meldeten. Da deſſen 
ungeachtet noch immer gewaltſame Werbungen vorfielen und häufig den 
Austritt junger Leute veranlaßten, jo wurde 1721 alle Werbung im 
Lande jelber gänzlidy unterfagt, und diefelbe nur auf eine gewiſſe Klaſſe 
von Leuten beſchränkt, die fich freiwillig meldeten. Da unter joldhen 
Umftänden die Werbegelder oft genug nicht ausreichten, die Sompagnien 
vollftändig zu erhalten, jo verfielen die Hauptleute auf dad Mittel, 
einen großen Theil ihrer Leute außer der Erercierzeit zu beurlauben, 
damit fie durch eigne Arbeit ſich nady Belieben nähren könnten. Die 
Löhnung und fonitige Unterhaltung diefer Beurlaubten verwendeten 
fie dann, wenigitens theilweife, zu Anwerbungen, welche die Begüterten 
im Heere namentlid unter den Untertbanen in ihren Befigungen nad 
der erwähnten Vorſchrift anftellten, und wobei jelbft Schon Kinder en- 
rollirt wurden. Da man fi aber gegemfeitig die Recruten zu neh— 
men juchte, erichien 1733 eine neue Verordnung, nad welder die 
im ganzen Lande gezählten Feueritellen unter die Regimenter der Art 
vertheilt wurden, daß fie nur in dem ihnen zugemiejenen Canton oder 
Bezirk NRecruten enrolliren durften. Schon einige Jahre früher war 
auch die Zandmiliz, wenn aud in verbefjerter Form, wieder einge- 
führt. 1729 wurde zuerft in den Marken ein Berliniſches Landregi- 
ment von ausgedienten Soldaten gebildet, welche jährlich zu vierzehn- 
tägigen Uebungen zufammentraten, und deren Offiziere, Unteroffiziere 
und Tambours den halben Sold bezogen. Auch in Preußen wurde 
ein ähnliched Regiment gebildet, ebenſo im Magdeburgijchen und in 
Pommern. 

Nicht weniger ald für dies forgfältig gefchulte und unterhaltene 
Heer war der König für die Sicherheit des Landes durd Ausbau von 
Feftungen und fonitigen feiten Pläpen bejorgt. In Preußen 
wurden Memel und Pillau, in Pommern Golberg und Stettin, in der 
Marf Eüftrin und Spandau, in den übrigen Ländern Magdeburg 
Minden, Wejel und Geldern forgfältig unterhalten und theilweiſe mit 
neuen Werfen verftärft. Nicht mindere Sorgfalt erfuhren auch die an- 
deren feiten Pläge, deren Zahl mehr ald zwanzig betrug, unter denen 
Königdberg in Preußen, Damm, Udermünde und Demmin in Pom- 
mern, Löcknitz, Berlin, Dderberg und Driejen in den Marken, Peiz in 
der Lauſitz, Reinftein im Halberftädtichen, Lingen, Sparenberg, Lipp⸗ 
ftadt, Orion und Mörd in den weftlichen Provinzen beſonders hervor- 
zuheben find. 

Um das jo bedeutende Kriegäheer zu unterhalten, war es noth— 
wendig, bei den nur mäßigen Stants-Cinnahmen die größte Ordnung 
einzuführen, und gerade in diefer Beziehung hat ſich Friedrich Wilhelm 
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außerordentliche und bleibende WVerdienfte um den Staat erworben. 
Etwa die Hälfte der Abgaben floß in die Kriegskaſſe und doch reichte 
died nicht aus, alle Bedürfniffe für das Kriegsweſen davon zu beftreiten, 
jo daß noch von anderen Einnahmen bierfür verwendet werden mußte. 
Zu den Kriegsgefällen gehörten außer der jchon früher üblichen 
Kriegsmetze zunächſt die Savalleriegelder, welche von der ländlichen 
Bevölferung dafür gezahlt wurde, daß der König die Reiterei von dem 
Lande nach den Städten verlegt und dort cafernirt hatte. Die Haupt: 
Einnahme aber bildete die Accije, welde neu und jchärfer geordnet 
und in allen Provinzen eingeführt wurde, wo fie vorher noch nicht üblich 
gewejen, mit Ausnahme von Geldern. Statt diefer Accife wurde auf 
dem Yande die Gontribution gezahlt, die jeit 1722 nad) der Aus— 
ſaat erhoben und je nad) der Güte des Bodens z. B. in der Mark für 
den Scheffel mit 3, 8 und 10 Gr. veranichlagt wurde. Diejenigen 
ländlichen Bewohner, welche fein Ackerwerk beſaßen, wurden mit einer 
Art von Klaffeniteuer von 1— 7 NRthlen. jährlich belegt. Die Nitter- 
Ihaft war von der Gontribution befreit, zahlte aber.dafür Ritter- 
pferdegelder. Bei der gänzlich veränderten Art der Kriegsführung 
nämlid war die früher übliche Verpflichtung der Yehnsleute, ald Erſatz 
für ihre Abgabenfreiheit ſich perjünlich zu Pferde zum Kriegödienft zu 
geftellen, nicht mehr ausführbar. Schon Friedridy 1. hatte deshalb die 
Ablöfung der Lehns-Berbindlichkeit durch Geldzahlungen einführen wollen, 
died Vorhaben jedoch wegen der vielen ſich Dabei erhebenden Schwie- 
rigfeiten aufgegeben. Friedrich Wilhelm nahm diejen Gedanken wieder 
auf; er wollte die Lehns-Verbindlichfeit und damit dad Heimfallörecht 
der Lehnsgüter, die Lehnmware, und die Conſens-Gebühren aufgeben d. h. 
aljo die Lehnsgüter allodificiren, jobald von den Befigern ein jährlicher 
Ganon abgetragen würde. Schon 1713 gab er diefen Vorjchlag den 
Landſtänden der Marf zur Berathung anheim. Der Adel befürchtete 
anfänglich dabei den Berluft feiner Vorrechte und veritand fich erft da 
zur Annahme, als ihm diejelben aufs neue zugefichert worden waren. 
1717 wurde deöhalb diefe Ummandlung zunächſt in der Mark, bald 
darauf aber aud in den übrigen Provinzen eingeführt. Am längften 
leiftete die Nitterihaft im Magdeburgiichen Widerftand; fie reichte ſo— 
gar bei dem Reichshofrathe in Wien gegen den König eine Klage ein 
und erwirkfte ein günftiges Urtheil für ſich. Der Kaiſer drohte in Folge 
deſſen dem Könige die Reichs-Execution gegen ihn anzuordnen, falls er nicht 
die beigetriebenen Gelder zurüdgäbe und fernere Erhebungen unterließe. 
Da jedody bald darauf der König ji) von dem Hannöverſchen Bündniffe 
abwandte und ſich dem Kaijer anjchloß, drang leterer nicht weiter auf 
die Ausführung jened Urtheild, und der magdeburgiſche Adel wurde 
durch Ereeution zu feiner Pflicht angehalten. — Der allgemeine Sag 
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war 40 Rthlr. jährlich für jedes zu ftellende Ritterpferd, doch wurde 
dabei auf die Beichaffenheit der Provinz billige Rüdfiht genommen, 
jo daß z. DB. in einigen Gegenden der Neumark der niedrigfte Sat 
20 Rthlr., in Hinter-Ponmern jogar nur etwa 17 Rthlr. war. 

Außer diefen regelmäßigen Einkünften bezog der König noch an- 
dere außerordentliche, welche der von ihm angelegten Recruſten-Kaſſe 
zuflofien. Es hatten nämlich alle diejenigen, welche fidy um irgend 
einen Titel bewarben, und bei denen voraudzufehen war, daß fie dem: 
jelben nicht zur Umehre gereichen würden, eine angemefjene Summe zu 
zahlen, z. B. für den Titel eines Hofrathed 400 Rthlr., eines Kriegs 
rathes 500 Rthlr., eined Geheimrathed 600 Rthlr. Kein Advocat durfte 
plaidiren, wenn er ſich nicht von der Recruten-Kaſſe ein Patent gelöft 
hatte, da8 für eine derartige Stellung in Berlin 160—200 Rthlr., in den 
Provinzen weniger betrug. Eben jo mußten bei allen anderen Anftel: 
lungen — mit Ausnahme der geiftlihen und Schulämter jo wie ber 
höheren Stellen, zu denen das befondere Vertrauen des Königs berief — 
Abgaben an jene Kaffe gezahlt werden; ja e8 wurden wohl zu dem: 
jelben Zwede Aemter an dazu geeignete Bewerber nach dem Meiftgebet 
vergeben, und eben jo famen die Fälle häufig vor, daß Vergünftigungen 
leicht zu erlangen waren, jobald nur der Betreffende eine amgemefjen: 
Summe an die Recruten-Kaffe zu zahlen verſprach. 

Ale übrigen Staats» Einnahmen floffen in die Domainen: 
Kaffe. Dahin gehörten namentlid die Stempelgelder, die Em 
fünfte für da8 Poftwejen, das manche Verbefferung erhielt und aufer 
anderen Begünftigungen auch die genoß, daß fein Fuhrmann ein Paket 
unter 20 Pfd. verladen oder Briefe beforgen durfte. Ferner die Ein 
fünfte aus der Forft- Verwaltung, die zwar meu geordnet wurde, 
bei der eö aber noch jehr an Kenntniß und Erfahrung fehlte, jo wie 
der Grtrag der Zölle, von denen die in den Seehäfen und auf den 
vielen ſchiffbaren Flüffen befonderd ergiebig waren, zumal da aud) die 
Städte ihre Zollfreiheit verloren, welche dieſelbe bis dahin gehabt hatten. 
Der Salzhandel war füniglihed Monopol; fremdes Salz einzw 
führen wurde mit dem Galgen bedroht, und über den WVerbraud dei 
Salzed, dad in großer Menge zu Golberg, Halle, Unna, Minden ıc. 
gewonnen wurde, führte man eine ftrenge Gontrofle. Für jede über 
zehn Jahre alte Perfon wurde jährlid 4 Scheffel Salz gerechnet und 
danach die Menge deſſen beftimmt, was jede Stadt oder Landſchaft auf 
den füniglihen Magazinen zu entnehmen hatte. Noch bedeutender 
waren die Einkünfte aus den Domainengütern. Es iſt ſchon oben 
gejagt, daß man bereitd unter Friedrich I. von der Idee zurückkam, die 
Erbpacht bei denjelben einzuführen. 1716 wurden die noch vorhan— 
denen Erbpachtungen vollftändig aufgehoben, und dafür die Zeitpadt 
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auf je ſechs Jahre eingeführt. Zu dem Ende wurden die Ländereien 
aufd neue vermefjen, ihr Ertrag abgeſchätzt und zu einer mäßigen Taxe 
veranjchlagt. 

Ueber die Berwaltung der Kriegögefälle führte das General: 
Commiſſariat die Oberaufficht, über die Domainen ıc. jeit 1714 
dad General-Domainen-Directorium. Zur Prüfung der Rech— 
nungen von beiden Behörden wurde 1714 eine General-Rechen— 
fammer eingejeßt, die unmittelbar unter dem Könige ftand. Da 
aber häufige Streitigkeiten zwijchen jenen beiden Ober: Berwaltungs- 
Behörden vorgefommen waren, zog der König beide in eine zufammen, 
weldye dad General-Dber- Finanz, Kriegs» und Domainen> 
Directorium, gewöhnlich fürzer das General-Directorium ge 
nannt wurde, für welches der König nad) zehnjähriger forgfältig ges 
jammelter Erfahrung eigenhändig eine Injtruction entworfen hatte, und 
welche der Geheimrath Ihulemeyer überarbeiten mußte. Zu Anfang 
des Jahres 1723 wurde dieje neue Behörde eingejegt und vereidet. Die 
Mitglieder theilten die Gejchäfte nach Provinzen; die allgemeine Lei: 
tung bebielt jich der König felber vor. Auf diefe Weije brachte er 
eine jo mufterhafte Ordnung in die Finanzen — die ſämmtlichen Ein- 
nahmen betrugen jährli etwa 7! Million Thaler —, daß jederzeit 
mit leichtem Blide die Einnahmen und Ausgaben zu überjehen waren, 
und da dem Könige nicht nur die Mittel wurden, jene nicht unbe: 
beutende Summe für die Erwerbung Pommernd baar auszuzahlen, 
jondern aud nad allen Seiten bin Unterftügung zu gewähren, um 
das Land in Aufnahme zu bringen. Alle etwa nod vorhandenen 
Schulden wurden getilgt, zur Anjegung zahlreiher Goloniften wenig- 
ftend 12 Millionen Thaler gezahlt, für den Anfauf neuer Domainen 
5 Millionen verwendet, für nachgeborne Prinzen mehr ald 2 Millionen 
in Ländereien angelegt, viele Millionen zur Berbefjerung der Landes- 
cultur und zum Auf und Ausbau von Städten und Dörfern gegeben, 
und dennod war bei dem Tode ded Königs ein baarer Schatz von etwa 
9 Millionen vorhanden, abgejehen von den vielen und werthuollen Koſt⸗ 
barfeiten, welde zum Theil für den äußeren Glanz in den königlichen 
Schlöfjfern dienten, für den Nothfall aber leicht in baared Geld umge: 
jept werden Fonnten. Der Werth wurde auf ein paar Millionen be- 
rechnet. 

Mar einerjeits nach Abſchaffung der vielen, unter der vorigen Re— 
gierung eingeführten Steuern dad Abgaben » Syftem in fefte Ordnung 
gebracht, und wurde in den Staats-Ausgaben die jtrengfte Sparjamteit 
beachtet, um für die wichtigeren Zwede des Staatd- Haushaltes die 
nöthigen Fonds zur Berfügung zu. haben, jo war ed andrerjeitö des 
Königs angelegentlichite Sorge, das noch vielfad) verödete Land mit 
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neuer Bevölkerung zu bejegen und den Anbau und den Gewerbfleii 
zu heben, um jeine Einnahmequellen ergiebiger zu machen. Es ift ein 
großer Irrthum, wenn man denkt, ſchon unter den beiden vorigen Re 
gierungen jet es gelungen, die Spuren des dreißigjährigen Krieges 
ziemlich ganz im Lande zu verwiſchen; man wird im Gegentheil über: 
rafcht, wenn man die Verzeichniffe überfiebt, welche noch im Sabre 
1721 in der Mark zahlreihe Wüftungen aufzählen; felbft in den flei- 
neren Städten lagen nod Hunderte von Häufern in Trümmern, nicht 
zu gedenken der Verheerungen, welche die jchredliche Peſt unter der 
vorigen Regierung in Preußen angerichtet hatte, wo in dem erwähnten 
Fahre nicht weniger ald 60,000 Hufen Landes wüſte lagen, die Dörfer 
verfallen, die Städte verödet waren. Deshalb erging ein Ebdict, daß 
denjenigen, welche dergleihen Wüftungen anbauen wollten, der Grund 
und Boden umjonft überlaffen und zu dem Aufbau der Wohn: und 
Wirtbihafts-Gebäude etwa + der Koften baar zugejchoffen werden follte. 
Die Anzügler erhielten während mehrerer Freijahre vollftändige Abgaben: 
freiheit und viele andere Begünftigungen, durd welche gar Viele ange: 
lockt wurden, fich bier niederzulaffen. So gelang ed denn dem Könige 
allein in Preußen 12 Städte und 332 Dörfer meift ganz neu zu 
gründen, Waſſermühlen anzulegen und nicht weniger ald 49 neue De: 
mainen in eigne Bewirtbihaftung zu nehmen. Namentlich ftand ihm 
bier der Fürft Leopold von Defjau treulih zur Seite, der mit dem 
Könige nit nur die Vorliebe für das Militairweſen theilte, fondern 
auch wie diefer fich eben jo jehr durch jeine Umficht und Geſchicklichkeit 
in der Verwaltung des Landes audzeichnete. Und wie es im Großen 
in Preußen geihab, jo jorgte der König auch in andern Gegenden feine? 
Landes für die Gultivirung ſelbſt von ſolchen Ländereien, welche bie 
dahin ganz unbenupt geblieben waren. Als befonderd wichtig it in 
diefer Beziehung die Tirodenlegung und Urbarmahung des groben 
Havelländijhen Luches zu erwähnen, defjen beftändige Näffe je 
wohl die Biehfütterung wie den Gewinn von Heu in hohem Grade 
erfchwerte. Seit 1718 wurde an diefem Werke gearbeitet, bei weldem 
die anliegenden Ortſchaften fih anfangs nur mit Widerwillen betbei- 
figten, da fie die Ausführung für unmöglich hielten. Dennoch wurden 
bis 1724 mit einem Aufwande von etwa 70,000 Rtbhlen. weite Land 
ftreefen gewonnen und durch noch größere Summen Königshorſt 
und andere pafjende Yocalitäten zu Holländereien eingerichtet, meld: 
nicht nur einen bedeutenden Ertrag, jondern auch zugleich den Nugen 
gewährten, daß bier junge Mädchen die Butter- und Käfebereitung 
nach holländifcher Art gründlich erlernten und ihre erlangte Kenntniß 
in andern Provinzen verwertheten und verbreiteten. Zur Aufmun— 
terung wurde ihnen eine Ausfteuer bewilligt, ja es wurden wohl gat 
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tüchtige Landwirthe ald Ehemänner für fie ausgefucht. Auch Friedrich II. 
zeigte jpäter für eben died Inſtitut eine jo große Sorgfalt, daß er 
eine „ordentlihe Akademie von Buttermachern“ bierfelbft , 
einrichtete. 

Zu den Anfiedlern, welche im preußiichen Staate die wohlwollendfte 
Aufnahme fanden, gehörten bejonderd die Böhmen, welde daheim in 
ihrem Glauben bedrüdt, jeit 1727 bier einwanderten und fi eine 
neue Heimath gründeten. Im nod größerer Menge aber ftedelten ich 
Salzburger an. Der Erzbifhof von Salzburg nämlich, Ludwig 
Anton Eleutherius v. Firmian, verjuchte die zahlreichen Proteltanten in 
jenem Lande gewaltjam zur fatholiichen Kirche zurüdzuführen und be- 
handelte diejenigen unter ihnen, welche laut der Beſtimmungen des 
weitfäliichen Sriedend lieber auswandern wollten, ald Aufrührer. Friedrich 
Wilhelm im Verein mit England, Holland, Dänemark und Schweden 
brachte es endlich beim Kaiſer dahin, dab der Erzbifchof die freie Aus— 
wanderung geitatten mußte. In dem härteiten Winter 1731 wurden 
drauf die erſten 8— 900 unglüdlihen Salzburger aud dem Lande 
gejagt; der König lud nicht nur diejelben zu fi ein und gewährte 
ihnen die nöthigen Reiſegelder, jondern er beftellte auch Commiſſarien, 
welche dieſe wie die, jpäteren Auswanderer behüten und führen mußten, 
ud drohte an den Fatholiichen Stiftern feines Landes Schaden-Erſatz 
zunehmen, falls den Proteftanten, welche nad) Preußen auswandern 
wollten, Hindernifje in den Weg gelegt und namentlich ihre Bermögen 
ihnen vorenthalten würde. So fiedelten denn mehr ald 17,000 von 
ihnen nach Preußen über, während Holland und England ebenfalls 
mehrere Tauſend aufnahm; legtered ſchickte fie nad) Amerika, bejonderd 
nah Virginien hinüber. Mit der größten Liebe wurden jene Unglüd- 
lihen von ihren Glaubensbrüdern in allen den Drten aufgenommen, 
durch welche fie zogen; große Schaaren von Bürgern jo wie die Schul- 
mgend mit Geiftlihen und Lehrern an der Spitze bewillfommten fie; 
nicht nur wurden ihnen freier Unterhalt zu Theil, jondern auch reiche 
Geihenfe wurden ihnen gefpendet, und jelbit Juden drängten ſich heran, 
ihnen Wohlthaten zu erweifen. In Berlin empfing der König jelber 
häufig die durchgehenden Züge, während die Königin Viele von ihnen 
bewirthete und reich beſchenkte. Sie jegten ihren Weg durch Pommern 
theils zu Lande, theild zur See fort, und fo viel ald möglich) wurden 
bei ihrer Anfiedlung in Preußen die Befannten und Verwandten bei- 
ſammen gelaffen; ganze Dörfer mit Kirchen und Schulgebäuden wur- 
den ihnen überwiefen, alles Nöthige an Haudgeräth, Unterhalt, an 
Vieh und Ausſaat wurde ihnen umentgeltlich dargereicht und ed wurden 
Ihnen Freijahre bewilligt, bis ihre Wirthihaft in vollem Betriebe wäre; 
ja der König juchte ihnen felbjt das nah Möglichkeit von dem Erz 
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bifchofe erjegen zu laflen, was jeder von ihnen hatte im Stidye laſſen 
müffen. Schon 1738 war die ganze Colonie jo vollitändig eingerichtet, 
daß fie in allen ihren Kirchen ein feierliches Dankfeſt begehen konnte. 
Scheute der König feine Mühe noch Koften, um jein Yand durch 
neue Anbauer in größere Gultur zu bringen, jo ließ er es fich nicht 
weniger angelegen fein, für die ältere, ſchon vorhandene ländliche Be— 
völferung Sorge zu tragen. Im Preußen 3. B. hob er Die Yeibeigen- 
ſchaft der Füniglihen Bauern auf und führte dagegen die mildere Form 
der Hörigfeit, den Zwangddienft, ein. Durch den jorgfältigeren Anbau 
ded Landes, bei welchem ungleich veichere Ernten eingebracht wurden, 
drohte zwar der Preis des Getreided jo bedeutend zu ſinken, daß der 
Anbau feinen Gewinn mehr brachte, doch bob einerjeitd der gejteigerte 
Conſum in den immer volfreicher werdenden Städten dies Mihverhält- 
niß auf, andrerjeitd verhinderte der König durd großartige Mahregeln, 
daß das Getreide nicht unter gewiſſe Preiſe berabgeben konnte. Zeigte 
ih nämlich hierzu durch Ueberfüllung der Märkte Neigung, jo verbot 
er die Zufuhr von außen ber und fpeicherte in feinen Magazinen veiche 
Vorräthe auf. Drohte dagegen Theurung, fo ließ er dieje bereitwillig 
öffnen, zu niedrigeren Preifen verfaufen und dem Yandmann Korn zur 
Ausfaat geben, das derfelbe nach der Ernte in natura zurüdzuliefern 
hatte. Diefe Einrichtung kam zugleih den Domainenpächtern zu 
Statten, die auf ſolche Weiſe nie in den Fall kommen konnten, ihre 
Pacht nicht zu zahlen, und jo groß war auch bier die Drdnung, daß 
feinem von ihnen die Zahlung länger ald zehn Tage geitundet wurde. 
Nicht mindere Sorgfalt ald auf das platte Yand verwendete aud) 
Friedrih Wilhelm auf die Städte und zwar um fo mehr, ald ihnen 
jede eigne Leitung ihrer Angelegenheiten längit genommen war. Da 
der König allen Luxus bei Hofe verbannt, und dies gleichen Erfolg im 
ganzen Lande hervorgebracht hatte, jo waren viele Gewerbözweige außer 
Thätigkeit gefommen, und ed Fam deöhalb jept darauf an, neue Duellen 
zu öffnen, um die Gewerbthätigfeit wieder zu beleben. Zunächſt bot 
die Ausrüſtung und Unterhaltung des großen Heeres hierzu die beiten 
Mittel, und fo bedeutende Summen auc darauf verwendet werden 
mußten, jie famen doch mittelbar dem Yande wieder zu gute. Bor 
allen Dingen erhöhte der König den Steuerjag für ausländiiche Waaren 
zum Beften der inländiihen Fabriken, verbot die Einfuhr fremder Tücher 
und andrer Wollenwaaren und eben jo die Ausfuhr von Wolle, weldes 
(eptere zwar jcheinbar Die Gutöbefiger hart betraf, da nun Die Preiſe 
für Died Product bedeutend herunter gingen; die beſſere Verwertbung 
des Getreided dedte ihnen dagegen den Ausfall. Zugleich aber wurde 
num eine genaue Aufjicht über die Anfertigung der Tücher angeordnet, 
geſchickte Wollarbeiter wurden von außen ber dadurd in Menge herbei- 
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gezogen, daß ihnen wichtige Rechte und Vorzüge zugeftanden wurden, 
und ſchon nad) wenigen Jahren konnte der König fein ganzes Heer in 
bier fabricirted Tuch gut und verhältnigmäßig billig Eletden. 

Große VBerdienfte erwarb fich hierbei der Staats-Minifter v. Kraut, 
der dad Lagerhaus in Berlin einrichtete, wo eine Menge von Fabri- 
fanten befchäftigt und Wolle aufgefpeichert wurde. Mit fortfchreitender 
Entwidlung der Wollmanufacturen erfolgte dann 1720 der Befehl, daß 
Niemand andere ald inländiiche wollene Zeuge tragen follte, und zu 
Ende 1721 wurde anbefohlen, ftatt der Kattune und halbjeidenen Stoffe, 
die nicht im Lande angefertigt wurden, nur linnene Gewebe zu ges 
brauhen; dad Tragen feidner Zeuge wurde zwar nicht ganz verboten, 
doch befchränft, und jo bedeutenden Nachdruck wußte der König feinen 
Befehlen zu geben, daß bald bei Bornehm und Gering, bei Männern 
md Frauen Feine andere ald mwollene und linnene Kleidung gejehen 
wurde, zumal da aud die Aärberei gleichen Schritt mit der Woll- 
mannfactur hielt. Die Stoffe, die man bier verfertigte, waren von fo 
gtoßer Güte, daß fie much im Auslande geſchätzt umd gejucht wurden, 
und namentlich fanden fie in Folge eined befonderen Handel-Tractates 
nah Rußland bin bedeutenden Abfap. 

Auf Ähnlihe Weije aber, wie der Wollen und Leinenweberei fo 
wie der Kärberei, wurde auch dem übrigen Fabrifzweigen aufgeholfen; 
die Leder-, Metalle, Gewehr: und andere Fabriken lieferten Erzeugniffe 
in jo großer Menge und im folder Güte, daß das Heer alle feine Be- 
dürfniffe im Lande jelber entnehmen konnte. Aber aud für alle an= 
deren Gewerbe trug der König gleich große Sorge. 1720 befahl er, 
dab ſämmtliche Handwerker, mit Ausnahme von Leinewebern, Schmie= 
den und Stellmadhern, vom Lande in die Städte überfiedeln jollten, 
und da in einzelnen Orten dur die zu große Anzahl von Meiftern 
Brodlofigkeit eintrat, während es in anderen an den nöthigen Hand» 
werfern fehlte, jo ließ der König 1734 und 1735 genaue Ermittlungen 
hierüber anftellen und verjegte die überzähligen Meifter eines Drted 
nad dort hin, wo daran Mangel war. Zugleich bob er die läftigen 
Gebräuche bei den Zünften auf, ertheilte den Gewerken neue Gilde: 
briefe, beftimmte die Zahl der Gefellen und Lehrlinge, die durchſchnitt— 
lich ein Meifter halten dürfte, jo wie die Zahl der Wanderjahre für die 
Sejellen, damit diefe an fremden Orten reihe Erfahrung einfammeln 
möhten. Da jämmtlicye königliche Beamten bei Strafe der Caſſation 
in den- Städten wohnen mußten, die Volkszahl in den Städten aber 
überdied durch zahlreiche Einwanderung merklich zunahm, jo hoben ſich 
au die Gewerbe fihtbar. Während Berlin z. B. bei dem Tode ded 
großen Kurfürjten 20,000 Einwohner zählte, bei dem Tode Friedrich’ I. 
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mehr ald 60,000, war die Bevölkerung bid zum Jahre 1740 auf etwa 
90,000 Einwohner geftiegen, die Beſatzung mit eingerechnet. Der König 
munterte namentlich hier wie in Potödam auf alle mögliche Weije zum 
Aufbau neuer Häufer auf und jcheute jelbjt nicht Gewaltmittel, Be: 
güterte dazu heranzuziehen. — In Bezug auf den Handel mag bier 
nur der Bequemlichkeit Erwähnung gejchehen, daß durch das ganze 
Land gleihed Maß und Gewicht eingeführt wurde. 

Man würde fi billig darüber wundern müfjen, dab Friedrid 
Wilhelm jo wenig wiſſenſchaftlichen Sinn beſaß, ungeadtet der Vater 
eine vortreffliche Erziehung genoffen hatte und die Mutter eine je 
geiftreiche und jelbit gelehrte Frau war, wenn man bierbei nicht in 
Erwägung ziehen wollte, daß er das einzige Kind ded Hauſes war und 
ihm ſchon deshalb alle mögliche Nachficht zu Theil wurde, die jogar 
bis zur VBernadhläffigung ſich fteigerte, während andrerjeitö bei dem 
trodnen und pedantiichen Unterricht, der ihm zu Theil geworden war, 
jede freie geiftige Anregung gefehlt hatte. Selbſt der Unterricht in der 
Mutteriprache fehlte, und da bei Hofe und in den gebildeten Kreilen 
nur franzöfiich geiprochen wurde, jo lernte er die deutihe Sprade mur 
von der unteren Dienerichaft und aus dem Umgange mit gewöhnliden 
Leuten, jo daß er auch nur deren Ausdrucksweiſe auffaßte. Defjen un 
geachtet wurde fpäter an feinem Hofe immer nur deutjch geſprochen, 
wenn nicht fremder Beſuch die franzöfiiche Unterhaltung nöthig machte, 
da er ein ſolcher Feind alles franzöfiichen Weſens war, daß er, wie er 
einjt äußerte, „jedesmal ausjpude, jo oft er einen Franzoſen 
ſähe.“ Jenen Mangel an wiſſenſchaftlicher Bildimg aber erjegte bei 
ihm feine natürliche Lebhaftigkeit, feine unerjättliche Wißbegierde, fein 
überaus ſtarkes Gedächtniß und fein praftifcher Sinn, der überall das 
unmittelbar Nupenbringende mit großer Gewandtheit herauszufinden 
wußte. So wenig deshalb die Akademie der Wiſſenſchaften ſich feiner 
Unterftügung und Förderung zu erfreuen hatte, fo fehr er auch, wenig 
ftend längere Zeit, gegen alle philofophifchen Speculationen eingenommen 
war, jo dab er 1723 dem Profeffor Wolf in Halle bei Todesftrafe 
befahl, Halle zu verlaffen — 1733 forderte er ihn auf, wiewohl ver: 
geblih und unter den glänzendften Verſprechungen, zurüdzufehren — 
jo war er doch eifrig darauf bedacht, dem Medizinalwefen in feinem 
Lande eine neue Geftaltung zu geben, und er errichtete 1723 das Col- 
legium Medico-Chirurgicum zu Berlin, um feinem Heere wie feinen 
Unterthanen geſchickte Wundärzte zu bilden, nachdem er fchon frühe 
(1717) zu demjelben Behufe das anatomifhe Theater begründet 
hatte. Zum praftiihen Studium der jungen Aerzte und zur Unter 
bringung hülflojer Kranken ftiftete er 1727 in Berlin das große Kranken— 
haus, die Charite, und dotirte dafjelbe jehr reichlich, in defjen Garten, 
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beiläufig gefagt, der erfte Verſuch bier zu Lande gemacht wurde, die 
Kartoffeln anzupflanzen. 

That der König demnach aud nur wenig für die Wifjenfchaft, wenn 
fie nach feiner Meinung nicht unmittelbaren Gewinn für das Leben 
brachte, jo war deito mehr fein Bemühen darauf gerichtet, den Volks— 
Unterricht in allen Theilen feines Landes zu heben. Friedrich Wilhelm 
legte den Grund zur allgemeinen Volks-Bildung in dem 
preußiſchen Staate; zu dieſem Zwede waren ihm feine Koften zu 
groß. Gr verpflichtete die Eltern, die Jugend zum Schulbeſuch anzu- 
halten und verordnete, dah Niemand zum Gonfirmationd-Unterricht zu: 
gelafjen werden jollte, der nicht wenigitens leſen könnte; in Preußen 
allein hat er gegen 1000 Schulen angelegt. Eben diefem Streben 
verdankte auch 1734 das große Potsdamer Militair-Waifenhaus 
zum Theil jeine Gründung; nicht nur überwies er demfelben bedeu- 
tende Gapitalien zu jeiner Erhaltung, jondern ficherte ihm auch noch 
anderweitige reihe Einfünfte z. B. den Gewinn ded damals zuerft 
herausgegebenen Sntelligenzblattes in Berlin. 

Aus inniger Ueberzeugung jeined frommen Sinnes fuhr er fort, 
wie jein Vater ald Schirm und Schug für den Proteftantiömus auf: 
zutreten nicht nur im Deutjchland, jondern auch jonft überall, wo der: 
jelbe unterdrüdt zu werden befürdtete. Wie er fi der Salzburger 
annahm, iſt vorhin beiprochen worden, und ähnlich verfuhr er, als 1719 
die Proteftanten in der Pfalz harte Bedrüdungen erdulden mußten ; 
duch Zwangs-Maßregeln, mit denen er die Katholifen jeined Landes 
bedrohte, bewog er den Kurfürften ein mildered Verfahren einzufchlagen. 
Eben jo jegte er Gleiches in Polen für die Diffidenten durch, wenn 
er ed auch 1724 nicht hatte verhindern fünnen, daß in Thorn ſogar 
Hinrihtungen von Proteftanten erfolgten. Dabei war er tolerant und 
eifrig bemüht, eine allgemeine evangeliſche Kirche zu gründen, indem er 
den Unterſchied zwijchen Lutheranern und Reformirten nur für „Pfaf- 
fengezänk“ bielt; er jtellte alled das ab, was von äußeren Gebräu— 
hen aus der fatholifchen Kirche übrig geblieben war, verminderte die Zahl 
der Feiertage, verordnete, dab die Predigten kurz und verftändlich abge- 
faßt fein jollten, und war jo wenig für bloßen Schein von Frömmig- 
feit, daß er auch nicht einmal bejondere Betjtunden abgehalten willen 
wollte, diejelben vielmehr für Heuchelei erklärte. Mit großer Entſchie— 
denheit drang er darauf, daß die Geiftlihen nur für ihr Amt leben 
jollten, und daß man nur joldhe Gandidaten zum Predigtamt zuliehe, 
welche gute Studien und zwar auf den Landes-Univerſitäten gemacht 
hätten; auch bewilligte er denjelben manche Vorzüge. Seine eigne 
fromme Gefinnung aber bezeugte der König in dem Aufbau von meh: 
reren Hundert Kirchen, fo wie er auch durch die Feier von Jubelfeiten 
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ben chriftlich -religiöfen Sinn in dem Bolfe zu heben bemüht war. 
Deshalb feierte er 1713 den Mebertritt Johann Siegmund's zur re: 
formirten Lehre, 1717 das Neformationöfeft, 1730 dad Andenken an 
die Augöburgiihe Gonfeffion und 1739 den Uebertritt der märkiſchen 
Länder zur evangelifchen Lehre jogar ſchon im Mai, weil er den Monat 
November wicht mehr zu erleben glaubte. Ausdrüdlicy wurde hierbei den 
Geiſtlichen eingejchärft, daß dieje Gelegenheiten nicht etwa Dazu bemupt 
werden follten auf die Katholiken zu ſchmähen. 

Mit dem frommen Sinne ded Königs verband fi ein lebhafte 
Nechtögefühl, das fogar biöweilen durch feine übergroße Strenge zum 
Gegenjage umſchlug. Schon beim Antritt feiner Regierung erklärte er, 
daß die Juſtiz auf bimmeljchreiende Weiſe verwaltet, und er fidh die 
größte Verantwortung aufladen würde, falld er nicht für die Einfüb- 
rung einer beffern forge. Diejen Gefichtäpunft hielt er auch währen 
feiner ganzen Regierung feit, und der überaus tüchtige Minifter v. Coc— 
ceji ftand ihm hierbei treulich zur Seite, während der General: Au 
diteur Mylius die Gejege jener Zeit in dem Corpus Constitutionum 
Marchicarum jammelte und fie durch den Drud allgemein zugänglid 
machte. Cocceji entwarf eine neue Berfaffung des Kammergerichts und 
ſuchte aud die Juftizböfe in den Provinzen oder die ſ. g. „Regie: 
rungen” beifer zu ordnen. Dad Procekverfahren mußte bedeuten? 
abgefürzt werden, und dem Könige waren deöhalb jährlich Tabellen 
einzureichen, welche darüber eine Weberficht gewährten; die Zahl der 
Advocaten wurde bedeutend bejchränft, und es war ihnen nicht geftattet, 
ihren Wohnfig wie früher auf dem Lande zu nehmen, weil man ihnen 
vorwarf, daß fie in den meilten Fällen den Bauer zu Procefjen ange 
reizt hätten. Läftig dagegen blieb das Fiscalat, das jede Webertre 
tung des Gejeges eifrig zu überwachen und die königlichen Gerechtſame 
wahrzunehmen hatte, durch welches aber den gehäjfigiten Angebereien 
Thür und Thor geöffnet wurde. Die bedeutenden Strafgelder, welche 
durch dafjelbe beigetrieben wurden, hielten den König ab, ed gründlich 
umzuändern. Die Herenprozeffe jchaffte zwar Friedrich Wilhelm 
gleich zu Anfang jeiner Regierung ab, defto ftrenger aber zeigte er fid 
in andern Griminal-Proceffen, wo er nicht felten die Strafe willkürlid 
erhöhte. 1720 wurde das Saden oder dad Erſäufen in einem Sad 
für Kindesmörderinnen wieder eingeführt, weil damald dies Verbrechen 
fih vielfach wiederholt hatte, und auch fonft fuchte man durd die 
furchtbarſten Todeöftrafen von Verbrechen abzujchreden, obne daß man 
dadurch den beabfichtigten Zwed erreichte. Die martervollen Hinrid- 
tungen des Kaftellan Runk und des Hofichlofferd Stief, welche 1718 
aus dem königlichen Schloffe große Koftbarfeiten, befonderd Medaillen, 
im Werthe von 100,000 Rthlrn. geftohlen hatten, jo wie die eines ge 
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wiffen Glemend und feiner Genofjen 1720, der durch verfälichte Hand- 
ichriften den König glauben gemacht hatte, daß er auf Veranftaltung 
des Katjerd und des Kurfürften von Sachſen entführt, umd der Kron- 
prinz fatholiich erzogen. werden jollte, machten jelbit zu ihrer Zeit, wo 
man an dergleichen Graufamfeiten gewohnt war, gewaltiges Auffehen. 
Gemeine Diebe und Betrüger wurden ohne Unterjchied ded Standes 
aufgefnüpft, Hausdiebe wohl gar vor dem Haufe, in welchem fie ihre 
Unthat begangen hatten. — Merkwürdig genug bleibt e8 daneben, daß 
in jener Zeit, wo der Stod allgemein ald gewöhnliches Strafmittel 
unbedingte Geltung hatte und von dem König eigenhändig vielfach an— 
gewendet wurde, 1738 der königliche Befehl erſchien, daß fein Pächter 
oder Schreiber, fi) unterftehen jollte, die Unterthamen bei dem Hofe: 
dienste „mit Peitjhen- und Stodjhlägen wie das Vieh übel 
zu tractiren.“ Für das erftmalige Bergehen der Art wurde eine 
ichöwöchentliche Karren=, fürd zweite Mal Todeöftrafe beftimmt. 

Wie der König jelber ein Mufter von pünktlicher Ordnung, eifernem 
Feiße und ftrenger Sparjamfeit war, jo verlangte er auch ein Gleiches 
von allen feinen Unterthanen. Seine Thätigfeit in allen Zweigen der 
Verwaltung war wahrhaft bewundernöwerth, felbft das Kleinfte und 
Unbedeutendfte entging feinem prüfenden Blicke nicht. Einfach in allen 
Dingen und Feind von allem unnügen Prunfe war e8 feine erfte Re— 
gierungd- Handlung, nachdem er die Leiche feines Vaters mit allem bis 
dahin üblichen Pompe beftattet hatte, Den überflüjfigen Hofſtaat ganz 
abzuihaffen, die beibehaltenen Stellen aber bedeutend in den Gehältern 
zu kürzen. Sein Tiſch war zwar anftändig, doc) einfach eingerichtet, 
noch einfacher war feine Lebensweiſe auf feinen Reiſen. Seine liebfte 
Erholung waren die Revüen und die Jagd jo wie des Abends die Ge- 
jellichaft, welche unter dem Namen des „Tabacks-Collegiums“ be- 
fannt iſt, zu der feine Vertrauteſten eingelaben wurden, und wo man 
bet einer Pfeife Tabak und einem Glafe Bier auf die ungezwungenfte 
Weiſe ih zu unterhalten pflegte oder eine Partie Schady oder ein an- 
dered Brettipiel vornahm. Unter den luftigen Räthen, die hier aud) 
für Scherz zu jorgen hatten, ift befonderd der Freiherr Paulv. Gund— 
ling befannt, ein Mann, welchem bei jeiner unmäßigen Lebensweife 
merfwürdig genug noch) Zeit übrig blieb, eine nicht unbedeutende An— 
zahl von Werken zu ſchreiben. Hoffefte waren felten, auch fehlte es 
meiſt an Leuten, welche diefelben hätten verjchönern können. Die Ca— 
pelle und die Oper jeines Waters hatte der König glei anfangs verab- 
ſchiedet, Komödianten, Seiltãnzet ꝛc. bedurften beſondrer königlicher 
rlaubni, ihre Künfte zu produciren. Nur in Berlin geftattete er 
häufiger dergleichen Bergnügungen, und hier machte ſich der ſ. g. „ſtarke 
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Mann“ v. Eckenberg feit 1717 längere Zeit durch feine bercu- 
lifchen, theatralifchen und Seiltänzer-Künfte einen großen Namen. 

Seit der Krankheit, weldhe 1734 den König befallen hatte, war 
er nicht wieder zu feiner früheren Kraft gelangt, dagegen zeigte er ſich 
milder denn je gegen jeine Umgebung und gegen Arme. Der barte 
Winter zum Jahre 1740 jcheint auf feinen kränklichen Zuftand ftarfen 
Einfluß gehabt zu haben. Wenige Tage vor feinem Tode empfahl er 
feinem älteften Sohne Friedrich zweierlei, dad Emporkommen jeines 
Haufed und die Wohlfahrt feiner Untertbanen; er dankte laut Gott, 
der ihm einen jo braven Sohn gegeben habe. Am 31. Mai übergab 
er feinem Nachfolger volle Gewalt und Souverainität, wenige Stunden 
darauf ftarb er mit frommer Ergebung und mit feiner gewohnten 
Ruhe. 


XIV. Preußen als Grofzmacht. 


3. #riedridh IL. der Große. 1740 — 1786. 


Friedrich Wilhelm I. hatte in ſeiner Ehe mit Sophie Dorothea 
von Hannover vierzehn Kinder erzeugt, darunter fieben Söhne. Die 
beiden älteften von diefen waren im eriten Lebensjahre gejtorben, der 
dritte Carl Friedrich, gewöhnlich Friedrih, vom Vater Frig 
genannt, geboren den 24. Januar 1712, wurde deshalb Kronprinz; der 
tel „Prinz von Dranien“, ber ihm bei jeiner Geburt beigelegt 
worden, wurde jchon nach dem Utrechter Frieden aufgegeben, ald Preu- 
hen jened Fürftenthbum an Frankreich abtrat, obgleih der König den 
Zitel und dad Wappen beibehielt. 

Anfänglich ftand er unter weiblicher Aufficht und Pflege, mit Ans 
teitt ſeines fiebenten Jahres wurde er männlicher Leitung anvertraut. 
Der General v. Finkenftein und der Oberft v. Kalkftein wurden jeine 
Gouverneure, Duhan de Jandun fein Lehrer. Ihm eine gelehrte Er— 
jiehung zu Theil werden zu laffen, lag nicht in der Abficht des Vater; 
die Hauptaufgabe war vielmehr die, ihn zu einem tüchtigen Soldaten, 
zu einem fparfamen Wirthe und zu einem guten Chriften zu erziehen. 
Deshalb waren feine jugendlichen Spiele nur auf den Krieg berechnet, 
über jeine ihm ſpärlich zuertheilten Gelder mußte er genau Bud und 
Rehnung führen, Palme und geiftliche Lieder mußte er fleiig aus: 
wendig lernen. Seine Vorliebe für franzöfiihe Sprache und Sitte 
jeigte fich früh und einen für die ganze Folgezeit höchſt wichtigen Ein- 
fluß hatte der Bejuh, den er 1728 in Begleitung feines Vaters dem 
glänzenden und üppigen Hofe König Auguſt's III. in Dresden ab- 
ftattete. Der lebhafte Prinz unterlag hier der Verführung, welche in 
jo reihlihem Maße ihm geboten wurde, und vergeblich bemühten ſich 
der Oberſt v. Rochow umd der Major v. Keyferlingk, die ihm 1729 
bei feiner Mündigkeits-Erklärung zur Begleitung zugefellt wurden, ihn 
von den finnlichen Neigungen zurüdzuziehen, denen er ſich ſeitdem un— 
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befonnen hingegeben hatte. Kür Poefie, für Mufif, für eitlen Pur 
ſchwärmte er in dem Grade, daß, da feine bejhränften Mittel dafür 
nicht ausreichten, er leichtjinnig Schulden auf Schulden häufte; dabei 
wurde ihm der fteife, gezwungene Militairdienft jo widerlih, daß fid 
ein unglüdliches Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn bildete, das bei- 
den auf längere Zeit das Leben verbittern jollte. Dazu fam, dab aud 
die religiöfen Anfichten beider immer weiter von einander abwichen, 
und je weniger fich Friedrich entjchließen Eonnte, den Wünſchen und 
Anforderungen des Baterd nacyzuleben, deſto jchroffer wurde ihre 
gegenfeitige Stellung zu einander. Die Doppelheirath, die damals 
zwijchen Hannover und Preußen bejonderd durch die Königin be 
trieben wurde, die Befürchtungen des Könige, daß durch dieſe enge 
Verbindung Preußen dereinit nur eine englifche Provinz werden möchte, 
die ungeſchickte Weife, mit welcher der engliihe Gefandte Lord Hotham 
die fatferlihe Partei am preußiſchen Hofe zu ftürzen juchte, und mit 
welcher er zugleich das Unabhängigkeitd-Gefühl des Königs tief ver- 
legte, die entjchiedene Erklärung ded Kronprinzen, nur eine emglifche 
Prinzeß zur Gemahlin wählen zu wollen: dies Alles erweiterte immer 
mehr die Kluft zwiſchen Vater und Sohn. Die überaus harte, felbit 
thätlihe Behandlung, welche der Prinz von feinem Water bei dem Be 
ſuch des Luftlagerd von Mühlberg (Mai 1730) erfuhr, hatte jchon da- 
mald den Plan in ihm angeregt, nad England zu entfliehen; König 
Auguft III., davon unterrichtet, verhinderte die Ausführung, die dei 
halb auf die Reife verjhoben wurde, welche gleich darauf der König 
in Begleitung des Kronprinzen unternahm. Die ieutenantd v. Katte 
in Berlin und v. Keith in Weſel waren in dem Geheimniß und follten die 
Flucht unterftügen. Da man jedoch in England, ungeachtet der einge 
leiteten Berhandlungen, Friedrich nicht aufnehmen wollte, beſchloß diefer 
nad) Frankreich zu gehen. In einem Dorfe unweit Mannheim follte 
am 8. Auguft 1730 früh der Flucht-Verſuch zur Ausführung kommen; 
der Zufall vereitelte e&8. Der König, durch einen feiner Pagen und 
durch einen aufgefangenen Brief von dem Vorhaben jeined Sohnes in 
Kenntniß gejept, ließ denfelben unter der forgfältigften Aufficht von 
Frankfurt zu Schiffe nad Weſel bringen, wo man am 12. Auguft an- 
langte. Hier begann das Berhör; der Prinz leugnete nicht und nannte 
feine beiden Mitjchuldigen, die er gerettet glaubte. - Doch nur dem 
v. Keith war ed gelungen nad England zu entfommen, v. Katte da: 
gegen wurde feitgenommen. Mit der größten Vorficht wurde Friedrid 
nah Mittenwalde (den 28. Auguft) und einige Tage ſpäter (dem 4. 
September) nah Cüftrin gebradt. Das einberufene Kriegögericht ver: 
urtheilte v. Katte zur Gaffirung umd zu mehrjähriger Feſtungsbau— 
Strafe, der König änderte jedoch dies Urtheil in Todesftrafe Im 
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Bezug auf Friedrich hatte ſich das Kriegsgericht für incompetent er- 
Härt, da das Vorgefallene Mitglieder der königlichen Familie beträfe, 
Schweden, Polen, Rußland, der Kaijer u. a. verwandten fich für den 
Kronprinzen, der im ftrengiten Verwahrſam gehalten wurde. Niemand 
durfte zu ihm, Bücher und Schreibmaterialien wurden ihm vorenthalten, 
jelbft jeine Flöte wurde ihm abgenommen; dennoch verſah ihn ber 
Präfident der Kriegd- und Domainenkammer zu Güftrin, v. Mündow, 
wenn auch auf gefährlichem Wege mit allem Nothwendigen. 

Die Hinrichtung des v. Katte (den 6. November), wenn auch nicht 
nad) dem königlichen Befehle unter dem Fenſter jeined Gefängnifjes, 
doh in der Nähe defjelben, erjchütterte Friedrih auf die gewaltigfte 
Beife; fein zerfnirichtes Gemüth wurde den Tröftungen der Religion 
zugänglich, welche der würdige Feldprediger Müller ihm einfprady. Auf 
Verwendung bdefielben,»ald er dem Könige die aufrichtige Reue des 
Prinzen melden konnte, wurde für Friedrich das harte Gefängnif ge: 
mildert, nachdem er um Gnade gebeten, Befjerung gelobt und fein Ge- 
löbniß mit einem Eidſchwur befräftigt hatte. Er erhielt feinen Degen 
und Orden zurüd, jedoch nicht die Uniform und das Portepee — er 
war damald Dberitlieutenant — und wurde am 21. November ala 
jüngiter Kriegd- und Domainen-Rath bei der neumärkiſchen Kammer 
in Güftrin eingeführt. Zugleich erhielt er jeine Wohnung in der Stadt 
angewiejen, und ed wurde ihm bejondrer Unterricht im Verwaltungs— 
fahe zu Theil, damit er ſich praktisch wie theoretiich ausbilden möchte. 
Seine früheren Erzieher befamen ungnädige Zujchriften, daß fie ihrer 
Pflicht nicht beifer nachgefommen wären, fein Lehrer und andere Per: 
jonen, die um ihm gewefen, wurden mit Verbannung nad entfernteren 
Provinzen .bejtraft, noch härter diejenigen, welche ihm Geld geliehen 
hatten; die fechzehmjährige Doris Ritter in Potsdam, welche Fleine Ge- 
Ihenfe vom Prinzen empfangen hatte, wurde zum Staupenſchlag und 
dreijähriger Zwangd-Arbeit in Spandau verurtheilt. 

Faſt ein Fahr lang hatte der Aufenthalt Friedrich's in Cüftrin ge- 
dauert, ald bei einem Beſuche ded Königs im Auguft 1731 eine Ber: 
ſöhnung zu Stande kam, welche den Sohn die volle Liebe des Vaters 
erfennen lieh. Doch mußte er feine Beichäftigung auch ferner fortfegen 
und namentlich die königlichen Aemter in der Nähe beſuchen, um ſich 
mit allen Theilen der Landwirtbichaft vollftändig vertraut zu machen; 
zugleich wurden ihm auch Eleine Ausflüge, Iagd-VBergmügungen und an— 

ger Umgang zugeltanden. Ja als feine ältere Schweiter Wil- 
helmine ſich im November 1731 mit dem Erbprinzen Friedrich von 
Baireuth vermählte, wurde es ihm erlaubt auf einige Tage zum Be- 
ſuche nach Berlin zu kommen. Durch emfigen Fleiß in dem ihm über- 
fragenen Amte, durch Eleine Aufmerkiamkeiten gegen den Vater, durch 
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Die Liebe, die er für das Heerwejen zeigte, gewann er den König immer 
mehr für fih, und im Februar 1732 wurde er nit nur nach Berlin 
zurüdgerufen, ſondern auch zum Oberften ernannt. 

Es war eine lange Zeit jchwerer Leiden, welde Friedrich hatte 
durchleben müfjen, und man bat wohl den Vater übergroßer Härte an 
geklagt, durch weldye er gewaltjam den Geift des Sohnes in Fefieln 
gelegt habe. Friedrich jelber war micht diefer Meinung. Die Hodad- 
tung, die er dem Vater fein ganzes Leben hindurch bewahrte, war feine 
bloß äufßerliche, jondern wurzelte in feiner inneriten Seele, und na— 
mentlich möchte feine Aeußerung, daß „weichliche Erziehung weibiſch, 
bequem, träge und niederträchtig mache“, der beite Beweis dafür jein, 
wie er jpäter jene gewaltjame Zurüdhaltung von unheilvoller Berirrung 
auffaßte. Ueber die Kraft des Königd aber muß man erftaunen, der 
in öffentlichen wie in häuslichen Angelegenheiten vor feiner Schwierig. 
feit zurüdjchredte, der, im ſich jelber klar und jeden Augenblid jeiner 
Zwede bewußt, mit bemunderungswerther Beharrlichkeit jein Ziel ver- 
folgte, der eben fo in feinem Volke jene Rührigfeit und Kernhaftigfeit 
bervorzurufen verjtand, welche das nachmalige glänzende Auftreten feines 
Sohnes möglid) machten, wie er diefen von dem „effeminirten Wejen‘ 
gründlidy heilte und, wenn auch mit blutendem Vaterherzen, auf die 
Bahn leitete, auf welcher er der Glanzpunft feines Jahrhunderts ge 
worden ift. Sehr richtig hat man deshalb gejagt, daß, wenn Friedrid 
den Beinamen ded Großen fid erworben, man nidht vergeflen darf, 
dat Friedrich Wilhelm ed war, der ihn groß erzogen hat. 

Der kaiſerliche Hof hatte früher durch feinen Gefandten v. Seden- 
dorf nicht wenig dazu beigetragen, daß die beabfichtigte Bermählung 
Friedrich's mit einer englifchen Prinzeh nicht zu Stande gekommen war, 
jebt leitete eben derjelbe eine Heirath des Kronprinzen mit der Prinzeh 
Eliſabeth von Braunfhweig-Bevern ein, welde eine Nichte 
der Kaiferin war. Die Berhandlungen, Friedrich mit Katharina Iwa— 
nowna von Medlenburg- Schwerin zu vermählen, hatten ſich Schon früher 
zerichlagen, ungeachtet die Tante dieſer Prinzeß, die Kaiſerin Anna von 
Rußland, ihre Nichte adoptirt hatte, und Friedrich dadurd die Ausſicht 
eröffnet. wurde, bereinft den ruſſiſchen Thron zu befteigen. So viel 
innere Kämpfe es auch dieſem koſtete, nicht nad eigner Wahl jeine 
Gemahlin zu nehmen, fo fügte er fich doch dem väterlichen Willen und 
verlobte fich im März 1732 mit der ihm beftimmten Prinzep. Bald 
darauf trat aber der Kaifer, wie oben erzählt, mit England in ein ni 
bered Bündnig und wandte jeitdem Alles an, jene Verlobung rüdgängig 
zu machen und nad dem Wunſche ded Königd Georg II. den Kron 
prinzen mit einer englifchen Prinzeß zu vermählen. Friedrich Wilbheln 
war jedoch auf feine Weife zu vermögen, fein einmal gegebened Wort 
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zurüdzunehmen, und jo fand denn im Suni 1733 die Vermählung 
Friedrich’ 3 mit Elifabetb zu Salzdahlum bei Wolfenbüttel Statt. 
In Berlin wurde den Neuvermählten dad nachmalige Palais Friedrich 
Wilhelm’ III., das jept für den jungen Prinzen Friedrich Wilhelm 
eingerichtet worden ift, überwiejen, do nahm das junge Paar bald 
jeinen Sig in Rup:pin, wo ein Theil des Negimented garnijonirte, 
zu deſſen Befehlöhaber Friedrih ernannt worden war. Bald darauf 
wurde Rheinsberg für ihn erworben, wohin er 1736 überfiedelte, 
obgleich der dortige Schloßbau erſt 1739 volljtändig beendigt wurde. 
Der Aufenthalt hierjelbit gab Friedrich reihen Erſatz für die bit- 
teren Leiden, welche er jo lange erduldet hatte. Hier war ed, wo er 
einen Kreid von geiftreihen Männern um ſich verfammelte, mit denen 
er für Wiſſenſchaft und Kunft lebte, von hier aus fnüpfte er einen 
lebhaften Briefwechjel mit Voltaire und andern berühmten Größen an; 
bier wechjelten die ernſteſten Geſpräche und die heiterften Unterhaltungen 
mit einander ab; bier lag Friedrich eifrig den Studien ob und ſuchte 
fi) wie theoretiih jo auch praftiih in alle dem zu bilden, was ihm 
ald künftigen Regenten von Nupen fein könnte. Deshalb betrieb er 
auch die militairiichen Hebungen mit Eifer und hatte die Freude, jein 
Regiment von dem Könige gelobt zu jehen. Lernte er das Kriegämwelen 
nur bei den Revüen fennen, jo jchien ſich ihm im polniſchen Erbfolge- 
kriege eine günstige Gelegenheit darzubieten, den Krieg jelber zu ftudiren. 
AS der Prinz Eugen 1734 das deutjche Heer, darunter auch die preußiichen 
Truppen, gegen bie Franzojen nach dem Rhein führte, war aud) Friedrich 
mit dem Vater gegenwärtig. Sein feiner Beobachtungdgeift gewann 
ihm zwar die Gunft des greifen Helden, do Eugen, um jeinen Ruhm 
bejorgt, war nicht der kühne Feldherr wie früher, und die großen Schwächen 
des faiferlichen Heeres entgingen Friedrich's Scharfblide nicht, jo daß 
der Feldzug, fo verfehlt er auch war, nicht ohne Einwirkung auf feinen 
Entihluß geworden ift, den Kampf gegen Defterreich zu wagen. Nicht 
minder vorfheilhaft war es für ihn, ald er bei der 1734 eingetretenen 
gefährlichen Krankheit ded Königs einen Theil der Regierungs-Geſchäfte 
jugewiejen erhielt, und eben fo ald er 1735 auf Befehl des Königs die 
Provinz Preußen bereifen mußte, um fich perjönlic mit den dortigen 
Milttair- und Verwaltungs - Angelegenheiten befannt zu machen. In 
feinem abgelegenen, ftillen Rheinsberg juchte er die gemachten Erfah— 
tungen: für fich audzubeuten, und feine ind Jahr 1736 fallende Ab- 
handlung „über den gegenwärtigen Zuftand des europäiſchen 
Staatenſyſtems“, jo wie feine im Jahre 1740 in Druck erſchienene 
Schrift „Antimachiavel“, in welcher er die Lehre des Niccolo 
Machiavelli (1469—1527) von Florenz befämpfte, die jener in feinem 
Fürſten“ niedergelegt hatte, find die jprechendften Beweiſe von der 
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großartigen Weife, wie der König feinen Beruf auffaßte, und meld 
freifinnige und hochherzige Ideen er in ſich durdhgebildet hatte. 

Wenn audy nicht immer, fo war doch im ganzen dad Verhältnis 
Friedrih’8 zu feinem Vater ein zufriedenftellendes geworden. Der 
König hatte nichts mehr dagegen, daß er fich auch wiſſenſchaftlich be 
ichäftigte, zumal da Friedrich nicht nur durch Heine Gefchenfe für die 
fönigliche Tafel den Bater erfreute, fondern noch mehr durch Ueber: 
fendung beſonders großer Recruten, die zu erlangen er Feine Koften 
ſcheute. Deshalb hatte audy der König ihm nicht unbedeutende Sum: 
men zum Anfauf und Ausbau von Rheinberg überwiefen, ebenfo ver: 
mehrte er audy 1739 feine Einkünfte dadurch um etwa 12,000 Rtblr. 
jährlih, daß er ihm das, Trafehner Geftüt in Dftyreußen überliek. 
Ungeachtet aber auch der Kaifer ihm jährlich 2500— 3000 Ducaten 
durch Sedendorf zufommen lieh, um fich feine Geneigtheit zu erwerben, 
reichten doc alle diefe Summen durdaus nicht hin, den Aufwand zu 
beftreiten, den Rriedrich machte. Sein Hang zu Vergnügungen aller 
Art, auch längere Zeit zu Liebed-Abentenern, festen ihn oft im Die pein- 
lichfte Verlegenheit. Meberall nahm er Schulden auf, oft zu wucheri— 
ſchen Zinfen, obgleih hierbei die größte Behutfamfeit erforderlich war, 
damit dem Bater ja nicht etwas davon zu Ohren käme. 

Die legte Krankheit ded Königs hatte diefen nicht nur überhaupt 
milder geftimmt, jondern auch ein außerordentlich herzliches Einverftänd- 
nit mit Friedrich herbeigeführt. Wiederholt war diefer nad Potsdam 
berufen worden, wenn der König fein Ende nahe glaubte. Als eben 
dies wenige Tage vor feinem Tode geſchah, und Friedrich mit Thränen 
im Auge die ihm emtgegengeftredten Hände des Vaters mit Küffen 
bededte, war diefer fo gerührt, daß er laut Gott für die Gnade danfte, 
ihm ſolchen Sohn geſchenkt zu haben. Im diefen legten Stunden war 
e8, wo der König feinem Sohne fein ganzes Herz audjchüttete und ibn 
mit klarem Urtheile über alle inneren und Äußeren Angelegenheiten 
feined Reiches unterrichtete. 


— —— — —— 


Am 2. Juni 1740 empfing Friedrich in Charlottenburg den Eid 
der verſammelten Miniſter und mit raſtloſem Eifer ſtürzte er ſich in 
die Regierungs-Geſchäfte. Weit entfernt, die Befürchtung zu bewahr: 
beiten, daß er dad Syſtem feined Vaters verwerfen würde, war er 
vielmehr darauf bedacht, daffelbe in feinem ganzen Umfange aufrecht zu 
erhalten, da es ſich durchaus bewährt hatte, wenn auch in Einzelnen 
ein andrer Geift fich fichtbar machte. Mit Eindlihem Sinne ordnete 
er Alled an, was feiner Mutter den Net ihrer Lebenstage angenehm 
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machen fonnte; eben jo richtete er für feine Gemahlin, die ftetö eine 
ausgezeichnete Haltung beobachtet hatte, einen höchſt anftändigen Hof- 
halt ein, wenngleich er fich fern von ihr hielt. Am 22. Juni ließ er 
mit angemeffenem Aufwand die Leiche des Vaters in der Potsdamer 
Garniſonkirche beifegen; die Riejen-Bataillons erihienen hierbei zum 
legten Male in Parade; gleich darauf wurden fie aufgelöf’t, zum Theil 
drei neue Garde-Bataillond aus ihnen gebildet, für das erjparte Geld 
aber dad Heer um 16 neue Bataillond vermehrt. Einen Monat |päter 
nahm er, den 20. Zuli, die Huldigung der preußiichen Stände in Kö— 
nigsberg an, ohne daß er, wie auch fchon fein Bater gethan, bejondere 
Gewähr für ihre alten Privilegien geleiftet hätte; in Berlin erfolgte 
diefe, Huldigung für die mittleren Provinzen zu Anfang ded Monats 
Auguſt. Bei feiner Huldigungsreife nach den weltlichen Provinzen 
machte er im ſtrengſten Incognito einen Abftecher nach Strasburg, um 
das franzöfiiche Militair kennen zu lernen, gab aber die weitere Retje 
auf, ald er ſich erkannt ſah. Die Aufforderung Englands glei in den 
eriten Tagen feiner Regierung, ein neues Bündniß mit demjelben ab- 
zuichließen, lehnte er ab; weit eher war er geneigt, ein ſolches mit 
Frankreich einzugehen, jobald ihm von dieſer Macht der volle Befig 
auch nur von Berg garantirt würde. Da der Cardinal Fleury ſich je- 
doch entichteden weigerte, in dieſe Sorderungen einzugehen, jo war dies 
iniofern von größter Wichtigkeit für Friedrich, ald er ſah, daß feine 
Abficht, ih nach Welten audzudehnen, zu großen Widerftand an Franf- 
reich finden würde, und daß er deshalb nach andrer Nichtung hin jeine 
Wünſche zu erreichen ſuchen müfje. Meberdied führten Verhandlungen 
mit dem Kaiſer wegen der Herzendjache jeined Vaters, der Erbfolge in 
Jülich-Berg, fein Reſultat herbei; man ſuchte auch ihn wie feinen 
Bater binzubalten. Rußland wollte fi in diefe Angelegenheiten nicht 
miſchen, verſprach dagegen Hülfstruppen, fobald Friedrich angegriffen 
würde. So viel lernte der junge König aud der kurzen Crfahrung 
während der erften Monate feiner Regierung, daß er jelber der Mann 
fein müffe, fih Recht zu verjchaffen. Ein fonft wenig bedeutender . 
Borfall gab ihm Gelegenheit diefen Weg zu verjuchen. 

Aus der oranishen Erbidhaft war 1732 auch die Herrſchaft 
Herftall Preußen zugefprochen worden, über welche namentlich der 
Biſchof von Lüttich die Oberlehnsherrſchaft behauptete. Je beforgter 
König Friedrich Wilhelm gewejen war, nicht durch gewaltfame Maß— 
regeln gegen Lüttich den Neichöfrieden zu ftören, defto übermüthiger 
war der Bifchof geworden und hatte die Bewohner jener Herrichaft gegen 
die preußifche Autorität in Schuß genommen, jo daß dieſelben auch 
nicht eher Friedrich die Huldigung leiften wollten, bevor der König 
nicht von dem Biſchofe und dem Katfer als Herzoge von Brabant ſich 
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babe belehnen laſſen. Da auf die gütliche Aufforderung des Königs 
an den Biſchof, feiner angemaßten Dberherrlichkeit zu entjagen, gar 
feine Antwort erfolgte, jo ließ er alsbald 1600 Mann in died Gebiet 
einrüden, indem er zugleih ein Manifeſt verbreitete, in welchem er 
nachwies, daß die Verweigerung feines Rechtes ihn zu diefem Schritte 
veranlaßt hätte. Der Biſchof wandte ſich zwar Hülfe bittend an den 
Katjer, fand ed aber doch angemefjener, jih in Güte mit dem Könige 
zu einigen. Schon am 20. October wurde ein Kauf dahin abgejchlofjen, 
daß der König dieſe Herrjchaft, eine anderweitige Forderung mit eins 
gerechnet, an den Biſchof für 200,000 Rthlr. überließ. Da der Kaifer 
aber die von dem Biſchof eingereichte Klage wegen Friedensbruches 
eiligft den Neichsftänden ald eine überaus wichtige Sade vorgelegt 
batte, fand ji der König veranlaßt, fi) in öffentlichen Blättern gegen 
diefe für Preußen wenig jchonende Weiſe auszuſprechen. Er lernte bei 
ber Gelegenheit, wie wenig freundlic der Kaiſer gegen Preußen ge 
finnt war, und traf bereitd Vorkehrungen, eben jo durchgreifend in der 
Jülich'ſchen Erbichaft zu verfahren, deren Eröffnung in naher Ausficht 
ftand, alö der plöglid am 20. Detober erfolgte Tod Kaijer Karl's VI. 
feine Aufmerkſamkeit auf wichtigere Dinge lenkte. 

Mit Karl war die habsburgsöfterreihifche Familie in Deutſchland 
ausgeftorben. Er hatte die Beruhigung in das Grab mitgenommen, 
durdy die pragmatiiche Sanction für die Erhaltung jeiner Monarchie 
gejorgt zu haben; da alle europäiihen Großmächte diejelbe garantirt 
hatten, jo war er der feiten Ueberzeugung gewejen, daß feiner älteften 
Tohter Maria Therejia dad ganze. Erbe unverfürzt zu Theil wer- 
ben würde, und er hatte deshalb geglaubt, auf den Widerſpruch Bayerns 
gar fein Gewicht legen zu dürfen, dad jene Erbfolge nie hatte aner- 
fennen wollen. Der damalige Kurfürft von Bayern Karl Albredt 
gründete fein Recht, abgejehen von neueren Verbindungen jeined Haufes 
mit dem faiferlichen, namentlidy jeiner eignen Vermählung mit der 
jüngeren Tochter Kaiſer Joſeph's I., befonderd auf die Vermählung 
feines Ahnen, ded Herzogs Albrecht V., mit der Erzherzogin Anna, der 
Tochter Ferdinand’s J. im Jahre 1546. Da Bayern es vorzugsweiſe 
geweſen, durch welches dem Kaiſer Karl V. der glückliche Ausgang des 
Schmalfaldiihen Krieges ermöglicht wurde, jo war damals feitgejeßt 
worden, daß nad dem Ausfterben der männlichen Nachkommen Ferdi: 
nand’3 und Karl’3 das Recht der Erbfolge auf Bayern übergehen jollte. 
Später berief ſich Defterreih auf ein Teſtament Ferdinand's I., weldyes 
auch jeine weibliche Erbfolge nicht unberüdjichtigt gelaffen hätte; doch 
waren nad Karl's VI. Tode die öfterreichiihen Minifter nicht wenig 
über dad Auftreten Bayerns beforgt, zumal da in den deutſchen Erb» 
landen ſich eine große Geneigtheit für Bayern zeigte, und der Kurfürft 
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bereitö die dortigen Stände aufforderte, Feine Huldigung zu leiften, 
welche dem Haufe Bayern nachtheilig jein könnte. 

Die größere Gefahr für Maria Therefin ging deſſen ungeachtet 
nicht von Bayern, jondern vielmehr von Preußen aus. Es ift oben 
erzählt, dag zwar auch König Friedrich Wilhelm die pragmatiſche 
Sanction garantirt hatte, doch nur unter der Bedingung, daß ihm 
dafür Berg zu Theil würde. Da legtered nicht geichehen war, jo 
mußten jene Verträge, nach der ausdrüdlichen Beitimmung in denjelben, 
ohne Kraft und Wirkung fein. Kaum dab am 28. October die Nach— 
riht von dem Tode ded Kaiſers in Rheinsberg eintraf, erhob fich 
deshalb Friedrich, nicht jowohl um feine Anrechte auf Berg aufd neue 
durchzuſetzen oder wohl gar den Rath zu befolgen, Die Kaijerwürde an 
Preußen zu bringen, ald vielmehr jih Schleſiens zu bemächtigen; jein Ent: 
ſchluß in diefer Beziehung ftand jo unabänderlich feit, daß er nur über 
dag Wie den Rath feiner beiden Vertrauteiten, ded Minifterd v. Po— 
dewild und des Feld-Marſchalls v. Schwerin, verlangte. Zwei Wege 
ſtanden offen, dieſen Beſitz zu erlangen: der eine, durch militatriche und 
Geld-Hülfe Marin Therefia zu dieſer Abtretung auf friedliche Weife 
zu veranlafjen; der andre, fi mit Bayern und Sachſen gegen Dejter- 
teih zu verbinden und ſich Schlefien zu fichern, indem man diejen 
beiden Mächten zu ihrem Rechte verhülfee Im beiden Fällen jchien e8 
am gerathenſten, jih in den Beſitz Schlefiend zu ſetzen; melde Ver— 
bindungen man dann anknüpfen mochte, jederzeit blieb man dabei im 
Vorteil, zumal da auch Sachſen nicht übel Luſt hatte, durch die Er- 
werbung Schleſiens eine unmittelbare Berbindung mit Polen zu er: 
halten. 

Die Begründung der Anſprüche, welche Friedrich auf die ſchleſiſchen 
Fürſtenthümer Liegnitz, Brieg, Wolau und Jägerndorf erhob, iſt bereits 
oben mitgetheilt; hier mag deshalb eine gedrängte Ueberſicht der hiſto— 
tiſchen Verhältniſſe von Schlefien genügen. 


Wie die Mark Brandenburg tritt auch Schlefien erſt da in die 
Geihichte ein, ald es mit den Deutichen in Berührung fam. Beide 
Länder hatten zu jener Zeit ſlawiſche Bevölkerung; dort waren es 
Benden, hier Polen, die durch dad Sudetengebirge von den Gzechen 
in Böhmen, durch den Duei und Bober von den Sorben in der Lauſitz 
getrennt wurden. Beide Länder find im Laufe der Zeit germantfirt 
worden; dort geſchah es auf gewaltjame, bier auf friedliche Weije. Die 
Zertheiltheit deö Landes unter mehrere Heine Fürften erleichterte den 
Deutihen die Eroberung der Marken; Schlefien wurde, Pommern 
ähnlich, micht durch Drud von außen ber ein deutſches Land, jondern 


416 XIV. Preußen als Großmacht. 


durch allmähliche Entwicklung in feinem Innern. Als ein Theil des 
großen polnischen Neiched wurde ed nicht von den Deutjchen erobert, 
und bewahrte auch da feine Selbitändigfeit, ald es nicht mehr mit 
Polen verbunden war, während Pommern ſich nur dadurch der Angriffe 
der Markgrafen erwehrte, daß es fih eng an Deutſchland anſchloß, 
feine Fürften deutſche Herzöge wurden. 

Die jelbitändige Stellung, welde Schleſien wejentlih von den 
andern deutſch gewordenen Slawenländern unterjcheidet, und die der 
ganzen Geſchichte dieſes Landes ein eigenthümliched Gepräge aufdrüdte, 
hatte, wie gejagt, feinen Urjprung darin, dab es längere Zeit mit 
dem übrigen Polen Ein Ganzes ausmachte. So ſagenhaft auch die 
Erhebung des Piaft im Jahre 842 zum Herrſcher von Polen ift, jo 
fängt doch jeit der Zeit das Land an, aus feinem bisherigen Dunkel 
bervorzutreten. Mit dem vierten Nachfommen jenes Piaft, dem Herzoge 
Miesko oder Mieczislamw I. von Polen, kämpfte der Markgraf 
Gero glüdlid wegen der Yaufiß; der Uebertritt eben dieſes Herzogs 
zum Ghriftentbum 965 ift für alle Rolgezeit für Polen von großer 
Wichtigkeit geworden. Sein Sohn Boledlaw J. Chrobry d. b. 
der Kühne (992 — 1025) breitete feine Macht fiegreih nah Weiten 
über die Laufig, nach Oſten bis Kiew aud. Mit Katjer Otto III. jtand 
er in jo freundlihem Berhältniffe, dat diefer, ald er im Jahre 1000 
das Grab des heiligen Adalbert in Gnejen befuchte, ihn zum Könige 
erhob ; defto hartnädiger aber waren jeine Kämpfe mit Kaiſer Heinrich LL., 
um Polen von der Abhängigkeit zu löfen, in welde eö zum deutſchen 
Reiche gerathen war. Seinen Nadfolgern fehlte jeine Tüchtigkeit, und 
erſt jein jüngerer Urenfel Boleslamw III. Schiefmaul (1102—1139) 
erhob das Reich wieder zu hohem Glanze. Indem er ed aber unter 
jeine Söhne theilte, veranlaßte er jhwere Wirren. Der ältere Sohn 
Wladislam I. ſuchte feinen Brüdern ihren Antheil zu nehmen, wurde 
aber darüber 1148 von einem derfelben, Bo leslam IV., vertrieben und 
ftarb 1160 in der Berbannung. Durd Vermittlung Kaiſer Friedrich's 1. 
Barbarofja erhielten 1163 feine drei Söhne ald Entjehädigung für das, 
was der Vater bejeifen hatte, Schlejien, das jeitdem nicht wieder 
polniſche Provinz geworden tft. | 

Schleſien trägt feinen Namen von der Slenza, der heutigen 
Lohe, die von Nimptich berfliehend gleich unterhalb Breslau in die 
Dber fällt. Urſprünglich bezeichnete diefer Name nur das an dieſem 
Flüßchen gelegene Gebiet, in welchem aud der Berg Sleſie oder 
richtiger Zabotha (jet Zobten) lag, wo fi ein altes Nationals 
Heiligthum befand. Won diefem mittleren Gebiete aus breitete fich der 
Name Schlefien allmählid die Oder abwärts über das Land der Be- 
juntjhaner, das in der Stadt Bufinz, dem heutigen Beuthen, 


feinen Mittelpunft hatte, ferner über das Land der Bobraner am 
oberen, und über das der Djedoſchaner oder den Gau Diedefi am 
unteren Bober aud. Schon in der Mitte ded zwölften Jahrhunderts 
war für diejen ganzen Raum der Eine Name „Schlejien” gebräud;- 
ih. Dber- Schlefien bewahrte noch längere Zeit jeinen Namen als 
dad Land der Opulaner, nad dem Hauptorte Opul, jetzt Oppeln. 
Da früher der jüdliche Theil von Schlefien zum großmähriſchen Neiche 
gehört hatte, das 907 jeinen Untergang gefunden, jo blieb auch fpäter 
ein Theil von Ober-Schleſien an der oberen Dder und an der Oppa 
zum Bisthum Olmütz gehörig; die Grafſchaft Glatz, die urfprünglich 
zu Böhmen gehörte und nur wiederholentlich an ſchleſiſche Fürften ver- 
lieben war, gehörte zu dem Sprengel von Prag. Bon der Paufis war 
ein Theil bei Schlefien geblieben, als legtereö died Land wieder auf- 
geben mußte; deshalb reichte auch der Meiner Sprengel bi8 Queiß 
und Bober nad Schlefien hinein. Auf der Oſtſeite beſaß Schlefien 
eine Zeit lang polnische Gebiete, welche in der geiftlichen Jurisdiktion 
von Krafau und Pofen blieben. Der nördliche Theil des Landes, 
der allein früh an die Deutſchen verloren ging, bildete den Sprengel 
von Lebus, deſſen oben gedacht if. Der übrige, ungleich größere 
Theil des Landes endlich gehörte dem Bisthbum Breslau an, fo daß 
dies recht eigentlich das ſchleſiſche Bisthum war. 

Als Mieczislaw I. zum Chriftenthum übergetreten war und da— 
durch die Bekehrung des Landes angebahnt hatte, Famen zwar italieni- 
he Geiftlihe in das Land, doch ein Bisthum wurde erft im Jahre 
1000, bei der erwähnten Anmejenheit Kaiſer Otto's III. in Gnefen, 
für Schleſien eingerichtet. Es hatte anfänglich feinen Sip zu Smogra 
und jpäter zuMvczen, beides Orte, die ſich nicht mehr beftimmt nad): 
weiſen laffen. Erſt 1052 wurde es nad Breslau verlegt, als die 
dortige Domkirche von Gafimir von Polen erbaut worden war. Died 
Bisthum wurde fpäter wegen feiner reihen Befigungen das „goldene 
genannt und ftand feit der Mitte des vierzehnten Sahrhundert3 un— 
mittelbar unter dem päpftlihen Stuhl. Die vier Archidiafonate hatten 
ihren Sitz in Glogau, Liegnitz, Breslau und Oppeln, und aus einer 
päpftlichen Urkunde vom Sabre 1155 lernen wir die 21 Gaftellaneien 
fennen, in welche damals das ganze Land zerfiel, und deren Vorfteher 
bald nachher Burggrafen genannt wurden. Mit Ausnahme von Grö- 
digberg (Grodiz), Retſen und Sandewalde (Sandeval) haben fich alle 
dieje burggräflichen Site allmählidy zu Städten erhoben. Als das äl- 
tefte Klofter iſt Leubus zu nennen, das in der Mitte des elften Jahr— 
hunderts anfänglich von Benediktinern, 1175 von Ciſtercienſern aus 
dem Klofter Himmelpforte an der Saale beſetzt wurde. 

War auch Schlefien jeit 1163 ein jelbitändiged Land geworden, 
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deffen Fürften wiederholentlih Anſprüche auf Polen erhoben umd zeit: 
oder theilweiſe diefelben auch behaupteten, jo wurde dody Die Kraft des 
Landes dadurd außerordentlich geichmälert, daß bejtändige Theilungen 
eintraten, in Folge deren Zwijtigfeiten und jelbit Kriege unter den 
Verwandten nicht ausbleiben Eonnten. Dazu fam noch häufig die Ber: 
ſchwendung einzelner Fürften, welde die legte Kraft ded Landes auf: 
zehrte, jo dat nah Verlauf von etwa 200 Jahren die jchlefiichen 
Fürsten ihre Selbftändigfeit eingebüßt hatten. Theils Lift, theils Ge 
walt, welche namentlih von dem Könige Johann von Böhmen gegen 
fie angewendet wurden, machten fie zu böhmijchen Vafallen und gaben 
die erſte Beranlafjung, daß allmählich alle dieſe Länder der Krone 
Böhmen anheim fielen, wenn audy einzelne von ihnen anderweitig ver: 
liehen wurden. 

Es kann bier nicht im Einzelnen die Geſchichte der traurigen Zer— 
jtüdelung nachgewiejen werden, welche jo nachtheilige Folgen für die 
ichlefiichen Fürften des Hauſes Piaſt herbeigeführt bat, ein kurzet 
Veberbli über diejelbe mag genügen. 

Die drei Söhne Wladislaw's IL. theilten dad Land der Art, dah 
der ältefte von ihnen Boleslamwl. der Lange (1163—1201) Mittel: 
Schleſien, der zweite Conrad (1163—1178) Nieder-S cdlejien, 
der dritte endlih Mieczislaw I. (1163 — 1211) Dber-Schlejien 
erhielt. Als aber der zweite Bruder Conrad 1178 ohne Kinder ftarh, 
und der ältefte Boleslaw I. ſich jeined Yandes bemächtigte, ohne mit 
jeinem Bruder Mieczislam zu theilen, benupte diejer einen häuslichen 
Zwilt ded Boleslaw, um ſich gewaltſam Necht zu verihaffen. Boleslaw 
hatte nämlich aus eriter Ehe einen Sohn Jaroslaw, den jeine zweite 
Gemahlin zu Gunften ihres Sohnes Heinrih aus der Herrichaft ver: 
drängen wollte. Es gelang dem jüngeren Bruder den Boleslaw gänz— 
lich zu verjagen, und nur dur die Dazwijchenkunft ihres Oheims 
Gonrad II. von Polen wurde die Sache dahin vermittelt, daß diejer 
jelber die Herrichaften Aufhwig und Beuthen an Mieczislam ab: 
trat, und Jaroslaw mit dem Fürftenthbum Neiße abgefunden wurde. 
Da legterer 1198 in den geiltlichen Stand trat und Biſchof von Breslau 
wurde, überwied er died Grbland bei jeinem Tode 1201 dem Biöthum, 
bei dem es auch jpäter geblieben ift, bis im Jahre 1810 das Land 
fecularifirt und dem Biſchofe dafür ein angemefjened Einfommen zu 
geiprohen wurde. Mittel: Schlefien blieb aber feitdem mit Nieder: 
Schleſien unter legterem Namen zu einem Ganzen vereinigt. 

Drei Generationen hindurch blieb Nieder-Schlejien ein Ganzet, 
dad von Boleslam I. auf Heinrih L den Bärtigen (1201—1238) 
vererbte, den Gemahl der heiligen Hedwig, einer Prinzeß aus dem 
Haufe Meran, und von diefem auf Heinrih U. den Frommen 
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(1238 — 1241), der in der Schlacht bei Wahlftatt gegen die Mon: 
golen feinen Tod fand. Seitdem begannen Bruderfriege um die Erbichaft, 
welche exit durch die Theilung vom Jahre 1255 beendigt wurden. Es 
entitanden damals drei Herrichaften: Boleslaw II. der Kahle (1241— 1278) 
erhielt Eiegnig nebſt Iauer, Münfterberg und Brieg; Heinrich III. 
(1241— 1266) erhielt Breslau nebſt Deld und Schweidnitz; Conrad II. 
(1241 — 1298) endlich erhielt Glogau mit Wolau, Croſſen und Sagan. 
Da die mittlere Linie ſchon 1290 ausftarb, und von ihrem Beſitzthum 
Breslau und Schweidnig an die Ältere, Deld dagegen an die jüngere 
Linie fielen, fo ſchien zwar die Möglichkeit vorhanden, daß dieſer zer⸗ 
ſtückelte Beſitz allmählich wieder zu einem Ganzen zuſammengebracht 
werden könnte, doch hatten unterdeß ſchon 1278 in der älteren und 
1280 in der jüngeren Linie neue Theilungen Statt gefunden, welche 
ih nachmals jo oft wiederholten, als einer der Herzöge mehrere Söhne 
hinterließ. Ia die Theilungen gingen jo weit, daß mehrere diefer Fürften- 
thümer in Kleinere Herrichaften zerichlagen werden mußten, um den An- 
forderungen der vielen Glieder aus beiden herzoglichen Häufern genügen 
zu können. Nur wenige von diefen Herrichaften blieben in jo naher 
Beziehung zu einander, daß ungeachtet mannichfacher Theilung fie doch 
immer wieder zufammenfielen, wie died mit Liegnitz und Brieg der Fall 
war, zu welchen noch dur Kauf Wolau geichlagen wurde. 

Nicht weniger wurde durd gleiche Erbtheilungen auch die Fleinere 
Hälfte des Landes, Ober-Schleſien, zerjtüdelt und entkräftet. Auch 
bier war anfänglich, etwa ein Jahrhundert hindurch, unter Mieczislaw's I. 
Sohn Gajimir (1211—1236) und feinem Enkel Wladislaw I. 
(1236 — 1278) das Yand ungetheilt geblieben; feitdem beginnen auch 
bier die Theilungen, ohne daß die Fürftenthümer jemald wieder zu- 
jammengefallen wären. Wladislaw hinterließ nämlich vier Söhne, von 
denen der älteſte Teſchen, der zweite Beutben, der dritte Oppeln, 
der vierte Natibor und Jägerndorf erbiell. Die Befisungen des 
jüngiten, Przemislaw, kamen 1340 dur Verheirathung feiner Tochter 
Anna mit dem Herzog von Troppau an diefes Yand, wurden aber jchon 
wieder 1361 abgetheilt, und während Natibor 1521 durdy Erbvertrag 
an Oppeln fiel, fam Sägerndorf, das fid) 1429 von Ratibor ge- 
trennt hatte, durch die Erbtochter des Haufed an den Grafen v. Scel- 
lenberg. Diejer verfaufte 1523 das Fürftentbum an Georg von Bran- 
denburg, deſſen Sohn eö 1595 der furfürftlichen Linie überließ. Daß 
dieje es 1623 verlor, iſt bereitö oben erzählt worden. 

Diefe unglüdliche Zerriſſenheit Schlefiens gab namentlid dem Kö- 
nige Sohann von Böhmen die gewünjchte Gelegenheit, das Land von 
ih abhängig zu machen Neben Geld und Gewalt brachte er Treu— 
tofigfeit und Verftellungstunft aller Art in Anwendung, um den jchle- 
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ſiſchen Fürften ihre Selbftändigfeit zu rauben, fie zu böhmiſchen Bafallen 
zu machen. Namentlich benugte er die böhmiſche Grafihaft Glatz als 
Köder, fih durch ihre Verleihung die Geneigtheit der widerftrebenden 
Fürften zu erwerben, und fo gelang ed ihm in nicht langer Zeit, fie 
faft ſämmtlich zu ſich herüber zu ziehen. Schon 1327 erkannten die 
Herzöge von Breslau, Troppau, Oppeln und Teſchen die böhmiſche 
Dberhoheit an, 1329 Brieg, Liegnig, Del und Sagan, 1331 Slogan, 
1335 Münfterberg. Am längiten bielt fih Schweidnig, Sauer und das 
Bisthum Breslau mit dem Fürſtenthum Neiße unabhängig. Letzteres 
gab erft 1359 feine weltliche Selbitändigfeit auf, und nachdem Die bei- 
den eriten Fürftenthümer lange den Forderungen der böhmiſchen Könige 
Miderftand geleiftet hatten, gelang endlid dem Katjer Karl IV., was 
der Vater nicht hatte erreichen können. Durd die Vermählung mit 
Anna, der alleinigen Erbin der beiden Fürftenthümer, im Jahre 1353, 
erwarb ſich Karl die fichre Ausficht, dereinft dieje Länder an fich zu 
bringen. Zwar blieben fie nach dem Tode des legten dortigen Herzogs 
Boleslaw III. (1326 — 1368) noch ald Leibgedinge im Beſitz feiner 
Wittwe, fielen aber nad deren Tode 1392 unmittelbar an Böhmen, 
ohne jemals wieder anderweitig verliehen zu werden. Vergeblich waren 
die Proteftationen von Polen gegen died Verfahren, durch welches ihm 
ein bedeutender Länder -&ompler verloren gehen mußte, den ed noch 
immer ald einen Theil von fih anſah. Durch Gegenforderung und 
glückliche Kriegd-Unternehmungen zwang Sohann den König Caſimir II. 
unter Bermittlung von Ungarn, im Auguſt 1335 zu Trenczin im 
Ungarn, nahe der mähriſchen Grenze, allen feinen Anſprüchen auf Schle- 
fien zu entjagen, welder Vertrag im November deffelben Jahres zu 
Wiſſehrad in Ungarn beftättigt wurde und fpäter nochmald 1353 jo 
wie 1356, ald die Ausficht vorhanden war, auch Schweidnig und Jauer 
zu erhalten. So fonnte denn Karl IV. 1355 Schleſien feierlichſt der 
böhmischen Krone einverleiben, indem er ſich das Recht vorbehielt, die 
erledigten Fürftenthümer einzuziehen. Auf dieſe Weife wurde zwar 
Schleſien an das deutſche Reich gebracht, doc ohne jemals auf den 
Reichstagen Sig und Stimme zu erhalten; jelbft feine Stellung zu 
Böhmen wurde eine fo abhängige, dat feine Fürften und Stände zu 
den dortigen Königswahlen nicht zugelaffen wurden. 

Nah dem Berlufte feiner Unabhängigkeit theilte Schlefien als 
Nebenland von Böhmen audy deffen Schickſale. Als mit Kaiſer Sieg- 
mund die Luremburger dafelbft ausftarben, und die Huffiten den pol— 
niſchen Prinzen Caſimir wählen wollten, nahm Schlefien an den Thron- 
ftreitigfeiten feinen Antheil, fondern huldigte 1438 dem deutſchen Könige 
Albrecht II. von Defterreih, ald dem Schwiegerſohn und Erben 
Siegmund’d. Der jhon 1439 erfolgte Tod deffelben lieh das Land 
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verwaiſ't und machte es zum Schauplatz der größten Unordnungen. 
Als endlich der nachgeborne Sohn Albrecht's, Wladislamw, 1453 zu 
Prag die Huldigung Böhmens empfing, huldigten auch die fchlefiichen 
Fürſten ebendajelbit, Doch weigerte ji namentlich die Stadt Breslau, 
jenen Neichötag zu beſchicken, da fie bei der Energie des böhmischen 
Statthalterd Georg von Podiebrad Beichränfung der Freiheiten fürd;- 
tete, die fie fich angemaßt hatte. Zwar huldigte fie dennoch, als Wla— 
dislaw 1454 nad Breslau kam, ald aber diefer junge Fürft bereits 
1457 ftarb, und Georg Podiebrad im folgenden Jahre von den 
Böhmen zum Könige erwählt wurde, weigerte fie fich lange Zeit, ihn 
ald joldhen anzuerkennen. Deshalb ſchloß fie fich auch, ald der Papft 
eine Bannbulle gegen Georg wegen jeiner huſſitiſchen Gefinnung er- 
ließ, 1469 feinem Gegenkönig Matthias Corvinus von Ungarn an, 
und mit ihr ganz Schlefien. Schwere Leiden famen über das Land, 
ald nach Georg Podiebrad's Tode (1471) der Sohn des Königs Ca— 
fimir von Polen, Wladislaw, von der huffitiihen Partei zum Könige 
erwählt wurde; erit der Frieden zu Olmütz 1478 endete den harten 
Kampf; Sclefien, Mähren und die Laufis blieben in dem Befige von 
Matthias. Doc nur von furzer Dauer war feine Herrichaft; er ftarb 
bereitö 1490, und Wladislaw wurde nun wie inlingarn fo aud in 
Schleſien ald König anerfannt. Sein Sohn Ludwig (1516—1526) 
fiel in der Schlacht bei Mohacz in Ungarn gegen die Türfen, und feine 
Länder gingen auf feinen Schwager Ferdinand I., den Bruder Kaijer 
Karl’ V., über, obgleich Ungarn ihn erſt 1540 nad) dem Tode des 
Woiwoden von Siebenbürgen Iohann von Zapolya anerfannte. Seit: 
dem blieb Schlefien länger als zwei Sahrhunderte dem Haufe Defter- 
reich, bis Friedrich der Große es größtentheild demjelben entriß. 
Mährend diefer Lehnsherrſchaft, welche Böhmen über Schlefien 
gewonnen hatte, fielen allmählich faſt ſämmtliche Fürſtenthümer daſelbſt 
der Krone Böhmen zu, je nachdem die einzelnen Linien des piaftiichen 
Hauſes ausftarben. Während Lebus ſchon im 13., Crofſſen im 15. 
Jahrhundert für immer an die Mark kamen, Gegenden an der Obra 
im 14., und Severien, Aujhwig und Zator im 15. Jahrhundert 
meift durch Kauf an Polen zurüdfielen, jtarben zuerit 1335 die Piaften 
im Kürftentbum Breslau aus, bald darauf 1368 auch die von 
Schweidnig und Sauer. Dann nahm während des 15. Jahrhun— 
dertö die Herrichaft der Piaſten ein Ende: 1429 zu Münfterberg, 
1472 zu Sagan, 1476 zu Beutben, 1483 zu Jägerndorf, 1492 
zu Dels; im 16. Jahrhundert: 1504 zu Glogau, 1532 zu Oppeln 
und Ratibor; und endlih im 17. Sabrhundert: 1653 in Teſchen 
und 1675 in Liegnig, Brieg und Wolau. Die meiften diefer Für- 
jtenthümer wurden unmittelbar mit der Krone Böhmen vereinigt, wurden 
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ſ. g. Erbfürftentbümer. Münfterberg, Oels und Troppau 
waren eine Zeit lang im Befig der Nachkommen Georg Podiebrad's, 
von denen das erite 1570 an Kaifer Marimilian II. verkauft und etwa 
100 Jahre jpäter an die Grafen von Aueröperg verliehen wurde, die 
es erſt 1791 durch Kauf an Preußen überließen. Oels ging 1647 
durch eine Erbtodhter an Würtemberg und 1792 auf gleiche Weije an 
Braunfhweig über. Troppau war 1453 an Böhmen verkauft wor- 
den, und Georg Podiebrad hatte es jeinem Sohne Bictorin übergeben. 
Diejer mußte es an Matthias Corvinus überlaffen, deifen Sohne Jo— 
hann ed von Wladislam 1496 genommen wurde. Seit 1614 gehört 
ed den Fürften von Lichtenftein. Eben jo kam aud Matthias Corpinus 
während feiner Herrichaft in den Bei von Beuthen und Glogan. 
Erſteres blieb eine Zeit lang im Pfandbefig von Brandenburg, fam 
1617 an Böhmen und bald darauf an die Grafen v. Hendel; Glogau 
dagegen mußte ſchon 1490 an Wladislaw von Böhmen zurüdgegeben 
werden, der auf furze Zeit feine Brüder damit belehnte. Sagan 
wurde 1472 an Sachſen verkauft, und ald Morik nah der Schlacht 
bei Mübhlberg Kurfürft geworden war, 1549 an Ferdinand überlafjen. 
Später ging es ald Pfandſtück durdy mehrere Hände, auch Wallenftein 
hatte es als ſolches von 1628— 1634; dann fam es bald darauf an die 
Fürften von Lobkowitz und feit 1786 an die Kamilie Biron. Bon 
Fägerndorf war jhon oben die Rede; ald ed 1623 dem Haufe Bran- 
denburg entrijjen wurde, gab es der Kaijer den Fürſten von Lichtenftein, 
in deren Beſitz ed ſich noch jet befindet. 

Die piaftiichen Fürften, vielfach durch Heirath mit deutjchen Für- 
ftenhäufern verbunden, haben das Verdienft, die deutihe Einwanderung 
nad) Schlefien in ſolchem Grade begünftigt zu haben, daß bereitd im 
vierzehnten Jahrhundert die deutjhe Sprade die allgemein gebräuch— 
lide geworden war. In dem damals ſtark verwüfteten Lande fanden 
diefe nenen Ankömmlinge bequem Raum, und fie wie die Giftercienjer: 
Klöfter brachten das Land außerordentlich in Aufnahme. Ihre politifche 
Stellung war bier wie die in der Mark gejchilderte, und die deutſchen 
Städte find die Mittelpunfte deutfcher Bildung und deutjcher Kraft 
geworden. Unter ihnen allen blühte befonderd Breslau herrlich empor, 
jeitdem es 1261 wie aud) die anderen jchlefiichen Städte mit Magde— 
burger Recht begabt worden war. Im Kuotenpunfte der alten Handels- 
ſtraßen gelegen entwidelte ſich in ihm ein reicher Handel, da die öftlichen 
Nachbarn dort die Erzeugnifje deutſchen Kunſtfleißes eintaufchten. Daß 
ungeachtet diefer Germanijirung Schlefien eben jo wenig wie das deut- 
Ihe Drdensland Preußen ein Theil deutichen Reiches wurde, das hatte 
nad dem vorhin Angeführten feinen Grund darin, daß es in Lehns— 
Abhängigkeit von Böhmen gerieth, das felber in vielfadher Beziehung 
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nur in lojer Verbindung zum deutſchen Weiche ftand; vergeblich bean- 
ipruchten deshalb auch die Schlefier zu Anfang des fiebzehnten Jahr— 
hunderts die Neichöftandfchaft, ald fie einen feiten Rückhalt gegen De- 
fterreich gewinnen wollten; fie wurden, ald nie zum deutſchen Neiche 
gehörig, zurüdgemiefen. Der Schuß aber, den Schlefien von Böhmen 
erhielt, wurde dadurch läftin, daß letzteres gern den Herrn fpielen wollte. 
Deshalb wirkte ſich Schlefien 1498 vom Könige Wladislam das Zuge: 
ſtändniß aus, daß der königliche Statthalter nur aus den Fürſten des 
Landes zu nehmen jei, daß fie ihrem Oberherzoge nur in Breslau zu 
huldigen hätten, und dab fie nur im eigenen Yande zu Kriegödienft 
verpflichtet jein follten. König Matthias hatte zuerft einen joldhen 
Stellvertreter eingefegt, und in den Erbfürftenthümern Yandeshauptleute, 
welche wie der Ober - Statthalter ebenfalld aus dem Adel des Yandes 
entnommen wurden. Die Macht der Fürften war weniger durch jenen 
Dberhauptmann oder dad Oberamt ald vielmehr durch die Land— 
ftände eingeichränft, welche beſonders in den Erbfürſtenthümern eine 
bedeutende Stellung einnahmen. Sie controllirten die Schritte der 
Fürften und der Statthalter und befaßen nicht nur das Steuerbewilli- 
gungs-Recht, fondern aud überhaupt die gejeßgebende Macht. Zu den 
allgemeinen Landtagen wurde jeder Grund befigende Adlige zuge: 
laffen, die Städte und die Geiltlichkeit ließen ſich durch Abgeordnete 
vertreten, deren Zahl gleichgültig war, da jeder Stand oder jedeö corpus 
nur eine Stimme hatte. Bei der häufigen Wiederholung wurden diefe 
allgemeinen Verſammlungen aber läftig, und man einigte fich deshalb 
im jechzehnten Jahrhundert überall dahin, daß auch die Nitterfchaft 
wie die Geiftlichkeit und die Städte Abgeordnete ſchickte, aus jedem 
Kreife zwei bis vier, welche Bejoldung erhielten, und deren Auftrag 
auf beftimmte Zeit lautete. Dieſer engere Ausſchuß trat, wenn 
nicht bejondere Umftände ed anders verlangten, regelmäßig jeden Monat 
oder jedes BVierteljahr einmal zufammen und erledigte die gewöhnlichen 
laufenden Gejchäfte. Außerdem hatten die einzelnen Diftricte ihre 
Kreidtage, auf welden nur die Angelegenheiten verhandelt wurden, 
weldye jie insbeſondere betrafen. 

Drbnete auf diefe dreifache Weife jedes Fürftenthum für fich jeine 
Angelegenheiten, jo hatte der Fürftentag die Verhandlungen zu jeiner 
Aufgabe, welche das gefammte Land betrafen. Der VBorfigende defjelben, 
der Ober: Hauptmann oder das Oberamt, fagte diefe Verſammlungen 
an, die in fpäterer Zeit ftetd in Breslau abgehalten wurden, jo daß 
die Stadt dadurch recht eigentlich) der Mittelpunkt und die Hauptitadt 
des gefammten, Landes wurde. Der erfte Stand auf diejem Fürftentage 
war aus den regierenden Herzögen und den Standeöherren zujammen- 
geſetzt; er vertrat zugleich die Ritterſchaft feines Landes, Während 
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jedoch jeder Herzog feine eigne Stimme hatte, bejaßen alle Standet- 
herren zujammen nur eine Stimme. Die Ritterihaft in den Erbfür- 
ftenthümern war nicht etwa durch den Landeshauptmann vertreten, jon- 
dern jie jchicte bejondere Abgeordnete in die Verſammlung, die ihre 
Gerechtſame wahrzunehmen hatten. Dabei fand jedoch die Eigenthümlid: 
feit Statt, daß die Ritterfchaft in Schweidnig und Jauer nur für eine 
Stimme zählte, und eben jo die von Oppeln und Ratibor. Bon den 
Städten hatte jede größere eine Stimme für fi), die fleineren wed- 
jelten zu gegenjeitiger Vertretung mit einander ab. Das General: 
Steueramt hatte ald eine ſtändiſche Behörde die bewilligten Abgaben 
einzuziehen und nach Vorfchrift zu verausgaben. 

Mit diefen Fürftentbums- und allgemeinen Landftänden ftand bie 
Gerechtigkeitöpflege in nabem Zuſammenhange. In den älteren, polni- 
ſchen Zeiten traten die freien Landbefiger eines Diſtricts zu einem Ge 
richtöhof, der Zaude, zufammen und beriethen unter einem Vorfigenden 
oder Tſchenſch aus ihrer Mitte über die Streitigkeiten, die ihre 
Entſcheidung vorgelegt wurden. Bei der Germanifirung des Landes er: 
hielten viele Städte die hohe Gerichtöbarkeit für ſich, die Ritterjchaft 
ein unabhängiged oberites Landredt, auch Mannrecht genannt. 
Die Beiliger dieſes jtändiichen Gerichtshofes wurden aus dem Ritter: 
und Bürgerftande genommen. In den Erbfürftenthümern trat jpäter 
dad Hofgericht von größerer Bedeutung auf, das mit der Kanzlei ver: 
bunden war und an welches in Griminalfällen appellirt wurde. Strei⸗ 
tigfeiten der Fürften und Stände unter einander entſchied das Ober: 
recht. Unter dem Vorſitze ded Dberhauptmannd verfammelte jid 
zweimal im Jahre für Dber- Schylefien und eben fo oft in Nieder: 
Schleſien der Fürftentag als Gerichtshof, von deſſen Entſcheidung keine 
Appellation möglich war. 

Die Macht des oberſten Herzogs war urſprünglich nur eine geringe; 
Matthind Corvinus that die erften Schritte fie zu erweitern. Dadurch 
daß die Dberherzöge fi das Wohl ded Landes angelegen fein ließen, 
wuchs fie im Laufe der Zeit bedeutend. Ferdinand I. führte nament- 
lich eine feite Münzordnung ein und beftimmte dad Breslauer Maf 
und Gewicht als das allein gültige im ganzen Lande. Wie er ferner 
für die Sciffbarfeit der Oder und für die Verbindung dieſes Fluſſet 
mit der Spree beforgt war, ift bereitd oben erzählt. 1528 errichtete 
er einen beftändigen Zandfrieden, da alle früheren desfalliigen 
Bemühungen der Stände erfolglos geblieben waren. Zugleich juchte er 
durch die 1529 erlaffene Defenfiond-Berordnung den friegeriihen 
Sinn zu erhalten und das Land gegen auswärtige Feinde zu jchügen; 
zu diefem Zwecke theilte er das Land in vier Quartiere, über deren 
jedes in Kriegszeiten ein Fürft ald Hauptmann befehligen follte. Die 


Reformation in Schlefien. 425 


außerordentlichen Beben, die früher hier wie in der Mark erhoben wor: 
den waren, wurden jeit 1527 in eine regelmäßige Beſteuerung verwan- 
delt, ald die Gefahr vor den Türken immer dringender wurde. Einen 
gänzlichen Umſchwung in diejen alten Berhältniffen führte die Refor— 
mation berbei. 

Schon 1518 hatte der Freiherr v. Zedlitz auf feinem Schloffe 
Neukirch (zwiichen Goldberg und Schönau) den Anfang gemacht, im 
Sinne Luther's predigen zu laffen. Von hier aus breitete ſich die neue 
Lehre außerordentlich jchnell über ganz Schleften aus. 1522 wurden 
3. B. bereits die Bernhardiner aus Breslau vertrieben, auch jonft ver- 
fielen die Gapellen und Klöfter, und vergeblich juchte Ferdinand I. 
auf Anjuchen des Biſchofs und des Domcapiteld von Breslau fich diefen 
Neuerungen entgegenzuftellen. Die Bewegung, welche das ganze Volk 
ergriff, theilte fich auc bald den Fürften mit. Der Herzog Friedrich II. 
von Liegnig und Brieg, Pfandinhaber von Glogau, war der erſte unter 
diejen, der fich zur neuen Lehre befannte; ihm folgte Markgraf Georg II., 
Herzog von Jägerndorf und Pfandinhaber von Oppeln und Ratibor, 
fodann Karl I., Herzog von Münfterberg, Oels und Glatz, eben jo 
Menzel Adam, Herzog von Teſchen und Troppau ꝛc., und gleichzeitig 
traten auch die Städte ganz allgemein zur neuen Lehre über. Dennod 
bieften fich bei diefer großartigen Bewegung mehrere Klöfter, und von 
ihnen ging bald genug eine tranrige Neaction aus. Bei jo heftiger 
Aufregung fehlte ed auch nicht an Schwärmern, von denen bejonderd 
Kaſpar Schwendfeld v. Oſſig zu nennen ift, der 1528 vertrieben 
1561: zu Ulm ftarb; feine Anhänger unterlagen erft etwa 20 Jahre 
ſpäter. Eben fo hielten fih ungeachtet der ſtrengſten Maßregeln die 
Miedertäufer und andere Schwärmer durch das ganze jechzehnte Jahr— 
hundert. 

Den erften Stillitand in diejen religiöjen Bewegungen führte. die 
Schlacht bei Mühlberg herbei, welche den Katholiken in ganz Deutſch— 
land ein gewaltigeö Uebergewicht gab. Mit unnachfichtiger Strenge 
warf Ferdinand in Böhmen und in der Lauſitz allen Widerftand zu 
Boden; für Schlefien ging dies Gewitter noch ziemlich glüdlich vor- 
über :theild durch die Bemühungen des wohlgefinnten Biſchofs Balthafar 
v. Promnig, theild: duch die Rüdjichtönahme, daß aller Verkehr zu 
ftoden anfing, und dadurd bedeutende Ausfälle in den berzoglichen 
Einnahmen herbeigeführt wurden. Dod mußte das Land bedeutende 
Gelditrafen dafür zahlen, daß es fich geweigert hatte, Ferdinand Hülfs- 
völfer gegen den: Schmalfaldiihen Bund zuzuführen; dem Adel, den 
Städten und den Zünften wurden viele Freiheiten entzogen, wenn auch 
der urjprüngliche Gedanke aufgegeben wurde, die evangeliſchen Geift- 
lichen: zu vertreiben. Der Augäburger Religionöfrieden jo wie die 
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gemäßigte Gefinmung des Kaiſers Marimilian II. gaben dem Lande 
die Ruhe wieder. Unterdeß hatte ſich aber der Katholicismus in fich 
jelber vielfach gereinigt, namentlich war der Sittenlofigfeit der Geift- 
lien jcharf entgegen gearbeitet, und kenntnißreiche und angejebene 
Männer waren in die oberen Stellen eingefegt worden. Seitdem trat 
deshalb der Katholicismus mit entichiedenem VBortheil gegen die evan- 
geliiche Kirche auf, die im fich arg zeripalten war. Als dann jeit 1570 
die Jeſuiten fih auch im Schlefien feitjesten, wurde von ihnen, die 
von dem Biſchofe von Breslau und von dem Kater Rudolf II. be: 
günftigt wurden, der Anfang gemacht, die evangeliiche Lehre wieder 
audzurotten. Man verlangte von den Proteftanten die Herausgabe der 
eitgezogenen Kirchen, Klöfter und ihrer Güter, und wandte nicht jelten 
Bewalt an, die Bewohner zum Katboliciömud zurüdzuführen. Zwar 
ichien 1609 der Majeftätöbrief des Kaiſers Rudolf II. den Proteftanten 
die Glaubendfreibeit zu fichern, doch der damalige Biſchof von Breslau, 
Erzherzog Karl von Defterreich, der Bruder Ferdinand's II., ſuchte die 
Wirkung deffelben auf jede Weiſe zu vereiteln, und unter Kaifer Matthias 
nahm der Drud auf jo gewaltige Weiſe zu, daß, ald endlid der Auf- 
ftand in Prag 1618 erfolgte, fih auch Schlefien den Böhmen anſchloß. 

Die Niederlage ded Königs Friedrich V. von der Pfalz auf dem 
weißen Berge bei Prag 1620 wurde auch für Schlefien entſchei— 
dend. Zwar ſchien ed, ald ob Ferdinand II. Gnade für Necht erge— 
bet laffen wollte, und der Kurfürit von Sachſen verbürgte den fchlefi- 
Shen Proteltanten die Erhaltung des Majeitätöbriefes, doch bald genug 
zeigte e8 ſich, wie die Katholiken ihr Tiegreich erkämpftes Uebergewicht 
zu benugen ſuchten. Zunächſt kehrten 1622 die Jeſuiten nah Glas 
zurüd und vertrieben im Verein mit dem Biſchof Karl, dem jein 
Bruder died Land überwiejen batte, fait alle proteftantichen Geiftlichen, 
und allen denen wurde der Proceß gemacht, die ſich Friedrich V. ange- 
ihhloffen hatten. Es war died der Anfang von dem, was auch gegen 
das übrige Sclefien ausgeführt werden ſollte. Lichtenfteiniihe Dra- 
goner, die fich felber die „Seligmacher“ nannten, rüdten in Schle— 
fien ein und begannen auf furditbare Weije ihr Bekehrungswerk. Zu— 
nächft waren e8 die Grbfürftenthümer, in denen fie ihr Werk trieben, 
und ſelbſt das ftolze Breslau mußte diefer Macht nachgeben. Erft das 
Eriheinen Guſtav Adolf's und feine Siege braten einen Stillftand 
diefer Beftrebungen. 

Daß die Sclefier jo lange glüdlichen Widerſtand leifteten, aller 
diefer Trübfale ungeachtet doch nicht ihren Glauben aufgaben, das ver: 
dankten fie ihrem wohleingerichteten Schulwefen und der deutjchen Bibel, 
die in den Händen Aller war und auch in dem ſchwerſten Leiden Troft 
gewährte. Wie tief das religiöfe Gefühl war, deffen Unterdrüdung 
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man vergeblich verfuchte, bezeugt namentlich das Auftreten der Schwär- 
mer Chriſtoph Kotter aud Sprottau und Sacob Böhme aus 
Altjeidenberg, und welch geiftige Regſamkeit überhaupt ſich überall gel- 
tend machte, dafür zeugt die Thätigfeit der „eriten ſchleſiſchen 
Dichterſchule“, and der hier nur Martin Dpip (1597 — 1639), 
Andread Gryphius (1616 — 1664) und Friedrich v. Logau 
(1604—1655) genannt werden mögen. 

Die Nördlinger Schlacht (1634) und der Prager Arteden (1635) 
führten neuen Nothitand herbei; von Sachſen im Stiche gelaffen, an 
eigner Rettung verzweifelnd unterwarf ſich Schlefien dem Kaiſer; jeder 
Reit jeiner alten Freiheit wurde vernichtet. Das entjegliche Elend, 
das Krieg, Hungersnoth und Peſt über das Yand gebracht, es veröbdet, 
und jeine Bevölkerung großentheils vernichtet, hatte alle Energie der 
Ueberlebenden gelähmt. Statt des Ober-Landeshauptmanns wurde ein 
laiſerliches Dberamts-Gollegium, Statt der Yandes- Hauptmann: 
haften kaiſerliche Regierungen eingefegt, der Küritentag, jegt con- 
ventus publicus genannt, war obne alle Bedeutung, die Unabhängig: 
feit der Gerichte hörte auf, königliche Fiscale ſprachen Recht. Allge— 
meine Berathungen und Abitimmungen wurden nicht mehr erlaubt, nur 
laiſerliche Beamten ordneten an, und ſelbſt in den mittelbaren Fürften- 
thümern wurde auf gleihe Weiſe die Macht der Stände vernichtet. 
Der Adel, verarmt, wurde dur Verleihung einträglicher Aemter für 
die Regierung gewonnen und verjegte den Bauernftand eben fo in 
eine troitlofe Hörtgkeit wie auch im übrigen Deutichland zu der Zeit 
geſchah. Die Städte verloren ihre jelbitändige Leitung, die Macht des 
Zunftwejend wurde gänzlich gebrochen, und wenn auch in Breslau fich 
noch Spuren der alten Unabbängigfeit erhielten, jo war doch der alte 
kräftige Geiſt gänzlich geihwunden. Gewerbe und Handel lagen überall 
darnieder, das ganze Wolf war matt und jtumpf geworden. 

Maren den Schlefiern in kurzer Zeit alle politiichen Rechte ent- 
zogen worden, jo kann es nicht auffallen, dat noch mehr in religiöfer 
Beziehung ohne alle Schonung zu Werke gegangen wurde. Wie bereits 
während des dreifigjährigen Krieges das Werk der Belehrung ange- 
fangen war, jo wurden nun nad) Beendigung deffelben durch kaiſerliche 
Verordnung vom Jahre 1653 Reduktions-Commiſſionen einge 
jet, welche mit der größten Strenge den Proteftanten ihre Kirchen 
nahmen, das Vermögen derjelben einzogen, die Geiftlihen verjagten und 
die Gewalt der Waffen gegen die Gemeinden in Anwendung brachten, 
welche ſich ſolchem Beginnen mwiderjegten. Ald die Piaften 1675 in 
Liegnitz, Brieg und Wolau auöftarben, und der Kaiſer gegen die frü- 
heren Verträge, nach welchen diefe Länder an Brandenburg fallen joll- 
ten, diefelben einzog, wurden auch hier, wenngleich allmählicher, der 
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durchaus proteftantiichen Bevölkerung die Kirchen entzogen, jo daß ihr 
40 Jahre fpäter kaum noch einige derjelben übrig geblieben waren. 
Zahlreihe Klöfter erhoben und füllten fi) von neuem, denn die ver- 
ſchiedenſten Drden, namentlich aber die Zefuiten, ſetzten fich wieder im 
Lande feit. Durch pomphafte Proceffionen, durch wunderthätige Marien- 
Bilder juhte man die Proteftanten zum Webertritt zu veizen, und als 
Died nicht den erwünjchten Erfolg hatte, ergriff man wirfjamere Maß— 
regeln. Kein Proteftant durfte ein öffentliches Amt befleiden, Feiner 
Bürger und Meifter werden, lutheriſche Bauern mußten ihre Güter an 
fatholiiche verkaufen, jelbit das Recht wurde den Proteitanten vermwei- 
gert. Sie wurden gezwungen, katholiſche Gebräuche zu beobachten, 
Meſſen und Predigten in katholiſchen Kirchen anzuhören, jelbit evan- 
geliihe Hausandacht wurde ftreng unterfagt oder doch bejchränft. Und 
da die Schulmeifter nad Vertreibung der Geiftlihen durch Geſang 
und durch Borlejung aus der Poitille den evangeliihen Glauben zu 
ftärfen und aufrecht zu erhalten juchten, wurden aud fie verjagt, und 
überall katholiſche Schulen eingerichtet. Namentlid waren e8 auch bier 
die Sejuiten, die den Jugend=Unterricht übernahmen und es jelbft dahin 
brachten, dat 1702 in Breslau eine Univerfität geitiftet wurde, jo jehr 
fih auch Rath und Gemeinde dagegen geiträubt hatten; ebenfo be- 
arbeiteten ſie durch zahlreiche Flugichriften das Volk zu ihrem Zwede. 
Und doch gelang es ihnen trog aller diefer Mittel nicht, den Proteftan- 
tismus audzurotten. Die zahlreihe Auswanderung des Glaubens wegen, 
namentlich in Nieder: Schlefin — in Ober: Schlefien war allerdings 
diejelbe faum auszuführen — feuerte die Zurüdgebliebenen zu deito 
fefterem Glaubenseifer an, vertriebene Geiftlihe unterwiejen trog aller 
ftrengen Mafregeln in Wäldern und jonjtigen entlegenen Orten in der 
evangeliichen Lehre, der Kaijer wagte die Befehrung nur in aller Stille 
durchzufegen, damit nicht zu großes Geichrei ſich erböbe und nach 
Deutichland durddränge; dies Alles bewirkte, daß noch immer zahl» 
reiche Proteftanten im Lande vorhanden waren. 

Bon großer Wichtigkeit für diefelben wurde ed, ald Karl XII. von 
Schweden 1706 von Polen nad Sachſen ging, um Auguft II. in jeinem 
eignen Lande anzugreifen. Ihm Flagten die proteftantiichen Schlejier 
ihre Noth, und wegen der auch Schweden übertragenen Garantie für 
den weitfäliichen Frieden zur Vermittlung verpflichtet und berechtigt 
verſprach er fein Fürwort, jo daß er überall mit fait abgöttifcher Ver— 
ehrung empfangen wurde. Am 22. Auguft 1707 jchloß er zu Altranftadt 
mit dem Kaijer eine Gonvention dahin ab, daß die den Proteitanten 
entrijjenen Kirchen und Schulen mit ihren Gütern und Einfünften 
binnen ſechs Monaten wieder eingeräumt, den Proteftanten auch öffent- 
liche Aemter zugänglich gemacht werden follten ꝛꝛ. Und wenn auch 
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nachmals, ald nach der Schlacht bei Pultawa die Furcht vor Karl ver- 
ſchwunden war, von dem Katjer nach Möglichkeit zurüdgehalten wurde, 
jo wurde doch bejonders in den Kürftenthümern Liegnig, Brieg, Wolau, 
Dels und Münfterberg größtentheild das Zugefagte erfüllt; in den alten 
Erbfüritenthümern wurden die 1648 jchon bewilligten drei Gnaden- 
firhen zu Schweidnis, Jauer und Glogau um ſechs neue vermehrt und 
an jeder eine Schule verftattet. Die Proteftanten hatten zwar für die 
Berwilligungen nicht unbedeutende Summen zu erlegen, doch war die 
Freude eine jo allgemeine und große, daß die Begeiſterung fich felbft 
den Kindern mittheilte und durch öffentliche j.g. Kinder-Andacdhten 
ih an den Tag legte, bei weldhen von der zahlreich verfammelten Ju— 
gend Kirchenlieder angeſtimmt und Abjchnitte aus der Bibel vorgelefen 
wurden. 

Bald aber kehrte der alte Drud wieder zurüd. Mit großer Aengft- 
fichleit wurde der Spener’jche Pietiömus überwacht, der aud in Schle— 
fien Wurzel faßte, nicht minder jede litterarifche Thätigfeit, welche über 
den Zuftand des Landes hätte Kunde geben fünnen. Der Bolkö-Unter- 
riht war traurig beftellt, die höheren Schulen wurden großentheils 
. eingezogen, und jelbit die von den Jeſuiten gegründeten Lehr-Anftalten 
verjchlechterten fich bedeutend, jeitdem fie feine Rivalität mehr zu fürchten 
hatten. Zwar war no einmal die Dichtkumft in der zweiten jchlefiichen 
Dichterſchule erwacht, doch ſelbſt Ehriftian Hoffmann v. Hoff: 
manndwaldbau (+ 1669) und Daniel Caspar v. Lohenſtein 
(1635 — 1683) gingen unter in den Formen, welden die Gedanfen 
fehlten. Dennody verdankt Deutjchland den Schleſiern bedeutende 
Männer 3. B. den ſchon oben genannten Philojophen Wolf, wenn auch 
ihre Talente nicht daheim, jondern in andern Ländern Deutjchlands fich 
entwidelten. — Bei jo hartem Drude konnte auch der Wohlitand des 
Landes nicht wieder aufblüben, dad Volk verſank immer mehr in Schlaff: 
beit. Man fühlte dad Elend, dody Niemand hatte den Muth und die 
Kraft, einen befferen Zuftand anzubahnen. Unter joldhen Umftänden 
war es fein Wunder, daß Friedrich bei feinem Einfall in Schlefien von 
Vielen ald Retter und Befreier aus troftlofer Lage bewillfommnet 
wurde, und zwar nicht bloß von Proteftanten. 


Der Entſchluß des Königs, den Tod ded Kaiferd Karl VI. zu 
benugen, um die altbegründeten Anſprüche Brandenburgs auf jchlefijche 
Befigungen durchzufegen, war von ihm ſchon reiflidy erwogen worden, 
bevor noch diejed Ereigniß eintrat, dad demnach nicht weniger als 
überrafchend kam. Alles war vorher geordnet, ed bedurfte nur bed 
Zeichens zum Aufbruche. Der König jah fi) weder nach Verbündeten 
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um, noch leitete er Unterhandlungen mit Defterreich ein; von dem Schwerte 
erwartete er eine jchnellere und günstigere Entſcheidung als durd die 
Feder. Und vortrefflicd hatte fein Vater für Alles gejorgt. ine tüch— 
tige, jchlagfertige Armee, von welder der König hoffte, daß fie fich eben 
fo gut zeigen würde wie fie ſchön ſei, bedeutende Kriegs-Vorräthe 
» aller Art und ein anſehnlicher baarer Schab waren die Mittel, von 
denen Friedrich Fräftigere Unterftügung für feinen Ehrgeiz und jeine 
Ruhmbegierde erwartete, als er durch Verbündete hätte gewinnen können. 
Anfänglich ließ er, da feine Friegeriichen Bewegungen nicht ganz ver: 
heimlicht werden Eonnten, die öffentliche Meinung in Ungewißheit, ob 
er ed auf Jülich-Berg abgejehen habe, dann aber trat er plöglich mit 
jeiner Abficht hervor. Ein Manifeſt ſetzte feine Anſprüche auf ſchleſiſche 
Fürftenthümer aud einander, für deren langjährige VBorenthaltung er 
rechtlich von Maria Therefin Erſatz beanjpruchen könne, ohne deshalb 
der pragmatiichen Sanction entgegen zu treten oder aud den We 
jpäterer Unterhandlungen abzufchneiden; dadurch daß er fein Recht ver: 
fechten wolle, thue er feinem Unrecht an. — Den Oberbefehl bei dieler 
Unternehmung behielt er fich jelber vor, „damit“, wie er dem Fürſten 
Leopold von Deffau fchrieb, „die Welt nicht glaube, der König von 
Preußen marfchire mit einem Hofmeifter zu Felde.“ 

Schon am 16. December überjhritt Friedrih von Croſſen aus 
die jchlefiiche Grenze mit einem Heere von 28,000 Manır, dem no 
eine Reſerve von 12,000 Mann folgte. Die günftige Stimmung der 
zahlreichen Proteftanten kam feinem jchnellen Vorrücken vortrefflic zu 
Hülfe, zumal da überall gute Mannszucht gehalten wurde, umd der 
König öffentlich erklärte, alle Einwohner unter feinen Schug und das 
Land nur deöhalb in Befig zu nehmen, damit er eö vor den Anuſprüchen 
eined Dritten wahre. Schon am 1. Sanuar 1741 langte Friedrich vor 
Breslau an, fiherte der Stadt Neutralität zu, und innerhalb etwa 
eined Monatd war dad ganze Land bis zum Paſſe Sablunfa bin in 
preußiſchen Händen mit Audnahme der drei Feitungen Glogau, Brieg 
und Neiße, deren Eroberung bei nur ſchwacher Befagung feine zu große 
Schwierigkeiten darzubieten jchien. 

Erſt nahdem das preußifche Heer die öfterreichtiche Grenze über- 
ſchritten hatte, theilte der königliche Gefandte in Wien feine Aufträge 
mit, daß Friedrich geneigt fei, Defterreich mit feiner ganzen Macht fo 
wie mit Geldmitteln beizuftehen und den Gemahl der Maria Thereſia, 
den Örofherzog Franz von Toscana, zum Kaifer befördern zu 
helfen, jobald ihm Schleften abgetreten würde, auf das er gegründete 
Anjprühe habe, und das er einftweilen in Verwahrſam nehmen wolk. 
Der Ober-Hofmarſchall Graf Gotter, den Friedrich gleichzeitig mit einer 
bejonderen Sendung beauftragt hatte, juchte die Verhandlungen weiter 
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zuführen und erflärte, daß jein König aud mit einem Theile von 
Selen zufrieden fein würde. Doch alle Beiprehungen waren ver- 
gebens, Dejterreicy fühlte ſich durch diefen Angriff zu ſchwer beleidigt 
und erklärte, ſich nicht eher in Unterhandlungen einlaffen zu wollen, 
bevor nicht Schlefien von den Preußen geräumt worden wäre. Mit 
geohem Vertrauen vechnete man hierbei auf die Hülfe Frankreichs; der 
Gardinal Fleury erklärte jedoch, daß Frankreich fih nur „unbejhadet 
der Rechte eines Dritten“ für die pragmatiiche Sanction verpflichtet 
hätte, und man hielt die ſich jegt darbietende Gelegenheit für zu günftig, 
Delterreih auf immer dadurch zu jchwächen, daß man die Erblande 
theilte und das Kaijertbum an ein andered Haus brädte. Da Franf- 
weich überdied gegen Bayern von dem ſpaniſchen Erbfolgefrieg her große 
Verflihtungen jchuldete, wurde dem Kurfürften Karl Albredt im 
December 1740 die Zuſage gemacht, dat Frankreich jeine Anſprüche 
wieriftügen würde, und glei darauf wurde auch Preußen aufgefordert, 
mit beiden gemeinjchaftlihe Sache zu maden und um jo mehr, als 
ud Spanien ſich diefem Bündnifje anjchliegen würde. 

Friedrich weigerte ſich entichieden, ein ſolches Bündni einzugeben, 
da er einerjeitö befürchtete, ſich dadurch noch andere Feinde zu erweden, 
und er andrerſeits nicht dazu beitragen mochte, Frankreich ein Ueber- 
gewicht zu verjchaffen, unter welchem er zulegt jelber leiden könnte. 
Sein Muth allein zu handeln, wurde überdied nicht wenig durch die 
gänftigen Greigniffe in Schlefien bejeelt. Der junge Erb-Prinz Leopold 
von Defjau, der Glogau eingejchloffen hielt, ftürmte in der Nacht 
zum 9, Mär; 1741 dieſe Sejtung mit bewundernswerther Kühnheit 
und mit jehr geringem Verlufte. Der König erhielt dadurch freie Hand, 
line Macht gegen die Deiterreicher zu wenden, welche unter dem Grafen 
Neipperg von Mähren heranrüdten und jo jchnell über Neiße gegen 
Dieg nordrangen, daß der König mit feinem Heere abgejchnitten zu 
werden befürchten mußte. Am 10. April ftanden beide Heere, jedes 
eva 19,000 Mann jtark, bei Mollwig in der Nähe von Brieg ein- 
ander gegenüber, die Preußen an Fußvolk und Artillerie, die Deiter- 
teiher an Neiterei überlegen. Letztere ſchien bereits das Glüd für bie 
Deſterreicher entjchieden zu haben, dennoch gewann die erſtaunenswür— 
dige Feſtigkeit des preugiichen Fußvolkes die Schlacht und zwang Neipperg 
zum Rüdzuge. Der Berluft der Preußen joll etwa 6000, der öfter 
reichiſche über 8000 Mann betragen haben. Der Ruhm diefes Sieged 
gebührte dem Feldmarſchall Schwerin, da der König im Augenblide 
der höchſten Gefahr fich hatte bewegen lafjen vom Kampfplage wegzu— 
eilen, eine Schwäche, die er jpäter ftetd mit Stillſchweigen überging, 
jo dag man nie davon in jeiner Gegenwart zu ſprechen wagte. 

Gerade zu der Zeit jedoch, wo Friedrich fich hier ſiegreich behauptete, 
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brohte von andrer Seite her ſchweres Unglüd. England erflärte, feiner 
Zufage gemäß für die pragmatiihe Sanction einzuftehen, und bewilligt 
der Maria Therefia nicht nur Hülfstruppen, jondern auch etwa zwei 
Millionen Thaler Subfidien. Eben jo erflärte fih Holland gegen 
Preußen, da jeine Anleihe auf Schlejien in Gefahr zu ſein chen. 
Ihnen wollte fih auch Rußland und Dänemark anſchließen; Sachſer 
ſchien dadurch von Defterreich gewonnen zu werden, daß ihm das Für— 
ſtenthum Grofjen zufallen jollte, falls es gemeinſchaftlich mit den andern 
gegen Preußen aufträte, und jelbit Polen war nicht abgeneigt, fih an 
diefem Bündnifje zu betheiligen, da ed den Katholicismus in Schleften 
bedroht ſah. Aber felbft unter diefen mißlihen Nmftänden lehnt 
Friedrih das ihm abermald von Franfreih und Bayern angebotene 
Bündniß ab, wenigitend bis dahin, wo dieje beiden Mächte mit bin 
reichender Truppenmacht gegen Defterreich aufgetreten wären. Dabei 
traf er jedoch die Vorficht, unter dem alten Fürften Leopold von Deſſer 
ein zweited Heer von 36,000 Mann bei Genthin zwiſchen Brandenburg 
und Magdeburg zuſammen zu ziehen, das ſich eben fo leicht gegen 
Hannover wie gegen Sachſen wenden fünnte. Dieje Mafregel fo wie 
der Sieg bei Mollwig hatte die Folge, daß England ſeitdem alle mög: 
lichen Verſuche machte, eine Ginigung zwiſchen Friedrich und Marie 
Therefia zu Stande zu bringen. Da lestere jedoch höchſtens daraıf 
eingehen wollte, da8 Herzogthum Glogau zeitweilig an Preußen zu ver 
pfänden, fo jchloß Friedrih am 4. Zuni 1741 im tiefiten Geheimmih 
duch Podewild zu Breslau einen Vertrag mit Kranfreid ab, 
durch welchen man fich gegenjeitig feine Beſitzungen garantirte und im 
Notbfall Kriegöhülfe verſprach, deren Höhe jedoch unbeſtimmt gelaflen 
wurde. Friedrih gab zu Gunften Bayerns feine Aniprüche auf Berg 
auf und verſprach jeine Kurftimme für Karl Albrecht abzugeben, dagegen 
wurde ihm der Befit von Nieder-Schlejien mit Breslau gemährleiftel. 

Unterdeß hatte der König den Sieg bei Mollwig zu benugen ge 
jucht. Er traf fo ernftliche Anftalten zur Belagerung Brieg’s, Di 
fich dafjelbe bereitd den 4 Mai ergeben mußte, dagegen wagte er midl, 
Neipperg in jeinem feften Lager bei Neiße anzugreifen oder zu um 
gehen; er lagerte fich ihm deshalb gegenüber und verwandte alle Som 
falt darauf, ſich eine befjere Reiterei zu verichaffen, bei weldem Br 
ftreben ihm der damalige Oberft v. Zieten vortrefflid Hilfe leiftet 
und in nicht langer Zeit eine ausgezeichnete leichte Neiterei ausbildet. 
Um fih den Rüden befjer geſchützt zu balten, ließ er durd eime ei 
Breslau am 10. Auguft befegen und am folgenden Tage die Ouldr 
gung der Stadt einnehmen, da ftreng fatholiich Geſinnte bierfelbit ein 
heimliches Einverſtändniß mit dem Feinde unterhalten hatten, dad Ihn 
den Berluft der überaus wichtigen Stadt bejorgen lieh. 
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Bereitd im Mai 1741 hatte Franfreih zu Ny mphenb urg bei 
München ein feſtes Bündniß mit Bayern abgeſchloſſen, in welchem es 
die nöthige Kriegshülfe zuſagte, um Karl Albrecht nicht nur zum deut— 
iden Kaiſerthron zu verhelfen, jondern ihm aud Böhmen, Ober- und 
Border-Defterreich nebſt Tyrol aus der öfterreichiichen Erbſchaftsmaſſe 
zu verihaffen. Dieſem Bündniffe Schloß fih Spanien, Sardinien und 
Sadjen an, nachdem lepterem Mähren, Dber-Schlefien und ein Theil 
von Böhmen zugefagt worden war. Frankreich hatte nur das für fich 
ausbedungen, was e8 namentlich in den Öfterreichiichen Niederlanden wäh- 
rend diefed Krieged erobern würde. Am lebten Tage des Monats Zuli 
begann Bayern den öfterreihifchen Erbfolgefrieg mit dem An- 
griff auf Paſſau, während zwei franzöjiiche Deere in der Mitte des 
Auguſt den Rhein überjchritten. Das eine unter Maillebois ftellte 
ih am Niederrhein auf, um im Verein mit den Truppen der Kurfür- 
tn von Göln und von der Pfalz zu verhindern, dat England und 
Holland den Defterreichern zu Hülfe famen; das zweite unter Belleisle 
ging über den Oberrhein umd verband ſich mit dem bayerjchen Heere. 
In zwei Heerjäulen brady dies vereinigte Heer auf, Die eine zog die 
Donau abwärts gegen Wien, die andere rüdte von der Ober-Pfalz her 
gegen Prag vor, wohin aud das ſächſiſche Heer feinen Marjch richtete. 

So von allen Seiten her durdy mächtige Feinde bedroht entwidelte 
Maria Therefia einen männlihen Muth und eine bewundernäwerthe 
Standhaftigfeit. Zwar hatte fie auf dem ungarijchen Reichstage mit 
ihwerem Herzen alle die Forderungen bewilligen müffen, welde die 
Stände an fie geftellt hatten, dagegen war fie am 25. Juni ald Kö— 
nigin gefrönt, und ihr Gemahl, der Großherzog Franz von 
Toscana, am 21. September ald Mitregent angenommen worden ; 
außerdem hatten die Ungarn, von der Königin begeijtert, ein allgemeined 
Aufgebot zugejagt, um ihr gegen ihre Feinde Schirm und Schuß zu 
gewähren. Um aber Zeit zu gewinnen, die auszuhebenden Truppen zu— 
ſammen zu ziehen und zu ordnen, hielt die Königin es für angemefjen, 
den dringenden Anforderungen Englands nachzugeben und ſich mit 
Preußen in Unterhandlungen einzulaffen. Gelang ed, König Friedrich 
zut Niederlegung der Waffen zu bewegen, jo mochte man mit deſto 
größerem Nachdruck den übrigen Feinden begegnen. Das Anerbieten 
jedoch, dem Könige das öfterreichiiche Geldern, vielleicht au Limburg 
zu überlaſſen und außerdem zwei Millionen Thaler zu zahlen, wurde 
von demjelben mit dem größten Umwillen zurüdgewiejen. Der englijche 
Gefandte Lord Hyndford aber ruhte nicht eher mit feinen Vermitt— 
lungsverſuchen, bis er den König bewog, ſich perjönlid mit Neipperg 
im Unterhandlungen einzulafjen. Am 9. Detober fand dieje Beſprechung 
zu Kleinſchnellendorf (zwiſchen Friedland und Steinau) Statt, 
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und man einigte fih dahin, daß dem Könige Nieder - Schleften nebft 
Neiße überlaffen bleiben, dafür aber ein Waffenitillitand eintreten jollte. 
Das betreffende Protocoll wurde nur von Hyndford unterzeichnet; aus— 
drüclich lie der König darin aufnehmen, daß nod vor dem Schluſſe 
des Jahres der Definitivtractat zum Abſchluß fommen, und über diejen 
Vertrag das größte Geheimniß beobachtet werden jollte, widrigenfalls 
er denjelben ald gar nicht vorhanden betrachten würde. Deshalb follte 
auch Neiße nicht ohne weitered übergeben, jondern, wenn aud mur 
durch eine Scheinbelagerung,. genommen werden. Dieſelbe dauerte auch 
in der That nur vierzehn Tage; ſchon am 31. October rüdten Die 
Preußen in dieſe Feftung ein, und nachdem Neipperg fih nah Mähren 
zurüdgezogen batte, nahm ein Theil des preußiſchen Heeres "unter 
Schwerin in Ober-Schleften, ein andrer unter dem Erbprinzen Leopold 
in Böhmen jeine Winterquartiere. 

Schon wenige Tage nad Abſchluß ded Vertrages hatte ſich die 
Nachricht davon mit merfwürdiger Schnelligkeit überallhin verbreitet. 
Friedrich mußte um fo mehr darüber ungehalten fein, ald man öfter: 
reichifcher Seitö feine Anftalten traf, einen Definitivfrieden abzujchliegen, 
und. ed laut ausſprach, daß man ſchon Gelegenheit finden würde, das 
Angebotene wieder zu gewinnen. Cr fand ſich deöhalb bewogen, am 
4. November mit dem Kurfürjten Karl Albredt von Bayern ein ge= 
heimes Schug- und Trutz-Bündniß auf Grund des Nymphen— 
burger Tractatd abzufchließen, wie er auch jpäter allen jeinen Anjprüchen 
auf Jülich-Berg zu Gunften der Kurpfalz nochmals entjagte.e Ihm 
wurden dagegen die jchlefiichen Fürſtenthümer nebſt der Grafſchaft Glas 
garantirt, und ſchon am 7. November nahm er die Huldigung der 
ntederichlefiihen Stände in Breslau ein. Den Bortheil hatte aller- 
dings Maria Thereſia für den Augenblid gewonnen, die bis dahin 
gegen Preußen gebrauchten Truppen anderweitig verwenden zu können. 
Die vereinigten Heere der Bayern, Franzoſen und Sadjen hatten 
nämlich ihre ganze Kraft nicht fowohl auf Wien ald auf Prag ges 
worfen, und wenn ed ihnen auch gelang, leptere Stadt in der Nacht 
auf den 26. November zu nehmen, jo daß am 19. December dem 
Kurfüriten Karl Albredt von den meiften böhmischen Ständen dajelbft 
gehuldigt werden konnte, jo concentrirten fih doch die öfterreichiichen 
Heere im Norden der Donau und jegten ſich nicht nur im jüdlichen 
Böhmen feit, jondern drangen auch im Januar 1742 verbeerend in 
Bayern ein gerade zu der Zeit, ald der Kurfürjt von Prag nad Frank— 
furt gegangen war, um dort jeine Wahl zum deutjchen Kaifer zu be— 
treiben. Im jo gefährlicher Yage blieb ihm feine andere Rettung als 
die Hülfe der Preußen anzurufen. Friedrich mit Beſorgniß den öfter- 
reichiſchen Fortſchritten folgend hatte inzwiichen im December Schwerin 
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vorrüden und nicht nur Troppau, fondern auch Olmütz nehmen lafjen. 
Eben jo bejegte er im Januar 1742 durch den Erbprinzen Leopold die 
Grafihaft Glatz (die Gitadelle der Feſtung ergab ſich erſt drei 
Monat jpäter) und nahm daſelbſt die Huldigung ein, da der Kurfürft 
ihm dieſes Land gegen eine Entihädigung von 400,000 Rthlrn. zuge- 
ſagt batte. 

In Folge jenes Hülferufed rücdte Friedrih, duch ſächſiſche und 
einige franzöfiiche Truppen verjtärkt, im Monat Februar in Mähren 
vor, um died Land für Sachſen zu erobern und das öfterreichifche Heer 
aus Bayern wegzuloden; er nahm Iglau, belagerte Brünn und ftellte 
fih an der Thaya auf, indem er gleichzeitig Presburg und Wien be- 
drohte; Zieten’ihe Huſaren ftreiften bis in die Nähe der lepteren 
Stadt und verbreiteten dort den größten Schreden. Dennoch zagte 
Maria Thereſia nicht. Mit der Eiferfucht der Sachſen und Franzofen 
gegen Friedrich befannt, wandte jie den größten Theil ihrer Macht 
gegen den König, der von feinen Bundesgenoſſen nicht unterftügt ſich 
um Rückzuge gezwungen ſah. Er trat denfelben zu Anfang April 
mit aller Borfiht nah Böhmen an, wohin er den alten Fürften Leo— 
pold aus Sachſen mit feinem Heere gerufen hatte. Ihm folgten die 
Defterreicher, um Prag wieder zu gewinnen, und griffen ihn am 17, 
Mai bei dem Dorfe Chotufig in der Nähe von Czaslau, ſüdlich 
der Elbe, mit Uebermadht an (die Deiterreiher unter dem Prinzen 
Karl von Lothringen, dem Bruder des Mitregenten, zählten 38 Ba— 
tatllond und 92 Schwadronen, die Preußen 30 Bataillons und 70 
Schwadronen). Doch der Muth der Preußen und der jcharfe Blick 
ded Königs braten den Sieg an die preußiichen Fahnen, Friedrich 
ernannte auf dem Schlachtfelde den tapfern Erbprinzen Leopold von 
Deſſau zum General-Feldmarjchall und belobte nad) der Schlacht feine 
„braven und unüberwindlichen“ Truppen aller Waffenarten für ihre 
bingebende Tapferkeit. Weit entfernt jedoch, diefen Sieg möglicher 
Beife zur gänzlichen Niederbeugung Maria Thereſia's zu benupen, 
müpfte er vielmehr aufs neue mit Lord Hyndford Friedend-Unterhand- 
lungen an. Den Bemühungen dejjelben gelang es, jchon am 11. Juni 
die Präliminarien zu Breslau zu Stande zu bringen, die am 
3. Juli in Berlin zum definitiven Abſchluß kamen. Maria Thereſia 
überließ für immer Nieder- und Ober: Schlefien nebſt der Grafichaft 
Glatz an Preußen mit völliger Somverainität und Unabhängigkeit von 
Böhmen, eben jo den Diſtrict von Katjcher, der bis dahin zu Mähren 
gehört hatte; deögleichen entjagte fie allen lehnsherrlihen Gerechtſamen, 
welde Böhmen jeit vielen Jahren über mehrere brandenburgijche Ge— 
biete inne gehabt hatte, Dagegen behielt fie für ſich Troppau, Teſchen 
und alles das zurüd, was jenjeit der Dppa gelegen war, und gleichfalls 
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wurde dem Haufe Defterreich das Necht vorbehalten, den Titel eines 
fouverainen Herzogs von Schleften zu führen Nur mit einigem Wi- 
derftreben übernahm Friedrich die Schulden, die auf Schlefien hafteten 
und an England, Holland und Brabant abzutragen waren — 1,700,000 
Rthlr. betrug die Forderung engliſcher Kaufleute, 4,800,000 Gulden 
die von holländiichen Handelöhäufern —, aud boten die Grenzbeitim- 
mungen befonderd an der Oppa noch große Schwierigkeiten dar, die 
jedoh im Laufe des September und Detober glüdlich bejeitigt wur— 
den. Ein Gebiet von etwa 680 Duadrat-Meilen und etwa 1+ Mill. 
Einwohnern wurde durch diefen Friedensſchluß dem Staate zugefügt. 

Der Eindrud, den ded Königs rajche und glänzende Eroberung 

bervorrief, war ein außerordentliher. Hatte zu Anfang des Feldzuges 
fein keckes Beginnen felbit in Berlin viele Stimmen gegen fich gehabt, 
jo war jest die Freude über den großartigen Erfolg eine deito größere. 
Sowohl der franzöfiiche wie der englische Premier-Miniſter erflärten offen, 
dat fich Friedrich zum Schiedsrichter von Europa emporgeihwungen 
habe. Diefer aber ließ ſich durch die Lobſprüche, die ihm von allen 
Seiten ber geipendet wurden, in feinem Streben nicht irre machen, 
gründlich Die Kehler zu Itudiren, die er jelber oder feine Gegner be- 
gangen hatten, und legte überall da Hand an, wo ed ihm nöthig ſchien. 
Bor allen Dingen benugte er die nächite Zeit nad dieſem eriten 
ſchleſiſchen Kriege, fich vermittelt der Einnahmen, die er aus 
Schleſien bezog, in möglichit ftarfe Kriegs-Verfaffung zu jegen. Er 
vermehrte jein Heer um 18,000 Mann, veritärkte die Werke der ſchle— 
ſiſchen Feftungen und verfolgte bei allen Berbefferungen, die er im 
Innern jeined Landes traf, mit großer Spannung den weiteren Ver: 
lauf des öſterreichiſchen Erbfolgefrieges, der für Maria Therefin eine 
immer günftigere Wendung nahm. 

Karl Albreht von Bayern war zwar durch die Majorität der 
Kurftimmen am 24. Januar 1742 zu Frankfurt erwählt und am 12, 
Februar ald Karl VII. zum Kaijer gekrönt worden, doch hatte Marta 
Therefia diefe Wahl für ungültig erklärt, da man die Kurftimme Böh— 
men, als der männlichen Vertretung ermangelnd, von diefem Acte aus— 
geichloffen hätte; durch ihre Stände kräftig unterftügt hatte ſie nicht 
nur Böhmen von den Feinden gefäubert, fondern auch Bayern in Befit 
genommen und mit englifcher Hülfe die Franzoſen über den Rhein zu— 
rüdgetrieben. Darauf war im September Sardinien und im December 
Sachſen für Defterreih gewonnen worden; beide Mächte hatten die 
Gewährleiftung für die pragmatiſche Sanction übernommen, ohne daf 
dabei der Abtretung von Schlefien gedacht worden wäre, vielmehr 
machte man gar fein Hehl daraus, daß Maria Therefin wieder in den 
Bejig von dem gejegt werden müßte, was fie verloren hätte. Mit 
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Recht fürchtete Friedrich, daß das Unwetter fih über ihn entladen 
würde, jobald Franfreich fi zum Frieden bequemt hätte. Er traf des— 
halb alle Vorkehrungen, einem etwanigen Angriffe zuvorzufommen, und 
wenn ed ihm auch nicht gelang, eine Verbindung der deutfchen Fürften 
zu Stande zu bringen, jo war er doch glüdlicher in dem Bemühen, 
Rußland und Schweden auf feine Seite zu ziehen. Durch die Ber- 
mäblung der Prinzeß Sophie, nachmals Katharina II., von Anhalt: 
Zerbft, mit dem ruſſiſchen Thronfolger Peter IIT., jo wie durd Ver— 
mählung feiner Schwefter Ulrike mit dem zum Thronfolger in Schwe- 
den beftimmten Herzog Adolf Friedrich von Holftein - Gottorp gewann 
er die Ausſicht, mit diefen Mächten eine Triple-Alliance abzufchließen, 
und ungeachtet er den Bredlauer Frieden abgefchloffen hatte, weil er 
befürdhtete, von jeinen damaligen Bundesgenoffen im Stiche gelaffen zu 
werden, jo knüpfte er doch neue Verhandlungen mit Frankreich an. 
Schon am 5. Juni 1744 fam zu Paris ein Offenfiv-Bündniß. mit 
udiwig XV. zu Stande, durd welches beide Könige in Gemeinſchaft 
mit Heſſen-Kaſſel und der Pfalz den Kaifer zu vertheidigen und ihm 
jein verlorned Land wieder zu gewinnen beabfichtigten. 

So vorbereitet begann Friedrich den zweiten ſchleſiſchen Krieg. 
Während von zwei franzöftichen Heeren das eine nad) Bayern eindrin- 
gen, dad andere Hannover bedrohen follte, brady der König im Auguft 
1744 mit 80,000 Mann „Eaiferliher Hülfstruppen“ theild aus 
Shlefien, theild duch Sachſen nah Böhmen ein und ftand bereitd am 
1. September vor Prag, deffen Beſatzung fi) am 18. kriegsgefangen 
ergeben mußte. Mit derfelben Leichtigkeit breiteten ſich darauf Die 
preußiſchen Truppen weit nad dem füdlichen Böhmen aus. Diefem 
erfreulichen Anfange entſprach jedoch der weitere Verlauf der Dinge 
ſeht wenig. Die öfterreichijche Armee zog ſich zwar über den Rhein 
jurüc, um ſich gegen Friedrich zu wenden, doch hielten die Franzoſen 
ihr Berjprechen nicht, jegt dem Könige zu Hülfe zu eilen, und überdies 
fellte Sachſen, durch englifches Geld unterftügt, ein Heer von 20,000 
Mann auf, das über Eger nad Böhmen ging und fid) mit den Oeſter— 
teihern vereinigte. Durch geſchickte Manöver gelang ed den öſterrei— 
chiſchen Befehlähabern, dem Prinzen Karl von Lothringen und dem 
Gtafen Traun, ohne fih in eine Schlacht einzulaffen, die Preußen aus 
Böhmen nach Schlefien zurüdzudrängen, ſelbſt Prag mußten letztere 
und zwar mit bedeutendem Verlufte aufgeben; bis zum Schluffe deö 
Jahres war ganz Böhmen wieder in öfterreihiihen Händen, wozu die 
ſchwierige Stimmung der katholiſchen Bewohner gegen die proteftantt- 
ſchen Preußen nicht wenig beigetragen hatte. Die Lage ded Königd 
war eine höchſt peinliche ; es fehlte ihm gänzlich an Geld, die ſchweren 
Verluſte zu dedfen, die er erlitten hatte. Gr fah ſich deshalb genöthigt, 
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im December die großen filbernen Gefäße und Kronleuchter, das fil: 
berne Chor ıc., aus dem Berliner Schloffe heimlich zur Nachtzeit, da: 
mit das Volk nichtd erführe, nehmen zu laſſen und in die Münze zu 
iden. 

* Das Jahr 1745 brachte neue Schwierigkeiten für Friedrich. Kaiſet 
Karl hatte zwar das Glück gehabt, durch den Krieg in Böhmen wieder 
nach München zurücfehren zu können, doc ftarb er dort plöglic im 
Januar 1745, und fein Sohn Marimilian Joſeph, der jchnel 
genug von den Defterreichern wieder aus Bayern verjagt worden war, 
erhielt dur den im April zu Füſſen gefhloffenen Frieden nur da: 
durch fein Erbland wieder, daß er allen Anſprüchen entjagte und fein 
Kurſtimme dem Großherzog Franz, dem Gemahl der Maria Therefia, 
zu geben verſprach. Mit bedeutender Uebermacht drangen deshalb die 
verbundenen Deiterreiher und Sachſen im Mai über Landshut in 
Schleſien ein, während ein zweited Heer von Dderberg die Oder ab 
wärts zog und namentlih Koſel eroberte. Doch am 4. Juni befiegte 
der ungeftüme Muth der etwa 60,000 Mann ftarken Preußen zwiſchen 
Striegau und Hohenfriedberg das vereinigte feindliche Heer, dat 
76,000 Mann zählte, und trieb dafjelbe nad Böhmen zurüd. Hatte 
ſchon furz zuvor Zieten mit feinem Huſaren-Regimente einen unglaub: 
(ih fühnen Zug unternommen, jo that die Neiterei an dieſem Taxe 
Wunder der Tapferkeit, aber auch Fein anderer Truppentbeil ftand an 
Tüchtigkeit zurüd. Friedrich jelber, der die Zapferfeit aller jeiner 
Truppen — dad Dragoner-Negiment Baireuth hatte unter dem General 
Geßler allein 20 Bataillons über den Haufen geworfen, 67 Kabnen 
erbeutet und Tauſende gefangen genommen — und den Löwenmuth 
jeiner Brüder lobend anerkannte, erflärte, daß Gott feine Feinde ver- 
blendet und ihn wunderbar geſchützt hätte. Ja er fügte jpäter hinzu, 
dat „die Melt nicht fichrer auf den Schultern des Atlas ruhe, alt 
Preußen auf joldem Heere!“ So freudig die Stimmung war, welde 
dDiefer Sieg im ganzen Lande bervorrief — die Verbündeten batten 
17,000 Mann, die Preußen gegen 5000 Geſammt-Verluſt — jo ver: 
theilhafte Wirkung brachte er auch in England hervor, um fo mehr als 
auch die Franzoſen in den Niederlanden ſiegreich gewefen, und ber 
Stuart Karl Eduard in Schottland gelandet war, um das Reich jeiner 
Väter wiederzuerobern. Schon im Auguft kam zwifchen Friedrich und 
England eine Einigung dahin zu Stande, daß England für den Arie 
den bemüht jein würde, da Friedrich feine neuen Ansprüche erheben 
und in die Wahl ded Großherzogd Franz zum Kaiſer einwilligen wollte. 
Unterdeß jchleppte ſich aber der Fleine Krieg bin, ohne daß ed zu 
entſcheidenden Schritten gekommen wäre. Friedrich war mit der Haupt 
macht den Defterreichern nach Böhmen gefolgt, und während man dert 
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Monate lang fich einander unthätig gegenüberftand, fauberte eine andere 
preußiſche Heered-Abtheilung Dber-Schlefien und eroberte im October 
Kofel zurüd. Maria Therefia aber gelang es inzwilchen, ihren Gemahl 
als Aranz I. im September zum Kaijer erwählt und am 4. Detober 
gekrönt zu ſehen, ungeachtet Brandenburg und die Pfalz Widerſpruch 
dagegen erhoben hatten. In der Mitte September endlich trat Friedrich 
wegen Mangels an Lebensmitteln den Rückzug nah Schlefien an, in 
trüber Stimmung über die Fortfegung des Krieges, zu dem ed ihm 
gänzlich am Gelde gebrach, da Franfreid Schwierigkeiten machte, Sub- 
fidien zu zahlen. Der Prinz Karl von Lothringen folgte ihm alöbald, 
dem gemefjenften Befehle von Maria Thereſia zufolge, den Preußen 
wo möglich eine Niederlage beizubringen. Da der König nur 19,000 
Mann bei fich hatte, während die Dejterreicher mehr ald 30,000 zählten, 
hoffte Karl um jo mehr auf günftigen Erfolg, ald er die Preußen in einem 
Lager traf, das mehrere leicht angreifbare Stellen darbot. Doc Friedrich 
fm am 30. September bei Soor, zwijchen Elbe und Aupa, jüdlid von 
Trautenau, den Feinden zuvor und warf die Defterreicher mit empfind- 
lihem Verluſte zurüd, wobei die Neiterei durch ihre fühne Tapferkeit 
ih ganz bejondere VBerdienfte erwarb. Doc, verfolgte der König den 
Feind nicht, jondern ſetzte den Rückzug nad Schlefien in der Ueber: 
jeugung fort, daß die von England eingeleiteten Unterhandlungen von 
glüflihem Crfolge gekrönt werden würden. Feindlicher Seits hielt 
man ihm aber für jo geſchwächt, daß man nicht nur das Heer in 
Schlefien abzufchneiden, jondern auch in die Marf jelber einzudringen 
hoffte, zumal da man dur neue Truppen verftärft wurde, Die durch 
den General Grunne herbeigefommen waren. Doch jchnell zog der 
König bei Goldberg ein Heer von 40,000 Mann zufammen, um die— 
ſelbe Zeit, wo die Defterreicher in der zweiten Hälfte des November 
nach Sachſſen einrüdten, überfchritt bei Naumburg den Queiß, um in 
die Laufig einzubringen und brachte am 23. November den Sachſen bei 
ÖHennersdorf (in der Nähe von Görlig) einen harten Verluft bei, 
wodurch er das Hauptheer der Defterreicher zur Rückkehr nad) Böhmen, 
den General Grunne nad) Dresden zurücdzugehen zwang. Während er 
dann jeinen Marſch über Görlig nad) Bautzen fortjepte, rückte auf der 
andern Seite der Elbe der Fürft Leopold von Defjau von Halle her 
über Leipzig nach Meißen und von dort gegen Dreöden vor, wo die 
lähftjche Armee unter Rutowsky, dem Bruder des Kurfürjten Au— 
guft III, eine fefte Stellung bei Keſſelsdorf genommen hatte, ver— 
ftärkt durch den General Grunne und geftügt auf die öfterreichiiche 
Haupt-Armee, die fich abermals die Elbe abwärts nad. Sachſen ges 
wendet hatte. - Ungeachtet die ſächſiſch-öſterreichiſche Armee, 35,000 Dann 
ftart, auf fteilen, überdies durch Schnee und Eid gefhügten Höhen 


440 XIV. Preußen als Großmadt. 


ftand, griff Leopold, an Zahl wenig jchwächer, fie dennoch herzhaft am, 
warf fie in wenig Stunden aus ihrer Stellung und nahm ihr 48 Stüd 
Geſchütz jowie 6500 Gefangene ab (den 15. December). Das pom- 
merſche Infanterie-Negiment v. Jeep hatte allein 24 Geſchütze erbeutet 
und überhaupt eine ſolche Tapferkeit gezeigt, daß der. König ſämmtlichen 
Offizieren den Orden Pour le merite ertheilte, dem Negimente aber 
ein neues Siegel mit der Infchrift des Schlachttages. Die Sachſen 
zogen fi nach Pirna, die Defterreiher nad Böhmen zurüd, der König 
aber, der unterdei mit feinem Heere herangerüdt war, nahm am 18. 
von Dresden Belt. 

Die gleichzeitig erfolgte Einnahme Mailand’8 durdy ſpaniſche Trup- 
pen, die Grflärung England’s, ferner feine Subjidien an Defterreich 
und Sachſen zu zahlen, wenn beide nicht den mit Friedrich verabredeten 
Frieden annehmen wollten, der Umftand ferner, dat Friedrich im Beſitz 
von Sachſen fich befand,. ließen dem gewünfchten Frieden jchnell zu 
Stande fommen, den auch der König lebhaft wünfchen mußte, da feine 
Geldmittel zu Ende waren, und Sranfreic ihm nicht die gehoffte Unter: 
ftügung gewährte. Schon am 25. December wurde derjelbe auf Grund 
ded Breslauer Friedend zu Dresden abgeſchloſſen, und Friedrich er- 
fannte Franz I. ald Kaifer an. Maria Thereſia entjagte dagegen noch: 
mald Sclefien, und England verbürgte nicht lange nachher dem. Könige 
den Beſitz diefed Landes. Sachſen zahlte für die noch rüdftändigen 
Gontributionen eine Million Thaler, und die Kurfürftin verzichtete für 
immer auf alle die Anſprüche, die ihr auf Schlefien und die Grafichaft 
Glatz zuftehen möchten. Mit wahrhaft erhebendem Triumphe wurde 
der König bei feiner Rückkehr (am 29. December 1745) von feiner 
Hauptftadt empfangen; damals ſchon wurde ihm der Beiname „der 
Große” beigelegt. | 

Je glüdliher Maria Therefia den öſterreichiſchen Erbfolgefrieg 
anderweitig zu Ende führte — in dem Frieden zu Aachen 1748 trat fie 
nur Parma nebit Piacenza und Guaftallı an den jpanifchen Prinzen 
Philipp ab — deito tiefer war ihr Schmerz über den Verluſt Schle- 
fiend. Seitdem ging ihr eifrigites Beftreben nicht nur dahin, Preußen 
diefe wichtige Provinz wieder zu entreißen, jondern auch diefe Macht 
wo möglid für immer zu Schwächen, zumal da diejelbe ein fefter Schirm 
und Schuß der Proteftanten geworden war und überall den ehrgeizigen 
Planen der Kaiferin entgegentrat, welche danach trachtete, eine unume 
Ihränfte Suprematie in Deutſchland zu gewinnen. Sn diefem Streben 
ftand ihr bejonderd der Graf und nachmalige Fürft Kaunitz zur Seite, 
der früher ihr Gefandter am franzöfiichen Hofe gemwejen, im. Jahre 
1753 zum Staatöfanzler erhoben worden, und der perjönlich dem Kö: 
nige feindlich gefinnt war, da feine Mutter bedeutende Anſprüche auf 
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Ditfriedland machte, welches Friedrich damals in Beſitz genommen 
hatt. Bor allen Dingen änderte fie nad preußiihem Vorbilde das 
Kriegsweien in ihrem Staate jo wie die ganze Verwaltung und juchte 
nah allen Seiten hin fi) Bundesgenoſſen zu verichaffen. Am leichte: 
ften gelang ihr dies bei Rußland, deſſen Kaiſerin Eli ſabeth, Tochter 
Peter ded Großen, jo wie ihr Günftling und Großfanzler Beſtuſchef 
von Friedrich’8 jarkaftiichem Wise oft verlegt worden waren, zumal da 
Friedrich ſich nicht dazu verftehen mochte, durch Beitehung die Stim— 
mung am Peteröburger Hofe für fi zu gewinnen. Schweden, ob- 
gleih die Königin die Schweiter Friedrich's war, hatte nicht übel Luft, 
Pommern wieder an ſich zu bringen. Sachſen konnte den Dreödener 
Frieden nicht verjchmerzen, jchob aber, um nicht dem erften Angriff 
ausgeſetzt zu jein, jeinen Anichluß an Deiterreich bis dahin auf, wo der 
Krieg gegen Friedrich eröffnet wäre. Am jchwierigiten war ed, Fran: 
reich zu einem Bündniſſe zu bewegen, weil der Verjailler Hof die alt- 
hergebrachte, Defterreich ſtets feindliche Politif nicht aufgeben mochte, 
vielmehr Preußen wie andere deutihe Mächte dazu benugen wollte, 
Deiterreich dad Gegengewicht zu halten. Daß dennoch ein Bündniß 
wiſchen dieſen beiden Mächten zu Stande Fam, die ſich Jahrhunderte 
ang feindlich einander gegenüber geitanden, das hatte feinen Grund zu: 
nähft in der Schmeichelei, durch welche Maria Thereſia die Maitreffe 
König Ludwig's XV., die Marquiſe v. Pompadour, die Alles über 
den König vermochte, fir ſich zu gewinnen wußte; ferner daß Preußen 
im den beiden ſchleſiſchen Kriegen das franzöſiſche Bündniß aufgegeben 
hatte, um ſeinen eignen Vortheil zu verfolgen, während Frankreich 
Preußen als einen Staat zweiten Ranges anſah, der ſich von ihm 
leiten laſſen müffe; endlih aber — und dies aab den Ausichlag —, 
ah Frankreich mit England wegen jeiner Beſitzungen in Nord— Amerika 
m Streit gerietb und fi zu Lande gefichert willen wollte, um alle 
ine Kraft zur See gegen England wenden zu können. 

Eben dieſer Umftand aber bewog Georg II. von England, in ein 
nübered Verhältniß mit Friedrich einzutreten, um fein Kurfürſtenthum 
Hannover ficher zu ftellen. Die früheren Zwiftigkeiten wurden ausge— 
glichen, namentlich wurde für die früher gekaperten preußiichen Schiffe 
Entihädigung gezahlt, wogegen Friedrich die Summen, welche er noch 
an Engländer für Schlefien zu zahlen, und die er bis dahin einbehalten 
hatte, verabfolgen ließ. Darauf floh der König, da jein Bündniß 
mit Kranfreich im Juni 1756 ablief, am 16. Januar 1756 mit Eng: 
land zu London ein Bündniß dahin ab, daß beide Mächte ſich für 
ihre Länder gegenſeitig Gewähr leiſteten und fein fremdes Kriegsvolk 
den deutichen Boden betreten laffen wollten. Diefes Bündniß beſchleu— 
mate den Abſchluß deſſen, das Kaunig fo bebarrli mit Frankreich 
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beabfichtigt hatte. Am 1. Mat 1756 fam ed zu Berfailles zu 
Stande; Oeſterreich verſprach, fi in dem Kampfe Frankreichs mit 
England neutral zu verhalten, und beide Mächte jagten einander Hülfe 
zu, ſobald ihr Gebiet feindlih angegriffen würde. Von allen diejen 
weitläuftigen Verhandlungen Oeſterreichs war Friedrich durch die Ver— 
rätherei des ſächſiſchen Kanzliiten Mengel in Kenntniß gejegt, der 
von. allen Depeihen zwiichen den Höfen Abjchrift genommen hatte. 
Friedrih jah von allen Seiten das Ungemwitter zufammenziehen , das 
fth über jein Haupt entladen jollte; er beichloß deshalb ihm zuvorzu⸗ 
fommen, anzugreifen, noch ehe die Feinde ihre ganze Macht entwickelt 
hätten. 

So fühn der Entihluß war, einen drittten ſchleſiſchen Krieg 
gegen jo übermädhtige Feinde zu beginnen, jo hoffte er doch denjelben 
mit Bortbeil beitehen zu fünnen. Er war der Meinung, daß jein fampf- 
fertiges, fampfgeübtes und ftarfeö Heer, jein wieder gefüllter Schag 
ihm. die Mittel darbieten würden, durch Schnelligkeit gleich anfangs 
Bortheile zu erringen, die den Krieg zu einem baldigen Ende führen 
müßten. Das ahnte er allerdings nicht, daß ſieben jhwere Jahre 
ihn und fein Yand dem Untergange nahe bringen jollten. Wenn er 
ungeachtet alled des Unglüds, das ihm im Laufe diefer Sabre ſo tief 
beugte, ehrenvoll aus dem Kriege hervorging, jo trug allerdings we— 
ſentlich dazu bei jein jchaffender Geift, der jelbit da nody Rettung wußte, 
wo Alle verzweifelten, die Schnelligkeit jeiner Bewegungen, durch weldye 
er fein Heer gleichſam verdoppelte, feine perfönliche Leitung, durch welche 
er große Vortheile über die feindlichen Heerführer hatte, die in allen 
ihren Unternehmungen den Weiſungen des Kriegsratbed daheim Folge 
leiften mußten, die Gejchicflichfeit bewährter Feldherren und die unüber- 
windlihe Tapferkeit ſeiner Soldaten, jelbft derer, die nur durd den 
Ruhm der peußiſchen Waffen bewogen waren ſich anwerben zu lafjen. 
Aller diefer Vortheile ungeachtet würde er aber doch endlich haben: unter- 
liegen müfjen, wenn nicht die geringe Gnergie jeiner Feinde ihm zu 
Statten gefommen wäre, die wiederum in den damaligen politiſchen 
Berhältnifjen ihren Grund fand. Nur durch legtere läßt ji die Mög- 
lichkeit begreifen, wie Friedrich jo zahlreichen Feinden Widerftand leiften 
fonnte. 

Sein erbittertiter Gegner war allerdings Defterreich, dem mit 
Hülfe jo mächtiger Verbündeter die Wieder - Eroberung Schlejiend; ge- 
wiß zu fein fchien, und das eine bedeutende Kraft dazu in Bewegung 
jeßte; doch jelbit hier herrichte in dem fatjerlichen Rathe jo wie unter 
den Heerführern Zwietracht, da man die Verbindung mit Frankreich für 
gefährlich hielt, das ftetd feindlich gegen Defterreih gefinnt gewejen 
wäre. Weit weniger noch war von den Verbündeten der Kaiferin zu 
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fürhten. Ludwig XV. wurde nur gegen jeinen Willen tiefer im den 
Kandfrieg gezogen, ald es uriprünglich in feiner Abficht lag; für Marta 
Therefia Schlefien wiederzuerobern mochte er ſich nicht aufopfern. 
Nicht nur der Dauphin und die Hauptführer des Heeres waren gegen 
diejen Krieg geftimmt, jondern auc die Nation ergriff ganz offen Partei 
für Friedrich, der diefe Stimmung dur alle möglichen Aufmerkſam— 
feiten jebr geicyict zu erhalten wußte. Nicht minder günftig für den 
König waren die Verhältnifje an dem ruſſiſchen Hofe. Wenn auch 
bier die englifche Partei nur den Abfichten Oeſterreichs entgegenwirkte, 
jo fam doch der Erfolg aud Friedrich zu Statten. Ueberdies war der 
Thronfolger Peter III. ein enthufiaftiicher Verehrer ded Königs, der 
mehr als einmal energiihe Schritte Rußlands zu verhindern mußte, 
und der ſpäter unmittelbar nad feiner Thronbeſteigung Preußen von 
dem Untergange rettete, der unter andern Verhältniifen unvermeidlich 
gewejen wäre. Noch jchroffer ftanden die Parteien in Schweden 
einander gegenüber. Der König Adolf Friedrich, Friedrich's Schwager, 
deſſen Macht von dem Reichsrathe ganz gebrochen war, hatte nur ges 
jwungen in dieſen Krieg gewilligt; er ſuchte nad Möglichkeit jede 
tarfe Maßregel zu lähmen, und jelbft die Oberfeldherren des Heeres, 
die befürchten mußten, daß die königliche Partei doch wieder das Ueber— 
gewicht erlangen möchte, vermieden um jo mehr jedes Handeln, als 
ihnen volle Verantwortlichfeit aufgebürdet, von der Negterung aber alle 
Serafalt für das Heer vernadhläffigt wurde. Endlich in Deutſchland 
ſtellte fich die Sache noch vortheilhafter für Friedrich. Die proteftan- 
tiſchen Fürften befürdhteten, mit der Niederwerfung Preußens ihre allei- 
nige Stüge gegen Defterreichd Uebermacht vernichtet zu fehen, und ſelbſt 
in fatholifchen Ländern, namentlich in Bayern, theilte man diefe Furcht. 
Kein Wunder, daß der Krieg von den Neichöftänden nur läffig geführt 
wurde. Sachſen aber, das durdy den viel geltenden und erbitterten 
deind Friedrich's, dem Grafen Brühl, geleitet wurde, fiel dem Könige 
gleich beim Beginn des Krieges in die Hände, ehe es noch feine Macht 
entfalten konnte, und war vorzugsweije das Yand, aus welchem Friedrich 
feine Kriegs-Bedürfniſſe beitritt. 

Als Friedrih die Kriegdrüftungen ſah, welche Defterreih und 
Rußland an der preußiſchen Grenze eifrig betrieben, und ald er fichere 
Nachrichten zu haben glaubte, dag man im folgenden Jahre mit ver- 
einter Kraft über ihn berfallen wollte, ließ er im Juli 1756 wieder: 
belt in Wien anfragen und bat: fich die bejtimmte Verficherung aus, 
daß er weder in diefem noch in dem folgenden Jahre einen Angriff zu 
befürchten hätte. Auf ſtolz ablehnende Antwort ließ er durd den Ge- 
beimen Legationsrath v. Herzberg einen Entwurf der Urjachen bearbeiten 
und befannt machen, welde ihn bewogen hätten, den Abfichten des 
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Wiener Hofed zuvorzufonmen. Gleichzeitig rückte am 29. Auguft 1756 
ein Heer von 67,000 Mann in drei Heerſäulen an der Mulde, der 
Elbe und der Spree aufwärts in Sachſen ein, während der Feldmar- 
ſchall Schwerin mit 27,000 Mann von Glag ber in Böhmen emfiel. 
Der König Auguſt, Kurfürſt von Sachſen, war auf jolden Angrif 
nicht gefaßt; mit übergroßer Haft fammelten ſich die fächfischen Truppen, 
etwa 14,000 Mann, bei Pirna in einem befeftigten Lager, während 
Friedrih am 9. September Dresden ohne Schwertitreich bejepte. We 
nige Tage darauf erfolgte ein Debortatortum des Kaiſers, daß der König 
Sachſen räumen und dem Kurfürften allen Schaden erjeßen jollte, zu— 
gleich wurden alle Heerführer des Königs aufgefordert, die preußischen 
Dienste zu verlaffen, um ſich nicht jchwerer Strafe von Seiten de 
Katjerd auszufegen. Als Antwort hierauf lief Friedrih aus den in 
Dreöden vorgefundenen Driginal-Acten des Archivs von v. Herzberg 
eine „Denkſchrift über die gefährlihen Anſchläge des jäd- 
ſiſchen und faijerlihen Hofes gegen Preußen“ zujammenftellen 
und öffentlich befannt machen. Alle Verhandlungen des Königs mit 
Auguft, um ihn zur ftrengiten Neutralität zu bewegen, waren vergeb- 
lich; ungeachtet die ſächſiſchen Truppen von allen Seiten eingejchlofjen 
waren, rechneten fie doeh mit großer Zuverficht auf Befreiung durd 
das öfterreichiiche Heer, das von der oberen Elbe ber unter Brown 
in Anmarjch war. Friedrich rüdte demjelben mit 24,000 Mann ent: 
gegen und traf bei Lowoſitz mit der 34,000 Mann ftarfen öfterreicht- 
hen Armee am 1. Dectober zufammen. Dem beftigen Anfalle der 
Preußen vermochten die Kaijerlichen nicht zu widerftehn; fie wurden, 
wenn auch nad tapfrer Gegenwehr zurüdgeworfen. in zweiter Ber- 
juch, den Brown mehrere Tage fpäter machte, den Sachſen Hülfe zu 
bringen, fiel eben jo erfolglos aus; das ſächſiſche Heer, das mit Verluft 
feines Gepäcks und der Hälfte feines Geſchützes von dem linken nad 
dem rechten Elbufer hinübergegangen war, mußte fich endlich, aller 
Hülfs- und Lebensmittel beraubt, unter dem Grafen Rutowsky am 
16. Detober gefangen ergeben. Die Dffiziere wurden auf ihr Ehren 
wort entlaffen, die Truppen felber dem preußiſchen Heere einverleibt, 
doch gelang ed nachmals den Meiften, zum Feinde überzugehen. Auguft 
ging mit zweien feiner Söhne vom Königftein, wohin er fich gerettet 
batte, nad) Polen, das fich jedoch nicht zum Kriege gegen Preußen 
bewegen ließ; die Königin blieb mit dem Kronprinzen in Dredden. 
Friedrich nahm ganz Sachſen in „Verwahrfam*, verwendete die 
Einkünfte zu feinen Kriegszwecken und bob überdied mehrere Taufend 
Recruten aus. Sein Heer verlegte er nad Sachen in die Winter 
quartiere wie auch Schwerin im die fchlefiichen Grenzdiftriete ſich zu- 
rückzog. 
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Diefen Angriff Friedrich’8 benugte Maria Therefia, um von allen 
Seiten her die Mächte gegen Preußen unter Waffen zu bringen. Franf- 
reich hatte zwar in dem Mat-Bündniffe ein Hülfsheer von 24,000 Mann 
zugefagt, Doch nur ungern mochte es ſich in diefen Krieg einlaffen, da 
ja jeine Abficht darauf gegangen war, zu Lande durch jenes Bündniß 
gelihert zu werden, damit ed jeine ganze Macht gegen England zur 
See wenden könne. Es bot deshalb ftatt eines Heeres Hülfögelder. Den 
Bemühungen von Kaunig vermittelit der Pompadour, ſowie den heftigen 
Klagen der Dauphine, der Tochter Auguft’8 von Sachen, gelang es end- 
lich, das Bündniß zwijchen Defterreih und Frankreich dahin zu ändern, 
daß legteres ein Heer von 105,000 Mann, das jpäter noch um 29,000 
verjtärft wurde, nach Deutichland ſchicken wollte, um die preußiſchen 
Rheinlande zu bejegen und namentlich Magdeburg zu nehmen. Schwe- 
den veriprach in einem am 21. März 1757 abgeichlofjenen Vertrage, 
gegen Geld - Unterftügung und Abtretung von Preußiſch-Vorpommern 
3,000 Mann ind Feld zu ftellen. Eben jo erweiterte auch Rußland 
am 22. Sanuar 1757 jein früheres Schug-Bündnit, wovon die näheren 
Bedingungen zwar nicht befannt find, in Folge deſſen es aber 100,000 
Mann nah Preußen aufbredhen ließ. Endlich wurde auch nody auf 
dem Reichötage zu Regensburg, nachdem die Reichdacht über Friedrich 
auögeiprochen worden war, von Seiten des deutihen Reiches eine Exe— 
cutions⸗ Arm ee von 32,000 Mann auszurüſten angeordnet. Man wollte 
von Seiten des deutjchen Reiches jo wie von Franfreich und Schweden 
angeblich als Garanten des weitfäliichen Friedens auftreten. Rechnet 
man zu obigen Zahlen nody etwa 150,000 Defterreicher hinzu, jo waren 
im Jahre 1757 gegen 430,000 Mann gegen Friedrich unter Waffen. 
So außeror dentliche Anftrengungen auch dagegen der König machte, fein 
Heer zu vergrößern, jo konnte er dod nicht. die Hälfte an Truppen 
enigegenftelken. Am 11. Januar fchloß er deshalb einen neuen engeren 
Vertrag mit England, nach welchem er 20,000 Mann zu dem englifch- 
hannöverſchen Heere jtohen laffen wollte, wogegen England verſprach, 
jährlich 1 Mil. Pfund Sterling zu zahlen und eine Flotte nad) der 
Ditjee zu ſchickken. Da es jedod dem Könige unmöglich fiel, ſoviel 

abzugeben, jo unterblieb auch die Seehülfe ganz, und andrer- 
ſeitz wurden die Subfidien jpäter auf 670,000 Pfd. ermäßigt. 

Schon am 20. April 1757 brach der König in vier Golonnen 
nah Böhmen auf. Der Herzog von Bevern, der durch die Laufig 
gezogen war und bei Reichenberg am 21. April die Defterreicher 
wtüdgedrängt hätte, vereinigte fich mit dem Feldmarihall Schwerin, 
der von Glatz her gekommen war. Auf dem Weit-Ufer der Elbe ver- 
einigte ſich der König mit der Abtheilung des Fürften Moritz von 
Deſſau; bei Prag jollten beide Haupt-Abtheilungen fich treffen, wo der 
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Prinz Karl von Lothringen und der General Bromn auf dem rechten 
Ufer der Moldau neben Prag mit einer zahleeihen Armee gelagert 
waren.- Der König ließ auf dem linken Moldau-Ufer einen Theil 
jeined Heered unter dem Feldmarihall Keith zur Bedrohung Prag’s 
zurück und rücte jelber mit Schwerin vereinigt am 6. Mai gegen die 
Defterreicher vor, welche auf fteilen Höhen hinter Wiejengründen auf- 
geftellt waren; fein Heer mochte 64,000 Mann zählen, das der Deiter- 
reicher vielleicht 8000 mehr. Unter den furdhtbarften Anftrengungen 
gelang es den Preußen, die Feinde aus ihrer überaus feiten Stellung 
zu verdrängen, nachdem ſie die feindliche Neiterei in wilde Flucht ge: 
worfen und den rechten Flügel der Defterreicher entblößt hatten. Der 
Gejammt-Verluft beider Heere wird auf mehr ald 40,000 Mann an— 
gegeben. Der Kern ded preußiichen Fußvolks hatte jeinen Untergang 
gefunden, darunter eine überaus große Anzahl tapfrer Offiziere, vor 
allen aber der greife Schwerin, von dem Friedrich jelber jagt, daß 
er allein mehr ald 10,000 Mann werth gewejen. Auch der feindliche 
Heerführer Brown wurde auf den Tod verwundet und nach Prag ger 
bracht, wohin der größere Theil des öſterreichiſchen Heeres ſich flüchtete 
und nun von Friedrich eingejchloffen wurde. 

Sechs Wochen lang belagerte bereits Friedrich diefen wichtigen Ort 
und lebte der froben Hoffnung, daß ihm die Gefangennehmung der 
darin befindlichen Defterreicher eben jo gelingen werde wie die der Sachſen 
bei Pirna gelungen war. Leichte Truppen durchſchwärmten das weſtliche 
Böhmen, die Oberpfalz und Franken, der Kurfürft von Bayern und 
mehrere andere Reichsfürſten unterbandelten bereitd wegen des Friedens 
oder wohl gar der Verbindung mit Preußen, als die unglüdlihe Schlacht 
bei Kollin plöslich diejen froben Ausfichten ein trauriged Ende madhte. 
Der Feldmarjhall Daun hatte nämlich zahlreiche Flüchtlinge des bei 
Prag gejchlagenen Heered gejanmelt, neue Kräfte herangezogen umd 
den ihm gegenüber ftehenden Herzog von Bevern zurüdgetrieben, der 
an Schwerin’ Stelle einen Theil des preußiihen Heeres befehligte. 
Der König kam legterem deshalb mit einen Theile des Belagerungs- 
Heered zu Hülfe und traf den Feind, 60,000 Mann jtark, bei Kollin 
in feiter Stellung. Am 18. Juni griff er ihn mit 34,000 Mann an 
und hatte bereitd den rechten Flügel zurüdgedrängt, ald Unordnung in 
den ferneren Angriffen ihn mit ſchwerem Verlufte zum Rüdzug zwangen. 
Der Berluft der Preußen betrug etwa 14,000 Mann, der öfterreichijche 
gegen 8000. Der König hob fogleich die Belagerung von Prag auf, 
blieb nody einige Wochen in Böhmen, um wo möglich den vereinigten 
Heeren Daun’s und ded Prinzen Karl eine zweite Schladht zu liefern, 
ging aber, da fich der Feind nicht darauf einlieh, nad Sachſen zurüd, 
Doch er erlitt hierbei bedeutenden Verluft, da der Prinz von Preußen 


Schlacht bei Groß⸗Jägerndorf. | 447 


Auzuft Wilhelm, der einen Theil des Heered nad) der Lauſitz führte, 
dur verfehrte Maßregeln fich vielfach Blößen gab und namentlich den 
Verluft der reihen Magazine in Zittau verjchuldete, welche Stadt 
dabei in Feuer aufging. — Wenige Tage nad dem Unglüd bei Kollin 
ftarb auch die Mutter Friedrich's, Sophie Dorothea, und jein Schmerz 
über ihren Tod mußte um fo tiefer fein, je größer die wahrhaft kind— 
lihe Berehrung gewejen, mit welcher er an der Mutter gehangen hatte. 

Die Schlacht bei Kollin war für Friedrich äußerſt verhängnißvoll. 
Durh ihren Berluft ſah er ſich plötzlich aus der Dffenfive, die er jo 
glüklih begonnen hatte, in die Defenfive zurüdigeworfen und zwar für 
alle Feldzüge dieſes Krieged. Ueberall traten die Verbündeten der 
Kaiſerin kühn hervor, und Friedrich beſaß zu geringe Mittel, überall 
die Spige zu bieten. Weberdied verfolgte ihn-jeitdem das Unglüc mit 
den härteften Schlägen. Bereitd am 20. Juni drangen 30,000 Rufjen 
mier Fermor gegen. Memel vor, deijen ſchwache Bejagung zu Lande 
md zu Waſſer angegriffen fi) bald ergeben mußte. Langſam rüdte 
dermor nach Zilfit umd vereinigte fi in der Mitte des Auguft mit 
dem mehr ald doppelt jo ſtarken Heere Aprarin’d. Dieſer großen 
Ulebermacht jollte der Feldmarjchall v. Lehwald mit etwa 25,000 Mann 
entgegentreten. Ueber den Pregel zurüdgedrängt griff er ihn in der 
That am 30. Auguft bei Groß-Iägerndorf, füdöftlih von Welau, 
berzbaft an, wurde jedod mit Berluft von 5000 Mann (die Ruſſen 
verloren etwa dad Doppelte) zurücdgeworfen und mußte ſich bis in die 
Nähe von Königsberg zurüdziehen. Doch ſchon am 10. September 
fehrte Aprarin nah Rußland zurüd. Die Krankheit der Kaiſerin Eli— 
habeth, welche einen tödlichen Auögang zu nehmen drohte, bewog näm- 
lich den Staatd-Kanzler Beftujchef im Sinne ded Thronfolgerö Peter ILL. 
Befehl zum Nüdzug zu geben, und fo ging für diedmal das drohende 
Ungewitter, wenn auch nicht ohne mannichfache Verheerung, glücklich 
für Preußen vorüber. Lehwald, der den Feinden bis Tilfit gefolgt war, 
erhielt darauf Befehl jicdy gegen die Schweden zu wenden, welche im 
September mit 17,000 Dann die Peene überjchritten, ungehindert 
Pommern und die Ufermark durchzogen und ihre äußerten Poften ſchon 
bis Jehdenick vorgejchoben hatten. Als jedoch Lehwald zu Ende No- 
vember in Stettin angelangt war, wurden ihnen alle Groberungen 
wieder entriſſen, und fie jelber nad Straljund und Rügen zurüdge- 
trieben. Damald wurde auch Medienburg- Schwerin hart mitgenommen, 
da es ſich den Feinden Friedrich's angejchloffen hatte. Pommern aber 
gab in jener bedrängten Zeit ein herrliches, patriotifches Beiſpiel, das 
bald darauf in der Mark umd im Magdeburgiichen nachgeahmt wurde; 
die Stände errichteten nämlich auf eigne Koften eine Landmiliz von 
5000 Mann, welche vielfachen Nugen gewährt hat, jo daß Friedrich in 
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feinem politifchen Teftamente feinen Nachfolgern die Pommern als die 
erfte Stütze des Thrones rühmte. 

Gefährlicher als dieſe nordiſchen Feinde ſchienen die Franzoſen 
werden zu wollen. Die mehr als 100,000 Mann ſtarke franzöſiſche 
Armee hatte unter dem Prinzen Soubiſe Cleve und Mark in „Ber: 
wahrung *, Geldern aber für die Katjerin in Bejig genommen, ned 
ebe der Oberbefehlöhaber, der Marihall d'Etrées, jelber gegen Ende 
des April den Oberbefehl übernahm. Diejer betrieb den Krieg Auer 
läſſig, bis nad der Prager Schlacht auf öfterreichiiche Vorftellungen 
die Sache mit größerem Eifer angegriffen umd namentlicy im Elf 
ein neued Heer gerüftet wurde, den Fortjchritten Preußens entgegen zu 
treten. Durd die Niederlage des Königs bei Kollin wurde diejer Plan 
dahin abgeändert, daß Died zweite Heer unter Soubije mit der Reid 
Armee gemeinſchaftlich operiren, dD’Etreed aber von einem energiſcheren 
Feldherrn abgelöſ't werden jollte. Bevor letzteres zur Ausführung fam, 
fuchte d'Etrées mit Ruhm von feinem Poſten zur ſcheiden. Er drängte 
feinen Gegner, den Herzog Auguft Wilbelm von Gumberlant, 
den zweiten Sohn ded Königs Georg II., der die Armee der Hanne: 
veraner und ihrer Verbündeten befehligte, über die Wejer zurüd, nahm 
DOftfrieöland für die Kaiferin in Bejig und griff am 26. Juli den 
Herzog bei Haftenbed, in der Nähe von Hameln an. Ohne die 
Schlacht entichieden verloren zu haben, 309 ſich Cumberland zurüd und 
gab einen großen Theil von Hannover dem Feinde preid. Der Nab- 
folger d'Etrée's, der Herzog von Richelieu, drängte ihn darauf in 
den Winkel zwifchen der umtern Elbe und Weſer, fo daß der König von 
Dänemark, um das ihm damald zugehörige Didenburg bejorgt, die 
Vermittlung zwiichen den ftreitenden Parteien übernahm und am 9. 
September die Gonvention zu Klofter Zeven (zwifchen Bremen 
und Stade) zu Stande brachte, nad welcher Cumberland die Hulft 
truppen der Heſſen, Braunjchweiger ꝛc. entließ, die hannöverſchen Truppen 
aber theild nady Stade, theild über die Elbe nad) dem Lauenburgiſchen 
führte. Darauf ſchickten fi die Sranzofen an, in Hannover die Winter: 
quartiere zu beziehen; zugleich breiteten fie ſich bis im das Halber- 
ftädtiche aus, nahmen die kleine Bergfefte Negenftein und trieben im 
Magdeburgifchen, im der Altmark umd jelbft in der Prignig nicht um 
bedeutende Kriegöftenern ein fo wie ftarfe Lieferungen von Lebensmitteln. 

Ganz getrennt von Richelieu, nur durch ein Corps von ihm unter: 
ftügt, vereinigte fih Soubiſe zu Ende Auguft bei Erfurt mit öfterre- 
hilhen Truppen und mit dem Herzog Joſeph von Sachſen-Hildburg⸗ 
haufen, der die Reichs-Armee befehligte, jo dab das gejammte Heer 
etwa 64,000 Mann zählte. Als dies vereinigte Heer über die Saale 
ging, brad der König von Sachſen auf und rückte demfelben entgegen; 
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Soubiſe ging bis Eiſenach zurüd, wobei Seidlitz durch verwegenen 
Angriff Gotha nahm. Da unterdeß jedoch der Kroaten General 
Haddid mit einem kleinen Streifeorp8 am 16. Detober Berlin ge- 
nommen und dort 200,000 Rthlr. Gontribution erhoben hatte, eilte 
der König über die Elbe zurüd, konnte jenem aber nicht mehr den 
Rückzug abjchneiden, wie er gehofft hatte. Er wandte fich deshalb 
wieder gegen das vereinigte Heer ded Soubije, dad beim Abmarjch des 
Königs diefem gefolgt war, die Saale überjchritten hatte und Leipzig 
bedrohte. Da die Feinde fi) hinter der Saale jegen zu wollen fchienen, 
überichritt der König dieſen Klug und gewann am 5. November mit 
etwa 22,000 Mann den rühmlichen Sieg bei Roßbach, befonders durch 
die Fugen Anordnungen ded Artillerie - Führerd Moller und durch die 
ausgezeichnete Tapferkeit von Seidlig, der die Verbündeten, als fie 
die linke Flanke des Königs umgehen wollten, um ihm den Rückzug 
nach Merjeburg abzufchneiden, auf dem Marjche angriff und ihnen eine 
ihwere Niederlage beibrachte. Denn fie büßten an Todten und Ver— 
wundeten 3000 Mann, an Gefangenen 5000 ein und verloren 67 Stüd 
Geihüs, während der Verluft der Preußen nicht viel über 500 Mann 
betrug. Die Reichs-Armee floh nad Franken, die Franzoſen meift 
nah Heften. Nur eine kurze Strede weit fonnte Friedrich ſie verfolgen, 
denn ſchweres Unglück der Seinen in Schlefien rief ihn ungejäumt 
dorthin. 

Mit 43,000 Preußen jollte der Herzog Auguſt Wilhelm von 
Bevern, den der König ald Oberbefehlöhaber in Sachſen zurüdge- 
laſſen hatte, doppelt jo viel Defterreicher verhindern, ſich in Sachſen 
oder Schleften feitzufegen. Er juchte dieje Abficht durch verjchiedene 
fefte Stellungen zu erreichen, die er nach einander einnahm; doch als. 
v. Winterfeld in der Nähe von Görlis, bei Moys, am 7. Sep: 
tember gefallen war, zog er über den Queiß und Bober nad) Schle= 
ſien und als er durch die nachfolgenden Defterreicher von Breslau ab» 
geihnitten zu werden fürchtete, überjchritt er die Dder, erreichte Breslau 
md nahm zwijchen diefer Stadt und der Lohe eine feite Stellung. 
Seine geringen Mittel jo wie jeine Unentichloffenheit waren jchuld, daß 
Shweidnig am 12. November fih dem Feinde ergeben mußte. 
Durch abgeſchickte Seitencorps geihwächt zählte fein Heer kaum 30,000 
Mann, ald Prinz Karl ihn am 22. November mit etwa 80,000 Mann 
angeiff und, wenn auch nach hartmädiger Bertheidigung, zum Abzuge 
nah Glogau zwang. Am folgenden Morgen wurde der Herzog jelber 
gefangen und ſchon am zweiten Tage nad) der Schlacht ergab ſich das 
wichtige Breslau mit allen feinen Vorräthen. So groß war die 
Muthlofigkeit der Truppen, dah die 4—5000 Mann ftarfe Bejagung 
mit wenigen Ausnahmen zu den Defterreihern übertrat, da Alle die 
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Sache Friedrich’3 für verloren hielten, wie auch viele Schleſier Maria 
Therefta wieder ald Dberberrin anerkannten, denn Schleften jchien auf 
immer wieder öfterreichiich geworden zu fein. 

Der König war gleich nad der Schladht bei Roßbach mit 14,000 
Mann aufgebrohen, Schlefien zur Hülfe zu eilen. Mit einem geringen 
Corps hatte der Marſchall Keith einen fühnen Einfall nah Böhmen 
gemacht und den Glauben veranlaßt, daß es auf Prag abgeſehen jei, 
fo dab die in Sachſen befindlichen Defterreicher eiligit nah Böhmen 
zurüdgingen und dadurch für Friedrich die Straße frei machten. Bei 
Parchwitz, wo er am 28. November eintraf, nachdem er in 16 Tagen 
41 Meilen zurüdgelegt hatte, führte ihm Zieten die geichlagene Armee 
zu; 18,000 waren der ganze Ueberreft derjelben. Der Heldenmuth aber, 
der die Sieger bei Roßbach bejeelte, theilte ſich auch der entmuthigten 
Bevern'ſchen Armee mit; noch nachhaltiger wirkte die begeijternde Rede, 
weldhe der König an feine Generale und Stabs-Dffiziere richtete, und 
in welcher er zum Kampfe auf Leben und Tod auffordert. Die Be- 
geifterung erglühte in dem ganzen Heere auf die großartigite Weife; 
mit frommem Gefange zogen die Krieger am Morgen des 5. December 
aus, um den mehr ald 80,000 Mann ftarken Feind, der aus feinem 
feften Lager bei Breslau den Preußen entgegengerüdt war, aus feiner 
Stellung bei Leuthen zu werfen und aus Schlefien zu verjagen. Die 
ausgezeichnete Dispofition, die der König entworfen hatte, wurde mit 
einer Genauigkeit ausgeführt, wie wenn die Truppen ſich auf dem 
Erercierplaß befunden hätten. Die genaue Kenntniß, die der König 
von dem Terrain hatte, da er früber oft in dieſer Gegend mandvrirt, 
erleichterte das Unternehmen. Indem er jcheinbar den rechten Flügel 
der Defterreicher bedrohte, warf er feine ganze Macht gegen den linfen, 
durch vorliegende Höhen den Feinden unbemerkt, welche Die Bewegungen 
der „Berliner Wachparade“ (wie die geringe Schaar der Preußen 
jpottweife von Defterreichern genannt wurde) nicht zu deuten mußten. 
Ale Truppen und ihre Anführer thaten Unglaublidyes; den Prinzen 
Morik von Dejjau ernannte der König auf dem Scyladhtfelde zum 
Feldmarſchall, „da er ihm bei diefer Schlacht geholfen habe, wie noch 
nie einer.” Und wie am Morgen die Truppen ihr jchwered Werk mit 
Kirchengeſang begonnen, jo endeten fie ed am Abend unter Anftimmung 
des Liedes „Nun danket Alle Gott!”, weldes ſämmtliche Muſikchöre 
begleiteten. Groß war der Erfolg der Schlaht; während fie dem Kö— 
nige nur 6000 Mann foftete, verloren die Feinde 27,000; Breslau 
mußte fih am 19. mit 18,000 Mann ergeben, und mit dem Schluſſe 
des Jahres war ganz Schlefien von den Feinden gefäubert, mit Aus- 
nahme von Schweidniß, das erjt im April des folgenden Jahres durd) 
Sturm genommen wurde. Der Prinz Karl legte den Oberbefehl 
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nieder; von dem ganzen zahlreichen Heere führte Daun nur 37,000 
Mann nad) Böhmen zurüd. 

War durd die Schlacht bei Roßbach der Enthufiasmus für Friedrich 
nicht mur durch ganz Deutſchland, jondern auch in England und felbft 
in Frankreich ein jo außerordentlich großer geworden, daß fein Ruhm 
jogar nach Afien und Afrika ſich verbreitete, jo hob diefer zweite Steg 
jene Degeifterung wo möglich noch höher. England, unzufrieden mit 
der Konvention von Klofter Zeven, zumal da die entlaffenen Truppen 
die Waffen niederlegen jollten, billigte jenen Vertrag nicht, ſondern be- 
ſchloß die Feindjeligkeiten wieder zu eröffnen, um Richelieu vom deut: 
hen Boden zu vertreiben, wo er mit umerhörter Härte große Summen 
für fid) zufammentrieb, dadurd aber jelber die Veranlaffung gab, daß 
jein Heer verwilderte, alle Zucht und Drdnung in demjelben fich auf: 
löjtte. Auf Georg’s Anſuchen jchidte Friedrich den Herzog Ferdi: 
nand von Braunſchweig ab, der zu Ende November den Ober- 
befehl über die bei Stade ftehenden deutjchen Truppen übernahm und 
noch in demſelben Jahre den Herzog Richelteu nah der Wefer hin 
zurüddrängte. 

Hatten ſich auf dieſe Weije die Angelegenheiten für Preußen bei 
dem Schlufje des Jahres 1757 wieder bedeutend günftiger geftaltet, jo 
war doch nicht zu leugnen, daß ſich der König in einer äußerſt miß- 
lichen Lage befand. Das alte tüchtige Heer war auf den Schladhtfeldern 
geblieben oder in den Lazarethen weggerafft oder zum ferneren Kriege 
untauglich gemacht; viele audgezeichnete Führer waren gefallen; fein 
Schatz war meijt erjchöpft, jeine Hülfäquellen beträchtlich vermindert. 
Es lag deshalb nahe, daß er ſich nad Frieden jehnte; doch alle feine 
deöfallfigen Bemühungen bei Frankreich und Oeſterreich waren vergeb- 
ih. Man hoffte, den geihwädhten König endlidy durch die Uebermacht 
zu erdrüden, und rüftete deshalb mit neuer Kraft. Der jeit dem Herbite 
im Amte befindliche neue engliſche Minifter Pitt jhlo mit Bewilli- 
gung des Parlamentd am 11. April 1758 einen neuen Vertrag mit 
dem „großen und unermüdlichen * König, nad) weldem England jährlich 
670,000 Pfd. Subfidien zahlte, außerdem mußten Sachſen und Meck— 
lenburg außerordentliche Kriegöfteuern zahlen. Der Ruhm der preußi— 
ſchen Waffen lodte von allen Seiten Ueberläufer und Ausländer herbei, 
um an diejen Zorbeern Theil zu nehmen, und jo gelang es dem Könige, 
jein Heer wieder auf 250,000 Mann zu bringen. Da die neuen 
Truppen jedoch noch ungeübt waren und ich erſt im den Krieg einleben 
mußten, jo war Friedrich's Sorge zunächſt darauf gerichtet, Die über- 
mächtigen Gegner aus einander zu halten, um nicht von ihrer Menge 
erdrüdt zu werden. 

Trefflich arbeitete ihm Herzog Ferdinand hierbei in die Hand. 
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Als Nichelien zu Anfang ded Februar den Dberbefehl niedergelegt 
hatte, und gleich darauf der Graf v. Clermont in feine Stelle ge 
treten war, drang der Herzog auf diefen ein, zwang ihn zum Rüdzuge, 
nahm in der Mitte des März die Feftung Minden und jegte ihn 
dadurch in jo große Verwirrung, daß er troß des ungünftigen Wetters 
und der furdtbaren Wege fluchtähnlih nad dem Rhein eilte, den er 
in den erften Tagen ded April bei Düffeldorf überjchritt, nachdem er 
außerordentlihe Verluſte an Mannſchaft, an Vorräthen von Leben 
mitteln und von Kriegs: Material erlitten hatte. Damit nun der Herzu 
in feinem Siegeslaufe nicht von der Seite her durch Fatferliche Truppen 
beunruhigt werden möchte, und damit amdrerjeitd die Ruffen, welche 
ſchon im Januar unter Fermor aufs neue in Preußen eingedrungen 
waren, nicht irgendwie mit den Defterreichern ſich vereinigten, beſchloß 
der König nad Mähren einzubringen, um hierher die ganze öſterreichiſche 
Macht zu ziehen. Während er den kaiſerlichen Oberbefehlshaber Daun 
täufchte, als wolle er in Böhmen einfallen, brady er nach Mähren bin auf 
und langte bereitö Ende April 1758 vor Olmütz an, das er zu belagem 
beabjichtigte. Die ftarfe Befeftigung und Belagung dieſes Ortes, die 
Schwierigkeit, hinreihende Munition berbeizufchaffen, zog die Bela 
gerung jehr in die Länge, und ald es Daum gelang, einen bedeutenden 
Transport von Lebensmitteln und Kriegäbedarf abzujchneiden, ſah fid 
Friedrich genöthigt, am 1. Juli die Belagerung aufzuheben. Daun, 
der die Engpäfje nad Schlefien bejegt hatte, glaubte Friedrich einge 
Ichloffen zu haben; diefer aber nahm ohne allen Verluſt, obgleih er 
einen Zug von 4000 Wagen bei ſich hatte, feinen Meg nach Böhmen, 
das ungeſchützt vor ihm lag, und langte bereit am 14. Zuli bei Kö— 
nigingräß an, wo er drei volle Wochen verweilte, bis jchlimme Nad- 
richten von den Ruſſen her ihn veranlaßten, fein Heer nach Schlefien 
zurüdzuführen. 

Da nämlid Preußen faft ganz von Truppen entblößt war, hatte 
Fermor Königöberg bejegt und von dem ganzen Lande jeiner Kaijerin 
huldigen laffen (der König war über dieje Unterwürfigfeit jo aufge 
bracht, daß er nie wieder die Provinz bejuchte). Um nun bei weiterem 
Borrüden in feinem Rücken gefichert zu fein, wurde Preußen außer— 
ordentlich milde behandelt, wie wenn es ſchon eine ruffische Provinz 
wäre, während zunächſt Pommern, dann die Neumark alle Greuel dei 
Krieged zu ertragen hatte. Am 13. Auguft langte Fermor vor Eüftrin 
an, dad er durch ein furchtbares Bombardement großentheild in Aſche 
legte. Der Graf Dohna, der ftatt des altersſchwachen Lehwald den 
Befehl über die Truppen gegen die Schweden übernommen und zu 
Ende Juni die Belagerung von Stralfund aufgegeben hatte, um ſich 
gegen die Ruffen zu wenden, war an die Oder gerüdt, um ihnen 
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den Uebergang über diefen Fluß zu wehren, konnte e8 aber nicht ver: 
hindern, daß nun die Schweden wieder vorrüdten und danach ftrebten, 
bei Schwedt fid) den Ruſſen anzufchließen.- Ie dringender deshalb die 
Gefahr war, deito mehr beeilte Friedrich feinen Mari, um Hülfe zu 
bringen. Es war am 11. Auguft, ald er mit 14,000 Mann aus Schle- 
fien aufbrach, und bereit am 21. vereinigte er fich bei Güftrin mit 
Dohna, der etwa 17,000 Mann zählte. Im wenig Tagen alfo hatten 
jeine „Grasteufel, welde beiten“, 35 Meilen zurüdgelegt. Friedrich 
jelber, die Gefährlichkeit jener Lage ſehr wohl einfehend, hatte am Tage 
vor jeinem Aufbrudy fein Teftament gemacht. Nachdem er die Oder 
bei Güftebteje überjchritten, hob Fermor die Belagerung auf umd ftellte 
jein Heer von 50,000 Mann an den Sümpfen der Miepel zwifchen 
Zorndorf und Duartichen in ein großes, unregelmäßiges Viereck, das 
der König am 25. Auguft anzugreifen beſchloß. Er überfchritt deshalb 
weiter oberhalb die Miegel, umging die ruſſiſche Armee, griff zuerft den 
rechten Alügel an und fprengte ihn gänzlich aus einander, dann den 
linken. Die Ruffen hatten mit großer Ausdauer und Erbitterung ge- 
fochten, jo dab das preußiſche Fußvolk wiederholt zurückgeworfen wurde ; 
Seidlig mit feiner Reiterei war aud bier der Held des Tages, ihm 
dankte der König vorzugsweife den Sieg. Wenn aber auch der Verluft 
der Ruſſen auf 21,000 Mann veranjchlagt wurde, jo hatten doch auch 
die Preußen mehr ald die Hälfte jener Zahl eingebüßt und waren von 
der Anftrengung des Marjches und des Kampfes fo geſchwächt, daf fie 
ihren Sieg nicht aüsbeuten fonnten. Die Ruſſen ſetzten fich deshalb, 
nur in geringer Entfernung vom Schlachtfelde, zwiichen Wälder und 
Sümpfe und zogen in der Nacht vom 26. auf den 27. auf dem ein- 
zigen Rüdwege, der ihnen blieb, längs der Warte feitwärts von den 
Preußen vorbei, ohne daß es diefen möglich geweſen wäre, fie daran 
zu verhindern. Deshalb jchrieb ſich ſogar Fermor den Sieg zu, doch 
zog er, nachdem er mehrere Wochen hindurch die Neumark verheert 
hatte, nad Pommern und zu. Ende Detober nad Preußen zurüd. 
Er hatte zwar hierbei den Verſuch gemacht, die Feftung Kolberg zu 
nehmen, doc hatte der Major v. d. Heyde ald Gommandant im 
Verein mit der patriotiichen Bürgerfchaft glüdlih den Angriff zurück— 
gewiejen. Der Graf Dohna verfolgte die zurüdziehenden Nuffen, war 
aber viel zu ſchwach, als daß er ihmen befonderen Nachtheil hätte zu— 
fügen fünnen; ſehr bald wurde er auch mit dem größten Theile feiner 
Truppen nad) Sachſen gerufen. Die Schweden, die ſich nicht mit den 
Ruffen hatten vereinigen fünnen, rüdten langjam durd die Ukermark 
bis Ruppin und Fehrbellin vor und brandichagten diefe Gegend, jelbft 
bis nady der Prignitz hin; ald jedoch der General v. Wedel mit 8000 
Mann gegen fie geſchickt, und von Stettin aus ihre Verbindung mit 
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Stralfund bedroht wurde, traten fie im Detober den Rückmarſch an 
und gingen zu Anfang December über die Peene nad. Schwediich- 
Pommern zurüd. 

Friedrih”hatte niht nur die Macht, jondern noch mehr die Zeit 
gefehlt, den Sieg bei Zorndorf dadurd zu verwollftändigen, daß er die 
Rufen weiter verfolgte. Seine Gegenwart war in Sachſen dringend 
nothwendig geworden, das biöher von feinem Bruder, dem Prinzen 
Heinrich, mit auögezeichnetem Keldherrn-Talente vertheidigt worden 
war. Ungeachtet derjelbe nur über geringe Streitkräfte zu verfügen 
hatte, hatte er den Fleinen Krieg mit großem Glüde geführt, Thüringen 
und ſelbſt Frapken gebrandidhagt und überdied die Bewegungen des 
Herzogs Ferdinand unterftügt. Schlimmer jedod wurde” feine Lage, 
ald der König aus Mähren und Böhmen nad Schlefien zurüdgegangen 
war. Die Neihö-Armee unter dem Prinzen Friedrich von Pfalz— 
Zweibrüd war nad) Böhmen gerufen, und während fie nun auf dem 
linken Elbufer über das Gebirge nah Sachſen eindrang, that Daun 
daffelbe auf dem rechten Ufer. Schon war der Sonnenftein bei Pirna 
genommen, ſchon war der Angriff auf die nur ſchwachen Preußen in 
und bei Dresden beichloffen, ald der König, der am 3. September 
von Güftrin aufgebrochen war, bereitd am 9. bei Großenhayn ftand, 
durdy Truppen verftärft, die ihm der Markgraf Karl (aus der kö— 
niglichen Nebenlinie) aus Sclefien zugeführt hatte Daun, um jeine 
Magazine beſſer zu deden, brad, nachdem man lange gegen einander 
mandvrirt hatte, am 5. Detober aud den Elbgegenden nad) der oberen 
Spree auf. Der König folgte ihm ſogleich und bezog mit etwa 42,000 
Mann am 10. das verhängnißvolle Lager bet Hoch kirch, oftwärts von 
Bautzen. Die Lage deffelben war eine jo ungünftige, daß alle Generale 
dagegen Einwand erhoben, doch mit einer merkwürdigen Hartnädigfeit 
blieb der König bei jeinem.Borhaben und verbot jogar die Vorfidhts- 
Mahregeln, die einige Generale nehmen wollten. Da die feindlichen 
Vorpoſten nur einen Flintenſchuß weit von den Preußen entfernt ftan- 
den, benugte Daun, der den Preußen um dad Doppelte überlegen war, 
die Nacht zum 14. Detober zu einem Meberfall; die Dunkelheit, durch 
Nebel vermehrt, begünftigte den Angriff. Das Dorf Hochkirch, auf 
dem rechten Flügel gelegen, wurde trog aller Tapferkeit der Preußen 
genommen. Dbgleich mehr ald 100 Kanonen, jo wie ein großer Theil 
der Zelte und Bagage dem Feinde in die Hände fielen, und die Preußen 
00 Mann verloren hatten, fo ordnete doch der König den Rüdzug 
mit jo großer Klugheit an, daß er } Meile vom Scladhtfelde dem 
Feinde abermals eine Schlacht anbot, die Daum jedoch nicht anzunehmen 
wagte, da er ftarfen Verluſt an Mannjchaft (6000 Mann) erlitten 
hatte, und fein Heer fih in größter Unordnung befand. Unter den 
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Gefallenen hatte Friedrih namentlih den Marfchall Keith zu be- 
trauen; Morig von Defjau wurde durch feine Berwundung für 
immer unfähig zum Kampfe. Und um das Maß jeined Unglücks vol 
zu machen, ftarb jeine geliebtefte Schweiter Wilhelmine von Bay: 
reutb an eben jenem Unglüdötage. 

Daun rücdte der preußiichen Armee näher und jperrte derjelben 
den Weg nah Schlefien ab, damit das öſterreichiſche Heer, das in 
Oberſchleſien eingebrochen war, ungeftört die Feftung Neiße belagern 
und erobern könnte. Dod #riedridy zog jeinen Bruder mit einem 
Theile der Truppen bei Dredden an fih, brach am 24. Detober von 
Baugen auf, um jenem bedrohten Plabe zu Hülfe zu fommen, und er: 
reichte Ducch ausgezeichnete Märſche Görlig und Die weitere Straße 
nah Schlefien, ohne daß Laudon, der von Daun zu feiner Verfolgung 
abgeſchickt worden war, es verhindern konnte. Bon Lauban aus ließ 
er den Prinzen Heinrich mit der kleineren Hälfte des Heeres nad) 
Hirihberg und Landshut ind Gebirge rüden, während er jelber über 
Jauer und Schweidnig bis nad Mlünfterberg vorging, wo er bereits 
den 6. November eintraf. Dbgleich die Feinde vor Neiße durch Böh- 
men von Daun fo zahlreich verjtärkt worden waren, daß fie 30,000 
Mann zählten, jo mwagten fie dennoch nicht, fi) mit dem Könige in 
eine Schlacht einzulaffen, jondern hoben bei feiner Annäherung die 
Belagerung auf und zogen ſich nad) dem öfterreichiichen Schlefien zurüd. 

As Daum gejehen hatte, dat er den König nicht von feinem Mar- 
ſche nah Schlefien abhalten konnte, war er plöglich aufgebrochen, um 
im Verein mit der Reichd-Armee Dresden zu nehmen, dad nur von 
ſchwachen Kräften vertheidigt und bejchügt wurde. Die Heine Armee 
bei Dresden ſetzte fich auf dem rechten Elbufer in der Nähe der Stadt 
feit, Dobna aber und Wedel, die vom Könige zum Schupe von Dreöden 
berbeigerufen worden waren und fich in Berlin vereinigt hatten, vetteten 
duch ihre Schnelle Ankunft Torgau und Leipzig, die beide ftarf bedroht 
waren, und der Commandant von Dreöden, Graf Schmettau, ver- 
theidigte fich, indem er den 10. November die Vorftädte abbrennen 
ließ, jo tapfer, dak dem Könige dadurch Zeit gegeben wurde, jelber 
berbeizueilen. Am 8. war er von Münfterberg aufgebrochen und jchon 
am 17. war er in der Gegend von Baugen angelangt. Daun hatte 
feine Ankunft nicht abgewartet; jchon am 16. November hob er die 
Belagerung von Dresden auf und ging mit feinem ganzen Heere nad) 
Böhmen in die Winterquartiere, das Neichöheer aber ging nad) Franfen, 
Io = gegen die Mitte des December ganz Sachen von den Feinden 

eit war. 

Konnte demnach Friedrich, ungeachtet jeiner mannichfachen Verlufte, 

den diesjährigen Feldzug noch immer günftig jchließen, jo hatte dazu 
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nicht wenig die große Geſchicklichkeil des Herzogs von Braunjchmweig 
beigetragen, der den Franzofen jo viel zu thun gab, daß die beabfid: 
tigte Bereinigung der franzöfiihen Armee unter Soubiſe mit der fai- 
ferlichen unterblieb. Ferdinand war nämlid in der Nacht zum 2. Juni 
bei Emmerich, nahe der holländijchen Grenze, über den Rhein gegangen 
und hatte die Franzoſen vor fich hergetrieben, bis Clermont endlid 
oberhalb Krefeld eine feite Stellung einnahm, welde durdy eine Land— 
wehr, d. h. einen hohen, ftarfen Wall mit tiefen und breiten Gräben 
zu beiden Seiten außerordentlich gejhüst war. Nur dadurch, daß der 
Herzog in einem fühnen Marjche durd kaum wegſame Gegenden und 
Engpäffe mit feinem rechten Flügel den feindlichen linken umging, war 
es ihm am 23. Juni möglidy geworden, die Franzoſen zurückzuwerfen 
30,000 Verbündeten fiegten hier über 47,000 Franzofen und bradten 
ihnen einen bedeutenden Verluſt an Leuten bei, abgejehen von der reichen 
Beute, die während des kühnen Vorrüdens ihnen in die Hände gefallen 
war. So große Freude diejer Sieg in England wie bei Friedrich er: 
regte, jo groß war die Beltürzung in Verſailles. Glermont wurde ab: 
gerufen, in jeine Stelle trat der Marquis v. Gontades, deſſen Her 
wie dad des Soubiſe verftärft wurde. Legterer war am Rhein zu 
nothwendig, ald daß er, wie Defterreich e8 verlangte, hätte nach Böhmen 
gehen fünnen. Er brady von der Lahn auf, trieb das ſchwache Got 
ded Prinzen von Yſenburg nach Kaffel zurüd, in deſſen Nähe er 
demfelben bei Sandershaujen am 23. Zult ftarfen Verluſt beibrachte, 
und nöthigte dadurch den Herzog Ferdinand, am 9. und 10. Auguft bei 
Emmerich wieder über den Rhein zurüdzugehen. Contades folgte ihm, 
doch ungeachtet Ferdinand durch 12,000 Engländer, die Franzofen durd 
8 — 10,000 Sachſen verftärkt wurden, die ſich dem preußifchen Dientt 
entzogen hatten und unter den Befehl des ſächſiſchen Prinzen Xaver 
geftellt worden waren, jo fiel doch Feine entjcheidende Schlacht vor. 
Contades nahm feine Winterquartiere zwiſchen Rhein und Maas, Sou— 
bije zwiſchen Lahn und Main. : 

Ueber die Verhandlungen, weldye Friedrich aufs neue einleitete, 
einen Frieden herbeizuführen, deſſen er jo ſehr ‚bedurfte, ift nichts Nä— 
heres befannt; fie führten zu feinem Refultate, vielmehr wurde das 
Bündniß zwiſchen Defterreih und Frankreich im December 1758 er: 
neuert, um Preußen fo zu ſchwächen, daß es nicht ferner für die Ruhe 
Deutſchlands gefährlich werden fünne, und daß ed Schlefien wieder an 
die Katjerin herausgeben, an Sachſen aber für den erlittenen Schaden 
Entihädigung zahlen folle. Ueberdies war aud England wenig zum 
Frieden geneigt; es fuchte die Franzofen auf dem Feftlande hinlänglich 
zu beihäftigen, um nicht deren ganze Macht zur See gegen ſich zu 
haben. Schweden wurde durch ruffiihe Aufmunterung und durch fran- 
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zöfliches Geld zur weiteren Theilnahme an dem Kriege beftimmt, ja 
der nene Papſt Clemens XIII. (jeit 1758) juchte die Fürften gegen 
Preußen aufzubringen, das ſich ohne päpitliche Erlaubniß den königlichen 
Titel angemaßt hätte. So mußte der König den blutigen Kampf weiter 
fortfegen, der je länger je mehr ein bloßer Bertheidigungäfrieg wurde, 
da alle Mittel fehlten, angrifföweije zu verfahren. Die Provinz Preußen 
war ganz in ruffiichen, die Rheinlande meiſtens in franzöfiichen Händen, 
die Neumark und ein Theil von Pommern waren furchtbar verödet, die 
übrigen Provinzen mehr oder weniger vom Feinde auögefogen. Seine 
meiften Hülfgmittel zog Friedrich deshalb, aus Sachſen, Medlenburg- 
Schwerin und Güftrow, zum Theil auch aus Schwedisch-Pommern und 
Anhalt, welches letere, namentlich Zerbit, eine feindliche Stellung gegen 
ihn angenommen hatte. Die Koftbarfeiten, welche noch von feinem 
Vater und Großvater herrührten, mußten zu Gelde gemacht werben, 
md mit England wurde im December 1758 der Subfidien - Tractat 
erneuert. Nur mit Mühe gelang es ihm, 110,000 Mann auf die 
Beine zu bringen, zumal da nad) den geringen Erfolgen des vergangenen 
Jahred der Zuzug von Ausländern ſich bedeutend vermindert hatte. 
Mit jo geringer Macht jollte er nach allen Seiten hin zahlreichen 
Keinden die Stirn bieten; er bedurfte daher bei jo trüben Ausſichten 
jeiner ganzen Geifteöfraft und zwar um fo mehr, ald er im Jahre 
1759 vielfach von harter Krankheit heimgejucht wurde, der fein ſchwacher 
Körper unterliegen zu müfjen jchien. 

Während der Plan der Feinde dahin ging, dat die Ruſſen und 
Defterreicher ſich mit einander verbinden follten, um den König duch 
Uebermacht zu vernichten, wendete diejer alles Mögliche an, dieſe Verei- 
nigung zu verhindern. Deshalb hatte ſchon im Februar 1759 der 
General Woberönomw mit 4000 Mann einen Streifzug nad Polen 
unternommen, dort bedeutende Magazine zerftört, welche für dad Vor— 
tüden der Ruſſen angelegt waren, und hatte den polniſchen Fürften 
Sulkowsky gefangen mit ſich geführt, der die Ruſſen auf alle mög- 
liche Weiſe zu unterftügen bemüht war. Mit eben jo großem Glücke 
gelang es dem Prinzen Heinrih, im Monat April aus Sachſen nad) 
Böhmen einzudringen und dort äußerſt bedeutende Magazine zu ver- 
nihten. Dann wandte er fi im Mai gegen die Neichd-Armee nad) 
Franken. und richtete dort bis Bamberg und Nürnberg möglichft großen 
Schaden an ihren Vorräthen an, ging darauf nad) Sachſen zurüd und 
White von dort aus dem Grafen Dohna Verftärfung, der das Vor— 
tüden der Ruſſen unter Soltikof nad Kräften verhindern follte. In 
der That ging Dohna bis Pofen den Ruſſen entgegen, wurde aber bis 
gegen die Dder zurüdgedräng. Der König übertrug deshalb dem 
General Wedel den unumſchränkten Oberbefehl mit der Weifung, den 
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Feind anzugreifen, wo er ihn zu jchlagen hoffen könne. Diejer wagte 
zwar am 23. Juli zwijchen den Dörfern Palgig und Kay, weitwärti 
von -Züllihau, den Angriff gegen 73,000 Ruffen, verlor aber von 
feinen 27,000 Wann faft + und mußte über die Dder zurüdweiden, 
während Soltifof bi8 Groffen vorrüdte. Der Mangel an Lebens— 
mitteln beitimmte ihn jedoch, das Heer nicht über die Dder zu führen, 
vielmehr ging er diefen Strom abwärts nah Frankfurt, das er be 
reits am 31. Juli bejegen ließ. Hier wollte er dad Hülfscorps ab- 
warten, dad Daun ihm zugejagt hatte. | 

Dieſe Abjendung zu verhindern, zog ſich Prinz Heinrich nach Baupen, 
gleich darauf aber auf Befehl des Königs nach Sagan, nachdem er den 
General Fink mit einem Kleinen Corps zurüdgelafien hatte. Er traf 
dort am 28. Juli ein, zog noch andere Truppen an fich, übernahm aber 
dann dad Commando über das Heer, mit weldhem der König bis dahin 
bet Schmottöfeifen in der Nähe von Löwenberg Schlefien gededt 
hatte. Friedrich ftellte fi an die Spitze des biöherigen Heeres jeinet 
Bruders, ging den Bober abwärts, vereinigte ſich am 6. Auguft mit 
den Truppen ded General Wedel bei Müllrofe und lagerte fi zwi: 
ſchen Frankfurt und Lebus. Doc hatte er den Anſchluß der Defter: 
reicher an die Ruffen nicht hindern fünnen. Mit großer Vorſicht war 
Laudon in Begleitung von Haddid zwifchen der preußiichen Armee bei 
Sagan und Bauen die Neiße abwärts marjchirt, und hatte ſich am 
3. Auguft glüdlic mit den Rufjen in Frankfurt vereinigt, Haddid aber, 
der nur den Marſch jenes hatte deden follen, war um jo weniger über 
feinen Rückmarſch bejorgt, als einerjeitE Daun mit der Haupt-Arme 
aus dem Gebirge hinabitieg und die Neiße und den Duei abwärts 
zog, andrerſeits der General Finf fih am 1. Auguft nad) der Elbe 
zurücgewendet hatte, um der Reichs-Armee entgegen zu treten, die 
Dreöden bedrohte. Kaum war er jedoch bis Torgau gefommen, alö er 
Befehl erhielt, eiligft zur Armee ded Königs zu ftoßen. Er erreichte 
ihn am 9. Auguft in der Nähe von Lebus, und noch in derjelben Nadıt 
führte der König das vereinte Heer bei dem Dorfe Detjcher über bie 
Der. Der Feind, über 70,000 Mann ftarf, hielt ſich in einem wohl 
befeftigten Lager zwiichen Kunersdorf umd Frankfurt. Mit 48,000 
Mann begann der König am 12. Auguft den Angriff gegen den linken 
Flügel der Feinde; anfänglich war er fiegreich, die Hite des Tages je 
body, die Schwierigkeiten der Terraind, jo wie dad rechtzeitige Vorruden 
Laudon’d entrijjen ihm den Sieg. Sein Berluft betrug 18—20,00 
Mann, der des Feinded war wohl nicht viel geringer. Nicht mur gingen 
mehr ald 80 Stück Gejchüge, die bereitd erobert waren, wieder verloren, 
jondern auch faft die ganze preußifche Artillerie, 172 Kanonen, fiel 
dem Feinde in die Hände. Faſt fein General war ohne Wunden ge 
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blieben, darumter auch Seidlig. Im wilder Flucht, wie jie bis dahin 
nie bei den Preußen gejehen worden, eilte Alles in größter Unordnung 
zurüd, um ſich über die- beiden Schiffbrüden zu retten, doch wurden 
die Flüchtlinge vor denjelben gejammelt und erit am folgenden Tage 
hinüber geführt. Hätten die Feinde ihren Sieg verfolgt, jo wäre daß 
ganze preußiiche Heer vernichtet worden; jo aber blieb dem Könige die 
Möglichkeit, am 18. eine feite Stellung zwijchen Fürftenwalde und 
Müncheberg zu nehmen. 

Der König war der Verzweiflung nahe, zumal da auch körperliche 
Leiden ihn zwangen, das Ober-Commando an den General Fink abzu— 
geben. Er ernannte ſeinen Bruder zum Generaliſſimus des Heeres und 
befahl, ſeinem Neffen von der Armee ſchwören zu laſſen. Nur das 
Gefühl ſeiner Pflicht gegen den Staat hielt ihn von dem furchtbaren 
Schritte ab, feinen Leiden gewaltjam ein Ende zu maden, und na- 
mentlih war ed der Marquis dD’Argend, der durch jeine Theilnahme 
und ernfte Ermahnungen dazu beitrug, dab der König wieder jeiner 
Herr wurde. Aus Berlin, Stettin und Güftrin verſah er fich mit 
neuer Artillerie, zog von allen Seiten her Truppen an ji und ſuchte 
vor allen Dingen dem bedrängten Sachſen Hülfe zu gewähren. 

Die Reichd-Armee war nämlidy in der Mitte Juni aus der Ge- 
gend von Nürnberg aufgebrochen, durch Thüringen und über die Saale 
gegangen und hatte in der Mitte Auguft Wittenberg und Torgau 
genommen. Dann ward Dresden eingejchloffen, welches jedoch vom 
Grafen Schmettau tapfer vertheidigt wurde, während Daun durch 
feine Stellung dem Prinzen Heinrich die Möglichkeit abjchnitt, der 
Stadt Hülfe zu bringen. Dagegen ſchickte der König gegen Ende des 
Auguft den General Wunſch mit Hülfötruppen ab, der zwar jchnell 
nad einander Wittenberg und Torgau wiedernahm, doch vor Dredden 
etſt da eintraf, ald Schmettau bereitd capitulirt hatte. Einerjeitd waren 
nämlich die Meichd- Truppen durch Defterreicher verftärft worden, an- 
dererfeitd hatte Schmettau gleich nad der unglüdlichen Schlacht bei 
Kunerödorf vom Könige den Befehl befommen, daß, wenn er fich nicht 
halten könnte, er beſonders die Föniglichen Kaffen in Sicherheit bringen 
jollte. Da er nun von dem Entjag, der ihm fo nahe war, feine Nach— 
richt hatte, glaubte er am 4. September die vortheilhafte Gapitulation 
annehmen zu müſſen, fraft welcher er die Kriegöfaffe von 54 Million 
Thalern, die großen Vorräthe ıc. dem Könige retten konnte. Erſt nad 
geihlofjener Gapitulation erhielt er den Brief des Königs, nach welchem 
er fih unter allen Umftänden halten follte; doch jetzt hielt er es für 
unmöglich, die Verhandlungen rüdgängig zu maden, er räumte viel- 
mehr am 9. die Stadt, die während des ganzen übrigen Krieged im 
Beſitz der Feinde blieb. Der König war über diefen ſchweren Verluft 
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gegen Schmettau jo aufgebracht, daß er ihn ohne Abjchied entließ und 
ihm auf immer jeine Gnade entzog. 

Das feindlihe Heer in Sachſen wurde darauf nody durch die 
Truppen des Haddid, das preußiſche durch ein Corps unter Fink ver: 
ftärft; Daun wollte im Verein mit Soltikof Schlefien erobern. Da— 
durch aber, dab Prinz Heinrih von Schmottöfeifen aus in der Ober: 
laufig mehrere Magazine der Defterreicher nahm, zwang er Daun fid 
bierber zurüczuziehen, indem er nur Laudon bei den Rufjen lief, welde 
von der Armee ded Königs beobachtet wurden. Darauf umaging der 
Prinz in einem meilterhaften Marjche die Defterreicher, vereinigte ſich 
zu Anfang Detober mit dem Heere des Generald Fink und bedrohte 
Dresden. Schnell wandte fi deshalb Daun mit feinem ganzen Heere 
nad) diefer Stadt, drängte zwar die Preußen nach Torgau zurüd, be 
mübte fich jedoch vergeblich fie aus ihrer dortigen feiten Stellung je 
wie aud Sachſen zu werfen, er erlitt vielmehr bei den bejchwerlichen 
Märichen jo wie bei den wiederholten Angriffen jo jchwere Berlufte, 
daß er von diefem Vorhaben abftehen mußte. 

Um ihren Magazinen näher zu fein, hatten die Ruſſen, nachdem 
fie längere Zeit am linfen Ufer der Oder unthätig verweilt, die Oder 
bei Beuthen überjchritten. Da fie Glogau bedrohten, ging der König 
bier ebenfalld über den Fluß und ftellte jeine Truppen der Art auf, 
dag nicht etwa ein Bombardement Statt finden fünnte; ſich näher mit 
ihnen einzulafjen, vermied er, da er auf ihren baldigen Abzug rechnete. 
In der That trat auch Soltifof gegen Ende Detober feinen Rüdmarid 
nad) Polen an, da beitändige Zwiltigfeiten zwiichen ihm und Laudon 
vorfielen, und er die Nachricht erhielt, dat auch Daun die Winter: 
quartiere zu beziehen im Begriff ſei. Während er nad) der Warte und 
Weichſel zurüdging, trennte fih Laudon von ihm und nahm feinen 
Marih über Kaliſch und Krakau nad) dem öfterreihiihen Schlefien 
und Mähren, unaufhörlich von preußischen Schaaren beunruhigt, welche 
ihm den Mari durch Schlefien fperrten, fo daß er erft am Schluſſe 
ded November bei Tefchen anfım. Bon feinen 20,000 Mann bradte 
er nur die Hälfte zurüd. 

Da Friedrich durch Krankheit gezwungen war in Glogau zu bleiben, 
jandte er nach dem Abzuge der Ruffen den größten Theil jeined Heeres 
unter dem General v. Hülfen nad Sachſen, um feines Bruders Heer 
zu verftärfen. Dadurd gelang ed dem Prinzen, Daun zum Rückzuge 
zu nöthigen. Um diefen möglichft zu erfchweren, ſchickte der König, der 
um die Mitte des November bei dem Heere eingetroffen war, den Gr 
neral Fink mit 12,000 Mann in den Rüden der Feinde nah Dippold* 
walde, Maren umd Dohna; doch von der Verbindung mit dem Könige 
abgefchnitten und von bedeutender Uebermacht angegriffen, fa fich derſelbe 
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am 21. November gezwungen, fich mit feinem ganzen Corps gefangen 
zu geben; jelbft der General Wunſch, der bereitd mit einem Theile 
der Truppen entfommen war, mußte zurüdfehren und die Gefangenfchaft 
theilen. Eine ſolche Schmad war noch nie dem preußiſchen Heere 
widerfahren, und died Unglüd wurde noch dadurch vergrößert, daf der 
General Dierke, der auf dem rechten Elbufer bei Meißen ftand, mit 
1500 der Seinen gefangen genommen wurde. Doch ſelbſt diefe harten 
Schläge erjchütterten den Muth ded Königs nicht, dur Ferdinand 
von Braunfchweig mit 12,000 Mann auf einige Zeit unterftüst, blieb 
er in feiner Stellung und nöthigte dadurh Daun, auf engem Raume 
bei Dreöden zu überwintern. 

Glüdlicher ald der König war in dieſem Weldzuge der Herzog 
Ferdinand geweien, obgleich ed anfänglich ſchien, ald ob er der Ueber: 
maht der Franzoſen unterliegen würde. Schon im April hatte er 
nämlich den Verſuch gemacht, Frankfurt zu erobern, er war jedoch bei 
Bergen zurüdgeworfen worden. Darauf hatte der franzöfiiche Ober: 
feldherr Contades durdy wohlgeordnete Entwürfe jo wie durch feine 
Uebermacht Die Berbündeten die Fulda und Weſer abwärts getrieben 
und jogar im Juli Minden genommen. Unterdeß war auch eine 
weite franzöfiihe Armee vom Rheine aufgebrochen und -hatte, langſam 
vorrüdend, Münfter erobert. Der Sieg jedody, den der Herzog Fer: 
dinand am 1. Auguft bei Minden erfocht, — derjelbe würde noch 
glänzender geweſen jein, wenn nicht der engliihe Obergeneral Lord 
Sadville im entjcheidenden Augenblide die Mitwirkung der englifchen 
Reiterei verfagt hätte, — entriß den Franzoſen alle ihre bis dahin er- 
rungenen Vortheile. Minden fiel unmittelbar nah der Schlacht, 
Münfter ſpäter an Ferdinand zurüd, und ungeachtet der Herzog von 
Broglio im die Stelle von Contades trat, mußten ſich die Franzoſen 
doch unter fchweren Verluſten in die Stellungen zurüdziehen, die fie 
u Anfang des Feldzuged eingenommen hatten. Die Niederlage ded 
Herzogs Karl Eugen von Württemberg durd den Erbprinzen 
Karlvon Braunſchweig bei Fulda am Ende des November war 
ein fo ſchwerer Verluſt für die Franzojen, dat der Erbprinz ſogar wäh- 
rend des Winters die Armee ded Königs verftärfen konnte. 

Der Antheil der Schweden an dieſem Feldzuge war wieder ein 
böchft unbedeutender. Ste drangen zwar, ald auch die legten der ihnen 
gegenüberftehenden Preußen nah der Schlacht bei Kımerädorf zum 
Könige gerufen waren, dur die Ukermark bis Ruppin vor, wurden 
jedoh ſchon im September allmählidy wieder zurüdgedrängt und zogen 
zu Anfang December über die Peene zurüd. 

Man berechnet den Verluſt, den das preußifche Heer im diefem 
unglüdlichen Jahre 1759 erlitten hatte, auf 60,000 Mann; dieje furcht⸗ 


462 XIV, Preußen als Großmacht. 


bare Lücke wieder auszufüllen, fehlte es um jo mehr an Gelegenheit, 
als Defterreih und Rußland beſchloſſen hatten, feine Auswechſelung 
der Gefangenen mehr eintreten zu laffen, um den König dadurdy zu 
zwingen, die Waffen niederzulegen, andrerjeitd aber ſchon alle Taug— 
liche’ zum Kriegsdienſte herangezogen war, jo dab der Nachwuchs nicht 
binreichte, dad Heer vollitändig zu reerutiren. Wenn der König fich 
deöhalb genöthigt jah, die fernere Werbung für fein Heer förmlich in 
Entreprije zu geben, jo war nicht zu verwundern, daß dem Heere die 
Tüchtigkeit fehlen mußte, durch welche es früher ſich auögezeichnet hatte. 
Unter foldyen Umftänden war der Wunſch ded Königs, Frieden: zu 
machen, ein ſehr dringender, doch den Grundjag mochte er unter feinen 
Umftänden aufgeben, nie einen entehrenden Frieden unterzeichnen zu 
wollen, vielmehr rechnete er noch immer darauf, Sadjen für ſich zu 
behalten, während der Kurfürſt mit jecularifirten Gebieten entſchädigt 
würde. Schon im Herbite 1759 hatte er deshalb Verhandlungen mit 
Franfreih angefmüpft, wozu aud England jeine Zuftimmung gegebeit; 
da jedoch Pitt jeine Korderungen ſehr body jtellte, amdrerjeitd ‚aber 
Frankreich ſich durch die Verträge mit feinen Verbündeten gebunden 
glaubte, jo wurde nur der Vorſchlag gemacht, einen allgemeinen Gon- 
greß zu eröffnen, worauf Friedrich nicht einging, da nur ein fchneller 
Frieden ihm nützlich fein konnte. Eben jo zerichlugen ſich die geheimen 
Verhandlungen mit Frankreich, und gleicherweiſe gingen auch die Aus: 
fihten für Friedrich verloren, Dänemarf, Spanien, Sardinien und die 
Türkei für fich zu gewinnen. Noch weniger richtete er am Peteröburger 
Hofe aus, Rußland ſchloß ſich vielmehr im März 1760 dem December: 
Bündniffe vom Jahre 1758 zwijchen Oeſterreich und Frankreich an, 
nachdem ihm die Provinz Preußen für feine Anftrengungen zugejagt 
worden war. Dennod fehlte aucd den Mafregeln, welche im Jahre 
1760 zur Demüthigung Friedrich's ergriffen wurden, der nöthige Ernit, 
da gegenfeitige Eiferfucht unter den Verbündeten energijches Handeln 
verhinderte. 

Tedenfalld war aber der König gezwungen, 1760 den Kampf aufs 
neue aufzunehmen, und zwar unter den traurigiten Ausſichten. Mit 
90,000 Mann jollte er mehr ald 200,000 Feinden Widerftand leiften, 
ohne daß feine Truppen geeignet waren, fühne Angriffe zu unternehmen. 
Er mußte ſich deshalb allein auf die Defenfive beſchränken. Mit etwa 
40,000 Mann wollte er jelber Sachſen gegen Daun deden, der mit 
den Reichsvölkern vereint 80,000 Mann zählte; Fouquet follte mit 
etwa 10,000 Dann bei Landöhut Schlefien gegen Laudon jchügen, der 
mehr als 30,000 unter feinem Befehle hatte; der Prinz Heinrich ſtand 
auf der Grenze von Schleſien und der Laufig, um mit 35,000 Mann 
entweder gegen 70 — 80,000 anrüdende Rufen verwendet zu werden 
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oder auch Sachſen Hülfe bringen zu fünnen, 5000 Mann endlich ſollten 
die Schweden zurückhalten. 

Der Anfang dieſes Feldzuges ſchien nur eine Fortſetzung von den 
Unglüdsfällen ded vorigen Jahres zu werden. Laudon brady jchon im 
März in Oberjchlefien ein, zog jih jedoh nah Böhmen zurüd und 
ſuchte Glab zu nehmen. Da er zu dem Ende Kouquet aus feiner 
Stellung vertreiben wollte, bedrohte er Bredlau und veranlaßte jenen, 
nach der Ebene hinauszugehen. Auf ausdrüdlihen Befehl ded Königs 
mußte er jedoch jeine Stellung bei Landshut wieder einnehmen; Die 
jpäteren entgegengejegten Befehle ded Königs wurden vom Feinde auf: 
gefangen. In der Nacht zum 23. Juni wurde er von Laudon umringt 
und angegriffen. Mit Löwenmuth vertheidigte ſich zwar die Kleine 
Schaar gegen die mehr ald dreifache Uebermacht, mußte aber endlich 
unterliegen. Fouquet jelber, ſtark verwundet und nur durch jeinen 
Reitknecht Trautſchke vom Tode gerettet, gerietb mit dem größten 
Theil der Seinen in Gefangenjchaft, nur 1500 Mann retteten ſich nad) 
Breslau. Ganz Schlefien ftand den Feinden offen; die Feitungen 
glaubte man in furzer Zeit nehmen zu können. 

Während Prinz Heinridy mit jeinem Heere nad) der Oder den 
Rufjen entgegenging, brach der König am 15. Juni von der Elbe auf, 
Schleſien zu Hülfe zu eilen. Daum juchte durch die angeitrengteiten 
Märſche died zu verhindern und vor ihm Görlig zu gewinnen. Da 
wandte jid der König plöglic nad Dresden zurüd und begann in der 
Mitte Juli die Belagerung diejer Stadt, nachdem er Ladcy und die 
Reich8-Armee zurüdgeworfen hatte; jelbjt durch die Ankunft Daun’s ließ 
er fih davon nicht abhalten. Der General Macquire und die 14,000 
Mann ftarke Beſatzung vertheidigten ſich jedoch jo tapfer, daß der König 
am Ende ded Monats nad Meißen abzog. Dort ließ er den General 
Hülfen zurüd, und eilte mit 30,000 Mann nad Schlefien, wo am 
26. Juli nad faum begonnener Belagerung die Feſtung Glatz durd 
die Schlaffheit ded Commandanten und durch die Unzuverläffigkeit der 
Befagung in die Hände der Defterreicher gefallen war. Schlefien war 
zu gleicher Zeit von der öfterreichijchen wie ruſſiſchen Uebermacht be- 
droht. 

Der Prinz Heinrich war nämlich über Frankfurt den Ruſſen ent- 
gegen gegangen, welche namentlich in Pommern furchtbare Berheerungen 
anrichteten. Died benugte Laudon; er brady in das unbeſchützte Schle— 
fien ein und ſchloß am legten Juli Breslau von allen Seiten ein. 
Der tapfre General v. Tauenzien widerjtand mit nur 3000 Mann 
Bejagung allen Drohungen und Schmeicheleien der Dejterreicher, zumal 
da er auf Hülfe von dem Prinzen Heinrich rechnen konnte, der 
vor den übermächtigen Ruffen ſchon am 1. Auguft bei Glogau über 
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die Dder zurücgegangen war. Im der That zog fih auch Laudon von 
der Oder zurüd, und ald die Rufjen fih am 6. Breslau genäbert 
hatten, fanden fie ftatt der öſterreichiſchen die preußiſche Armee des 
Prinzen. Diefer hatte zwar durch feine Schnelligfeit die überaus widh- 
tige Stadt gerettet, doch befand er ſich in der traurigiten Lage, ba er 
mit geringen Kräften in der Mitte von 100,000 Keinden fich befand. 
Er bat deshalb den König, ihn feines Poftend zu entbeben, da er unter 
jo bedrängten Umftänden jeiner Aufgabe fi nicht gewachſen glaubte, 
und er den unvermeidlichen Untergang ded Staates vor Augen jähe. 
Dod wurde er dur die Antwort des Königs zum Bleiben bewogen, 
der durch die Mehrzahl der Feinde nicht entmutbigt war, jondern jelbit 
unmöglih Scheinendes verjuchen wollte. 

Der Mari ded Königs von der Elbe nad Schleſien iſt einer 
der merfwürdigiten während Diejed ganzen Krieges. Während Daun 
ihm ftetd zur Seite blieb, ja vorauseilte, um ibm den Weg zu ver- 
treten, folgte ibm Lascy, ohne daß jedoch die Defterreicher paſſende 
Gelegenheit fanden, ihn anzugreifen. Als er endlich bei Lieguig an- 
langte, ftand nicht nur die ganze feindliche Armee auf dem rechten 
Ufer der Katzbach, jondern auch Laudon war noch von Striegau 
berbeigefommen, und ungeachtet nun die Defterreicher etwa 90,000 
Mann ſtark waren, verlangten fie noch ein Hülfscorps von Soltikof, 
um den König einzufchließen und zu vernichten. Der König wandte 
fi) deshalb nady Goldberg zurüd, um wo möglid den linken Flügel 
der Feinde zu umgeben, fand aber die Zugänge ind Gebirge wohl ver- 
iperrt. Er ging deshalb wieder nad) Liegnitz und wollte über Parch— 
wis nad) Breslau und bierbet auch wohl die Oder überfchreiten. Aufent- 
halt mußte Verderben bringen, da Czernitſchef mit einem ruffiichen 
Corps bereitö den 14. Auguft bei Auras den Fluß paffirt hatte; über- 
died gingen feine Lebensmittel ſtark auf die Neige. 

Daun batte beichloffen, ihn in früher Morgenftunde des 15. Auguft 
von allen Seiten ber anzugreifen; Friedrich hatte jedoh ſchon während 
der Nacht jein Lager über Liegnitz hinaus nah dem Plateau von 
Dfaffendorf verlegt, das er ringdum befegte. Es war etwa 3 Uhr 
am Morgen, ald Laudon auf jeinem Marſche auf den linfen, 14,000 
Mann ſtarken Flügel des Königs ſtieß. Er griff ihn zwar mit feinen 
32,000 Mann an, unterlag aber der bewundernswerthen Tapferkeit der 
Preußen. Bis 5 Uhr war die Schlacht entjchieden. Allein 6000 Ge: 
fangene und 82 Kanonen hatte Laudon verloren, während der König 
noch nicht 4000 Mann einbüßte. Der Wind hatte verhindert, dab 
Daun irgend etwas von dem Kanonendonner hörte; er war 
erftaunt, das preußiſche Lager vor Liegnitz leer zu finden, als er baffelbe 
angreifen wollte; einen Angriff auf die Pfaffendorfer Höhen wies Zieten, 
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der den rechten Flügel commandirte, mit großem Glücke zurüd, fo daß 
ihn der König auf dem Schlachtfelde zum General der Cavallerie er- 
nannte. Mit großer Eile brach dann Artedrid auf, alles Groberte fo 
wie alle Verwundeten, die nur irgend transportabel waren, mit fich 
nehmend und vereinigte ſich glücklich mit feinem Bruder bei Breslau, 
da die Ruſſen ſich wieder über die Oder zurüdgezogen hatten. 

Diefe Schlacht bei Liegnitz war der erfte Sonnenblick des Glücks 
jeit der Zorndorfer Schlacht, alſo nach zwei trüben Sahren. Noch war 


aber die Gefahr nicht überjtanden. Den abziehenden Ruffen wurde ' 


nur ein Feines Corps gegenüber gelaffen, mit 50,000 Mann brach der 
König zu Ende des Auguft gegen Daun auf, um ihm nach Böhmen 
zurüczuwerfen. Längere Zeit ftand man ſich hier gegenüber, ohne Er— 
folge zu erringen; Daum hoffte fi endlich dadurd in Schleften zu 
behaupten, daß er mit den Nuffen einen Angriff auf Berlin verabredete; 
dadurch glaubte er, den König nach der Mark zu loden. Deshalb brach 
Lasey zu Ende ded September mit 15,000 Mann auf, um Berlin 
von der Sübjeite her anzugreifen, während die Ruſſen, 20,000 Mann 
ftarf, unter Czernitſchef und Tottleben zu beiden Seiten der 
Spree von Dften her anrüdten. Die Stadt hatte nur drei Garnifon- 
Bataillone zur Befagung, doch leiteten der greife Lehwald und der 
noch in der Heilung begriffene Seidlitz die Vertheidigung gegen Tott- 
leben, der am 3. Detober zuerft vor der Stadt anlangte und fie zur 
Uebergabe aufforderte, jo geſchickt, daß die Ruſſen bis Köpnid zurüd: 
gingen. Darauf eilten der Prinzen Eugen von Würtemberg von 
Templin und der General Hülfen von Sachſen her der Stadt zu 
Hülfe, jo daß am 7. bereits 14,000 Mann verfammelt waren. Da aber 
unterdei jämmtliche Ruffen und Defterreicher in die Nähe der Stadt 
gefommen waren, beſchloß man, in der Nacht zum 9. nad) Spandau 
abzumarjchiren, weil die Plünderung der Stadt zu befürdhten ftand, 
wenn man e8 auf eine Schladht anfommen ließe, und Ddieje verloren 
ginge. Zugleich hatte die Stadt eine Capitulation mit Tottleben ge- 
Ihloffen, der am Morgen des 9. zuerft einrüdte. Die Stadt mußte 
13 Million Thaler Gontribution und 200,000 Thaler Douceurgelder 
zahlen, die Garnifon ſich friegägefangen ergeben. Alles königliche Ei- 
genthbum wurde theild weggeführt, theild vernichtet, auch mehrere Bürger: 
häuſer geplündert. Schlimmer ald hier hauſ'ten die Feinde, befonders 
die jächjiihen Truppen, auf dem platten Lande und in föniglichen 
Schlöffern 3. B. in Charlottenburg, nur in Potsdam wußte der öfter: 
veichijche General Efterhazy derartige Ausfchweifungen zu verhindern. 
Auf die Nachricht, daß Friedrih aus Schlefien aufgebrochen ei, ver- 
ließen die Feinde ſchon am 12. October eiligft die Stadt; die Ruſſen 
zogen fih zu ihrer Hauptarmee zurüd, die unterde bis Frankfurt 
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gegangen war und num nad Drofjen ſich wandte; die Defterreicer 
eilten nach Torgau. Daß Berlin nicht mehr zu leiden hatte, verbanfte 
die Stadt bejonderd den Bemühungen des hiefigen Kaufmanns Gop- 
kowsky und des holländifchen Gefandten Berelft. Die ausgezeichnet 
patriotijhe Haltung der Bürger bei dieſem Unglüd aber bewog den 
König, die gefammte Gontribution der Stadt zu erjegen; nur befahl 
er, das ftrengfte Stillihweigen darüber zu beobachten. 

Der König war in der That am 4. Detober aus jeinem Lager 
aufgebrochen, um der heimgejuchten Mark zu Hülfe zu fommen. Da 
er jedody den Abzug der Feinde erfuhr, wandte er ji von Guben nad 
der Elbe, die er am 23. bei Wittenberg erreichte, während Tags zuvor 
Daun, der ihm ftetd zur Seite geblieben, bei Torgau über die Elbe 
gegangen war. Sachſen war damals nämlich fat ganz für dem König 
verloren gegangen. Bei dem Abzuge des Königs von bier zu Anfang 
Auguft hatte Hülfen mit 8000 Mann died Land gegen die Reiche 
Armee zu vertheidigen, welche nad) der Vereinigung mit dem Gors 
ded Haddid 35,000 Mann zäblte, ungerechnet die Truppen des Her: 
zogs Karl Eugen von Würtemberg, der auf eigne Hand Krieg führte 
und fi durch Gontributionen und Plünderungen jeine Auslagen bezahlt 
zu machen ſuchte. So großer Uebermacht hatte Hüljen nit Wider 
ftand leijten können, und wenn er aud bei Strehla dem Feinde einen 
empfindlichen Verluſt beibrachte, jo konnte er dody weder Torgau ned 
Wittenberg balten, und da ihm der gerade Weg nach Berlin abge 
Ichnitten war, führte er fein Kleines Heer in die Gegend von Coswig, 
wo er am 3. October eintraf. Als er gleic) darauf von hier nach Berlin 
eilte, war Sadjen ohne allen Schug den Feinden bloßgeftellt. 

Der König fand alle Elbübergänge von den Feinden bejegt; a 
überjchritt deshalb weiter abwärts bei Noslau am 26. Detober dan 
Fluß, und vereinigte fi) mit dem Prinzen von Würtemberg und dem 
General Hüljen, welche von Berlin über Magdeburg nah Deſſau ge 
gangen waren. Der Prinz hatte feinem Bruder, dem Herzoge, bei 
Köthen einen jo empfindlichen Verluſt beigebracht, daß dieſer mit 
jeinem Corps über die. Saale durd Thüringen und Franken nad) Haufe 
zurüdfehrte. Noch am Schlufje des October wurde Leipzig von den 
Preußen genommen, und die Neichd-Armee zog ſich nach dem Erzgebirge 
zurüd. Es blieb aber nod die ſchwerſte Arbeit übrig. Daum maupte 
aus feiner feiten Stellung bei Torgau gedrängt werden, da jonjt det 
König befürchten mußte, daß die Nuffen, die noch in der Neumarl 
jtanden, umfehren und ſich mit den Defterreichern vereinigen möchten; 
der König wäre dann von jeinen Ländern abgejchnitten und gend 
gewejen, feine Winterquartiere an der Saale und Mulde zu nehmen 
Es war jedody fein geringes Wageſtück für die 45,000 Preußen die 
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65,000 Defterreicher unter Daum anzugreifen. Dieſer ftand mit Außerft 
zahlreicher Artillerie bei Torgau auf den Siptiger Höhen, welde 
durh ihre Steilheit und durch einen davor liegenden fumpfigen Graben in 
der Front unangreifbar waren. Der König theilte deshalb fein Heer; 
mit & deifelben wollte er den rechten Flügel der Feinde umgehen und 
fie im Rüden angreifen, mit einem Drittel jollte dann Zieten den 
linten Flügel anfallen, wenn der König jeinen Angriff begonnen hätte. 
Der 3. November war zur Schlacht beſtimmt, doch er ſchien anfänglich 
Verderben für die Preußen bringen zu wollen. Daun war der Marſch 
des Königs nicht verborgen geblieben, und er hatte jeine Front umge- 
wendet. Ald nun endlich am Nachmittag der König mit dem VBortrabe 
den Feind umgangen, und er durch Kanonendonner von Zieten her zu 
dem Glauben gebracht wurde, daß diejer fich bereitd in den Kampf 
eingelaffen, griff er mit dem geringen Kräften an, die ihm zu Gebote 
ftanden, und brachte nur jehr allmählich die übrigen Truppen ind Feuer. 
Aurdhtbar war der Verluft, den die Preußen durch die feindliche Ar- 
tillerie erlitten ; mit wechjelndem Glüde jchlug man ſich bis 6 Uhr, wo 
die Dunkelheit dem Kampfe ein Ende machte. Der König brachte eime 
furhtbare Nacht in dem nahen Dorfe Elönig zu, ungewiß, ob er be- 
fiegt oder Sieger ſei. Unterdeß aber hatte Zieten, als er die furcht- 
bare Kanonade hörte, jeine Truppen vorgeführt, und da der Feind 
gegen ihn nur wenige Zruppen hatte ftehen lafjen, war er in jeinem 
Angriffe glücklich. Bis ſpät 9 Uhr war gekämpft worden, und in buntem 
Gemisch lagerten Preußen und Defterreiher um die Wachfeuer. Am 
Morgen ded 4. konnte Zieten dem Könige den Sieg verfünden, aber 
er war theuer erfauftl. Die Preußen hatten 13,000 Dann verloren, 
darumter 3000 Gefangene, die Defterreicher etwa 16,000, darunter 7000 
Gefangene. Außerdem waren etwa 50 Geſchütze den Preußen in die 
Hände gefallen. 

Daum jelber war in der Schladht jchwer verwundet worden; er 
gab Torgau auf und zog ſich nach Dresden zurüd, jo daß er diejelbe 
Stellung wie am Schlufje des vorigen Feldzuges einnahm. Die Reichs— 
Armee ging nah Thüringen, Yaudon aber, der durch den General Golz 
ander Eroberung von Koſel verhindert wurde, räumte Schlefien bis 
auf wenige Punkte. Die Rufjen endlich, welhe Pommern und die 
Neumark verheert und jelbft die Ukermark und das Havelland geplün- 
dert hatten, zogen ſich unter ihrem neuen Heerführer Butturlin nad 
Polen zurüd. 

Die Unternehmungen der Schweden waren auch in diefem Jahre 
eben jo wenig’ erfolgreich wie früher. Bis Anfang September waren 
jieomme bis Paſewalk vorgerüdt und ſchienen abwarten zu wollen, 
welchen Erfolg der Angriff der Ruſſen auf Kolberg baben würde. 
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Eine Starke ruſſiſch-ſchwediſche Flotte erſchien zu Ende Auguft vor diejer 
. Stadt und landete 8000 Mann, zu denen noch andere Truppen durch 
Holen ber ftießen. Der tapfre Major v. d. Hevde und die patriofi= 
ſche Bürgerfchaft ließen fih durch das ſtarke Bombardement der Ruffen 
nicht ſchrecken und erhielten ſchon am 18. September Hülfe von dem 
General Werner, der in Eilmärfchen von Glogau ber mit einer Heinen 
Schaar angelangt war. Die beftürzten Ruffen liefen 22 Geſchütze im 
Stiche und eilten, die hohe See zu erreichen. Da gleich darauf Werner 
gegen die Schweden rüdte und von der andern Seite der Prinz von 
Würtemberg beranzog, zogen fih die Schweden zu derjelben Zeit zurüd, 
als Nuffen und Defterreicher in Berlin eindrangen. Der General 
Belling trieb dann nebit Werner die Schweden zu Ende Detober 
über die Peene zurüd. 

Dbgleih in den Rheingegenden bedeutende Truppenmafjen einander 
gegenüberftanden, — die Rranzojen unter Broglio zählten 125,000 
Mann, die Verbündeten unter Ferdinand werden auf 90,000 Mann 
angegeben, — fo wurde dod Feine Enticheidung herbeigeführt. Der 
Krieg hielt fich vorzugswetje in den Gegenden um die Diemel, dort 
ſuchte man durch fühne Manöver fich gegenfeitig zu verdrängen. Doch 
wenn aud am 31. Juli die Verbündeten bei Warburg den Franzojen 
einen empfindlichen Berluft beibrachten, jo nahmen letztere Dagegen Kaſſel 
und machten ſich zu Herren von ganz Heffen. Der Erbprinz Karl 
von Braunfchweig, der ſich durch ferne Tapferkeit und Umficht bejon- 
dern Ruhm erwarb, unternahm zwar die Belagerung von Wejel, um 
die Franzofen zum Rüdzug zu bewegen, doch mußte er diejelbe auf- 
geben, nachdem er am 16. October mit unentfchiedenem Glüde beim 
Klofter Kamp in der Nähe von Geldern gekämpft hatte. Die Fran- 
zofen behaupteten ihre Winterquartiere an der Werra und Fulda, rechts 
bis Gotha, links an der Sieg bis zum Rhein. 

Ungeachtet der beiden Siege, welche den preußtichen Waffen neuen 
Glanz verliehen hatten, hatte fich die Lage des Königs jo verjchlim- 
mert, daß er mit Freuden die Ausficht auf Frieden begrüßte. Als 
nämlich im October 1760 König Georg IT. geftorben, und ihm fein 
Enkel Georg IH. gefolgt war, benutzte Franfreih, das ſich nicht 
minder nach Arieden jehnte, diefe Thron-Veränderung, England zu 
einem Waffenftillftand aufzufordern, um defto bequemer über den Frie— 
den zu berathen. Da feinen Verbündeten, vielleicht nur Defterreich 
ausgenommen, ein ehrenvoller Frieden nicht weniger erwünfcht war, fo 
forderte e8 im März 1761 England und Preußen auf, zu diefem Zwede 
Geſandte nah Augsburg zu ſchicken, während es nod) indgeheim in 
London dahin arbeitete, ſich unmittelbar mit England zu einigen. 
Dod weder bier, noch in Augsburg wurde ein Erfolg erzielt. England 
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wie Preußen weigerten ſich, zu den Verhandlungen einen kaiſerlichen 
Geſandten zuzulafjen, da der König nicht ſowohl mit dem Kaifer ala 
vielmehr mit der Königin von Ungarn und Böhmen Krieg geführt 
hätte. Defterreichiicher Seits beftand man hartnädig auf diefer Forde- 
rung, und jo zerichlugen ſich die Verhandlungen jchon bei ihrer Ein- 
leitung. Das Schwert aljo jollte die Entſcheidung herbeiführen. 

Schon im Januar 1761 machten die Franzofen von Gotha aus 
einen Streifzug über die Unftrut, um die dort ftehende ſchwache Schaar 
der Preußen zurüdzutreiben und Lebensmittel aus jenen Gegenden zu— 
ſammen zu bringen, welde bis dahin jehr wenig von dem Kriege ge— 
litten hatten. Die Preußen erlitten nicht unbedeutenden Verluſt, doch 
durch den General Syburg von der Saale her verftärft ſchloſſen fie 
fi dem Angriffe an, dem Herzog Ferdinand machte, die Franzoſen 
wo möglicdy nad) dem Main zurüczutreiben. Es gelang den Verbün— 
deten, das bier gegenüberitebende ſächſiſche Corps am 15. Februar bei 
Langenſal za zu jchlagen, ihm 2000 Mann an Gefangenen abzunehmen 
und es über die Werra zurüdzudrängen Syburg aber brachte aus 
ganz Thüringen mehr als eine Million baar als Kriegsitener zufammen, 
außerordentlid große Vorräthe von Getreide und Fourage jo wie eine 
bedeutende Anzahl von Necruten, durch weldyes Alles der König nicht 
wenig in jeinen Vorbereitungen zu dem neuen Feldzuge unterftügt 
wurde. Dann drängten preußtiche Schaaren an der Saale und Elſter 
aufwärts, vertrieben die Neichövölfer und kehrten mit reicher Beute 
zurüd. 

Ebenfalld ſchon früh, im April, drang Laudon, der ein jelbftän- 
diged Commando erhalten hatte, in Sclefien ein, wo der General 
Golz zu Ihwah zum MWiderftande war. Ihm eilte der König, der 
jeinen Bruder Heinrich mit 30,000 Mann in Sadjen zurüdlieh, zu 
Anfang des Mai mit jo großer Schnelligkeit zu Hülfe, dab er in 10 
Tagen 31 Meilen zurüdlegte. Da jedoch einerjeitd der König fein noch 
wenig geübted Heer ſchonen mußte, andrerjeitd Laudon gemefjenen Be- 
fehl hatte, nichts Ernftliches zu unternehmen, jondern die Ankunft der 
Ruſſen abzuwarten, mit denen er ſich verbinden follte, jo lag man hier 
lange Zeit einander unthätig gegenüber. Der Tod des Generald Gol;, 
der jenjeit der Oder den Marjch der Ruffen wenigftend erjchweren jollte, 
vereitelte dieſe Abjicht, und wenn ed auch dem Könige durch gefährliche, 
aber glüdlihe Märſche gelang, die Vereinigung der Ruffen und Deiter- 
reicher in Oberſchleſien zu vereiteln, fo konnte er doch nicht verhindern, 
daß die Rufen unter Butturlin am 11. Auguft bei Leubus die Oder 
überjchritten, und Laudon bei Schweidnig in die Ebene hinabftieg, fo 
daß endlich bei Striegau die jo lange beabfichtigte Vereinigung beider 
Heere zu Stande Fam. 
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Dem feindlichen vereinigten, 130,000 Mann ftarfen Heere hatte 
Friedrih nur. 50,000 entgegen zu stellen. Gr war deshalb auf die 
ftrengite Defenfive befchränft und bezog am 20. Auguft ein feites Lager 
bei Bunzelwiß, wo er dad Heer aus dem nahen Schweidnig bequem 
mit Lebensmitteln verjorgen konnte. Bald wurde ed fait von allen 
Seiten vom Feinde umringt. Wenn ed auch mit großer Gejchicklichkeit 
angelegt war und durd Minen, Wolfsgruben und ſpaniſche Reiter ge— 
ſchützt wurde, fo war es doch nicht jo feit, daß es nicht, ſchon durch 
die überaus zahlreiche Artillerie der Feinde, hätte überwältigt werden 
fönnen, jo daß der König längere Zeit die Armee ded Nachts unter 
dem Gewehr fteben, bei Tage ruben ließ. Dennoch wurde von dem 
Feinde ein Angriff audy nicht einmal verſucht. Butturlin, der bei 
der lebenögefährlihen Krankheit feiner Kaijerin Elijabetb es nicht bei 
dem Thronfolger Peter III. verderben mochte, wollte in feinen Angriff 
willigen, vielmehr nur dann den Defterreihern Hülfe leiften, wenn fie 
von den Preußen angegriffen würden. Der Mangel an Verpflegung 
jo wie die fihre Ausſicht, daß man den König doch nicht ausbungern 
fönne, bewogen endlich die Führer, fih am 9. September zu trennen. 
Die Ruſſen zogen nad) der Dder und ließen nur ein Corps unter 
Gzernitijchef bei den Defterreichern zurüd. Um fie zum Rückzuge 
nach Polen zu veranlaffen, ſchickte Friedrich den General v. Platen mit 
8000 Mann im ihren Rüden, dem es gelang, bedeutende Vorräthe zu 
vernichten, und der ſich aber Landsberg nad) Kolberg zug, ald die Rufjen 
am 14. September bei Steinau über die Dder gingen und ibm den 
Rückweg zum Heere ded Königs abſchnitten. 

Bis zum 25. September blieb der König in feiner Stellung, dann 
brady er auf und bedrohte Mähren und Glatz in der Meinung, daß 
Laudon ihm folgen würde. Diejer aber benugte die Abweſenheit des 
Königs, eroberte am 1. October Shweidnig durch Sturm und nahm 
die gegen 4000 Mann ftarfe Bejagung gefangen. Dieſes Unglüd zer: 
ftörte alle Plane des Königs; dem Feinde blieb dadurd ein großer 
Theil von Schleſien, denn bei der vorgerüdten Jahreszeit und bei feinen 
geringen Kräften war feine Auöfidht vorhanden, dat der König in 
diefem Jahre die Wiedereroberung möglich machen könnte. Um gleich 
zeitig Breslau und Neiße zu deden, bezog er darauf bei Strehlen 
Kantonirungs » Duartiere, während Laudon unthätig bei Schweibnig 
blieb und gegen Ende November in die Winterquartiere ging. In jener 
Stellung bei Streblen war es, wo der König in Gefahr war, durch 
den Verrath des ſchleſiſchen Barons War kot ſch den Defterreicherm in die 
Hände zu fallen. Die Nacht vom 30. November war zur Ausführung be- 
ftimmt, glüdlicherweife wurde aber die Ausführung durd den Jäger des 
Barond, „Kappel, verhindert, der dem Könige die Sache entdeckte, 
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So unglüdlic der König in Schlefien war, jo traurig geftalteten 
fich auch die Dinge für ihn in Pommern Dies Land follte der Prinz 
von Würtemberg mit geringen Gtreitfräften gegen die Schweden 
und Ruſſen vertheidigen, von denen die legteren um jeden Preid Kol: 
berg erobern wollten, um ihre Winterquartiere in Pommern nehmen 
zu können. Mit etwa 12,000 Mann bezog der Prinz am 4. Juni ein 
feſtes Lager in der Nähe der Stadt, das durd Sümpfe wohl geſchützt 
war. Nach der Mitte Auguft ſchloß Romanzow Stadt und Lager 
ein, während vor der Mündung der Perjante eine ftarke ruſſiſch— 
ſchwediſche Flotte erihien. Durch die Ankunft deö Generald Platen 
zu Anfang Detober wurden zwar die Belagerten auf 16,000 Mann 
gebracht, doch war auch diefe Macht nicht im Stande, etwas gegen die 
Ruſſen zu unternehmen, da Butturlin, der fi ebenfalls nad) diejen 
Gegenden gezogen hatte, das Belagerungscorps verftärkte. Selbſt nach— 
dem die Flotte wegen der ftürmifchen Jahreszeit abgejegelt war, Eonnte doch 
zue See der Mangel an Munition und Lebensmitteln von Stettin aus 
nicht gehoben werden, da die Schweden die Injel Wollin bejegt hielten. 
Paten, der zu Yande einen Transport nach der Stadt ſchaffen wollte, 
wurde nach Stettin zurücgedrängt, fo daß der Prinz, da der hödjite 
Mangel ein längeres Verbleiben nicht geftattete, am 14. November auf 
gefährlichem Wege längs der Küfte feine Truppen rettete und fi) mit 
Platen vereinigte. Vergeblich verfuchten beide, von außen die Belage- 
rungslinie zu durchbrechen; der tapfre Oberft v. d. Heyde ſah ſich des— 
halb am 16. December genöthigt, die Stadt nebit 3000 Mann Be— 
fagung dem Feinde zu übergeben, und die Ruffen nahmen nun ihre 
MWinterquartiere in Pommern, Der Prinz hatte ſich darauf nad Med- 
lenburg gewendet; bei feiner Ankunft zogen ſich die Schweden, gegen 
welche den Sommer bindurd der General Belling mit einer unbe- 
deutenden Schaar den fleinen Krieg glücklich geführt hatte, über die 
Peene zurüd. 

Sachſen hatte der Prinz Heinrich mit 30,000 Mann gegen 50,000 
unter Daun zu vertheidigen. Da legterer gemefjene Befehle hatte, nicht 
eber etwas Bedeutendered zu unternehmen, bis in Schleſien der ent- 
icheidende Schlag auf den König gefallen fei, und da erft zu Anfang 
November ihm bedeutende Verftärkung von Laudon gejchieft wurde, jo 
verging die zum Kampf paffende Jahreszeit, ohne daß irgend Wichtiges 
geſchehen wäre. Man bezog um jo früher die Winterquartiere, als 
man den König für jo gefhwächt hielt, da man im nächſten Jahre 
mit leichter Mühe Sachſen und Schlefien werde nehmen können. 

Bei dem oben erwähnten frühen Beginn des Feldzugs von Geiten 
der Franzofen war ed dem Herzog Ferdinand anfänglic geglüdt, die 
Franzoſen aus Helfen zu verjagen, obgleich fie die feſten Pläge, na- 
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mentlich Kaffel, in ihrem Beſitz behielten. Um bei den damals einge- 
leiteten Friedens-Verhandlungen im Bortheil zu jein, beſchloſſen fie 
zwei Heere von zufammen 170,000 Mann auszurüften, die nothwendigen 
Zurüftungen hierzu verzögerten fi aber bid in den Juni. Die beiden 
Oberfeldherren, Soubije vom Rheine, Broglio von Helfen ber, 
vereinigten fich zwilchen Nuhr und Lippe und glaubten mit 110,000 
Mann den Herzog, der nur 60,000 befehligte, über die Lippe jagen zu 
fönnen. Da diejer ihnen jedoch am 15. und 16. Quli bei Villing— 
haufen, in der Nähe von Hamm, ftarfen Berluft beibradhte, trennten 
fih beide wieder und juchhten den Herzog von dem linken Wejerufer zu 
verdrängen; doch wußte fich diefer bier zu behaupten, und ed gelang 
den Franzofen nicht, irgend welche Vortheile zu erringen. 

So traurig wie der diedmalige hatte noch fein Feldzug für Friedrich 
geendet. Ein großer Theil von Schlefien, der Neumark und Pommern 
war in die Hände der Feinde gefallen, jeine übrigen Länder hatten 
zum Theil ftark gelitten. Dazu fam, daß in England ein Miniſter— 
wechjel eintrat, der die traurigiten Folgen für Preußen berbeiführte, 
Frankreich hatte im Auguft 1761 mit Spanien und den übrigen bour- 
bonifchen Höfen ein Familien - Bindnit zu gegenfeitigem Schutze ge: 
ichloffen, und Pitt hatte deshalb verlangt, dah man auch Spanien 
den Krieg erklären müffe. Da er mit feiner Forderung nicht durchdrang, 
legte er jein Minijterium nieder, und Lord Bute trat im Dectober an 
feine Stelle. Diejer ernenerte das mit Preußen nur immer auf ein 
Fahr geichloffene Bündniß nicht wieder, und fo gingen für Friedrich 
die bedeutenden Subfidien verloren, die er bis dahin von England 
bezogen hatte. Deshalb jchien fein Untergang jo gewiß, dat Maria 
Therefia auf den Rath von Daun zur Erleichterung für ihre Finanzen 
20,000 Mann von ihrem Heere entließ. So jehr aber: auch der König 
durch alled died gebeugt wurde, jo verlor er doch nicht den Muth, zu= 
mal da die patriotiihe Stimmung im Lande durch ehrwürdige Geift- 
fiche kräftig gehoben wurde; überall zeigte fich freudige Bereitweilligkeit, 
Gut und Blut für König und Vaterland zu opfern, und dieſe Stim— 
mung fonnte nur vortheilhaft auf dad Heer zurückwirken. Durch den 
Abſchluß eines Freundſchafts- und Handeld-Bündniffes mit der Türkei 
im März 1761 eröffnete ſich wenigſtens die Ausficht, daß die Türkei 
ih gegen Defterreich erheben möchte. Einen gewifferen Ausgang vers 
Iprachen die Verhandlungen mit dem Tataren- Khan der Krim, Kerim 
Gerai, der 16,000 Mann durd Polen nad Schlefien ſchicken und ein 
nod größeres Heer in Rußland einfallen laſſen wollte. 

Da aber änderten ſich plöglich die Verhältniffe. „Das Etwas, 
dad Dort oben ift, und das aller Weisheit der Menſchen 
ſpottet“, wie der König in einem Briefe an den Marquis d'Argens 
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ſich ausdrückt, rettete Friedrich von dem Untergange, der Allen unver- 
meidlich ſchien. Die Kaijerin Elifabeth von Rußland ftarb am 5. 
Januar 1762, und ihr Neffe Peter IIL., diejer enthufiaftiiche Verehrer 
Friedrich's, beftieg den Thron. Friedrich beeilte ich, feine Glückwünſche 
an diefen nach Petersburg zu überfenden, er verficherte ihn feiner alten 
Fteundſchaft und zeigte ihm an, daß er fofort alle ruffiichen Gefangenen 
auf freien Fuß gejeßt habe. Der Kaijer ließ fih nicht an Großmuth 
übertreffen; auch er ſchickte ſämmtliche preußiſche Gefangene zurüd; 
hen am 16. März wurde zu Stargard ein Waffenftillitand und 
am 5. Mai zu Petersburg Frieden geichloffen, in welchem Rußland 
alle Groberungen in Preußen und Pommern ohne Entihädigung zurüd- 
gab und feine Truppen von dem öfterreichiichen Heere abrief. Schon 
im März hatte Czernitſchef die Dder überjchritten, die preußiichen 
Provinzen wurden allmählich von dem ruffischen Heere geräumt. Diefen 
Friedensſchluß benutzte auh Schweden, um einen Krieg zu beendigen, 
der dem Lande viel gefoftet und feine Ehre gebracht hatte. Schon im 
April trat ein Waffenftillftand ein, am 22. Mai erfolgte der Frieden 
u Hamburg. Jenem Frieden mit Rußland aber folgte jchnell ein 
enged Bündniß, dem zufolge Gzernitichef mit feinen 15— 20,000 Mann 
auf dem Heimmarſche umfehrte und ſich Schon Ende Juni mit der Ar: 
mee ded Königs bei Liſſa vereinigte. 

Rührend war die Freude, welche ſich in Berlin wie in dem ganzen 
Lande über diefe ganz unerwartete Wendung des Schidjald Preußens 
möiprach; auch Friedrich Fonnte nicht Worte der Dankbarkeit genug 
finden für den Freundichaftödienft, den Peter ihm erwiefen, und er that 
alled Mögliche, dem Kaiſer feine Hochachtung zu bezeigen, da er in 
im den Netter von unvermeidlichem Untergange verehrte. Dabei 
wandte er aber feine ganze Sorge auf die Ergänzung feines Heeres, 
wobei e8 ihm zu Statten fam, daß die NRuffen auch in den von ihnen 
beſetzt gehaltenen Landestheilen Aushebungen zuliehen, während Defter- 
reich, durch dieſe Vorgänge erjchreckt, bedeutend Zeit zu feinen Rüftungen 
nöthig hatte, um die großen Lüden zu füllen, welche durch die erwähnte 
Entlaffung von Truppen und durch den Abzug der Ruſſen in feinem 
Heere entitanden waren. 

Sobald die Ruſſen fich mit Friedrich vereinigt hatten, brach dieſer 
von Breslau auf mit dem Vorſatz, die Defterreiher aus Schleften zu 
verdrängen und zunächſt Schweidnig wieder zu erobern. Daun, ber 
ihm hier gegenüber ſtand, zog ſich auf das Gebirge, nahm jeine Stel- 
lung bei Burfersdorf, am Austritt der Weiftrig aus dem Gebirge, 
über Freiburg bis nach Hohen-Friedberg und ſchützte dadurch Schweidnitz. 
Der König ließ den linken Flügel der Feinde umgehen und bedrohte 
die großen Magazine in Braunau. Died bewog Daum, feine Mitte 
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und feinen linfen Flügel an das linfe Ufer der Weiſtritz zurückzuziehen 
und alle entbehrlichen Truppen bis nad Braunau vorzufchteben. Darauf 
zog der König den größten Theil feines rechten Rlügels, ohne daß der 
Feind ed merkte, hinter feiner Armee fort, um die Verbindung zwifchen 
Daun und Scweidnig abzujchneiden. Da jedoch traf wie ein Donner: 
ſchlag die Nachricht am 18. Juli bei Gzernitichef ein, da Peter III. 
von feiner Gemahlin Katbarinall. am 9. Zuli vom Throne geftoßen 
worden, jo wie gleichzeitig der Befehl erging, daß die ruſſiſche Armee 
der Katjerin Treue ſchwören und unverzüglich nad Polen zurüdfehren 
jollte. Ueberdies Fam auch bald darauf die Meldung, daß die Ruſſen 
in Preußen fi anſchickten, die Feindfeligfeiten wieder zu erneuern. 
Da den Deiterreichern dieſe Vorfälle noch unbekannt waren, fo gelang 
es der bewundernöwertben Ueberredungegabe des Könige, Czernitſchef zu 
vermögen, jeine erhaltenen Befehle noch drei Tage lang unausgeführt 
zu laſſen. 

Wollte der König die Defterreicher aus ihrer Stellung werfen, fo 
war nicht ein Augenblic zu verlieren. Meiſterhaft umging er Schweidnik 
mit feinem linken Flügel und griff am 21. Juli den Feind in feiner 
überaus feften Stellung, von Burfersdorf öſtlich bis Leutmannsdorf 
an. Di zu gleicher Zeit in der ganzen übrigen Linie die Preußen 
Schein-Angriffe machten, und auch die Ruſſen aus ihrem Lager in die 
Schlachtreihe einrüden zu wollen ſchienen, wurde Daun verhindert, 
feinen rechten Flügel gehörig zu unterftügen, jo daß die Defterreidher 
aus jener feiten Stellung getrieben wurden und ihr Lager in der fol- 
genden Nacht weiter rückwärts verlegten. Gzernitichef aber zug noch an 
demjelben Tage nad der Dder ab, um nah Haufe zurüdzufehren. 
Zum Kriege zwijchen Rußland und Preußen fam es zum Glüde für 
den König nicht. Katharina fand in den Briefen ihred Gemahld, der 
am 17. Zuli im Gefängnifje feinen Tod gefunden, daß Friedrich nichts 
weniger ald zu den Neuerungen gerathen, durch welche jener fich jo jehr 
verhaßt gemacht, und daß er Peter namentlih Milde und Rüdficht gegen 
feine Gemahlin anempfohlen hatte. Die Katjerin erhielt deöhalb den 
Frieden aufrecht, wenn fie au das Bündniß mit Preußen nicht fort- 
befteben ließ. Schon zu Anfang Auguft nahm deshalb der König voll- 
ftändig von der Provinz Preußen Befib. 

Etwa gleichzeitig begann er auch die Belagerung von Schweidnik, 
zu der er jedoch nur 12,000 Mann verwenden fonnte, da er mit dem 
übrigen Hcere von etwa 50,000 Mann das ftärfere Daun’d vom Entjag 
abhalten mußte. Die Belagerung zog ſich jehr in die Länge, da die 
Beſatzung eben jo ftarf war wie die Belagerer und tüchtige Ingenteure 
hatte. Nur einmal machte Daun den Berfuh, der Feſtung zu Hülfe 
zu fommen; der Herzog von Bevern jedod, der wieder zum Heere 
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zurüdgerufen war, jchlug am 16. Auguft mit Unterftüsung vom Könige, 
namentlich an Reiterei und reitender Artillerie, bei Reichen bach den 
Angriff tapfer zurüd. Endlich ſah ſich demnach die Beſatzung am 11. 
Detober zur Gapitulation genöthigt; nod in einer Stärfe von 9000 
Mann mußte fie ſich Friegögefangen ergeben. Die Heere ftanden jpäter 
bi8 Ende November unthätig einander gegenüber und bezogen dann die 
Winterquartiere. Den Defterreihern blieb die Grafſchaft Glatz und 
ein Theil von DOber-Schlefien. 

Der Wunſch des Königs, auch Dresden in dieſem Feldzuge zu 
nehmen, ging nicht in Erfüllung. Prinz Heinrih war zu ſchwach, als 
daß er gegen die Defterreicher unter Serbelloni und die Reiche: 
Armee unter dem Prinzen von Stolberg mit Glüd etwas hätte 
unternehmen fünnen. Es war jchon viel, daß er fi im Erzgebirge 
feftjegte, Einfälle in Böhmen machte und die Reichätruppen nach Franfen 
zurüdjagte. Deshalb wurde auch Haddid von Wien aud zum Ober: 
befehlähaber ernannt, der die Preußen zum Theil wieder zurüddrängte 
und die NReichötruppen durch Böhmen wieder an fid) 309. Der König 
ſchickte nach der Einnahme von Schyweidnig feinem Bruder eine Heered- 
Abtheilung zu Hülfe, und Daun that ein Gleiches an Haddid. Doch 
nod vor dem Eintreffen diefer Verſtärkung beſchloß Prinz Heinrich, 
die Neichdarmee und ein Corps Defterreicher in ihrer feiten Stellung 
bei Freiberg zu forciren. Am 29. Detober geſchah der Angriff; der 
Feind, in jeiner linken Klanfe umgangen, wurde mit namhaftem Ber: 
luſt gurüdgeworfen — er verlor allein 4—5000 Mann an Gefangenen. 
Mit Hülfe der Verſtärkung wurde dann Haddid weiter zurüdigetrieben, 
und durdy die Gonvention; die der herbeigeeilte König mit ihm ab: 
ſchloß, blieb ihm wenig mehr ald die Umgegend von Dresden zu feinen 
Winterquartieren in Sachſen übrig. Da das Reich in diefen Vertrag 
nicht eingefchloffen war, jo ging der General Kleiſt mit 6000 Mann 
nah Kranken, erhob überall jchwere Kriegöfteuern — Nürnberg 
allein mußte 14 Mill. Thaler zahlen — und jegte bid an die Donau 
bin Alles in Schreden. Erft jpät kam die Reichdarmee dem bedrängten 
Lande zu Hülfe, ald die Preußen ſchon längit ihre Beute in Sicherheit 
gebracht hatten. 

Der Wiener Hof war mit diefem Zuge der Preußen nichts we— 
niger ald unzufrieden. Die anjehnlichiten Reichsfürſten wurden dadurd 
gezwungen, auf eigne Hand mit Preußen wegen ded Friedens zu unter- 
handeln, und Oeſterreich jah fi) dadurch der Berlegenheit überhoben, 
den Reichsitänden, die ihm Hülfe geleiftet, alle aufgewandten Koften 
zu vergüten, wie e8 zu Anfang des Krieges verjprochen hatte. 

Die Franzoſen hatten für diejen Feldzug zwei Heere ausgerüftet, 
von denen das eine 80,000 Mann ftarf unter dem Prinzen Soubije 
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und dem Marichall D’Etreed im Heffen, das andere 30,000 Mann 
ftarf unter dem Prinzen Condé vom Niederrhein aus operiren jollte. 
Gegen dad Hauptheer führte der Herzog von Braunſchweig jelber den 
Dberbefehl, gegen dad fleinere der Erbprinz von Braunſchweig. Nad- 
dem ed jenem gelungen war, am 24. Juni durch den Sieg bei Bil: 
helmsthal die Kranzojen über die Fulda zurüdzuwerfen, vereinigten 
ſich im Auguft die beiden feindlichen Heere in den Lahngegenden, um 
die Verbündeten mit überwiegenden Kräften anzugreifen. Die Au: 
führung dieſes Planes gelang jedody nicht nur nicht, jondern Kafld 
mußte ſich ſogar, von aller Hülfe abgejchnitten, den 1. November eu: 
geben, und da gleich darauf, am 3., der vorläufige Frieden zwiſchen 
England und Frankreich zu Fontainebleau abgeſchloſſen wurde, ie 
hatten die Keindjeligfeiten ein Ende; der Herzog legte dem Dberbefehl 
nieder und ging nach Braunſchweig zurüd. Wenn aber auch in dieſen 
Frieden unter anderem beitimmt war, daß beide Theile ihre biäherigen 
Verbündeten nicht ferner unterftügen wollten, jo bebielten doch de 
Franzojen aus Rückſicht gegen Defterreidy das preußiſche Meitfalentbe 
jeßt, und verſprachen nur im Januar 1763, ald Friedrich Die preußiſchen 
Truppen jo wie die aus engliihen in feine Dienfte übergetretenen Frei— 
ſchaaren gegen Weſel jchiefte, jene Länder feinen fremden Truppen zu 
übergeben. Erſt im März nahm der König von diefen Landen wieder 
Beſitz. 

Oeſterreich, aller ſeiner Verbündeten beraubt, war jetzt um ſo meht 
zum Frieden geneigt, als Sachſen, um nicht ſeine Länder gänzlich der 
Verwüſtung preisgegeben zu ſehen, ſehr lebhaft auf Abſchluß deſſelben 
drang. Der ſächſiſche Geheimrath Fritſch eröffnete dem König, wie 
Maria Thereſia zum Frieden geneigt ſei; in Folge deſſen wurde 
v. Herzberg beauftragt, preußiſcherſeits die Verhandlungen zu führen, 
die am letzten Tage des Jahres 1762 auf dem ſächſiſchen Jagdſchloſſe 
Hubertsburg (zwiſchen Oſchatz und Wurzen) begonnen und ſchon 
am 15. Februar 1763 unterzeichnet werden konnten, da die gegenſeitigen 
Forderungen ſehr gemäßigt waren. Die Kaiſerin wollte zwar gern die 
Grafſchaft Glatz in Händen behalten, ſah ſich aber zur Nachgiebigteit 
genöthigt, jo da die Beftimmungen der beiden früheren Friedensſchlüſſe 
aufs neue beftättigt wurden, fein Theil anderweitige Anſprüche auf 
Entihädigung machte, und Preußen und Defterreich fich gegenſeitig ihr 
Befigungen garantirten. Friedrich leiftete abermals auf Tülih= Ben 
Berzicht und ficherte feine Stimme dem Erzherzog für die Katfermahl 
zu. Gleich darauf räumten beide Heere die noch in ihrem Befige be 
findlichen feindlichen Gebiete; am Schluffe ded Monats März lehrte 
der König nach Berlin zurüd und entzog fich der feterlichen Einholung, 
welche ihm zugedacht war. 
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Durch diejen langjährigen Kampf waren die preußiichen Länder 
furchtbar werheert worden, die Bevölkerung hatte fih um + Million 
vermindert — der Berluft des Heered allein wurde auf 180,000 Mann 
berechnet —, der allgemeine Wohljtand hatte außerordentlich gelitten, 
jo daß das Genie eines Friedrich's nöthig war, demjelben wieder auf: 

beifen. Wie es dem Könige möglich gewejen, einen fo langen Krieg 
zu führen und dody aus demjelben jchuldenfrei hervorzugehen, während 
namentlidy Dejterreih und Frankreich ihre Schuldenmafje gewaltig ver- 
mebrt hatten, . darüber wird unten Einiges beigebradyt werden. Die 
anfängliche Hoffnung des Könige, diejen Krieg ald Angriffs- und 
Eroberungsfrieg durchzuführen, war durch die Schlacht bei Kollin ver- 
eitelt worden; in die Defenfive zurückgeworfen, die je länger je ſchwächer 
wurde, mußte er ſich im Arieden darauf beichränfen, das früher Er- 
worbene feſtzuhalten; Erſatz für alle die Uebel, unter weldyen das Land 
jo lange gelitten, wurde ihm nicht. Wenn defjen ungeachtet diejer 
fiebenjährige Krieg eine Glanzperiode in der Geſchichte Friedrich's bildet 
und heut noch jeden Preußen mit Stolz erfüllt, jo war es der politische 
Erfolg, der durch denjelben gewonnen wurde. Hatte der große Kurfürft 
die brandenburgiiche Macht von einer territorialen deutfchen zu einer 
europäijchen erhoben, und hatte die, wenn auch einjeitige Genialität 
Friedrich Wilhelm's I. dem königlichen Glanze, weldyen der Vater ge- 
wonnen, eine reelle Grumdlage verjchafft, jo war es erſt diejer Krieg, 
durdy welchen Preußen fich eine achtungsvolle Stellung in Europa er- 
warb; er bezeichnet gleihjam die Geburtöwehen, welde die preu- 
Biihe Großmacht hervorgehen liegen. Er erfüllte nicht nur das preu- 
Büihe Volk mit einem ſtolzen Selbftbewußtjein, jondern bob aud das 
Nationalgefühl in ganz Deutſchland, und auf allen Seiten, jelbft bei 
den Feinden, konnte man einem fo ausgezeichneten Könige und einem 
ſo heldenmüthigen, aufopferungsfähigen Volke wie dem preußiſchen jeine 
Hochachtung und felbit Bewunderung nicht verjagen. 


Während diejer jchlefiichen Kriege, furz vor dem Ausbruch des 
meiten, nahm Friedrich nach dem Auöfterben der Fürften von Dft- 
ftiesland kraft früherer Belehnung dies Land in Beſitz. 

Das Volk der Frieſen hatte in dem älteften Zeiten feine Sitze 
von den Schelde-Mündungen längs der Küfte big zur Wejer hin, ja 
noch jenfeit dieſes Fluſſes bis zur Eider und bis nad Tondern hatten 
ſich friefiiche Golonien verbreitet, obgleich diefelben in keinem näheren 

ammenbange mit der Hauptmaſſe dieſes Wolfes ftanden. Theils 
\hon unter den Merowingiichen Königen, theild durch Karl den Großen 
wurde Friedland mit dem fränkiſchen Neiche vereinigt; der Zuyder-See 
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trennte damald Dit: von Weftfrieöland, doch wurden jeit dem 15. Jahr: 
hundert dieje beiden Namen auf dad Land zwiſchen Zuyder-See und 
Weſer beihränft, und das Flüßchen Lauwers (zwiſchen Dokkum und 
Gröningen zum Meere abfließend) trennte nunmehr Weſt- und Dit: 
frieöland. Dem Lande Weitfriedland in dieſem jpäteren Sinne ift jein 
Name bid heut verblieben, während diefem ſpäteren DOftfriedland im 
Diten und Weiten Theile entzogen wurden, dort durd die Grafen von 
Didenburg, bier die jegige Provinz Gröningen, jo dab zulegt Oſtfries— 
land auf ein geringes Gebiet meift auf der Ditjeite der Ems bejchräntt 
wurde. Durd weite Moore auf der Südſeite geſchützt, hatten die 
Friefen lange Zeit mit den Normannen und dem Meere zu kämpfen, 
welches legtere noch gefährlicher ald erſtere durdy die Sturmfluthen war, 
denen vergeblich Dämme entgegengeftellt wurden. Nach eignen Gejegen 
lebend, welche bid auf Karl den Großen zurüdgeführt wurden, bielten 
die fieben j.g. Seelande, in welde Friesland zerfiel, eng zufammen 
und hatten ihre gemeinjchaftlidhen Berathungen, bis in's 14. Sabrbun- 
dert, beim Upftalsboom in der Nähe von Aurich. Einige Jahr— 
hunderte hindurch waren jie ganz von dem deutjchen Reiche getrennt, 
und da das Lehnsweſen bei ihnen nicht üblic war, bildeten fid) bier 
freie Gemeinde-Berfafiungen, in denen erjt während des 14. Jahrhun⸗ 
derts Häuptlinge bhervortraten, welche die Gerichtsbarkeit oder 
Herrlichkeit in ihrem Bezirke erblih an ihr Beſitzthum zu bringen 
und fi) durch feſte Burgen zu vertheidigen wußten. Solche Häupt- 
linge waren die Girfjena zu Greetſyhl, aus denen Edzard 14% 
zum Schugheren des Freiheitsbundes gewählt wurde, der jicdy bildete, 
als lange Zeit innere Unruhen dad Land zerriſſen hatten, welche durch 
die Vitalien-Brüder nicht wenig gemährt worden waren. Zwar löjk 
fi) diefer Bund auf, doch ſchon 1441 wurde Edzard's Bruder Ulrid 
von einem Theile des nachmaligen Oftfrieslands freiwillig zum Ober- 
baupte erwählt, 1454 vom Kaijer Friedrich III. zum Reichägrafen 
ernannt und mit Ojtfriesland belehnt, nachdem er durch Heirath wie 
durch Auge Mafregeln jeine Macht und jein Anſehn im Lande bedeu— 
tend vergrößert hatte. 1464 wurde aud Ditfriesland ald Reid: 
Grafſchaft erflärt, und damit die Wieder-Einverleibung diejes Landes 
in dad deutihe Reich ausgejprohen. Dieje Grafen von Ditfriesland 
wurden dann 200 Sabre jpäter, 1654, in den Fürftenftand erhoben, 
ohne daß ihnen zunächſt jedoh Sig und Stimme unter den Reidk 
fürften eingeräumt, und ihr and jelber jemald zu einem Fürftenthun 
ernannt worden wäre. 

Verhängnißvoll wurde die Erwerbung des Harlinger Landes 
(an der Küfte der Nordjee öftlih von Dftfriesland), deſſen Haupt 
linge ſich jtet3 unabhängig von denen zu Greetſyhl erhalten hatten, 
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und dad 1461 von den Herren zu Eſens durch Erbichaft zu einem 
Ganzen vereinigt worden war. Aus dieſer Familie begrbte Anna 1540 
ihren Bruder Balthafar und brachte das Harlinger Yand ihrem Gemahl 
zu, einem Grafen von Nietberg, mit deſſen Sohn 1562 auch dieje Fa- 
milie in männlicher Linie ausjtarb. Bon den beiden Erbtöchtern beerbte 
wieder die jüngere, Walpurgis, die ältere und verheirathete ſich 1581 
an den Grafen Enno III. von Ditfriesland; doch gingen die Graf- 
Ihaft Rietberg umd das Harlinger Yand nicht in den Beſitz von Enno, 
jondern auf jeine beiden Töchter aus dieſer Ehe über, mit denen er 
1604 einen Bergleich dahin traf, daß ihm gegen eine Entſchädigungs— 
jumme von 200,000 Rthlrn. das Harlinger Yand verbleiben jollte. 
Die jüngere Tochter Agnes vermählte ſich bald darauf mit einem Fürften 
von Lichtenjtein und widerrief den Vertrag, zumal da die Entichädi- 
gungsjumme nicht gezahlt war. Da auch jpäter feine Zahlung erfolgte, 
die Zinjen eben jo wenig abgeführt wurden, jo mußte ſchon 1663 Fürft 
Georg Ehriftian eine Schuld von + Million anerkennen und jein ganzes 
Land dafür ald Pfand einfegen. Bei völliger Unvermögenheit des 
Haujes Girkjena, dieſe Schuld zu tilgen, entitanden für daſſelbe die 
unangenehmiten Berwidlungen, welde den Einfluß der Holländer auf 
das Land noch vergrößerten, da aud fie VBorjhüffe hergaben. Dazu 
famen harte Streitigkeiten zwijdhen den Ständen und den Fürften, in 
Folge deren der Kaijer 1681 ein Gonjervatorium beitellte, und der 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm, einer der ernannten Schugheren, Greetſyhl 
bejegen ließ. Da ihm überdies 1685 die Lichtenftein’sche Forderung 
vom Kaijer überlajjen worden war, blieben auch nad) Aufhebung jener 
Schutzherrſchaft 1695 nicht nur die Brandenburger im Lande, jondern 
Kurfürjt Friedrich ILL. erhielt aud), wie jhon oben erwähnt iſt, Die 
Anwartihaft auf Dftfriesland, in Folge deren König Friedrich Wilhelm I. 
1732 eventuell ‚mit diefem Lande belehnt wurde. Seitdem nahm er 
den Titel eines Fürften von Djtfrieöland an, ohne darauf zu achten, 
daß der Fürſt Chriſtian Eberhard 1691 mit Braunſchweig-Lüneburg 
eine Erbverbrüderung geſchloſſen hatte. 

Als nun am 25. Mai 1744 das Haus Cirkſena mit Karl Edzard 
ausſtarb, nahmen preußiſche Abgeordnete zunächſt von der Stadt Emden 
für den König Beſitz, und eben ſo erkannten die übrigen Stände, 
welche bis zuletzt mit dem Fürſten in Streit gelebt hatten, die preußi— 
ſche Herrſchaft an. Die däniſchen Truppen, welche in dem Lande 
ſtanden und die Rechte der weiblichen Anverwandten des verſtorbenen 
Fürſten vertheidigen wollten, zogen ſich bei Annäherung preußiſcher 
Truppen zurück, die ſchwache kaiſerliche Schutzwache löſte ſich auf, und 
die Holländer verließen ebenfalls das Land, nachdem Friedrich ihre 
Forderung auf Friesland im Betrage von 1! Million Gulden anerkannt 
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hatte. Hannover und eben jo der Fürft Kaumig-Nietberg, der mütter- 
licher Seitd von der älteren Tochter Enno’8 III., Sabina Katharim, 
herſtammte, proteftirten vergeblich gegen dieſe Beſitznahme. Im Juni 
bereitö huldigte das ganze Land dem Könige, der die alten Rechte dei 
Landes zu achten verſprach; man verdoppelte die Summe, weldye den 
früheren Fürften bewilligt worden war, und zahlte. außerdem  jährlid 
16,000 Rthlr. dafür, daß Feine Necruten auögehoben werden jollten. 
Indem aber von jebt am der lange innere Zwiſt aufbörte, blübte dai 
Land aufs neue empor. 


Defterreih hatte zwar durch den Hubertöburger Frieden den Kriegk 
Zuftand mit Preußen aufhören laffen, eine Ausſöhnung jedoch war nicht 
zu Stande gekommen; Maria Therefin konnte den Berluft von Schle— 
fien nicht verjchmerzen und ſich nicht über das Unglüd tröften, das alle 
ihre Unternehmungen gegen Preußen begleitet hatte. Nicht weniger 
war Frankreich mit Preußen geipannt, und andrerjeitd fonnte die tra 
rige Maitreffen-Regierung unter Ludwig XV. Friedrich nicht Zutrauen 
zu diefer Macht einflößen. ben fo befand ſich die Regierung von 
England in Händen von Günftlingen, und Friedrich war mit dem Be 
nehmen Englands in der legten Zeit ded Krieged und namentlich beim 
Friedensichluffe jo unzufrieden, daß er ſich auch da abgeftoßen fühlt. 
Sah aber Friedrich fein Land furchtbar verheert, jeine jonft jo tüchtige 
Armee ohne rechten Halt, feine Finanzen in der größten Berwirrung, 
jo daß überall erft die Zeit der beifernden Hand zu Hülfe kommen 
konnte, die er anzulegen bemüht war, fah er überdies fein Neid ki 
feinen weit ausgedehnten Grenzen den Angriffen der Nachbarn überal 
bloß geftellt: jo mußte es ihm vor allen Dingen darauf ankommen, 
nicht vereinzelt dazuftehen, ſondern er mußte einen feften Rüdhalt zu 
gewinnen juchen, und den fonnte er nirgend anders ald bei Rußland 
finden, obgleich die Aufgabe feine geringe war, unter allen Umftänden 
bej diefer Verbindung auch feine Selbjtändigkeit zu wahren. Am II. 
April 1764 ſchloß er ein enged Bündniß mit Rußland auf acht Jahre, 
in welchen beide Mächte ſich gegenfeitig ihren Beſitz garantirten und 
für den Fall eines Krieges ſich 12,000 Mann Hülfstruppen oder die 
Summe von etwa ! Million jährlich zufagten. Zugleich wurden dabei 
die Berhältniffe in Polen ind Auge gefaßt, wo gerade damals ein 
verhängnißvolle Entwidlung drohte. 

König Auguſt III. von Polen war nämlich zu Anfang October 
1763 gejtorben; fein Sohn und Nachfolger im Kurfürſtenthum Sadıen, 
Ehriftian, ging ſchon im December deffelben Jahres mit Tode ab, als 
er kaum angefangen, feine Wahl zum polnijhen Könige zu betreiben. 
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Die Hoffnung, dab der unmündige Sohn deffelben, Friedrich Auguft, 
zu jener Würde gelangen könnte, mußte ſchon aus dem Grunde auf: 
gegeben werden, weil nach der polnischen Staats - Verfaffung fein Un- 
mündiger den Thron befteigen durfte. Den Wunſch der Polen, dat 
der Prinz Heinrich von Preußen die Krone annehmen möchte, lehnte 
Friedrich ab, da er viel zu geſchwächt war, als daß er fich, was bie 
Folge davon gewefen wäre, in einen Krieg mit Rußland einer Krone 
wegen hätte einlaffen können, deren Gewinn für fein Haus auch unter 
den günftigften Umftänden als ein höchſt zweifelhaftes Glück angeſehen 
werden mußte. Rußland hatte ſchon ſeit längerer Zeit Polen von ſich 
im Abhängigkeit zu halten gewußt und dachte am nichtd Geringeres ald 
allmählich Herr von ganz Polen zu werden. Die traurigen Verhält— 
niffe in dieſem Lande jelber, die Unthätigfeit der übrigen Mächte, fich 
Rußlands Planen offen und Fräftig entgegen zu ftellen, brachten Friedrich 
in die größte DVerlegenheit, da er von dem übermächtigen Nachbar früher 
oder fpäter erdrüdt zu werden befürchtete, wenn er nicht bei Zeiten 
darauf bedacht war, demjelben die große Beute jo lange wie möglich) 
zu entziehen, und falld er den Untergang Polens nicht verhindern könnte, 
doch diejelbe zu jchmälern. 

Polen war, während die übrigen Staaten mit jchnellen Schritten 
einer fräftigeren Entfaltung entgegen eilten, in jeinen mittelalterlichen 
Zuftänden weit hinter jenen zurüdgeblieben. Ein freier, kräftiger Bürger: 
fand fehlte; ed gab nur Herren und Knechte. Die leibeignen Bauern 
zählten nicht mit im Volke, nur der Adlige, jelbjt der ärmfte, hatte auf 
den Reihätagen Stimmredt; ja feit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
tonnte das j.a. „liberum veto*, die diffentirende Stimme eines Ein- 
zigen, jede Beſchlußnahme vereiteln. Dadurch ward den Intriguen 
aller Art freies Spiel gelaſſen; die polniſche Nation mußte an diejer 
übergeogen Freiheit der Einzelnen erjtiden, jobald nur von irgend einer 
Seite her bebarrlich von dem Vorrechte diefer Einzelnen Gebraud) ges 
maht wurde. Das that Rußland, und Friedrich ſchloß ſich ihm an, 
da er ed nicht verhindern konnte, und da es noch gefährlicher für ihn 
war, Zuſchauer zu bleiben. 

In dem Bündnik, das Preußen mit Rußland ſchloß, wurde deö- 
bald auch im einem geheimen Artikel feftgejegt, dab man die Wahl- 
freiheit in Polen erhalten und die Erblichfeit des Thrones verhindern 
wollte. Zugleih wurde Stanislaus Auguftus Poniatowski, 
ein Günftling der Kaiferin Katharina, zum Könige beitimmt, defjen 
Wahl in Polen man mit vereinten Kräften durchzuſetzen beſchloß. 
Preußen ftellte zu dem Ende an der polnischen Grenze ein Heer auf, 
während 10,000 Ruſſen in Polen jelber einrüdten, unter deren Auf- 
fht und Einwirkung Stanislaus Auguftus am 7. September 1764 
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zum Könige gewählt und am 25. November gekrönt wurde. Da je 
doch ein großer Theil des Adels, über den Einfluß Rußlands unzu— 
frieden, dem neuen Könige alle nur möglichen Schwierigfeiten in den 
Meg legte, und andrerjeitö dieſer felber eine unabhängigere Stellung 
zu gewinnen juchte, fand Rußland bequeme Gelegenheit, aufs neue in 
die polnischen Verhältniſſe einzugreifen. Es verlangte namentlich em 
Schutz- und Trug-Bündnig mit Polen und für die Diffidenten d. h. 
Nicht:Katholifen die Rechte zurüd, die ihnen 1573 eingeräumt, aber 
1733 gänzlid) entzogen worden waren. Nicht bloß Preußen, jondern 
auch Groß-Britannien und Dänemark jchloffen ſich der legteren Forde— 
rung an, und ald der Neichötag ſich dem nicht fügen wollte, bildete 
fi, von Rußland und Preußen unterftügt, die fich zu dem Zwede,nod 
enger mit einander verbunden hatten, 1767 unter dem Fürften Radzimill 
eine General-Gonföderation der Dijjidenten zu Radom, melde 
auf Bewilligung diefer Forderung drang. Da ſich der Biſchof Soltyt 
von Krakau nebſt mehreren geiltlichen und weltlichen Herren diejen An- 
forderungen mit aller Macht widerjegte, ließ der. ruſſiſche Fürft 
Repnin, der mit einem Heere in Polen ftand, diefe Männer am.18. 
Detober 1767 aufheben und nad Sibirien jchleppen. Sm Februar 
1768 wurden darauf den Dijfidenten gleiche Rechte mit den Katholiten 
zuerfannt, und die Verfaffung des polnischen Staates feſtgeſtellt. 
Dieje gewaltjumen Mafregeln Nuplands riefen eine gewaltige Auf- 
regung in Polen hervor, welche durch die Geiltlichkeit jo wie durd die 
Bemühungen Franfreihd noch mehr vergrößert wurde. Der Graf 
Kraſinski und andere angejehene Polen braten ſchon im Detober 
zu Bar in Podolien eine katholiihe Gegen-Conföderation zu 
Stande, die den fremden Einfluß vernichten und jogar den König ver: 
drängen wollte. Stanislaus Auguftus rief deshalb die Nuffen zu Hulfe, 
welche jene Gonföderation auseinander jprengten, die Flüchtenden auf 
das türfiiche Gebiet verfolgten und dabei das Städtchen Balta (in der 
Nähe des Dujeſtr, hart auf der damaligen polniſch-türkiſchen Grenze) 
in Brand ftedten. Darüber wurde der Sultan, durch Polen und Fran— 
zojen aufgeitachelt, jo erbittert, daß er (im Detober 1768) den Ruſſen 
den Krieg erflärte. Vergeblich juchte Friedrich zu vermitteln, er fonnte 
fih aber um fo weniger dem Bündnig mit Rußland entziehen, alt 
die Zürfei au die Wahl des Stanidlaud Auguftus für unrechtmäßiz 
erklärte, für welche er die Mitgarantie übernommen hatte. Da die 
Ruffen jowohl zu Lande wie zu Waſſer — fie hatten eine Flotte nad 
dem Mittelmeer geſchickt — glüdlih kämpften, wurde Defterreich eben 
jo beforgt über diefe Fortjchritte, wie ed Friedrich fchon war, und ſuchte 
eine Annäherung an Preußen. Zu dem Ende fanden zwifchen Friedrid 
und Joſeph II, der 1764 zum römiſchen Könige und nach des Vaterk 
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Tode 1765 zum Kaiſer und zum Mitregenten feiner Mutter Marta 
Thereſia ernannt worden war, im Auguft 1769 zu Neiße und im 
September 1770 zu Neuftadt bei Aufterlig perfönliche Zufammenkfünfte 
Statt, bei denen man ſich dahin einigte, die Uebergriffe Rußlands zu 
verhindern und deöhalb jo bald ald möglich den Frieden zwiſchen Ruß— 
land und der Türkei zu Stande zu bringen. 

Die Berwirrung in Polen ftieg unterdeß noch dadurch bedeutend 
böber, daß die Gonföderirten den Thron für erledigt erflärten (Auguft 
1770), und gerade zu der Zeit, ald Prinz Heinrich einen Bejucd in 
Peteröburg abftattete, lief die Nachricht ein, dag Maria Therefia meh- 
tere Orte der Zipſer Geſpannſchaft (in den hohen Karpaten im Duell« 
gebiet ded Dunajec und Hernad), welde 1412 von Siegmund, als 
König von Ungarn, an Wladislam Sagiello von Polen verpfändet 
worden waren, und auf melde Dejterreich 1589 feierlichſt Verzicht ges 
leiftet hatte, militärifch bejegen ließe. Died regte zuerit in Katharina 
die Idee zu einer Theilung Polens an, in welche Friedrich um fo be- 
reitwilliger einging, ald er darin das ficherfte Mittel fand, einmal, für 
die-Subfidiengelder entjchädigt zu werden, die er an Rußland zu zahlen 
hatte, dann aber, den allgemeinen Krieg zu vermeiden, der aus dem 
ruſſiſch-türkiſchen hervorzugehen drohte. Schon im Juni 1771 legte er 
der Kaiferin Katharina einen Theilungsplan vor und ſuchte um fo 
mehr Dejterreich und Rußland einander zu nähern, ald Maria Therefia 
im Juli ein Bündniß mit der Türkei einging, nad welchem fie gegen 
Hülfögelder leptere vor etwanigem Länder-Verluſt zu ſchützen verſprach. 
Als Defterreich in der That an den Grenzen der Moldau eine Armee 
aufſtellte, rüſtete auch Friedrich mit großem Geräuſch und verſtärkte 
den Grenzcordon, den er ſchon im vorigen Jahre gegen Polen aufge— 
ftellt hatte, um die dort wüthende Peft von feinem. Lande abzuhalten. 
As aber nun gar König Stanidlaus Auguftus in der Naht vom 3. No— 
vember 1771 von den &onföderirten gefangen aus Warſchau entführt 
und nur wie duch ein Wunder gerettet wurde, trat man auf neue 
mit einander in Berathung und ſchon im Februar 1772 wurde zwijchen 
Rußland und Preußen die Theilung Polens bejchlofjen; Deftegreich 
ſchloß ſich erſt im Auguft dieſem Borhaben an, nachdem wegen jeiner 
zu großen Forderungen lange Verhandlungen zwiſchen den Höfen ge— 
ſchwebt hatten. Oeſterreich nahm das jetzige Galizien und Lodomirien, 
Rußland bedeutende Länderftriche im öjtlihen Polen, Preußen endlich 
dad polnijhe Preußen und das Bisthum Ermland, das jepige 
Beft-Preufen, mit Ausnahme von Danzig und Thorn, und außer: 
dem ein Stüd von Groß-Polen bid zur Netze. Schon am 13. 
September lie Friedrih von diefem Lande Befig nehmen, das fein 
vereinzelt liegended Oſtpreußen vortrefflihd mit der Hauptmafje feiner 
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Staaten verband, und ließ, ungeadhtet König Stanislaus Auguftus da— 
gegen Proteft einlegte, am 27. zu Marienburg die Huldigung vornehmen. 
Der darauf zufammenberufene polniſche Reichsſtag willigte im September 
1773 in diefe Abtretung, nachdem die Verbündeten ihre Forderungen 
in Betreff der Diifidenten hatten fallen lafjen, verzichtete auf den früher 
vorbehaltenen Rüdfall Preußens nad dem Erlöſchen des brandenbur: 
giichen Haufes jo wie auf die Oberlehnsherrſchaft über Bütom und 
Lauenburg und auf die Ginlöjung der Staroftei Draheim. Bei der 
Grenz-Regulirung mit Polen eignete ſich Friedrich auch noch einen be 
deutenden Theil ſüdlich der Netze, den ſ. g. Neppdiftrict an, da aub 
Defterreich ſich große Mebergriffe erlaubt hatte, und ließ ſich im Mai 
1775 zu Inowraclaw buldigen. Erſt nady langen Verhandlungen gab 
er im Auguft ded folgenden Jahres 66 Ortichaften dieſes Gebietes an 
Polen zurüd. — Die Eonföderation in Polen hatte ſich unterdeß auf: 
gelöft, und im Zuli 1774 war der Frieden zu Kutſchuk-Kainardſche 
(in der Nähe von Siliftria) zwilchen den Ruſſen und Türken abge 
ſchloſſen worden, in welchem zwar leßtere die bereitö verloren gegangen 
Moldau und Wallachei zurüderhielten, dagegen bedeutende Abtretungen 
jenjeit de Bog bewilligen mußten. 

Wenn auch aus dem Erzählten von jelbit erhellt, mit welder 
Willkür und Ungerechtigkeit gegen Polen verfahren wurde, fo bat dod 
jpäter die umparteiiiche Beurtheilung der damaligen, äußerft jchwierigen 
Berhältniffe den König größtentheild von den Vorwürfen freigefprocen, 
mit denen er zu jener Zeit überbäuft worden ift. Man bat anerkannt, 
daß Friedrich nicht ſowohl der Urheber als vielmehr Mitjchuldiger bei 
dieſer Theilung geweſen, und daß die Ausficht, jeinen Staaten im Often 
eine natürliche Abrundung zu geben, zu lodend war. Außerdem verhin- 
derte er durch jeine Theilmahme, daß über furz oder lang ganz Polen an 
Rußland fiele, wodurd Niemand mehr ald er bedroht worden wäre, da 
dann der Befit Oftpreußens aufs ärgſte gefährdet wurde. Dem unfinnigen 
Treiben in Polen, wo durch das übergroße Freiheits-Gelüſt der Ein- 
zelnen die Freiheit ded Ganzen untergehen mußte, ſich wirkſam ent 
geaggänttelten, dazu fehlte ihm eben fo das Recht wie die Macht, und 
denkt man an die treulofe Art und Weife zurüd, wie Polen dem beut- 
ſchen Orden died Weftpreußen entriffen hatte, jo kann man fi dei 
Gedankens nicht erwehren, daß die Vergeltung, wenn auch fpät ge 
fommen, doch nicht ausgeblieben ift. 

Kurze Zeit nad) diefer Erwerbung wurde Friedrich zum vierten 
Male gezwungen dad Schwert zu ziehen, nicht ſowohl zu feiner Ver: 
theidigung und Vergrößerung, als vielmehr die Nechte andrer deutſchen 
Fürſten zu ſchützen und noch mehr, den Planen Defterreich8 entgegen: 
zutreten, das ſich anderweit in Deutſchland für den Berluft von Schleften 
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Erfag ſuchte. Es geihah Dies im bayerſchen Erbfolgefriege, 
in welhem er merkwürdig genug die vom Kaiſer bedrohte deutjche 
Reichs-Verfaſſung vertheidigte, die er jelber früher bei Seite gehoben 
hatte. 

Die jüngere Linie ded Hauſes Wittelöbah, von Kaifer Ludwig 
von Bayern (1314—1347) herſtammend, war mit Marimilian Joſeph, 
dem Sohne Kaifer Karl’d VII, am 30. December 1777 audgeftorben. 
Die Erbfolge ging auf die ältere Linie in der Pfalz über, die fih von 
Kaifer Ludwig's Bruder Rudolf herleitete, und von deren fieben Zweigen 
zu der Zeit noch zwei vorhanden waren, Pfalz-Sulzbah und Pfalz: 
Zweibrücd-Birkenfeld. Der Senior diefer Linie war Karl Theodor 
von Pfalz-Sulzbad, bei deffen Regierungd-Antritt in Bayern der 
im weftfälifchen Frieden vorausgejehene Fall eintrat, daß die achte Kur 
wegfiel. Seine Erbſchaft wurde ihm jedoch vielfach ftreitig gemacht. 
Nicht nur traten mehrere Hochſtifter mit Aniprüchen auf einzelne Länder: 
tbeile hervor, fondern auch namentlih Sachſen. Die Kurfürftin Mutter 
daſelbſt, Marie Antonie, welche die einzige Schweiter bed verftorbenen 
Marimilian Joſeph war, verlangte die Allodialgüter ihred Bruders, 
deren Werth zu 47 Mill. Gulden veranfdhlagt wurde. Eben fo bean» 
ſpruchte Medlenburg- Schwerin die Landgrafſchaft Leuchtenberg an der 
Naab, mit welder e8 1612 von Kaiſer Marimiltan II. belehnt worden 
war. Dringender nody war Die Korderung Oeſterreichs; es verlangte 
Nieder- Bayern, da Kaifer Siegmund das habsburgiſche Haus damit 
belehnt habe, und wollte nicht unbedeutende Herrichaften in der Ober— 
Pfalz und fonft in Bayern ald erledigte Lehen einziehen, wie denn 
auch Marimilian ‚Iofepb in der That diefe Anforderungen anerfannt 
und die Abtretung der Dber- Pfalz zugefagt hatte. Unmittelbar nad) 
dem Tode ded Kurfürften lie deshalb der Kaifer Nieder-Bayern und 
die Ober-Pfalz militärisch bejegen und zwang ſchon am 3. Januar 1778 
in Wien und am 14. in München den neuen Kurfürften Karl Theodor, 
in die Abtretung diefer Länder zu willigen. Friedrich billigte dieſen 
Vertrag nicht nur nicht, fondern veranlaßte auch den präfumtiven Erben 
Karl Anguft, Herzog von Zweibrüd, — Karl Theodor war kinderlos — 
gegen denfelben zu proteftiren; er verfpradh ihm wie Sachſen feinen 
Schutz, nachdem er fi der Zuftimmung Rußlands und Frankreichs 
vergemiffert hatte. Da feine Verhandlungen mit Defterreich erfolglos 
blieben, ging er zu Anfang April 1778 zu dem Heere in Schleften ab, 
während fein Bruder Heinrich, durch 18,000 Sachſen verftärkt, von 
Norden ber in Böhmen eindringen follte. Als dann die preußiichen 
Heere zu Anfang Juli in Böhmen einrüdten, war die Beftürzung in 
Bien nicht gering, wo man noch immer der Meinung gewejen war, 
daß Friedrich es mit der bloßen Drohung bewenden lafjen werde: Doch 
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Schnell wurde das öfterreichiiche Heer in Böhmen verftärft, und daſſelbe 
nahm äußert feite Stellungen von der oberen Elbe und dem Gebirge 
bis Prag, fo daß der König jeden Angriff unterließ. Nachdem aber: 
mals lange Verhandlungen ohne Nefultat geblieben waren, nöthigten 
endlich der Mangel an Lebensmitteln, Dejertionen und verbeerende 
Krankheiten die Preußen zum Nüdzuge, ohne daß ein enticheidender 
Zufammenfto Statt gefunden hatte; im Detober bezogen fie die Gan- 
tonirungen, im November die Winterquartiere, obgleid Die Hleinen 
Feindfeligkeiten den ganzen Winter andauerten. 

Die Bemühungen Frankreichs, dieſem Kriege ein Ende zu jepen, 
die Drohung Rußlands, Preußen mit Hülfstruppen zu unterftüßen, 
führten im März 1779 einen Waffenftillftand herbei, damit man be 
quemer an dem Friedenswerke arbeiten könnte. Doch erſt am 13. Mai 
fam derfelbe zu Leihen zu Stande, durch Franfreih und Rußland 
inöbejondere verbürgt. Defterreich erhielt von Bayern das Innviertel 
d. h. ein Gebiet von etwa 40 Duadr.-Meilen an dem rechten Ufer dei 
Inn und der Salza, dagegen entjagte ed allen jeinen Anſprüchen auf 
Bayern, wo die Nachfolge dem Haufe Zweibrüd zugefichert wurde. 
Die geiftlihen Stifter wurden mit geringen Entihädigungsfummen 
abgefunden, Medlenburg mit einigen Gerechtſamen, Sachſen mit 6 Mill 
Gulden, in ſechs Sahren zahlbar, jowie mit der Oberherrlichkeit ſchön— 
burgiicher Befigungen in Meißen, die bid dahin von Böhmen zu Yebn 
gegangen waren. "Preußen, dem der Krieg 29 Mill. Thaler baar und 
20,000 Dann gefoftet hatte, verlangte für jeine Anftrengungen nichts, 
jondern begnügte jich damit, Oeſterreichs Abfichten vereitelt, jelber aber 
eine bedeutende Stellung in Deutichland gewonnen zu haben und al 
der Schuß der fleinen Staaten angejehen zu werden. Nur das wurde 
feitgejeßt, daß der vorausfichtlich nahe Anheimfall von Anſpach-Bayreuth 
an Preußen ohne Schwierigkeit erfolgen, und daß die Lehnsherrſchaft 
Böhmend über mehrere Güter in diefem Fürſtenthume aufhören folk, 
wogegen. die Lehnöherrichaft diejes Fürſtenthums über mehrere Befigungen 
im Defterreihiichen wegfiel, wie ſchon oben erwähnt worden ift. — Die 
Stimmung der Völker über diefen „einjährigen * Krieg war keine gün- 
ftige; in Preußen wurde er jpottweije der Kartoffelfrieg, in Defter: 
reih der Zwetſchken-Rummel genannt. 

Rußland hatte jeitdem ein jo bedeutende Gewicht gewonnen, daß 
England wie Defterreich fich eifrig um feine Freundſchaft bemühten 
und felbft in den Wunſch Katharina’8 eingehen wollten, das türkiſche 
Reich in Europa über den Haufen zu werfen und eim griechiſches unter 
einem ruſſiſchen Prinzen an jeine Stelle zu ſetzen; ein Plan, dem 
Preußen nichtd weniger ald hold war. England, damals im Kriege 
mit feinen amerikaniſchen Golonien begriffen, die von Spanien, Frank: 
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reich und Holland unterftügt wurden, wandte Alles an, Rußland auf 
feine Seite zu ziehen. Seine Bemühungen gelangen aber nicht nur 
nicht, jondern der viel geltende Graf Panin bewog auch jogar jeine 
Kaiferin, um Englandd Uebergewicht zur See zu breden, am 28. Fe- 
bruar 1780 die ſ. g. bewaffnete See-Neutralität zu erklären, 
wonad „frei Schiff frei Gut“ maden jollte, welcher Neutralität 
fich bald Franfreih, Spanien und faft alle übrigen Staaten Europa’s 
anfchloffen. Auch Friedrich lief fi zum Beitritt bewegen, nachdem 
ihm zugeftanden war, dab feine Leiltungen von ihm verlangt werben 
jollten. Zwar hatte diefe Mafregel zunächſt feinen weiteren Erfolg, 
da England 1783 Frieden ſchloß und die Unabhängigkeit der nordame- 
rifanischen Freiftaaten anerkannte, fie gab aber Rupland eine Bedeu— 
tung in den europäischen Angelegenheiten, die es vortrefflid für ſich 
audzubeuten verjtand. 

Glücklicher ald England war Defterreidh in feiner Bewerbung um 
die ruſſiſche Freundſchaft; ed gelang ihm die Erneuerung des preußiſch— 
ruſſiſchen Bündniſſes zu verhindern, das im Jahre 1780 ablief. Kaiſer 
Joſeph befuchte die Kaiferin Katharina in Mohilew (im Mai 1780), 
folgte ihrer Einladung nah Moskau und Peteröburg und gewann fie 
durch jeine Einwilligung, daß fie ihre Macht auf Koften der Türkei 
vergrößern könne, in dem Grade für jid), daß der Beſuch, dem ber 
preußiiche Thronfolger Friedrich Wilhelm im September in Peteröburg 
abftattete, feinen erſprießlichen Erfolg für Preußen herbeiführte, zumal 
da der preußiſch gefinnte Graf Panin in Ungnade fiel. Friedrich, ber 
feine Abfichten auf fernere Verbindung mit Rußland vereitelt jah und 
weder zu England noch zu Frankreich Vertrauen faſſen Fonnte, juchte 
nach andrer Seite einen feften Rüdhalt und fand ihn in Deutſchland. 

Joſeph II., der nad dem Tode ſeiner Mutter Maria Thereſia 
(den 29. November 1780) alleiniger Herr geworden war, ſuchte bei 
ſeinem lebhaften Geiſte in der Vermehrung der Macht des öſterreichiſchen 
Hauſes die Mittel, Preußen ebenſo aus ſeiner dominirenden Stellung 
in Deutſchland zu verdrängen, wie es ihm in Rußland gelungen war. 
Noch bei Lebzeiten ſeiner Mutter hatte er (im Auguſt 1780) die Wahl 
ſeines Bruders zum Coadjutor von Cöln und Münſter durchgeſetzt und 
dadurch ſeinem Hauſe in dem nordweſtlichen Deutſchland ein mächtiges 
Gegengewicht gegen preußiſche Beſtrebungen verſchafft; aber gerade durch 
dieſen Schritt ſo wie durch vielfache andere eigenmächtige Eingriffe in 
geiſtliche und weltliche Herrſchaften entfremdete er ſich die Gemüther 
Aller in fo hohem Grade, daß man ſich allgemein an Preußen als den 
einzigen und wahren Hort deutjcher Freiheit wandte. 

Um Defterreich in feiner alten hervorragenden Stellung zu des 
ichränfen, war Friedrich ſchon zu Anfang feiner Regierung bemüht 
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geweſen, den Reichsſtänden dem Kaiſer gegenüber eine ſelbſtändigere 
Stellung zu verſchaffen. Nachdem aber ſeine desfallſigen, in der Zeit 
von 1742 — 44 viermal gemachten Verſuche geſcheitert waren, hatte et 
auf eigne Hand ſeine ganze Thätigkeit und Kraft zu Gunſten ſeines 
Hauſes verwendet, um Preußen aus den beengenden Feſſeln des deutſchen 
Reichsverbandes zu löſen. Erſt jene Uebergriffe des Kaiſers führten 
die Möglichkeit herbei, ſeine alten Wünſche in Erfüllung gehen zu ſehen, 
da die kleineren, geiſtlichen wie weltlichen Fürſten Deutſchlands jetzt leb— 
hafter als je das Bedürfniß fühlten, ſich näher an einander zu ſchließen, 
um ſich der Uebermacht Oeſterreichs zu erwehren, obgleich bei dem 
Auftauchen dieſes Gedankens die Meinungen noch ſehr auseinander 
gingen, ob nur einzelne oder alle Reichsſtände ſich verbinden, und eb 
man ſich dabei an Franfreih oder an Preußen anlehnen jollte. Bei 
fo großer Meinungd-Berichiedenheit waren die einleitenden Schritte er: 
folglos geblieben, bis 1783 Friedrich die Sache aufs neue im die Hand 
nahm und diesmal jeine Bemühungen mit Erfolg gekrönt ſah, da neue 
Maßregeln des Kaiſers allgemeine Aufregung in Deutjchland hervor: 
riefen. 

Katjer Joſeph hatte die Fdee, Bayern an jein Haus zu bringen, 
nicht aufgegeben; er wollte wo möglich die öfterreichiihe Macht über 
dad ganze ſüdweſtliche Deutjchland ausdehnen. In der That hatte er 
den Kurfüriten Karl Theodor von Bayern vermodt, fein Land gegen 
die Öfterreichiichen Niederlande, mit Ausſchluß von Luremburg und Na: 
mur, zu vertaufchen. Da aber lestere jowohl an Areal als aud an 
Bevölkerung und Einkünften ungleich geringer waren ald Bayern, Te 
follte der Kurfürft durch den Titel eined Königs von Burgund 
fo wie durdy eine Baarzahlung von 3 Mill. Gulden anderweit ent- 
ichädigt werden. Franfreih wie Rußland wollten die Garantie für 
diefen Taufchhandel übernehmen, ja der ruffiihe Graf Romanzom ſuchte 
den Erbfolger, den Herzog Karl Auguft von Zweibrüd, durch die Dro— 
bung zur Einwilligung zu vermögen, dab die Sache auch wider jeinen 
Willen zu Stande fommen würde. Diefer verweigerte jedoch ftandhaft 
feine Zuftimmung und wandte fich zu Anfang Januar 1785 an Friedrid), 
der jhon einmal Bayern gerettet hätte, umd von dem auch jept allein 
Hülfe zu hoffen et. 

Die Nachricht von dem Plane des Kaiſers verfegte ganz Deutid- 
land in die größte Beftürzung. Man ſah ſchon die öfterreichifche Macht 
in ungetrenntem Zufammenhange längs der Donau bid zum Rhein 
vorgerücdt, Würtemberg und Baden fo wie die Hleineren Herrichaften 
in Bayern, Schwaben und Franken in den Händen ded Kaiferd. Der 
Fürft Kaumig verficherte zwar heilig, „daß der Kaifer an die vorgeb- 
lichen Secularifationg- und Taufchplane niemals gedacht habe, und daß 
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die vorgefpiegelten Abenteuer nur in dem Munde ded Berleumbers, 
jonft aber nie und nirgends eriftirt hätten und nie eriftiren würden *; 
unglücdlicher Weiſe aber geftanden die ruſſiſchen Unterhändler gleich- 
zeitig den Tauſchplan offen ein und begründeten ihre Mithülfe damit, 
dat fie geglaubt hätten, der Tauſch jolle aus freien Stüden gejchehen; 
weigere ſich jedoch der präfumtive Erbe, jo müſſe natürlid der Vor: 
ichlag fallen. Vergeblich erklärte darauf der Kaiſer, durd jenes Ge- 
ſtändniß gezwungen, daß er den Tauſch nicht babe erzwingen wollen, 
er hatte das Vertrauen der Reichsſtände unwiederbringlich verjcherzt; 
jede Abneigung gegen Preußen wurde vergeſſen, und Friedrich traf feine 
Mafregeln, dieje günftige Gelegenheit auszubeuten. 

Bereitd im März 1785 wurde der Entwurf zu einem deutſchen 
Kürftenbunde von Friedrih an die deutichen Höfe überjandt, welche 
am geeignetiten ſchienen jih Preußen anzujchließen, um die Berfaffung 
des deutichen Reiches aufrecht zu erhalten und jeden Reichöitand in 
jeinem Befig zu jhügen. Zunächſt wurde Hannover und durch diejes 
Sachſen für den Plan ded Königs gewonnen; mit beiden wurden im 
Juni die Verhandlungen in Berlin eröffnet, und gern willigte der 
König ein, den hannöverſchen Entwurf zur Grundlage der Berathungen 
zu maden, da ed ihm nur auf die Sache ankam, die Form aber 
gleichgültig erſchien. Ueberdies war Vorſicht und Eile um fo mehr 
nöthig, ald Kaiſer Joſeph die Abfichten Preußens dadurd) zu vereiteln 
juchte, daß er jelber einen ähnlichen Fürſtenbund unter feinem Schutze 
zu Stande bringen wollte. Schon am 23. Juli wurde der Tractat 
zwifchen den drei Mächten abgejchlofien, und die auswärtigen Mächte 
durch die Verficherung beruhigt, daß der Bund durchaus nicht offenfiver 
Natur, jondern nur darauf beredynet jet, das deutiche und europätjche 
Gleichgewicht aufrecht zu erhalten. Dennoch arbeitete Frankreich dem 
Zuftandefommen des Bündnifjed entgegen und empfahl nur die Eint- 
gung der mittleren und Eleineren deutſchen Staaten ald Gegengewicht 
gegen Defterreich und Preußen. Da aber legtereö weit davon entfernt 
war, die alleinige Zeitung in feine Hand zu nehmen, jo jchloffen fich 
Die angejeheniten Reichöftände diefem Bündniffe an, unter ihnen auch 
der Erzbifchof von Mainz und der Biſchof von Osnabrück, und wenn 
aud Die Folgezeit demjelben nicht die Bedeutung gegeben hat, die e8 
hätte gewinnen können, jo war doch für den Augenblid jeine Wichtigkeit 
eine nicht geringe. Friedrich hatte durch dies legte Werk feiner politi- 
ihen Thätigfeit das Uebergewicht Oeſterreichs in Deutichland gebrochen, 
fich ſelber zum Schupheren von Deutichland gemacht und fo einen außer: 
ordentlichen, moraliihen Sieg für Preußen gewonnen. 
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Während es Friedrich gelang, in verhältnikmäßig kurzer Zeit 
Preußen aus dem bisherigen Zwitter-Zuftande zwiichen Kurfürſtenthum 
und Königreich jogar zu einer europätihen Großmacht zu erheben, 
löf’te er auf eben fo geniale Weije die jchmierige Aufgabe, dem Staate 
die feften Grundlagen zu fidhern, vermöge deren er fih auch dauernd 
auf diejer Höbe erhalten möchte. Die Einrichtungen jeined WBaterd 
famen ihm hierbei trefflih zu Statten; an ihnen änderte er deshalb 
auch nur da, wo dad unabweisbare Bedürfniß e8 erheiichte. 

Friedrich klagte oft, daß er eben jo viel Keinde wie Nachbarn habe, 
und es it oben erwähnt, wie bejorgt er wiederholentlid um ſich ge 
blickt, wo er feiten Rüdhalt zu ſuchen hätte. Den fidheriten fand er 
in feinem Geiſte und in feinem Volke, das dur ihn jo merkwürdig 
gehoben wurde. Zunächſt war ed natürlih dad Heerweſen, deflen 
Tüchtigkeit und Schlagfertigkeit dem Staate das rühmlidy erworbene 
Anſehn ſichern mußte; ibm widmete deshalb der König jeine größte 
Sorge, wie er aud gleichzeitig durch Ausbau älterer Fejtungen und 
Anlegung neuer das Land vor etwanigen Anfällen zu jchügen juchte. 
Hatte er Ihon gleich zu Anfang feiner Regierung jein Heer vergrößert, 
jo that er es noch mehr nach der Eroberung von Schleſien, und nad 
der Grwerbung von Weitpreußen, ſobald ibm mur reihere Mittel zu 
Gebote ftanden. Bet feinem Tode belief ſich die preußtihe Armee auf 
faft 200,000 Mann, worunter etwa 40,000 Mann Meiterei umd gegen 
12,000 Mann Artillerie; ihre Erhaltung nahm von den 22 Millionen 
Thalern Einkünfte allein 13 Mill. weg. Zur Aufbringung eines je 
ftarfen Heeres behielt er das von feinem Vater durchgeführte Werbe: 
und Gantonjvftem bei. Die eine Hälfte des Heeres nämlich bejtand 
aus geworbenen Ausländern, die andere aus den ſchon bei ihrer Geburt 
enrollirten Gantoniften, doc zählte in den lepten Jahren des fieben- 
jährigen Krieges das Heer überwiegend nur Inländer, da die Anwer- 
bung von Ausländern zum Theil unmöglidy. wurde. Die von jeinem 
Bater 1721 aus der früheren Marine» gebildete Recrutenkaſſe behielt 
er, jedody mit wejentlichen Veränderungen, unter dem Namen der 
Chargenkaſſe bei, und am diefelbe hatten namentlich diejenigen bei 
Antritt ihred Amtes Zahlung zu leiften, welche nicht bejonderer wifjen- 
Ihaftlicher Vorbereitung bedurften. Bon der Gantonpfliht wurden 
nicht nur einzelne Städte und Gemeinden (z.B. Potsdam 1741, Berlin 
1746) audgenommen, jondern aud ganze Kreife und Provinzen, jo wie 
einzelne Gewerke und die Söhne der gebildeten und bemittelten Stände. 
Stellten fi von diefen Gantonfreien Leute freiwillig zum Dienfte, jo 
‚ wurden fie zur Zahl der Ausländer gerechnet. Da die Dienftzeit 20 
Jahre betrug, jo war die jährliche Recrutirung eine nur mäßige; ſechs 
Monat lang wurden die Recruten von tüchtigen Ererciermeiftern ein: 
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geübt, ehe fie in’3 Regiment einrüdten. Die eigentliche Dienſtzeit be— 
ihränfte fich für Die Hälfte der Armee jährlich nur auf zwei Monat, 
in weldher Zeit fleißig erercirt und mandvrirt wurde, dann trat, jedoch 
nur für Snländer, die Beurlaubung ein; der erjparte Sold floß theils 
in die Recrutenkafje, theild fam er den Hauptleuten ıc. zu gute. Im 
Friedenszeiten erhielt der Soldat nur Geldverpflegung, im Kriege wur: 
den Naturalien verabreicht; die Fourage für die Neiterei und dad Ges 
treide für die Magazine hatte dad Land zu beitimmten Preifen aufzu- 
bringen. 

Nur während der Kriegsjahre befanden fi in der Armee weniger 
gut dißciplinirte Schaaren, namentlich die j.g. Freibataillons; aud 
batte die Noth vielfady Dazu gezwungen, neben den Feld- auch Gar— 
niſon-Regimenter in den Schlachtreihen aufzuftellen, deren eigent- 
lie Beitimmung nur der Feſtungs- und Garnifondienit, Beihügung 
der Transporte ıc. war. Zu den früher allein üblichen Reiterregimentern 
der Güraffiere und Dragoner famen noch die Hujaren, von denen 
jedes vollftändige Regiment in 10 Schwadronen 1500 Mann zählte, 
Die vortrefflihe Ausbildung der preußiſchen Reiterei ift Friedrich's 
Verf, eben jo die Einführung der reitenden Artillerie jo wie die außer: 
ordentliche Entwicklung der Artillerie überhaupt, die bejonderd nad) der 
Schlacht bei Leuthen bedeutend vermehrt wurde. Sie war um fo zahl- 
reicher, ald überdies jedes Bataillon zwei leichte Geſchütze mit ſich führte, 
welche beim Angriffe jelber von Leuten gezogen wurden und die Stelle 
der jpäteren Tirailleurlinien vertreten mußten. — An Zägern zählte 
man in der ganzen Armee nur ein oder zwei Bataillons. 

Die Grundpfeiler, auf welchen die Tüchtigfeit des preußiichen 
Heered berubte, waren Drdnung, Gehorſam und Tapferkeit; es diente 
allen andern in Europa zu einem leuchtenden Borbilde. Wir erinnern 
nur beiſpielsweiſe daran, wie die bei Hochkirch überfallenen preußiichen 
Örenadiere, zum Theil unbelleidet, zu den Waffen griffen, ſich unter 
dem furchtbarſten feindlichen Feuer ordneten und die Dejterreicher 
von der Berfolgung ihres Sieges zurüdichredten. So reichte ferner, 
ald im der unglüdlichen Schladht bei Kunersdorf die Armee ſich auf: 
loͤſte wie mie zuvor, wo alfo die Verwirrung den höchſten Grad er- 
reiht hatte, ein einfacher Poften bin, die Flüchtlinge vom Betreten der 
Schiffsbrücke über die Dder abzuhalten und auf diefe Weiſe diefelben 
fi) wieder ordnen zu laffen. Die Manövrirkunſt ded Heeres hatte 
einen hoben Grad der Volllommenbeit erreicht, da Friedrich von dem 
Grundjag ausging, daß nicht ſowohl durdy das Feuern der Truppen als 
vielmehr durch ihre gute Haltung und große Beweglichkeit der Sieg 
errungen werden müſſe. Deshalb war ed nicht allein bei Leuthen, wo 
der König die ſ. g. Shiefe Schlachtordnung in Anwendung brachte, 
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ſondern auch in allen andern Schlachten that er dies, wo nur irgend— 
wie ihm die Möglichkeit dazu geboten wurde; fie fand ſich aber um fe 
häufiger, ald die Feinde eine fefte Stellung zu nehmen gewohnt waren, 
die weniger zum Angriff ald zur Vertheidigung taugte. 

Zur Aufrehthaltung der ftrengften Disciplin waren zwar der Stod, 
Spiekruthen und andere harte Strafen ein wirkſames Mittel, doch 
wenigſtens eben jo hoch muß die Thätigfeit und der Dienfteifer der 
alten gejchulten Unteroffiziere angeichlagen werden, deren Aufficht und 
Beiſpiel merkwürdig einwirkte. Das Dffiziercorp8 war zahlreich und 
beitand fait durchgehende aus Adligen; nur bei der Artillerie, bei den 
Hufaren und den Garnijon= Regimentern wurden auch Bürgerliche zu 
gelaffen; ein jcharf ausgeprägter Corpsgeiſt wohnte in demfelben, und 
jeine Stellung war eine jehr bevorzugte, um zum Kriegsdienfte aufzu- 
muntern. Seine Pflanzichule waren die Gadettenhäufer, deren Zahl 
der König nody vermehrte; um eine größere wiſſenſchaftliche Ausbildung 
zu befördern, wurde 1765 die Militair-Afademie und 1775 die 
Ingenieur-Schnule eingerichtet. Alte Offiziere wurden vielfach mit 
anjehnlihen Stellungen auögeftattet; alte und invalide Unteroffiziere 
und Soldaten, wenn fie lefen und fchreiben konnten, erbielten häufig 
in Staatd- und ftädtifchen Dienften eine Verjorgung oder wurden auch 
wohl mit etwas Länderei auögeftattet. Der größere Theil lebte kümmer— 
(ih vom Gnadenfolde oder auch wohl von der Bettelei, da das 1748 
vollendete Invalidenhaus zu Berlin verhältnigmäßig nur wenige auf: 
nehmen fonnte. 

Sämmtlihe Truppentheile ftanden ftetd jo auf dem Kriegsfuße, 
daß dad Heer in ſpäteſtens ſechs Wochen marfchfertig fein konnte. Det 
halb war für alle Bedürfniffe ſtets binlänglich geforgt, und im allen 
Feftungen waren die Magazine reich gefüllt. Der ſ. g. kleine Shut 
reichte für die Mobilmahung bin, den großen Schaf ſuchte ber 
König jo zu mehren, daß er jchlimmften Falls einige Jahre Krieg 
führen fönnte, ohne die Steuerfraft ded Volkes in Anſpruch nehmen 
zu müſſen. Diefe Schäge anzuhäufen, dazu bedurfte es bei den ver- 
bältnigmäßig geringen Einnahmen einer audgezeichneten Sparſamkeit; 
ſchon König Friedrih Wilhelm hatte den Weg dazu gezeigt, Friedrich 
veritand ed eben ſo ausgezeichnet, dad Syſtem feines Vaters fottzu 
bilden. 

Von den Einnahmen des Staates brachten unter Friebuch die 
Contribution oder die Grundſteuer etwa 6: Mill., die Do: 
mänen und Forften etwa 10 Mill., die indirecten Steuern 
und Zölle 54 Mill. Thaler jährlich. Die Vergrößerung diefer Ein 
nahmen hatte nur jehr allmählich mit der Zunahme des Staagtes er 
folgen können, und namentlidy war die erfte, wie jede directe Steuer, 
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äukerft drüdend. Dazu kam, daß der Landbau damals noch fehr 
vernachläfftgt war; der wenig ergiebige Sandboden, der ſich in dem 
größeren Theile des Staates vorfand, belohnte nur jpärlich den Fleiß, 
der auf feine Bearbeitung verwendet wurde. Der König gab deshalb 
bereitwillig die Mittel her, die Aecker zu verbeflern, Wieſen zu ge 
winnen, befjere Futterfräuter einzuführen, den Garten-, Obſt- und 
Gemüjebau zu fördern und die Gemeinde-Aeder vertheilen zu lafjen, 
damit mehr Land unter den Pflug genommen würde. Zahlreich aus— 
geiegte Prämien und die Gründung von ökonomiſchen Gefellichaften 
jollten die weitere Verbeiferung des Landbaued nad) Möglichkeit zu 
fördern ſuchen. Dadurch jedoch, daß von dem Lande Getreide zu ge- 
wilfen Preiſen in die königlichen Magazine geliefert werden mußte, daß 
der Handel mit diefem Producte beichränft, die Ausfuhr ſogar zeitweije 
ganz unterfagt war wie auch die Ausfuhr von Wolle, wurde der Land» 
bau nicht wenig behindert, jo wie andrerjeitd durch ftarred Feithalten 
an dem Gewöhnlichen, Althergebrachten; der Anbau der Kartoffeln z. B. 
fonnte nur erſt durch Erecution und Hungerjahre ermöglicht werden. 
Dazu kam die traurige Lage ded Bauernftanded, den aufer der 
Eontribution, wozu auch die Gavalleriegelder und die Kriegsmetze zu 
technen, auch die Hörigfeit, Die Hofedienfte, der Borjpann, die Magazin- 
lieferungen zu beftimmten Preiſen, die viermonatliche Grafung der Ea- 
valleriepferde nicht auffommen ließen. Selbit bei den beften Abfichten, 
diefe traurigen Berhältniffe zu löjen, mußte der König den Verjud) 
aufgeben, einen freien Banernftand zu jchaffen, und ſich darauf be— 
Ihränfen, daß feine Leibeigenjchaft geduldet werden jollte, und daß die 
Leiftungen geregelt wurden, zu denen der Bauer verpflichtet war. Erſt 
einer ſpäteren Zeit war eine gründliche Verbejjerung diejer drüdenden 
Berhältnifje vorbehalten. 

So günftig aud der Adel geitellt war, da er ftatt aller andrer 
Abgabe von jeinem Eigenthum nur die Zehnöpferdegelder zahlte, da er 
ferner bei Bejegung von Staatd-Aemtern und namentlid der Offiziers— 
itellen in der Armee außerordentliche Vorzüge genoß, jo war dody jeine 
Lage nichtd weniger ald beneidenswerth. Es ijt jchon oben gezeigt, daß 
> B. der märkiſche Adel urjprünglicd wenig reich dotirt war, und daß 
deshalb nach der Reformation feine Berarmung immer jhärfer hervor: 
trat. Die niedrigen Dffizieritellen im Heere gewährten faum die Eris 
ftenz und machten, wie aud) die angeſehenſten Eivilämter, Zufhuß aus 
eignem Vermögen nothwendig. Von der Verheirathung, jelbjt mit rei- 
chen Bürgerstöchtern, hielten Sitte und audy wohl Geſetz ab; das oft 
ſtark verfchuldete Gut durfte nur an einen andern Adligen verkauft 
werden, da der König nur in jeltenen Fällen die Erlaubniß gab, daß 
Bürgerlihe adlige Güter erwerben fonnten; ein bürgerliched Gewerbe 
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aber durfte von feinem Adligen betrieben werden. Died Alles trug 
dazu bei, den Adel immer mehr verarmen zu lajjen, und vergeblich hatte 
fih der König bemüht, durch mannichfache Unterftügung zu helfen und 
namentlid die Errichtung von Majoraten zu befördern. Erſt als der 
Entwurf ded Kaufmanns Büring von dem jchlefiichen Juſtizminiſter 
v. Garmer und dem nacdhmaligen Staatdminifter v. Struenjee dem 
Könige anempfohlen wurde, eine Landſchafts-Kreditbank zu er 
richten, wurde jenen Uebelſtänden dauernd abgeholfen. Eine ſolche wurde 
1769 in Schlefien, 1777 in der Kur- und Neumarf, 1780 in Pom— 
mern eingeführt, und der König gab hierzu nicht unbedeutende Mittel 
zu geringen Zinjen ber, welche legtere zur Unterftügung armer adliger 
Wittwen und Töchter verwendet wurden. Der adlige Grundbefiger 
fonnte bis auf die Hälfte vom Werthe feines Gutes zu mäßigen Zinfen 
Sapitalien erhalten, und. die Schuldverjchreibungen gingen bald über 
pari, da die Landichaft als Schuldner auftrat, dad Gapital mithin 
wohl gefichert war, und die Zinjen regelmäßig abgeführt wurden. 

Den Anbau ded Landes zu befördern und die Bevölkerung, die 
namentlich durch den jiebenjährigen Krieg bedeutend verringert mar, 
wieder zu mehren, gelang dem Könige auf eine ausgezeichnete Weile 
auch dadurch, daß er biöher unbenugt liegende Yänderitreden in üppig. 
fruchtbared Gelände umjhuf. Am geoßartigiten bewirkte er dies durch 
Entwäflerung ded Oder-, Warte: und Nepe-Bruches. 

Ungeachtet man ſchon im 16. Jahrhundert bemüht geweſen, das 
hohe Wafjer im Dderbrude durhd Damme zu bändigen, waren doch 
die damaligen wie die jpäteren derartigen Verſuche erfolglod geblieben, 
bis König Friedrih Wilhelm I. in den legten Jahren jeiner Regierung 
ernitere Maßregeln ergriff und den jüdlichen Theil des Oderbruches 
theilweije entwäjferte, doch die weitere Ausführung jeinem Sohne über- 
ließ. Im Sahre 1747 ſetzte diefer eine beſondere Commiſſion ein, welche 
dad Merk leiten jolltee Es wurde demnach von Güftebiefe aus em 
neued, 24 Meilen langed Bett für die Dder gegraben; der Fluß befam 
dadurch ein doppelt jo ſtarkes Gefäll ald früber, und bid zum Sabre 
1756 wurde die Entwäflerungd- und Eindeihungd-Arbeit mit einem 
Aufwande von mehr ald 1 Mill. Rthlrn. beendigt. Wohl mochte 
Friedrich jagen, daß er bier ein Fürftenthbum erobert, ohne Soldaten 
dazu gebraucht zu haben. Aus einer 74 ME langen und 1—3 Mi 
breiten Niederung war eine für Aderbau und Viehzucht ausnehmend 
fruchtbare Landſchaft gemacht, in welcher 41 neue Dörfer und Vorwerke 
angelegt wurden, zu denen jpäter noch andere zahlreiche Anjiedlungen 
gelommen find. — Mit nicht geringeren Koften, aber audy mit glei 
glüdlihem Erfolge nahm Friedrih in den Jahren 1767 — 1785 die 
Urbarmahung ded Wartebruches vor. Aud für diejed hatte König 
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Friedrich Wilhelm bereit? Entwürfe zur Cultivirung bearbeiten laſſen, 
doch ebenfalld die Ausführung derjelben jeinem Sohne aufgejpart. Eine 
Niederung von etwa 8 MI. Länge und 1—2 Mi. Breite, die früher 
dem größeren Theile nad) völlig nutzlos dalag, wurde in eine der frucht- 
barften Gegenden umgewandelt. Die öftliche Fortſetzung berjelben, dad 
Netzbruch, war ſchon früher in den Jahren 1763 — 1767 mit einem 
Aufwande von + Mill. eultivirt worden, nachdem ſchon mehr ald 100 
Jahre zuvor der große Kurfürit den Anfang dazu gemacht hatte. Auf 
gleiche Weile verfuhr man mit dem Finerbruche bei Ziejar, dem Dröm- 
ling in der Altmark jo wie mit mehreren fleineren Brüdern in der 
Mark, in Pommern, Preußen, Schleſien und in Ditfriesland, jo daß 
die Zahl der neu herangezogenen Anbauer reichli auf + Million ver- 
anſchlagt werben konnte. 

Die bedeutenden Summen, die der König auf die Verbefjerung 
ded Landes, des Aderbaued und der Viehzucht verwendete, Tonnten nur 
jehr allmählich für die Staatöfafjen rentiren; augenblidlidhe Vermehrung 
der -Cinfünfte war mithin nur aus den indirecten Steuern möglid). 
Deshalb richtete er eben jo eifrig feine ganze Aufmerffamfeit auf die 
Hebung der - Gewerbthätigfeit und deö Handels, um durch die Accije 
und den Zoll größere Mittel zu gewinnen, fügte jhon gleich nach An- 
tritt jeiner Megierung zu den vier Abtheilungen des General-Directo- 
ums ein fünfte Departement für Manufacturen, Fabriken umd 
Handel hinzu und munterte durch Prämien zu Gewerbfleiß auf. Ber 
jonderen Werth legte er auf die Bearbeitung des Flachſes, er richtete 
Spinnihulen ein und geftattete, jelbit Srauenzimmer bei der Weberei 
zu beihäftigen. Vorzüglich im ſchleſiſchen Gebirge war diejer Indujtrie- 
zweig blübend, und in der legten Zeit jeiner Regierung wurden jährlich 
für mehr ald 4 Mill. Thaler Leinwand über Spanien nach Amerifa 
verjendet. Nicht minder bedeutend war die Wollenwaaren-Manufactur. 
Nicht nur fuhr das Lagerhaus fort, in großartiger Weiſe Tuch anzu— 
fertigen, jondern auch ſonſt war die QTuchweberei jo bedeutend, daß 
ebenfalls jährlich für etwa 4 Mill. Tuch ausgeführt wurde, namentlich 
über Rußland nah China. Die Kattundruderei wurde 1741, die 
Baummwollen - Spinnerei und Weberei 1744 eingeführt. Mit der An- 
fertigung von Sammet- und Seidenwaaren wurde wenigitend der An— 
fang ‚gemacht, beſſer noch gebieh die Spigen-Klöppelei. Noch während 
des Krieged wurde 1761 in Berlin die Porcellanfabrif errichtet und 
die Fayencefabriken lieferten jo viel Waaren, da das Zinn immer mehr 
verdrängt wurde. Eben jo geichah viel für die Aufnahme der Stahl- 
und Eijenfabrifation jo wie für die Fabrifation von Papier, Glas, 
ladirten Waaren ꝛc. Für das Berg: und Hüttenwejen haben fich 
v. Heinig und v. Reden außerordentliche Verdienſte erworben. 
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Um der Imduftrie in feinem Lande aufzuhelfen, ergriff Friebrid 
das Mittel, das damald wenigſtens überall angewendet wurde, er fuchte 
die Einfuhr fremder Induftrie-Erzeugnifje durch Probibitiv-Mafregeln 
zu erjchweren und die Ausfuhr von gewiſſen Nobftoffen ganz zu ver- 
hindern. Die Ausfuhr der Wolle z. B. war ftreng unterfagt, 1774 
fogar bei Lebenöftrafe, weshalb auch die Schafzudt im Lande nicht 
recht gedeihen wollte, ungeachtet der König ſchon 1748 ſpaniſche Widder 
einführen ließ, um die einheimiſche Race zu veredeln. Nicht nur Eifen-, 
Stahl-, Gladwaaren, Porcellan, Kayence ꝛc., jondern überhaupt fait 
400 Artikel waren jo body befteuert, daß fie kaum eingeführt werden 
konnten. Lurusartifel glaubte der König einer bejonders hohen Steuer 
unterwerfen zu müſſen, weil dadurd der ärmere Theil des Volkes nicht 
gedrüdt würde; deöhalb nahm er auch den Vertrieb des Tabads und 
des Kaffe's, deren Gebrauch damals allgemein wurde, ald Monopol 
für fih in Anſpruch. Da nad) jeiner Meinung die Einrichtung der 
Accife und der Zölle weit gewinnreicher gemacht werden konnte, "berief 
er 1766 Franzoſen in feine Staaten, denen er die Ausführung über 
trug. Es wurde eine „General-Adminiſtration der königlichen Gefälle“ 
eingefeßt, gewöhnlicher Regie genannt, an deren Spitze La Have 
de Laungy ftand, die jedoch nicht den Gewinn brachte, welchen fich der 
König davon verſprochen hatte; die Außerft drüdenden und gewaltfamen 
Maßregeln diefer fremdländiichen Beamten machten überdieß dieje Ein- 
richtung im ganzen Lande äußerſt verhaßt. 

Den Handel zu heben wurde 1765 die Bank eingerichtet, welche 
den Kaufmann aus den Händen der MWucherer ri, und die bald in 
alten Haupthandeldorten des Staates Zweigbanfen eröffnete. Den über: 
feeiihen Handel zu befördern, wurde 1772 die Seehandlung s-Ge— 
ſellſchaft gegründet; Friedrich legte felber mehr ald eine Million ein 
und übertrug ihr den ausjchlieglichen Handel mit Salz und Wachs. 
Nah der Beſitznahme von Ditfriedland tauchten auch die Sdeen dei 
großen Kurfüriten injofern auf, ald der König 1750 eine aſiatiſche 
Handeld-Gejellihaft in Emden ftiftete, welche nach China Handel 
treiben jollte, die fi) aber eben jo wenig halten konnte wie die 1753 
geftiftete bengalijche, die nah Ditindien Gejchäfte einleitete. Wäh— 
rend des fiebenjährigen Krieges gingen beide ein. — Friedrich endlich 
war der erfte unter allen europäiſchen Fürften, der (im September 1785) 
mit den eben felbjtändig gewordenen nordamerifanifchen Freiftaaten ein 
Freundichaftd- und Handelsbündniß abſchloß. 

Chauſſeen wurden unter Friedrich noch nicht gebaut, defto mehr 
aber war der König darauf bedacht, Wafferftraßen einzurichten und 
dadurch dem Binnenhandel bequeme Wege zu fchaffen. Gleich zu Anfang 
feiner Regierung war ihm der Plan vorgelegt worden, die Elbe und 
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Havel durch einen Kanal zu verbinden, der die Schifffahrt von Mag— 
deburg bis Brandenburg um 20 Meilen abkürzen könnte. Doch erſt 
nach dem Breslauer Frieden wurde 1743 dieſer Kanal bei Plaue 
begonnen und innerhalb zweier Jahre bis zur Elbe hin, vier Meilen 
weit, beendigt. Der bedeutende Salztransport von der Elbe nach der 
Havel und Spree wurde dadurch nicht wenig erleichtert. Noch wichtiger 
wurde dieſer Kanal dadurch, daß zugleich der Finow-Kanal angelegt 
wurde, durch welchen der Weg von Berlin nach Stettin ſich um 48 
Meilen verkürzte. Das Andenken an den bereits von 1603 — 1608 
bierjelbft gebauten Kanal war jo gänzlich verihwunden, daß man erft 
aus den Reiten der älteren Schleufenbauten, jo wie aud dem rathhäus— 
lihen Archiv zu Eberöwalde von dem früheren Vorhandenſein defjelben 
Kenntnig befam. Der Bau des Kanald wurde 1744 mit jo großem 
Eifer begonnen, daß jogar Militair zum Graben beordert wurde, und 
bereitö im Juni 1746 machten Salz: und Getreideihiffe ihre Probe: 
fahrt auf demjelben. Der Bau bedurfte zwar vielfacher Nachhülfe, und 
namentli mußte allmählic die Zahl der Schleufen verdoppelt werden, 
doch ſchon im der legten Zeit von Friedrich's Negierung war der Ver: 
fehr ein jo lebendiger, daß jährlich 5—6000 Fahrzeuge und etwa 12,000 
Floßhölzer Durchgejchleuf’t wurden. Als Endpunkt diefer Kanäle nad) 
dem Meere hin muß die Anlegung ded Hafens an der Ddermündung 
betrachtet werden. Zwar war. die Swine ſchon früher jhiffbar, Doc) 
veranlaßte eine Sandbank an ihrer Mündung jo große Schwierigkeit 
für das Einlaufen der Schiffe, daß man lieber die weniger gefährliche 
Peene-Mündung zu nehmen pflegte, ungeachtet hier ein ſchwediſcher Zoll 
entrichtet werden mußte. Schon gleich nach Antritt feiner Regierung 
ließ deshalb der König die nöthigen Hafenbauten vornehmen, jo daß 
Ihon 1746 die Swine-Mündung für einen Hafen erflärt werden 
tonnte. Ehe jedoch noch der weftlihe Damm beendigt war, unterbrach) 
der fiebenjährige Krieg die weitere Arbeit, und die Schweden bemühten 
fih während ihrer Bejegung der Oder-Inſeln den Hafen- unbrauchbar 
ju machen. Erſt nad dem Frieden wurde das Werk wieder aufge 
nommen; man verlängerte den öftlichen Hafendamm und führte aud) 
den angefangenen weftlichen weit ind Meer hinein. Diejer Hafenbau 
gab auch 1746 Beranlaffung zur Anlegung von Swinemünde, weldyer 
Drt 1764 Stadtgerechtigfeit erhielt. — Andrer Eleinerer Kanalbauten 
bier nicht zu gedenken, muß nod der Bromberger Kanal genannt wers 
den, den Friedrich gleich nad) der Befignahme von Weftpreußen in den 
Jahren 1772— 1775 mit einem Koften-Aufwande von etwa zZ Millionen 
jwiihen Bromberg an der Brahe und Nadel an der Nepe ausführen 
ließ, und der für die Binnenjchifffahrt von fo großer Bedeutung ger 
worden ift. 
32 
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Friedrich hatte den fiebenjährigen Kampf durchgeführt, ohne wie 
feine Gegner mit unerhörter Schuldenlaft aus demjelben hervorzugehen. 
Es gelang ihm dies dadurch, daß er von jeinen patriotifchen Ständen 
bereitwilligft unterftügt wurde, und dab er die guten Münzforten und 
namentlih die englifchen Subfidien einfhmelzen und umter fremdem 
Stempel zu immer geringerem Werthe ausprägen ließ. Der Schupjude 
und Hofjouvelier Ephraim, der dies Umpräge-Geſchäft in Pacht ge= 
nommen hatte, gewann dabei bedeutende Summen; doch hatten diefe 
ſchlechten Münzen, mit bitterem Spott „Ephraimiten“ genannt, 
Cours, da fie wieder in Föniglichen Kafjen angenommen wurden. Nach 
Beendigung des Krieges war es die erfte Sorge des Königs, dag zer- 
rüttete Münzwefen wieder zu ordnen, und jo vorſichtig er auch hierbei 
zu Werfe ging, jo konnte es doch nicht fehlen, daf dem Lande dabei 
tiefe Wunden gefchlagen wurden, die um jo ſchmerzhafter waren, ala 
eö durch die Uebel des Krieges unfäglich gelitten hatte. Das Ediet 
vom 29. März 1764 fegte den Münzfuß feft, der bis in die neuſte 
Zeit geltend geblieben ift. Mehr als alle anderen Untertbanen hatten 
die Givil-Beamten gelitten, denen während des Krieges das Gehalt in 
Kafjenicheinen ausgezahlt wurde, welche nur mit ſchwerem Verluſte 
gegen baares Geld umgeſetzt werden konnten, und welche erſt nach dem 
Kriege in der damals noch üblichen ſchlechten Münze eingeloöͤſ't wurden. 
So ſchwer aber auch die damals lebende Generation an dieſer Laſt zu 
tragen hatte, der König gewann dadurch für die ganze Folgezeit ſeiner 
Regierung freie Hand mit ſeinen geringen Mitteln Großes auszuführen, 
da ſeine weiſe Sparſamkeit ſie gleichſam zu verdoppeln wußte. 

Mit ſeinem eignen Beiſpiel ging er in dieſer Beziehung voran. 
Von dem Etat, den er für ſich auf eine Höhe von etwa 1,200,000 
Rthlrn. beitimmt hatte, verbrauchte er felber nicht viel über = und ver- 
wendefe die ihm zur Dispofition bleibende Summe auf die Verbefferung 
ded Landes. Auf etwa 24 Mill. find die Summen berechnet worden, 
welche er von 1763—1786 auf fo edle Weije verausgabte. Indem er 
den Grund fefthielt, da; der Staat da eingreifen müffe, wo die Mittel 
der Privaten nicht außreichten, Verbefferungen in großartigerem Maf- 
ftabe vorzunehmen, und indem jeine raftlofe Thätigkeit ihn dazu trieb, 
überall ſelber zu fehen und zu unterſuchen, wo und wie er das Ge- 
deihen jeined Volkes am beften fördern fönnte, milderte er wefentlich 
das Herbe und Drüdende, das eine Maßnahmen vielfach mit ſich führten. 
Wie recht eigentlich die eine Hand nahm, damit die andere geben fönnte, 
zeigte fi) nie großartiger ala nad dem Hubertöburger Frieden. Aus 
dem reihen Baar-Vorrath, "der zur Führung des nächiten Feldzuges 
bejtimmt war, vertheilte er mehrere Millionen an die Provinzen, die 
vorzüglich gelitten hatten ; er erließ ihnen auf einige Zeit die Abgaben, 
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damit fte fich leichter erholen möchten, er vertheilte mehr ald 40,000 
Scheffel Getreide aus feinen reich gefüllten Magazinen ald Saatforn 
und überließ etwa 35,000 Pferde den bedürftigen Landleuten, damit fie 
ihre Felder beftellen möchten. Und troß diefer großen Unterftügungen 
während feiner ganzen Regierungszeit fammelte er dennoch einen Schaf 
von 50 und einigen Millionen, damit der Staat, wenn die Umftände 
es erfordern follten, einen jelbit mehrjährigen Krieg führen könnte, ohne 
den Unterthanen neue oder erhöhte Laften aufzulegen. 

In Bezug auf die Verwaltung des Landes behielt der König im 
allgemeinen die von jeinem Vater getroffenen Einrichtungen bei, nur 
daß er überall die befjernde Hand anlegte. Namentlich bedurfte die 
Juſtiz einer gründlichen Reform. Die Tradition, daf der Müller bei 
Sansſouci dem Könige mit dem Kammergericht gedroht hätte, falls ihm 
derjelbe jeine Mühle mit Gewalt nehmen wollte, hat zwar nad) neueren 
Forſchungen feine Beftättigung gefunden, daß fie aber jo allgemein für 
wahr gehalten wurde, giebt den ficherften Beweis dafür, daß die Ge- 
rechtigkeitsliebe des Königs über allen Zweifel erhaben war. Seine 
Aufforderung, daß er von Jedem, der eine Bitte oder eine Beſchwerde - 
einzureichen habe, eigenhändig diejelbe in Empfang nehmen wolle, feine 
Bereitwilligfeit, aud den Aermſten feiner Untertbanen zu hören, fein 
Erlaß, daß, wenn bei Streitigkeiten zwifchen dem Könige und einem 
Privatmıanne die Sache irgendwie zweifelhaft ſei, lieber zu Guniten 
des legteren entjchieden werden möchte, mußte natürlich die Gemüther 
Aller mit dem größten Vertrauen erfüllen. Als ihm im Jahre 1746 
dad bis dahin nur der Kurmark zuftehende Recht de non appellando 
für alle feine Staaten vom Katjer zugefprohen war, fing er durch 
v. Cocceji die JuftizeVerbefferungen an, welche auf die Umbildung 
der Zuftiz-Gollegien, auf Abkürzung des Proceß-Verfahrens und auf 
eine neue Gejepgebung gerichtet waren. Die Landftände erwarben ſich 
dabei dad Verdienft, durdy nicht unbedeutende Summen zur Erhöhung 
der Gehälter für die Richter diefe Bemühungen kräftig unterftügt zu 
haben. Schon 1748 fonnte in dem Codex Fridericianus ein Entwurf 
zu einer neuen Gerichtsordnung befannt gemacht werden, und jo zu= 
frieden war der König mit dem Eifer und der Gewandtheit Coccejt's, 
daß er ihn zum Großfanzler und Freiherrn ernannte. Der berühmt 
gewordene Proceß eined gewiffen Arnold, weldem feine Mühle bei 
dem Dorfe Pommerzig im Kroffen’schen Kreife wegen rüdjtändiger 
Pacht 1778 genommen war, beftimmte den König, der bier eine Un- 
gerechtigfeit voraudfegte, abermals Hand am die Verbefferung der Juftiz- 
pflege zu legen. Als das höchſt wichtige Reſultat diefer Bemühungen 
trat das „Allgemeine Landredt für die preußifhen Staaten“ 
an das Licht, das der damalige Großfanzler v. Carmer im Verein mit 
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Suarez und Klein bearbeitete. Im März 1784 legten dieſe bie 
erfte Abtheilung defjelben ald Entwurf dem Publiftum vor, indem zu— 
gleich jeder Sachverſtändige nicht nur zu etwanigen Berichtigungen 
aufgefordert, jondern überdies Preife für VBerbefferungen ausgeſetzt wur- 
den. Friedrich erlebte den Abſchluß ded Ganzen nidyt mehr; erit im 
Sabre 1794 erhielt es jeine rechtliche Gültigkeit. 

Die Mittel Friedrich’8 reichten Faum bin, das materielle Wohl 
feined Volkes anzubahnen, fie fehlten ihm ganz für das geiftige. Die 
Univerfitäten bezogen nur geringe Unterftügungen aus Staats— 
mitteln, doch wurde der Bejudy fremder Univerfitäten verboten und dem 
Andrange Unbemittelter zum Studium nad Möglichkeit gefteuert. Kein 
Wunder, daß auch für höhere wie niedere Schul-Anftalten jehr 
wenig geſchah; wurde doch vielfady Bedeutendes geleiftet oder wenigitend 
ein befjferer Weg angebahnt, jo geſchah ed auf eigne Hand durch Männer 
wie Büfching, Gedike, Heder, v. Rochow, v. Kelbiger ꝛc. Mehr jedoch 
ließ fi der König die Bildung des jungen Adeld angelegen fein, um 
fi ein tüchtiged DOffiziercorps zu bilden. Eben jo war er glei von 
- Anfang feiner Regierung an darauf bedadht, die Afademie der 
Wiffenihaften wieder berzuitellen, für melde er Wolff, Maupertuis, 
Algarotti und andre Berühmtheiten gewonnen hatte. Eine Hauptquelle 
ihrer Einkünfte war für die Akademie dad Kalenderwejen, doch der 
1779 gemachte Verſuch, die alten abergläubiichen Prophezeiungen aus 
dem Kalender wegzulafien, gelang jo wenig, dab man ſich genöthigt 
ſah, die alten läcyerlichen Angaben wieder aufzunehmen. Die unbe- 
ſchränkte Denffreiheit, welche der König in feinem Lande geftattete, gab 
den Wifjenjchaften eine ungemein große Anregung, und namentlich 
waren ed die Naturwifjenichaften, die Geſchichte und Geographie, welche 
einen friſchen Aufjhwung nahmen. Und wie Friedridy jelber feine 
ihönfte Erholung in wiſſenſchaftlicher Beihäftigung fand, wie er denn 
zahlreiche Werke jchriftitelleriicher Thätigkeit hinterlaffen bat, jo wirkte 
died Beijpiel jo wie jeine großen Thaten begeifternd nicht nur auf die 
dichteriichen Köpfe feines Volkes, fondern ganz Deutſchlands, ungeachtet 
Friedrich den deutſchen Schriftitellern nicht gewogen war ; jeine Sugend- 
bildung war allerdings in eine Zeit gefallen, in der es mit der deut: 
ſchen Litteratur traurig ausſah. 

Daß Friedrich jelber ein Meifter auf der Flöte war, ift allbefannt ; 
die Tonkunſt wurde von ihm hochgeſchätzt, und es bedarf nur der 
Erinnerung an Duanz, Graun, Faſch ꝛc., wenn davon geſprochen wer- 
den joll, was in dieſer Kunft geleiftet wurde. Die Malerei und 
Bildhauerkunſt brachten wenig Ausgezeichnete zu Tage, da Friedrich 
nicht jo bedeutende Mittel darauf verwenden fonnte wie erforderlich 
gewejen wäre. Auch die Baufunjt ſchuf nicht die Werke, wie fie 
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Berlin unter Friedrich I. hatte entitehen fehen; am vortheilhafteften 
zeichnete fich unter den damaligen Baumeiftern v. Knobelsdorf aus, der 
1740—1742 das Opernhaus in Berlin baute und den Plan von Sand: 
ſouci entwarf, der 1745—1747 zur Ausführung fam. Großartiger als 
dies Luſtſchloß wurde das Neue Palais in Potsdam angelegt, deffen 
Bau in den Jahren 1763— 1770 mit einem Aufwande von drei Mil- 
lionen Thalern vollendet wurde. Unter den Kirchenbauten des Königs 
find unftreitig die beiden Thürme auf dem Gendd’armen - Markt in 
Berlin am auögezeichnetiten; fie wurden in den Zahren 1780 — 1785 
aufgeführt. Das Theatermwejen arbeitete ſich unter Friedrich aus 
dem Zuftande der Poflenreiferei zur Kunft empor. Zwar waren ed 
vorzüglich die Dper und das franzöfiiche Schaufpiel, die ſich der könig— 
lien Unterftügung erfreuten, ald aber dem lepteren 1778 beim Beginn 
des bayerjchen Erbfolgefrieges dieſe Zuſchüſſe entzogen wurden, gelang 
es jowohl dem ausgezeichneten Talente der damald in Berlin auftre- 
tenden Acteurs ald audy den Bemühungen von Dichtern dem ſeit 1771 
ttehend gewordenen deutſchen Schaufpiele ein nicht geringes Anfehn zu 
verihaffen. 

Der Vorwurf der Srreligiofjität, den man gar oft dem Könige 
gemacht bat, ift in neuerer Zeit entjchieden zurücgewiefen worden. Er 
wollte nicht nur, daß die Sugend in wahrer Gotteöfurdt erzogen 
würde, er war nicht nur der Meinung, daß der Soldat jchwerlidh 
feinem Herren treu dienen und feinen Vorgeſetzten rechten Gehorfam 
leiten werde, der Gott nicht fürchte, er verlangte nicht nur von dem 
Richter, fo zu entjcheiden, wie er ed vor dem gerechten Richterftuhle 
Gottes verantworten könne, fondern auch jein ganzed lange, thaten- 
reiches Leben giebt den Beweis für feine wahrhaft fromme Gefinnung, 
die ftetd und überall bemüht war dem hohen Berufe und der jchweren 
Pliht zu genügen. Andrerſeits läßt fich jedoch nicht leugnen, daß ihm 
der firhlich-fromme Sinn ganz fehlte, und daß er nicht felten durch 
unzeitigen Spott des Heiligften hart verlegte und zu einer nicht geringen 
Frivolität Beranlaffung gab. Erklärte er doch jelber einmal, daß er 
gern einen Finger feiner Hand darım gäbe, wenn er die Sitten in 
einem Lande wieder jo rein machen könnte, wie fie unter feinem Vater 
geweſen ſeien. Sein Ausſpruch, dab „Feder nad feiner Bacon felig 
werden müſſe“ hat damals wie vielfach noch heut ftatt Toleranz Gleich— 
gültigfeit gegen alles religiöje Leben hervorgerufen. Er jelber hielt die 
proteftantiiche Lehre für die befte, die ed geben fönne, und wenn er 
auch ungern Katholiken in Givil-Aemtern ſah, jo war er doch weit 
entfernt, die Katholiken in feinem Lande irgendwie einzufchränfen; er 
ließ ihnen volle Freiheit auf firchlichem Gebiete, wußte aber etwanigen 
Uebergriffen Eräftig entgegen zu treten. Ja ald der Papft 1773 den 
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Orden der Jeſuiten aufhob, nahm der König feinen Anftand, fie in 
jeinen Staaten zu dulden und fie auch ferner für den Jugend - Unter: 
richt zu benugen, da er ihre Verdienſte um denjelben ſehr wohl zu 
würdigen wußte. In Betreff äußerliher Anordnungen behielt er fid 
fein Net für die fatholiihe wie für die proteftantiiche Kirche vor. 
Als er 1773 den dritten Feiertag der hohen Fefte aufhob und von den 
vier Bußtagen im Sahre nur einen beitehen ließ, willigte aud der 
Papft ein, daß innerhalb der preußiichen Staaten von den 35 kathe— 
liſchen Fefttagen 17 geftrichen wurden. "Zum befjeren inneren Zuſam 
menhalt der evangeliichen Kirche ſetzte er 1750 das Ober-Conſiſte— 
rium ein, und er hat jelbit Widerfprudy von demſelben ertragen, 
fobald er nur ſah, daß derjelbe aus innerfter Ueberzeugung hemorge: 
gangen war. 

War Preußen jchon jeit längerer Zeit der Zufluchtsort aller derer 
geworden, die wegen ihres Glaubens daheim verfolgt wurden, jo be 
wahrte Friedrich erſt recht feinem Lande dies jchöne Vorrecht. So ehr 
er aber auch dafür jorgte, daß überall Denkfreiheit erhalten würde, je 
war er doch weit davon entfernt, eine unbedingte Preßfreibeit zu 
geftatten. Der Verſuch, den er gemacht hatte, der Preſſe volle Freiheit 
zu gewähren, war jo wenig befriedigend audgefallen, daß er eine Com 
trolle für nöthig hielt, alled das zu unterdrüden, was dem allgemeinen 
Wohl zum Nachtheil gereichen könnte. Er für feine Perfon war gegen 
Schmähungen gleichgültig, obwohl niemald gegen irgend einen Füriten 
jo viel Schmähſchriften erjhhienen ald gegen ihn. Wenn mit Redt 
Böſes von ihm geiprodhen würde — äußerte er einmal —, jo müffe er 
dadurch zur Beſſerung angetrieben werden; jeien ed Lügen, jo könne 
er nur darüber laden. 

Wie fein Vater den höchſten Lebensgenuß in der Arbeit gefunden 
hatte, jo daß er diejelbe unermüdliche Thätigfeit von allen feinen Unter: 
thanen forderte: jo war auch Friedrich bis zum legten Lebenshauche 
ununterbrohen mit dem Wohle ded Staates bejchäftigt und wußte, 
wenn auch auf weniger rigoröje Weiſe ald jein Water, durch fein Bei: 
jpiel zu gleicher Thätigkeit anzufeuern. Jede Stunde ded Tages, von 
dem frühen Morgen an, war einer beftimmten Arbeit gewidmet, wie er 
amdrerjeitö zu beſtimmten Zeiten des Jahres jeine Länder bereiſte, 
nicht nur die Nevüen der Truppen abzuhalten, fondern ſich aud von 
dem Zuftande und den Bedürfniffen des Landes bis in die Hleinften 
Einzelnheiten zu unterrichten. Und dennoch blieb ihm, bei jo ftremg 
geordneter Lebensweiſe, die Zeit, ſich durch Flötenfpiel zu erheitern, 
durch eigne Lectüre feinem Wiffenddrange zu genügen und durch. jchrift: 
ftellerijche Arbeit feinem regen Geifte eine angenehme Thätigkeit zu 
verſchaffen. Da er von jeiner Gemahlin getrennt lebte, raufchende Ber: 
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guügungen nicht liebte, vielmehr die Stille des Landlebend in Sansſouci 
vorzeg, ſchuf er einen Kreis von gelehrten und ausgezeichneten Männern 
um fih, im deren Umgange er die Nahrung für feinen Geift juchte, 
obne welche nad) feiner Anficht dad Feuer deffelben erlöfchen müßte. 
In diefer Gejellichaft, namentlidy beim Mittagd- und noch mehr beim 
Abendtifche, bewegte er fi ganz ohne Zwang, ja er ließ wohl, und das 
nicht jelten, feinem beifenden Wie freien Lauf; — es war dad ver: 
edelte Tabacks⸗Collegium Friedrich Wilhelm's J. Hier ſuchte und fand 
er Erholung von den jchweren Berufsgeſchäften, und mit nicht wenigen 
dieſer Geſellſchafter knüpfte er auf Fönigliche Weile ein enged Freund- 
ſchaftsband. War doch ſelbſt da noch fein Verhältniß zu Voltaire ein 
wahrhaft hingebendes, den König ganz verleugnendes, ald dieſer Mann 
alle Beweije der königlichen Freundſchaft und Hochachtung mit Undanf 
belohnte; auch nachdem Voltaire 1753 Sansjouei hatte verlaffen müffen, 
ftand der König in lebhaften Briefwechjel mit ihm. Je mehr der Tod 
die Reihen dieſer Freunde lichtete, je mehr die Gicht die Körperfraft 
deö alternden Königs untergrub, deito einjamer wurde ed um ihn ber, 
deito mehr zog er fich im fich felber zurüd. Er fühlte, daß jeine Tage 
gezählt waren, und ald zu Anfang ded Jahres 1786 der greife Zieten 
ftarb, äußerte er, Zieten führe auch jept, wie er es immer gethan habe, 
die Avantgarde, er werde mit dem Hauptheere bald nachfolgen. Und 
mir zu wahr war diefer Ausſpruch; am 17. Auguft 1786 entfloh fein 
Geiſt der morſchen Hülle. Nicht in Sansſouci, wie er angeordnet, 
jondern im der Potödamer Garnifonfirche, ließ fein Neffe Friedrich 
Wilhelm II. die Leiche beifegen. Nicht nur fein Volk, fondern ganz 
Europa trauerte um den Fürften, welcher, jo reichlich aud ihm fein 
Anteil an menſchlichen Schwächen zuertheilt gewejen, doch den aus- 
gezeichnetſten Regenten aller Völker und aller Zeiten zur Seite gefept 
werden muß, und deſſen Andenken nie vergehen wird, fo lange die 
Geſchichte die Geſchicke der Völker zu erzählen hat. 


4. Friedrih Wilhelm II. 1786 — 1797. 


Der brandenburgifch = preußiiche Staat hatte fih in etwa hundert 
Jahren aus der tiefen Zerrüttung, in welche er durch den dreißigjährigen 
Krieg verjeßt worden war, nicht nur zu einem Königreich, jondern jo- 
gar zu einer europäifchen Großmacht erhoben, welche tonangebend ge- 
worden war. ine jo außerordentliche und in verhältnigmäßig jo kurzer 
Zeit erfolgte Macht-Entwicklung war nur durch feine ausgezeichneten 
Fürſten möglidy gemacht worden. Die Worte, die König Friedrich 
Wilhelm I. gleich nach feiner Ihronbefteigung ausſprach, daß er fein 
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eigner Finanz-Minifter und fein eigner Feldmarſchall fein würde, weil 
das den König von Preußen aufrecht erhalten werde, ift der Grundſatz 
gewejen, welchen außer ihm der große Kurfürft und König Friedrich II. 
gleihmäßig befolgt haben. Diefe Fürften bildeten im ftrengiten Sinne 
des Worted den eigentlihen Mittelpunkt der Regierung; die Minifter 
waren die Grecutiv-Beamten, fie hatten nur die Befehle auszuführen, 
die ihnen unmittelbar aus dem Kabinet zugingen; zugleich aber con» 
trollirten diefe Fürften mit einer faft peinlihen Genauigfeit bis in die 
fleinften Einzelheiten alles das, was fie in Bezug auf die militärijche 
wie Givil-Verwaltung angeordnet hatten. Die ftrengite Sparfamfeit 
in alle dem, was zum bloßen Luxus gehörte, konnte allein die Mittel 
erübrigen, welche zur Aufnahme des Landes nothwendig waren, befon- 
ders aber zur Unterhaltung eines anfehnlichen Heeres, durch welches 
Preußen überall ein bedeutended Gewicht in die Wagjchale werfen mochte, 
fo wie zur Anfammlung eined Schatzes, um nöthigenfall® einen jelbft 
mehrjährigen Krieg führen zu können. 

Bedenft man dabei, wie der junge emporftrebende Staat von allen 
Seiten mit Neidern und Feinden umgeben war, und deshalb ftetö be— 
reit fein mußte, nad allen Seiten hin Front zu machen, jo ergiebt fidh, 
welche ſchwierige Aufgabe feine Fürften zu löſen hatten. War es des— 
halb ſchon am und für fich nicht leicht, Nachfolger des großen Friedrich 
zu fein, fo mußte es doppelt ſchwierig werden für Friedrich Wil- 
beim II., der bei aller Liebenömwürdigfeit jeined Charakters, bei jeiner 
vielfach edlen Ritterlichfeit wenig geeignet war, die Rolle feines großen 
BVorgängerd mit gleicher Würde fortzuführen. Ihm fehlte jener eijerne 
Wille, der dad unnachfichtlich durchſetzt, was er für richtig anerkannt 
bat, ihm fehlte der unermüdliche Eifer, überall jelber zu jehen, zu loben 
und auch zu ftrafen, ihm fehlte endlich jene weiſe Sparjamfeit, welche 
au mit geringen Mitteln hauszuhalten und fie zu vermehren weiß. 
In einem Alter von 42 Jahren zur Herrfchaft gelangt hatte er bei der 
jelbftändigen Regierungsweiſe feines Oheims wenig oder feine Gele- 
genheit gehabt, fi für feinen hoben Beruf vorzubereiten; in hohem 
Grade zur Sinnlichkeit geneigt wollte er ald König in gefepterem Alter 
das nachholen, was ihm im früheren ald „Prinzen von Preußen“ bei 
den ihm färglidy zugemeffenen Mitteln verjagt gewejen war. Daber 
die Günftlinge und Maitreffen, welche an dem Mark des Landes zehrten 
und Preußen in eine unbeilvolle Bahn leiteten, und gegen weldye Graf 
Herzberg, aus Friedrih’8 Schule hervorgegangen, mit deſſen Ideen 
über die Stellung Preußens erfüllt, fih auf die Dauer nicht zu halten 
vermochte. Nur fo lange er am Ruder war, ſchien Preußen feinen 
bisherigen Weg mit Ruhm und Glüd verfolgen zu wollen; dies zeigte 
fi in dem erjten Auftreten des Königs nach außen hin. 
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König Friedrih Wilhelm I. war auf Anordnung des Reichshofrathes 
executoriſch in die Streitigkeiten eingefchritten, welche lange Zeit zwiſchen 
dem Herzog Karl Leopold von Medlenburg- Schwerin und feinen Ständen 
geichwebt hatten. Da ihm feine desfallfigen Koften nicht erftattet wur: 
den, hatte er im Fahre 1733 die Schwerinſchen Aemter Eldena, 
Marnig, Plan und Wredenhagen befept. Friedrich II. hatte zwar 
über die Heraudgabe derjelben unterhandelt, ohne daß man jedoch zu 
einem befriedigenden Abſchluß gekommen wäre. Es wurde nur bei 
biefer Gelegenheit am 14. April 1752 der Erb-Vereinigungd- und 
Succeffiond-Tractat aufd neue beftättigt, den König Friedrich I. 1708 
auf Grund der 1415 und 1442 eingegangenen Tractate gefchloffen hatte, 
nach welchem der König Titel und Wappen von Medlenburg annahm. 
Die feindlihe Haltung Medlenburgs gegen Preußen während des fteben- 
jährigen Krieges fonnte natürlich Friedrich II. nicht zur Nachgiebigkeit 
beftimmen; jene Aemter blieben in preußijchem Beſitz. Erſt Friedrich 
Wilhelm war darauf bedacht, die Sache in Güte beizulegen. Nach dem 
Vertrage vom 15. März 1787 gab er jene vier Aemter an Mecklen— 
burg zurüd, wogegen fi Herzog Chriftian Ludwig zur Zahlung von 
172,000 Rtbien. verpflichtete und den Erbfolge-Tractat aufd neue be— 
ſtãttigte. 

Gleichzeitig mit dieſen Verhandlungen trat der König auch ver— 
mittelnd in Heſſen-Kaſſel ein. Der Landgraf Wilhelm IX. hatte als 
Lehnsherr im Februar 1787 die Grafſchaft Lippe-Schauenburg 
nach dem Tode des Grafen Philipp Ernſt eingezogen, da er den un— 
mündigen Sohn deſſelben als nicht ebenbürtig für erb— unfähig erklärte. 
Friedrich Wilhelm nahm fid) ded jungen Grafen an, zog eine Armee 
von 10,000 Mann gegen Heflen zufammen und zwang dafjelbe, im 
April 1787 das Ländchen feinem rechtmäßigen Erben wieder einzu- 
räumen. 

Bon größerer Wichtigkeit ald diefe Eleinlichen Vorfälle war das 
Einfchreiten Preußens in die holländifhen Unruhen. Die Nieder: 
lande hatten feit ihrem Abfall von Spanien an ihrer Spitze die, Prinzen 
von Naffau-Dranien, welde unter dem Titel „Statthalter“ die 
Oberleitung bejaßen. Gegen ihre Macht hatten ſich wiederholentlich 
Parteien gebildet, welche jene wo möglich ganz aus ihrer Stellung ver: 
drängen wollten, in den Zeiten der Noth jedoh war dad Haus Dranien 
immer wieder zu feinem alten Anjehn gelangt. Das war namentlich 
auch während des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges gejchehen, und 1747 
war Wilhelm IV. von Raffau-Dieg erblider Statthalter geworden 
und mit größerer Macht befleidet worden ald je feine Vorfahren. Er 
hatte dieſe Macht auf feinen Sohn Wilhelm V. vererbt, der feit 1766 
mündig im Verein mit feinem früheren Vormunde eubwig Ernſt von 
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Braunſchweig die Rechte des Statthalters noch zu vergrößern ſtrebte. 
Zur Zeit des Krieges, den England ſeit 1774 mit ſeinen nordamerifa- 
niſchen Golonien führte, wurde, ald Spanien und Franfreich ſich gegen 
England verbündeten, auch Holland zu feinem größten Nachtheil in den 
Kampf gezogen; all das Schwere Unglüd, das die Holländer dadurch er: 
fuhren, bürdete die democratiiche, antioranijche Partei, die fich „die 
Patrioten“ nannte, dem Statthalter auf, den fie des heimlichen Ein- 
verftändniffes mit England beichuldigte, und ſuchte jeine Rechte auf 
alle mögliche Weiſe zu jehmälern. Deshalb erbat Wilhelm V. chen 
1782 die Hülfe König Friedrich's II., mit deffen Nichte, der Prinzek 
Wilhelmine, er vermählt war, der Schweiter Friedrid Wilhelm’. Der 
König beſchränkte jedoch jeine Vermittlung auf jchriftlihe Unterhand- 
(ungen, die jo geringen Erfolg hatten, daß der Erbitatthalter den Dber- 
befehl niederlegen mußte und fi aus dem Haag nad der Provinz 
Geldern begab, wo jeine Partei die mädhtigere war. ber auch bier 
wagten nicht nur zwei fleine Städte, Hattem und Elburg, fich den 
Befehlen des Erbitatthalterd zu entziehen, jondern fie wurden auch von 
den anderen antioranijch gefinnten Landſchaften offen unterftügt. Sie 
wurden zwar im September 1786 zum Gehorjam zurüdgeführt, die 
Erbitterung im ganzen Lande ftieg aber jo jehr, daß die Provinz Hol: 
(and ſich loszureißen drohte, den Statthalter jeiner Würde für verluftig 
erflärte, und ein Bürgerkrieg unvermeidlich jchien. Und da noch ging 
Friedrich Wilhelm nicht auf die Forderung feined Schwagers ein, ge 
waltfam dazwischen zu treten; als aber die Erbitatthalterin im Juni 
1787 nad dem Haag gehen wollte, um eine Bermittlung anzubahnen, 
und als fie an der Grenze der Provinz Holland zwei Tage gewaltjam 
feftgehalten und dann auf Befehl der holländiihen Regierung zurück⸗ 
gewiejen wurde, verlangte der König Genugthuung für die jeiner Schwe— 
fter angethbane Schmach. Holland verweigerte fie ganz entſchieden, da 
ed einerfeitd der Hülfe- Franfreichd vertraute, andrerſeits aber nicht 
glauben wollte, daß Friedrich Wilhelm ed zum Kriege fommen-laffen 
würde. Deshalb rüdte am 13. September 1787 ein Heer von mehr 
ald 20,000 Mann unter dem Herzoge Ferdinand von Braunjchweig 
bei Nimmwegen und Arnheim über die Grenze. Die Preußen fanden 
jo geringen Widerftand, dag Wilhelm V. jhon am 20. nad dem Haag 
zurückkehren fonnte; nur Amfterdam, wohin ſich die eraltirtejten Pa— 
teioten begeben hatten, glaubte ſich dadurch zu ſichern, daß ed die ganze 
Umgegend unter Waffer feste und die wenigen trodnen Zugänge ftarf 
verfchanzte. Als aber die Preußen einige diefer Verſchanzungen durch 
berzhaften Angriff nahmen, ergab fi die Stadt am 8. October — 
Großmüthig leistete Friedrih Wilhelm auf die Kriegskoſten Verzicht, 
die fih auf 6 Millionen beliefen, und begnügte fid) mit dem Anjehn, 
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dad auf fo leichte Weife für Preußen erworben war. Am 15. April 
1788 Schloß er ſodann mit dem Erbftatthalter und England zu Loo 
(in Geldern, weftlih von Deventer) eine Triple-Alliance und beredete 
ebendajelbft am 13. Juni mit England das Nähere, dieje holländiichen 
Angelegenheiten gänzlich beizulegen. 

Bon aufßerordentliher Wichtigkeit für die ganze fpätere Politik des 
Königd war dad feindliche Verhältnis Rußlands und Defterreich8 zur 
Türkei, jo daß wir ausführlicher darüber fprechen müſſen. Kaiſer 3o- 
jepb, der die Fortſchritte Rußlands gegen die Türken ungern ſah, ſich 
aber außer Stande fühlte, denjelben kräftig entgegen zu treten, hielt 
ed für angemefjener, eine enge Berbindung mit Rußland einzugehen, 
um wenigitend an der Beute Antheil zu nehmen. Deshalb jchloß er 
fh im April 1787 zu Cherſon eng an Katharina; die Türken aber, 
von diefem Bündniß doppelt bedroht, glaubten nicht erft den Angriff 
abwarten zu müfjen, jondern fündigten plötzlich, im Auguft, ihrerſeits 
den Krieg am, obgleich fie wenig zu demjelben vorbereitet waren. Gleich 
zu Anfang kämpften fie unglüdlic gegen die Ruffen, und ald Kaiſer 
Joſeph perjönlih, ohne die Abmahnungen Preußens zu beachten, zu 
Anfang des Jahres 1788 mit einer Armee von 2— 300,000 Mann 
gegen die türkiſche Grenze aufbrach, ftand zu befürchten, daß der Sultan 
durch die Uebermacht erdrüct werden würde. Preußen war deshalb, 
wie ſchon im den fiebziger Jahren, jo auch jetzt beforgt, dat die Macht 
Rußlands und Defterreichd auf bedrohliche Weiſe anwachſen möchte, und 
indem jein Minifter Herzberg die Idee Friedrich's auch hier durchführen 
wollte, daß Preußen zur Erhaltung des europätichen Gleichgewichts 
ald Schiedsrichter aufträte, erhielt der preußiihe Gejandte in Gonftan- 
tinopel, v. Diez, den Auftrag die Pforte zu beftimmen, bei einem 
Friedensſchluſſe die preußiich-engliiche Vermittlung anzurufen. Träte 
fie an Rußland das Land bid zum Dujeſtr, an Defterreich aber die 
Moldau uud Walachei ab, fo wolle man ihr feierlichft die Sau und 
Donau ald Grenze auf ewige Zeiten garantiren. Für diefe Abtretung, 
ſo hoffte man, würde Defterreich geneigt fein, Galizien an Polen zurüd- 
zugeben, wogegen died die Städte Danzig und Thorn und die Pala- 
tinate Poſen und Kaliih an Preußen überlaffen follte, das dadurch 
eine wünjchenswerthe Abrundung erhalten würde. So complicirt diefer 
Pan auch war, und fo jehr auch Diez rieth, daß man zu deſſen Durch— 
führımg gegen Defterreich entſchieden Front machen müffe, jo war doch 
Herzberg der Meinung, daß man durch bloße diplomatiiche Verhand— 
lungen zum Ziele fommen würde. Um jedod dem Worte größeres 
Gewicht geben zu können, ſchloß Preußen zu Berlin am 13. Auguft 
1788 mit England einen Vertrag, durch welchen man fich gegenjeitig 
Hülfe gegen jede Störung des Friedens zufagte, und in welchem England 
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für-den Nothfall außer 50,000 Mann feine ganze Flotte zu verwenden 
verjprady. Bei folgendem Borfall zeigte ſich gleich darauf dies Bündnik 
wirkſam. 

König Guſtav IH. von Schweden aus dem Hauſe Holſtein— 
Gottorp, das 1751 den ſchwediſchen Thron beftiegen, hatte nicht nur 
die Macht des Adeld gebrochen, fondern ging auch mit dem Gedanten 
um, die von Rußland den Schweden entriſſenen Provinzen feinem 
Reiche wiederzugewinnen. Er hielt den damaligen Zeitpunkt für günſtig 
ald Rußland jeine ganze Macht nad) dem Süden gegen die Türken 
geworfen hatte, und nahm Feine Nüdficht darauf, daß er nad) feinem 
eignen früheren Zugeſtändniß fein Recht beſaß, ohne Einwilligung der 
Stände einen Angrifföfrieg zu eröffnen. Deshalb verweigerten and 
die adligen Offiziere ſeines Heered, das er im Juni 1788 nad Fin: 
land hinüber gejegt hatte, den Gehorjam, und etwa gleichzeitig brad 
Dänemark von Norwegen ber in Schweden ein, zufolge der Verträge, 
die ed mit Rußland gejchloffen hatte. Da jedod traten England um 
Preußen dazwiſchen, und legtered erklärte, unverzüglich . die däniſchen 
Staaten in Deutjchland anzufallen, wenn Dänemark feine Truppen 
nicht zurüczöge. In Folge deffen bequemten fid die Dänen im Dr 
tober zu einem Waffenftillitand, der am 9. Juli 1789 in vollftändig 
Neutralität verwandelt wurde. Guſtav's Kraft war aber auch da nod 
zu ſchwach, fein Vorhaben glücklich auszuführen; im Auguft 1790 mußte 
er mit Rußland einen Frieden ſchließen, der nur die alten Beftimmungen 
bejtättigte. 

Ungeachtet der Feldzug des Jahres 1789 für die Türken unglüdlid 
ablief, vermochte doch der preußiſche Gejandte nicht die Pforte zu be 
wegen, in die Vorjchläge Herzberg’8 einzugehen, der damals um jo 
größere Hoffnung hegte, ald nicht mur die Polen fich zu einem Bünduiß 
mit Preußen geneigt zeigten, jondern auch Katharina durch ihren unzu— 
friedenen Adel jehr bedrängt wurde, Kater Joſeph aber duch unüber⸗ 
legte Maßregeln die ganzen öfterreichifchen Niederlande in offnen Auf 
ftand verjegt hatte, und die Gährungen nicht nur in Ungarn, ſondern 
auch in Böhmen und in den übrigen Erblanden immer bedenklider 
wurden. Diez brachte zwar nad) gewaltigem Drängen am 31. Januar 
1790 ein Schug- und Trug-Bündnif mit der Pforte zu Stande, 
ed entiprach aber durchaus nicht den Erwartungen, die man in Berlin 
gehegt hatte. Statt jener, felbft modificirten Abtretungen, welde von 
der. Pforte gefordert werden follten, hatte ſich dieje vielmehr die Wir 
dererlangung aller ruffiihen Eroberungen ausbedungen. Dennoch rieth 
Herzberg dem Könige zur Annahme des Bündniffes, deſſen Beſtim— 
mungen allerdings einige Abänderungen erfahren müßten; indem Preupen 
die Sympathien der Belgier, Ungarn ꝛc. gewönne und benupte, würd 
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es im Verein mit den Seeſtaaten, Polen und Schweden den Krieg 
gegen Oeſterreich und Rußland vorausſichtlich zu einem glücklichen Aus— 
gange bringen. Daß dieſe Hoffnungen jedoch nicht in Erfüllung gingen, 
davon trugen der Tod des Kaiſers Joſeph und die Ausdehnung der 
franzöſiſchen Revolution die Schuld. 

Als Joſeph II. im Februar 1790 geſtorben war, folgte ihm ſein 
Bruder Leopold II. (1790 - 1792), ein Fürſt, der durch feine er— 
probte Staats-Weisheit im kurzer Zeit die Gefahren zu befeitigen wußte, 
die feinem Hauje von allen Seiten her drohten. Dur Zurücdnahme 
der jchonungslojen Verordnungen jeined Bruderd und durch Verſprechun⸗ 
gen, die er nad allen Seiten hin gab, bejänftigte er einen großen 
Theil jeiner Länder, zugleich aber leitete er Maßregeln ein, den gefähr- 
lichiten jeiner Gegner, Preußen, unfhädlic zu machen. Es gelang ihm 
Died in außerordentlihem Grade, wenn aud) bei Beginn der Verhand- 
lungen die Ausfichten nicht günftig jchienen. Preußen ſchloß nämlich 
am 29. März 1790 zu Warſchau mit Polen ein Bündniß, in welchem 
legtered eingHülfsheer von 12 — 20,000, erjtered 18 — 30,000 Mann 
zufagte, um ſich gegenjeitig ihren Befig zu fichern und jede fremde 
Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten Polend zu . verhindern. 
Leider war aber auch bier wie bei dem türfifchen Bündniß verfäumt, 
die Forderungen Preußens obenan zu jtellen, um derentwillen es fich 
überhaupt in dieje Angelegenheiten eingelaffen hatte. Die Abtretung 
von Danzig und Thorn jollte erjt bei einem ſpäteren Handeld-VBertrage 
zu Spradye fommen. Dennoch zog Friedrih Wilhelm im Mai 1790 
jowohl an der ruffiihen als aud am der öfterreichiichen Grenze Heere 
zujammen, ging jelber im Juni nad Schlefien und nahm fein Haupt: 
quartier zu Schönwalde, zwiſchen Frankenſtein und Gilberberg. 
Aber gerade jept, wo die Gefahr für Defterreih am höchſten erſchien, 
wurde der König von feinen Bundesgenofjen im Stiche gelafjen, gerade 
jegt operirte Zeopold auf äußerſt geſchickte Weile. Er ſchickte Friedend- 
Unterhändler nad Reichenbach und erbot ſich für ‘einen Theil von 
Serbien und für die Kleine Walachei (weſtlich der Aluta), welche bei— 
den Länder Dejterreih ſchon früher nad dem Frieden von Paſſarowitz 
von 1718—1739 im Beſitz gehabt hatte, einen Theil von Galizien an 
Polen abzutreten, ald die Gefandten der Seemächte, die wider Herzberg's 
Willen den Zutritt zu den Berhandlungen erzwungen hatten, jehr be- 
ftimmt erklärten, daß fie nie in den Entjhädigungsplan Preußens ein- 
willigen wirden, daß vielmehr der frühere Zuſtand fir die Türkei her— 
gejtellt werden müßte. Die Erwägung der Schwierigkeiten, unter ſolchen 
Verhältnifjen Polen und die Türkei zur Abtretung der gewünjchten 
Gebiete zu veranlaffen, das Bedenken, dat Herzberg mit revolutionärer 
Hülfe jeine Abjichten durchführen wolle, bejtimmten Friedrich Wilhelm, 
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auf Rath von Günftlingen, feinen lang gehegten Wünſchen zu entfagen, 
um die Sache zu einem jchnellen Ende zu bringen. Seine Kriegsluft 
war plöglidy abgekühlt, und er ſchloß fich den Forderungen feiner Ver— 
bündeten an. Leopold aber hatte glücklich erreicht, wozu er fcheinbar 
fih zwingen ließ, und fo erfolgte am 27. Juli 1790 der Reihenbader 
Vertrag, der für Preußen jo überaus folgenjchwer geworben ift. 
Defterreich, jo bie es in demjelben, jolle den Türken alle Eroberungen 
herausgeben; erhalte eö bei den Grenzbeitimmungen eine Bergrößerung, 
jo müfje ed dafür an Preußen Entihädigung abtreten. Es veriprad 
ferner, Rußland Feine Unterftügung mehr zu gewähren, während Preußen 
im Berein mit den Seemächten Belgien beruhigen wollte. 

Hatte auch Preußen durch diefen Vertrag jcheinbar fein alted An- 
jehn behauptet, jo zeigte fi) doch fehr bald, wie es von Oeſterreich 
überflügelt worden war. Der Aufwand von etwa 10 Millionen bei 
diefen Verhandlungen und Rüftungen war noch der geringite Verluſt, 
weit jchlimmer war ed, daß Leopold freie Hand gewonnen hatte und 
befonderd nady feiner Kaiſerkrönung (im September 1790) die erlangten 
Vortheile eifrig für ſich ausbeutete. Zunächſt trat dieß bei der Beru- 
bigung der Belgier hervor, die bid dahin außer an Preußen auch an 
England und Holland Rüdhalt zu haben meinten. Zwar verfpradhen 
ihnen dieſe Amneſtie und Gewährleiftung ihrer alten Verfaſſung, gaben 
jedoch ſchon im Detober ihre weitere Betheiligung auf und überließen 
das Land feinem Schidjal. Noch zu Ende ded Jahres 1790 rüdten 
von Zuremburg aus, welche Provinz allein bei Oeſterreich verblieben 
war, 30,000 Defterreicher in dad Land und unterwarfen e8 ohne Schwert- 
ftreih. Bon der Wiederherftellung alter Freiheiten war natürlich unter 
ſolchen Umſtänden feine Rede. 

Noch nachtheiliger für Preußen geftalteten fih die Lütticher 
Angelegenheiten. Als nämlich in den öfterreichiichen Niederlanden 
die Empörung gegen Kaifer Joſeph ausgebrochen war, hatten aud die 
Lütticher im Auguft 1789 die Waffen ergriffen, um ſich die Freiheiten 
wieder zu verfchaffen, die ihnen hundert Fahre zuvor genommen worden 
waren. Der Biihof Eonftantin Franz willigte in ihre Forderungen, 
entwich aber gleih darauf nad Trier, und gleichzeitig erging vom 
Reichs-⸗Kammergericht die Androhung von Erecution, wenn die Lütticher 
fih nicht unterwerfen würden. Ihre Verhandlungen mit dem Bijchofe 
waren erfolglod, und fo wurden denn die audfchreibenden Fürften des 
niederrheiniſch⸗weſtfäliſchen Kreiſes Cöln, Sülih und Eleve beauftragt 
die Execution zu vollftreden. Ariedrich Wilhelm, ald Herzog von Cleve, 
ließ zwar im September 1789 unter dem General v. Schlieffen einige 
taufend Mann, darımter auch Pfälzer und Cölner, in das Land rüden, 
verjprady aber den Lüttichern gleichzeitig für die Erhaltung ihrer Frei: 
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heiten Sorge zu tragen. Da jedoch alle feine Bemühungen bei dem 
Biſchofe wie bei jeinen Miterecutoren und dem Reichö-Kammergericht 
vergeblich waren, vielmehr im December ein verjchärfted Mandat er: 
folgte, den früheren Zuftand unnachfichtlich wiederherzuftellen, jo zog er 
im April 1790 feine Truppen zurüd, indem er erklärte, daß er den 
Reichs-Auftrag nicht mit Gerechtigkeit und Ehren durchführen könnte. 
Dafür wurden im Sommer 1790 andere Reichötruppen aufgeboten, 
welche mit jo traurigem Erfolge fämpften, daß fich das Reichs-Kammer— 
gericht abermald an Preußen wandte. Der König nahm jedoch den 
Auftrag nicht an, da der Biſchof alle feine Vorſchläge hartnäckig zurüd- 
wies, und verhielt fidy ganz theilnahmlos, als im Januar 1791 öfter: 
reichiiche Truppen auch hier einrüdten und jeden Widerftand zu Boden 
ſchlugen. Die Hauptihuld an der darauf erfolgenden troftlojen Reaction 
wurde Preußen untergeichoben, ohne dabei in Erwägung zu ziehen, daß 
vorzugsweiſe Mitglieder ded Fürftenbunded es waren, die jede Verftän- 
digung vereitelt hatten. 

Deiterreidh hatte zwar zugejagt, Frieden mit der Türkei zu 
ſchließen, doch erit gegen Ende ded Jahres 1790 zu Siſtowa (am der 
unteren Donau) Unterhandlungen eingeleitet, die gar bald ind Stoden 
geriethen, da der Kaiſer Forderungen aufftellte, welche der Reichenbacher 
Sonvention geradezu widerſprachen, und fi) auch durch neue Kriegö- 
drohungen Preußens nicht irre machen lie. Die bedenkliche Entwid- 
lung der franzöfiihen Revolution war ed, welche den König von ernit- 
lien Mafregeln zurüdhielt; er wünſchte die orientaliichen Angelegen- 
beiten jo ſchnell als möglich beendigt zu jehen, damit er in Gemeinjchaft 
mit Defterreidy gegen Frankreich auftreten fönnte. Da der Kaijer jedoch 
erklärte, dab am fein freundliches Zuſammengehen mit Preußen gedacht 
werden könne, jo lange Herzberg an der Spite der Verwaltung ftände, 
und da er fich zugleidy erbot, den Fürften Kaunig zu verabjchieden, der 
eben jo feindlicdy gegen Preußen gefinnt ſei wie Herzberg gegen Defter- 
reich, jo ſchob Friedridy Wilhelm in der That den alten verdienftvollen 
Minifter zur Seite, und ald num gar die Dinge in Frankreich einen 
höchſt gefährlichen Charakter annahmen, König Ludwig XVI. in der 
Nacht zum 21. Juni 1791 aus Parid entflohen, auf der Flucht er- 
griffen und ald Gefangener zurüdgeführt worden war, glaubte der König 
Alles aufbieten zu müſſen, um den Kaiſer zu energiichen Schritten gegen 
Frankreich zu veranlaffen. Und da Leopold offen ausſprach, jede neue 
Berwidlung zu vermeiden, bevor er nicht mit der Türkei im Reinen 
und der preußiſchen Hülfe gewiß; ſei, jo genehmigte Friedrih Wilhelm 
Alles, was der Katjer gegen den Wortlaut ded Reichenbacher Bertraged 
gethan, entlie Herzberg gänzlich aus feinem Rathe und ſchloß dur 
Biihoföwerder am 25. Juli 1791 zu Wien einen Vertrag, in 
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welchem beide Mächte ſich gegenfeitig ihre Beſitzungen garantirten und 
gemeinichaftlihe Mahregeln gegen Frankreich berathen wollten. Zu 
dem Ende fand audy im Auguft eine perjönliche Zuſammenkunft beider 
Monarden in Pillnig Statt, doch vermied Leopold audy da wohl- 
weidlich, beſtimmte Berjprehungen zu geben. Cr hatte feinen Zweck 
erreicht, Preußen bei Seite gedrängt und fand jede Einmiſchung in die 
franzöfiichen Angelegenheiten für überflüffig, ald Ludwig XVI. am 14. 
September 1791 die neue Berfaffung befchworen hatte, durch weldye 
Frankreich zu einer conftitutionellen Monardyie gemacht wurde. Un- 
geftört Fonnte indeh der Kaiſer im Auguft mit der Türfei den Arieden 
abichließen, der ihm wenigſtens einige neue Erwerbungen brachte, ohne 
dab von Entihädigung für Preußen die Rede war. 

Rußland hatte indeß den Krieg gegen die Türfen fortgejest, ohne 
den Mahnungen der Zriple-Alliance Gehör zu geben. Und auch hier 
erlitt Preußen eine abermalige empfindliche Niederlage. Es hatte im 
Frühjahr 1791 die Truppen an der ruffiichen Grenze bis auf 80,000 
Mann verftärkt, England wollte eine Flotte in die Ditfee, eine zweite 
ind Schwarze Meer ſchicken, um Rußland zum Frieden zu zwingen; da 
erklärte fich aber das englifche Parlament jo entſchieden gegen einen 
Bruch mit Rußland, daß alle NRüftungen wieder eingeltellt wurden. 
So war aud Preußen genötbigt, Rußland auf eigne Hand handeln 
zu lafjen, das erft da im Januar 1792 zu Jaſſy Frieden ſchloß, als 
ihm alle feine Eroberungen bis zum Dujeſtr bewilligt worden waren. 

Hatte demnach dad Anfehn Preußens duch kurz auf einander: 
folgende Schläge die größte Erſchütterung erlitten, jo konnte die be 
deutende Erwerbung, die es gleich darauf in Polen machte, feinen Erjas 
dafür bieten, zumal da auch bei diefer Angelegenheit das Schwanten 
der preußiichen Politif vielfady VBeranlafjung gab, diejelbe auf alle Weiſe 
mit Schmähungen zu überhäufen. 

Das Bündni Preußens mit Polen war nur von furzer Dauer. 
Die Verhandlungen über den vorbehaltenen Handeld-Vertrag, der zu: 
gleich die Abtretung von Danzig und Thorn ausſprechen follte, wurden 
von den Polen forgfältigft hinausgejchoben, dagegen im September 
1790 ſogar der Grundjag feitgeitellt, daß nie eine Stadt oder ein 
Gebiet von Polen getrennt werden dürfte. Gleichzeitig aber trafen die 
Polen in aller Stille Vorbereitungen, ihrem Staate durdy eine neue 
Berfaffung größere Feftigkeit zu geben, und ohne daß namentlich Preu— 
Ben vorher irgendwie in Kenntniß gejeßt worden war, wurde plöglid 
am 3. Mai 1791 diefe neue Verfaſſung verfündigt und bejchworen, 
durch welche Polen in eine erbliche conftitutionelle Monardie 
verwandelt wurde. Das liberum veto wurde für immer aufgehoben; 
ber erecutiven Gewalt des Königs wurde die geſetzgebende des Reichstages 
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zur Seite geftellt, der hinfort aus der Senatoren- und Landboten- 
Kammer bejtand. Im die legtere jollten aud die königlichen Städte 
Abgeordnete ſchicken; dem Adel wurden zwar Rechte und Vorzüge vor- 
behalten, jeine Bauern jedody unter den Schuß der Gefege geftellt. Die 
latholiſche Religion jollte die herrſchende fein, ohne jedoch dadurch die 
Glaubensfreiheit andrer Parteien einzujchränfen. — Bergeblih wandte 
Graf Herzberg den legten Reſt ſeines Anſehns auf, eine entichiedene 
Proteitation Preußens gegen diefen Staatdact zu veranlaffen, indem er 
die Gefahr lebhaft vorftellte, welde Preußen in Zukunft von Polen 

würde: Friedrih Wilhelm, dur Günftlinge beftimmt, ſprach 
wenige Tage jpäter jein Eimverftändniß mit diefer Veränderung gegen 
Polen aus und beeilte ſich Sachſen zu beglüdwünjchen, dem nad) dem 
Tode ded Stanislaus Auguftus die polniſche Krone erblich zufallen follte. 
In gleihem Sinne einigte er ſich auch zu Pillnig mit dem Kaijer 
dahin, daß die Unabhängigkeit und Untheilbarfeit Polens jo wie die 
Ihronfolge Sachſens anerkannt werden jollte, ohne daß man jedoch dies 
gegen Polen jelber ausgeſprochen hätte. 

Rußland griff nicht eher in dieje Angelegenheiten ein, ald bis es 
den Frieden mit der Türkei abgejchloffen hatte. Dann aber erklärte 
es, daß es die neue Gonftitution nicht anerkennen, jondern ſich auf die 
Seite der Conföderation ftellen würde, welde von den unzufrie- 
denen Polen unter Felir Potodi und Rzewuski am 14. Mat 1792 zu 
Targowicz (am einem Nebenfluß des jüdlichen Bug) gebildet worden 
war, und ſchon am 19. Mat ließ es eine Armee von 100,000 Mann 
in Polen einrüden. Zwar leifteten die Polen am 17. Juli bei Du- 
bienfa (am Bug, füböftlih von Lublin) tapfern Widerftand, doch 
ſchon wenige Tage darauf trat der König Stanislaus zur Confödera— 
tion über, und ganz Polen wurde von den ruffiihen Truppen über: 
ſchwemmt. In Folge defien wurde auf dem im September zu Grodno 
eröffneten Reichötage die Verfaſſung vom 3. Mat 1791 aufgehoben 
und das alte Wahlreich wiederhergeftellt. 

Sachſen hatte eben fo wenig wie Preußen ſich bewegen laffen den 
Polen Hülfe zu leiften, namentlidy hatte legtered erklärt, da ed feinen 
Antheil an dem Entwurfe der neuen Berfaffung gehabt habe und alfo 
auch nicht verpflichtet jet, für diejelbe einzuftehen. Vielmehr ſchloß es 
ſich insgeheim an Rußland an, das ihm die Ausficht auf die gewünſchten 
polnifchen Grwerbungen eröffnete, und jagte überdies Oeſterreich jeinen 
ferneren Beiftand in dem gegen Frankreich unternommenen Kriege und 
‚m feinen Abfichten auf anderweitige Entjhädigungen nur unter der 
Bedingung zu, daß ed feinen Planen gegen Polen feinen Widerftand 
entgegenjepe. Als es fi dann am 4. Januar 1793 über eine aber: 
malige Theilung Polens mit Rußland geeinigt hatte, ließ es unter dem 
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Feldmarſchall v. Möllendorf nad) einer Erflärung vom 6. Januar ein 
Armee in Polen einrüden und die Woiwodihaften Gnejen, Pojen 
und Kaliſch befegen, um „die übelgefinnten Aufwiegler und Rubeftörer 
zu unterdrüden und bie Ruhe und Ordnung wiederberzuftellen.“ No 
im Januar wurde auch Thorn, im April Danzig von den Preußen 
befept, und die Bewohner der unterworfenen Gebiete mußten im Mai 
Preußen buldigen. Der darauf im Juni zu Grod no eröffnete Reicht 
tag bewilligte, wenn auch mit Widerftreben, die Abtretungen an Ruß— 
(and, verweigerte aber lange die preußiſchen Forderungen; erit im Sep— 
tember 1793 wurden fie ihm unter Amvendung der gewaltjamiten Ma}; 
regeln abgerungen. Während Rufland die 4000 Duadr.-Meilen zroße 
Oſthälfte von Polen in Beſitz nahm, erhielt Preußen das Land weſtlich 
der Linie, welche von der Mündung der Bzura in die Weichjel nördlid 
bis zur altpreußifchen Grenze, ſüdlich bid zur Pilica gezogen wurde, 
diefe neue Erwerbung erhielt den Namen „Süd-Preußen.“ Paola 
war durch diefe neuen Verlufte auf etwa ein Drittel feiner uriprüng: 
lichen Größe reducirt, mußte überdied im Detober ein Freundicafte 
Bündniß mit Rußland eingehen und fich verpflichten, jein Heer auf 
15,000 Mann zu vermindern. Cine große Anzahl unzufriedener Polen 
hatte das Vaterland verlafjen, ruſſiſche Truppen hielten noch ferner 
mehrere Hauptpunfte, namentlih Warſchau beſetzt. 

Als darauf zu Anfang des Jahres 1794 die Auflöjung des pol 
niſchen Heeres Statt finden jollte, brach das allgemeine Mißvergnügen 
in plöglihem Aufftande, hervor, veranlaßt durch die Flüchtlinge, welde 
in dem benadhbarten Sachſen ji zur Rettung ihred Vaterlandes ver: 
ſchworen und geheime Berbindungen mit Gleichgefinnten daheim unter: 
halten hatten. Unter ihnen waren bejonderd Kosciusfo und Ja: 
jonczef thätig. Während legterer nad Warſchau zurüdging, um die 
Truppen und Bürger diejer Stadt zu gewinnen, juchte eriterer, wiewohl 
vergeblich, die Türkei und Frankreich zur Hülfe zu bewegen. Er febrte 
erit da nah Krakau zurüd, als Madalinski, ftatt feine Truppen 
aufzulöjen, fie hierher führte. Die ruffiichen Truppen mußten die Stadt 
räumen, und am 24. März. 1794 wurde von der jchnell gebildeten 
Sonföderation die Berfaffung von 1791 wieder hergeitellt, und Kosciuslo 
zum Generalijjimus mit der unbefchränften Bollmadt eined Dictatort 
ernannt. Vergeblich hatte der rufjiiche General Igelftröm, de 
Warſchau bejegt hielt, durch eine entjandte Truppen-Abtheilung Made 
linski aufzuhalten verſucht, Kosciusko eilte diefen Truppen mit ſchnell 
aufgebrachter Mannjchaft entgegen und brachte ihnen am 4. April bei 
Naclawice, in der Nähe von Krakau eine Niederlage bei. In Folge 
derjelben brach auch in Warjchau am 17. April offne Empörung aus, 
und die Ruffen wurden gezwungen nad ſchwerem Berlufte die Stadt 
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zu räumen. Mit wenigen Ausnahmen verbreitete fi der Aufitand 
über ganz Polen, und jhon im Mat wurde in Warſchau der Natio- 
nalrath als höchſte Behörde eingejeßt. Doc bald trat wieder die 
alte Uneinigkeit unter den Polen hervor, und namentlich war es die 
democratiiche Partei, welde unter Mordfcenen eine durchaus andere 
Berfafjung ald die conftitutionelle Monarchie eingeführt wiſſen wollte. 
Kosciusko hatte fein ganzes Anjehn aufzubieten, diefe wilden Regungen 
im Zaume zu halten. 

Da rüdte im Mai unter dem Könige felber eine preußische Armee 
von etwa 50,000 Mann in Polen ein, um den Aufitand zu unter- 
drüden. Nach dem Siege bei Szezefocin, an der oberen Pilica,, 
am 6. Juni 1794, befegten die Preugen Krakau und zwangen Kosciusko, 
feine Macht in und um Warſchau zu concentriren, welche Stadt jeit 
Ende Juli von den Preußen und einer ruffiihen Heeres-Abtheilung 
unter Ferjen belagert wurde. Die geringe Energie, mit welcher die 
Belagerung geleitet wurde, der Mangel an Lebensmitteln und Kriegs— 
bedarf bei erjchwerter Communication, verderbliche Krankheiten im 
Heere zogen fie außerordentlich in die Länge, ein allgemeiner Aufitand- 
in Südpreußen unter Dombrowski und Madalindfi machte endlich 
zu Anfang September ihre Aufhebung nothwendig. Unterdei hatten 
ſich aber auch öfterreihiihe Truppen nah Polen in Bewegung gejept, 
ein ruffiihes Heer im Auguſt Wilna und ganz Lithauen unterworfen, 
während ein anderedö unter Suwarow von Süd-Rußland heranrüdte. 
Die Polen, welde ſich legterem entgegenftellten, wurden am 18. und 
19. September bei Brzedc am Bug gejchlagen, doch verweilte Su— 
warow längere Zeit bier, um ſämmtliche rufliiche Truppen zu jammeln. 
Deito eifriger ſuchte Kosciusko den General Ferjen von dem Weber: 
gange nach dem rechten Weichjelufer abzuhalten. Er zog ihm entgegen, 
erlitt jedoch nit nur am 10. Detober bei Macziewice (oberhalb 
Warſchau um der Weichjel) eine harte Niederlage, jondern gerieth. auch) 
jelber ſchwer verwundet in ruſſiſche Gefangenschaft. Nachdem darauf 
Suwarow feine Truppen vereinigt hatte, rückte er gegen die Weichſel 
vor und nahm bereitd? am 4. November Praga mit Sturm, wo dad 
entſetzlichſte Blutbad jeden Widerftand vernichtete, jo dab auch War- 
ſchau fich ergeben mußte. Schon am 9. November zog Suwarow 
dortfiegreich ein, und am 18. legten die übrig gebliebenen polnischen 
Truppen die Waffen nieder. Der Aufftand in Süd-Preußen war ſchon 
etwas früher durch die Preußen unterbrüdt worden. 

Rußland benupte fein größered Glüd in Polen auf eine für Preußen 
höchſt verlegende Weile. Schon am 3. Sanuar 1795 ſchloß ed mit 
Defterreich, das ſich an diefem legten Kampfe jehr wenig betheiligt 
hatte, einen Vertrag, in welchem beide Mächte das zu Boden geworfene 
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Polen fo unter einander theilten, dab für Preußen nur ein unbedeuten- 
der Neft andgeworfen wurde. Erft nad langwierigen Unterhandlungen 
einigte fih Preußen am 24. October 1795 mit Rußland und am 21. 
October 1796 mit Oeſterreich über den Antheil, der ihm zufallen jollte; 
ja der völlige Abſchluß mit beiden Mächten zog ſich noch bis in dem 
Januar 1797 binein. Polen hatte aufgehört zu eriftiven; jein biöbe- 
riger König Stanislaus, der während deö ganzen Krieges id paſſiv 
verhalten hatte, lebte feitdem in Grodno, dann in Peteröburg von einem 
ihm bewilligten Gnadenfolde, ftarb aber ſchon im Februar 1798. Als 
Grenze des preußischen Antheild bei dieſer dritten Theilung Polens 
agegen den ruffiihen wurde der nördlich gewendete Lauf ded Niemen 
vbeſtimmt und eine Linie von Grodno bid zum Bug hinüber unterhalb 
Brzesc; ald Grenze gegen den öfterreichiichen Antheil die Pilica , die 
Weichſel und der Bug in feinem unteren weftlichen Laufe, jedoch ſo, 
daß die Landſpitze zwifchen den beiden legten Flüffen und damit: aud 
Warſchau Preußen angehörte. Der füdlichite Theil der neuen Erwer- 
bung im Weften der oberen Pilica, Severien, bildete „Neu:-Scle- 
ſien“, der nordöftliche Theil die Provinz „Neu-Dftpreußen.“ 

Während Preußen auf feiner Dftjeite, wenn auch mit wenig Ruhm 
und Glüd fämpfend, ein bedeutendes Gebiet gewann, führte ed zugleich 
im Weiten einen gefährlichen Krieg, der zwar jeinen alten Waffenruhm 
vielfach aufs neue bewährte, dagegen aber auch jeine Finanzen gänzlid) 
zerrüttete. Es war dies der unglückliche Kampf gegen die neuen Ideen, 
welche unter Strömen von Blut in Franfreid eine neue Staatd-Ver- 
fafjung bervorriefen und bald alle alten Berhältniffe in Europa mit 
Umſturz bedrohten. Daß aud Friedrid Wilhelm fi diefem Kampfe 
anfchloß, Fonnte bei feiner ritterlichen Gefinnung nicht Wunder nehmen; 
er theilte die Anficht und den Irrthum mit allen übrigen Fürften jeiner 
Zeit. Daß er aber denjelben auf eigne Hand abbrady, zum größten 
Berdruffe feiner Verbündeten und zum größten Aerger jeiher Neider, 
wird jeder Unparteiifche, wenn aud nicht gerade rechtfertigen, jo doch 
jedenfalld entjchuldigen müffen, wenn er die geringe Unterftügung, ja 
fogar die Vernachläſſigung beachtet, welche ihm von jeinen Bundes- 
genoffen zu Theil wurde. 

Nirgend hatte die Aufflärung des vorigen Jahrhunderts den ſcharfen 
Gegenſatz zwilchen den neuen Ideen und der bejtehenden Wirklichkeit 
mehr hervortreten laffen als in Franfreih. Die Willfür Ludwig’s XIV. 
in Allem, was er that, wurde durch den Glanz verdedt, den jeine lange 
Regierung über Frankreich verbreitet hatte; das Elend ded Volkes wurde 
aber da tief gefühlt, al8 der liederliche Hof Ludwig's XV. ohne Scham ſich 
die jchreiendften Ungerechtigfeiten erlaubte, und als die Ehre ded Staates 
den Maitreffen und Günftlingen geopfert wurde. Ludwig XVI. war 
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ed, der durch Leiden unerbörter Art, ja durch den Tod das Vergehen 
fühnte, welches feine Vorfahren begangen hatten. Bei dem edelften 
Charakter fehlte ihm der klare, fefte Wille und die Kraft, Reformen 
einzuführen, die dem Lande unumgänglich nöthig waren. Auf die jchred- 
lichte Weiſe wurden fie von unten ber bewirkt, und es find dadurch 
Erjchütterungen hervorgerufen worden, deren Ende auch jegt noch nicht 
abzufehen ift. di 

Die unmittelbare VBeranlaffung zu denjelben gab die grenzenlofe 
Finanznoth, in der fi Frankreich befand, und zu deren Abhülfe die 
einberufenen Reichsſtän de am 5. Mat 1789 zufammentraten. Durd) 
feine Kühnheit gewann der dritte Stand jehr bald ein ſolches Ueber: 
gewicht, daß er fih jhon am 17. Juni für eine „National-Ber: 
ſammlung“ erflärte; ihm ſchloß fich gleich darauf eine fehr große 
Zahl von Geiftlichen an. Unter den Beſchlüſſen, die raſch nach einander 
gefaßt wurden, und durch welde Frankreich eine gänzlich veränderte 
Geftalt feiner inneren Berhältniffe erhielt, war feiner von größerer 
Wichtigkeit ald der vom 4. Auguft, welder alle bisherigen Vorrechte 
des Adels und der Geiftlichfeit aufhob und die Güter der legteren ber 
Nation zur Verfügung ftellte. ine große Anzahl deutfcher weltlicher 
wie geiftlicher Fürften und Herren, weldye namentlich im Elfaß bedeu- 
tende Befitungen hatten, verloren durch jene Mafregeln fo bedeutend, 
daß fie fih zu Anfang des Jahres 1790 mit ihren Klagen an die 
National-Verfammlung wandten. Diefelbe ftellte Entihädigung auf jo 
ungenügende Weiſe in Ausficht, da die Betheiligten den neu erwählten 
Kaifer Leopold II. um Hülfe baten, und ald auch deſſen Unterhand- 
lungen feine befriedigende Löſung herbeiführten, ihre Sache zu Anfang 
1791 vor den Reichötag brachten. Kurmainz, das ganz befonderd große 
Einbuße erlitten hatte, nahm überdied die Hülfe des Fürftenbundes in 
Anspruch, und bei den Reichd-Verhandlungen wurde die Forderumg ge— 
ftellt, daß man bei diefer Gelegenheit die Länder wieder nehmen müſſe, 
welche dem Reiche im Laufe der Zeit von Frankreich entriffen worden 
wären. Friedrich Wilhelm war e8 damald bejonders, der diejen unge: 
ftümen Forderungen weife Mäßigung entgegenjeßte und den Weg ber 
Gewalt vermieden wiffen wollte. Der Kaifer übernahm es zwar, die 
Reichs-Beſchlüſſe an König Ludwig XVI. gelangen zu laffen, bald ges 
mug aber wurde diefe Sache durch wichtigere Dinge in den Hintergrund 
gedrängt. 

Eine große Anzahl franzöfiicher Flüchtlinge hatte fich feit der Er— 
ftürmung der Baftille in Paris (den 14. Juli 1789) nad Deutſch— 
fand begeben und namentlich bei dem Erzbiſchof von Trier in und bei 
Soblenz gaftliche Aufnahme gefunden. Als 1791 die beiden Brüder 
des franzoͤſiſchen Königs, der Graf von Artois und der Graf von 
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Provence ebenfalls bier eintrafen, mehrte ich die Zahl der Emigranten 
fo bedeutend, daß fie mit Beihülfe des Erzbiſchofs ernftliche Anftalten 
trafen, mit bewaffneter Macht nad Frankreich zurückzukehren; doch 
tonnte bei den Berathungen zu Pillnig im Auguft 1791, zu denen fih 
auch der Graf Artois eingefunden hatte, der Kaiſer Leopold jelbft auf 
Andringen Friedrih Wilhelm's nicht bewogen werden, die Sache der 
Emigranten zu unterftügen. Ungeachtet Diejer Friedensliebe des Kaifers 
verwicelten fi) die Verhältniſſe mit FSranfreidy immer feſter. leid 
nachdem Ludwig XVI. am 14. September 1791 die neue Berfaffung 
beihworen hatte, trat an die Stelle der biäherigen conftituirenden 
NationaleBerfammlung die gejepgebende. Frankreich erklärte 
alsbald durdy das Treiben der Emigranten jeine Freiheit bedrobt, und 
verlangte, daß ihre Rüſtungen nicht ferner im Neiche geduldet würden. 
So ſehr aud da nod) Kaiſer Leopold den Bruch zu vermeiden wünſchte, 
fo verftärfte er doch zur Vorficht jeine Streitkräfte in den Niederlanden 
und ſchloß am 7. Februar 1792 in Berlin ein Bündni mit Friedrid 
Wilhelm, in welchem fich beide Fürften gegenfeitig Hülfe zufagten; 
jene Aufforderung Frankreich aber beantwortete er, wenn auch im jebr 
feitem, doh in jehr ruhigem Tone. Sein Tod (den 1. März 1792) 
und dad neue Minijterium in Sranfreih, das dem Könige aud den 
Reihen der Oppofition in der Mitte ded Monate März aufgedrängt 
worden war, veränderten die ganze Lage der Dinge. Dumourie;, 
der die Leitung der andwärtigen Angelegenheiten übernommen hatte, 
verlangte von dem jungen Kaifer Franz II. Zurüdziehung der Truppen 
und Auflöfung der Verträge, die gegen Frankreich geſchloſſen feien, umd 
ald Beides verweigert wurde, wenn Frankreich nicht die aufgeftellten 
Gegenforderungen erfüllte, erflärte legtered am 20. April 1792 dem 
Kaijer den Krieg. | 2 
Zufolge des Bündnifjes, das Preußen mit Defterreich geſchloſſen 
hatte, wurde nach langen Berathungen zu Sansjouci von Preußen 
am 26. Juni den Kranzofen der Krieg angekündigt; Katharina von 
Rußland hatte Hülfe zugefagt, obgleich es ſich bald genug zeigte, dab 
ed ihr nur darum zu thun war, freie Hand gegen Polen zu erhalten. 
Die deutſchen Neichöfürften, die früher jo eifrig auf den Krieg gedrungen 
hatten, juchten fich jept wo möglich jeder Betheiligung zu entziehen, jo 
daß die ganze Laft auf Defterreich umd Preußen gewälzt war. Aber 
auch dieſe beiden Mächte boten verhältnigmäßig nur geringe Mittel 
auf, dad alte Königthum in Frankreich wieder herzuftellen ; fie rechneten 
auf die Erhebung der königlichen Partei in Frankreich, die von den 
Emigranten mit großer Beftimmtheit zugefagt worden war, und über: 
died hatten die jchon im April unternommenen Angriffe der Franzofen 
auf die öſterreichiſchen Niederlande den traurigen Zuftand ihres Heeres 
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gezeigt. In diefem Sinne erfolgte dann auch das berüchtigte Manifeſt 
des preußiſchen Oberfeldherrn, des Herzogs Ferdinand von Braun: 
Ihweig, vom 25. Juli, das jedem Drte Vernichtung drohte, der fich 
den Fortjchritten der Verbündeten widerjegen würde, und das die Na- 
tional = VBerfammlung wie ganz Paris für die Sicherheit ded Königs 
verantwortlich machte. Gleich darauf brach die preußiiche Armee, die 
nur 42,000 Mann zäblte, und bei der ſich König Friedrih Wilhelm 
jelber befand, von Coblenz auf, ging langfam die Mojel aufwärts und 
überfchritt von Luremburg her am 19. Auguft die franzöfifche Grenze. 
Sehr bald wurden Longwy und Berdun genommen, und der Herzog 
war um jo mehr darauf-bedacht, erit alle feiten Plätze längs der Maas 
zu nehmen, um eine fichre Baſis für den nächiten Feldzug zu gewinnen, 
ald der Regen die Wege grundlos gemacht hatte und auf feine Gontre- 
Revolution in Parid zu rechnen war, jeitdem dorf König Ludwig am 
10. Auguſt unter den furchtbarſten Greuelfcenen ald Gefangener in den 
Tempel gebradt worden war. Gerade diejer Umftand aber bewog 
Friedrich Milhelm, der ſich bei dem Heere befand, Alles daran zu ſetzen, 
um den König aus jo unwürdiger Gefangenjchaft zu befreien. Er gab 
deöhalb Befehl zu jchnellem Aufbruch, der auch am 11. September er: 
folgte und günftigen Erfolg herbeizuführen ſchien. Dumouriez, ber 
den Oberbefehl über das franzöftiche Heer übernommen hatte, war nicht 
im Stande, die Engpäfle des Argonner Waldes zu halten, doch gelang 
ed ihm ſich mit Kellermann zu vereinigen, jo daß er der preußijchen 
Armee um etwa 20,000 Mann überlegen war. Dennoch würde er 
das Feld nicht haben behaupten können, wenn der Herzog nad) Ueber— 
Ihreitung der Aiöne ftatt einer bloßen Kanonade bei Balmy, in der 
Champagne bei St. Menehould (den 20. September), einen ernften 
Angriff verjucht hätte. - Selbit ald er durd das Corps ded öſterreichi— 
ſchen Generald Glairfait verftärkt worden war, ließ er ſich acht Tage 
durch faljche Verhandlungen Dumouriez' hinhalten, zumal da die Nach— 
richt eintraf, daß der am 21. September ftatt der National-Berjamm: 
lung eingetretene National-Gonvent Frankreich für eine Republif 
erflärt habe. Die koftbare Zeit war verloren, die Ruhr aber richtete 
jo furhtbare Verheerungen in der Armee an, daß man am 29. Sept. 
den Rüczug antrat. Um ihm in größerer Sicherheit audzuführen, 
wurden nun preußiicher Seits neue Verhandlungen mit den Franzojen 
angeknüpft, ald ob Preußen fein Bündniß mit Defterreih aufgeben 
wolle, doch. führten diefe Verhandlungen den Uebelftand herbei, daß 
man-öfterreichifcher Seitd Preußen mit mißtrauiſchen Augen betrachtete, 
während dies ungehalten darüber war, daß ein Theil der öſterreichiſchen 
Truppen abberufen wurde. — Der Berluft der Preußen in diejem Feld» 
zuge wird zu 12,000 Mann angegeben. 
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Die gewonnenen feften Pläge in Lothringen hatte man bald wieder 
aufgeben müffen und fi nad) Luremburg zurüdgezogen, von we man 
gleich darauf fih nad dem Rhein wenden mußte, um die Aranzojen 
zurüczudrängen, welche felber in Deutichland eingefallen waren. Denn 
merkwürdig genug hatte man beim Vorrüden nad) der Champagne die 
Iinfe Flanke fo offen gelaffen, daß die Franzoſen unter Cuſtine es 
wagen konnten, vom Elſaß ber nicht nur Speyer und Worms in den 
legten Tagen ded September zu brandidhagen, jondern daß es ihnen 
auch gelang, am 21. Detober die für Deutſchland jo wichtige, aber 
ganz vernachläffigte Feftung Mainz zu nehmen. Ueberall waren bie 
Fürften mit den Regierungen und den Begüterten entfloben, und‘ aud 
Goblenz mit dem Chrenbreititein waren jchon im Begriff ſich zu er— 
geben, ald noch rechtzeitig heifiihe und preußiiche Truppen dies Unbeil 
verhinderten. Dagegen wurde Kranffurt am 22. Detober vorn den 
Franzofen bejegt und wie die Umgegend hart gebrandſchatzt. Erſt zu 
Anfang December wurde die Stadt von Helen und Preußen mit 
Sturm erobert, während nody am Schluſſe des Jahres Mainz fi für 
eine Republik erklärte. 

Den zurüdweichenden Preußen und Defterreihern war Kellermann 
mit dem geringeren Theile der franzöfiihen Armee gefolgt, den ungleich 
größeren Theil führte Dumouriez nad) Belgien, um dieſes Land den 
Defterreichern zu entreißen. Mit doppelter Uebermadht fiel er fie bei 
Jemappes, in der Nähe von Mond, am 6. November 1792 an, trieb 
fie troß ihres berzbaften Widerftandes in die Flucht, breitete fich über 
ganz Belgien aus, nahm ſelbſt Aachen und drängte die Defterreicher bie 
über die Roer und Erft zurüd. Daß man nicht jchon damals das ganze 
Iinfe Rheinufer aufgab, war das Verdienſt Friedrich Wilhelm's, der 
entjchloffen war, bei der Miedereroberung von Belgien und Mainz be: 
bhülflich zu fein, jobald man ihm öfterreichifcher Seits feine Schwierig: 
keiten in den Weg legen würde ſich in Polen zu vergrößern; er gab 
jogar feine Zuftimmung, daß Katfer Franz einen Tauſch mit Bayern 
gegen Die Niederlande einginge, welche jetzt allerdings erft den Franzofen 
wieder entrijjen werden mußten. Diefe Wieder-Groberung ftand aber 
um jo mehr zu hoffen, ald nah der Hinrihtung des Königs 
Ludwig XVI. (den 21. Januar 1793) England und Holland der 
Coalition gegen Frankreich ſich anfchloffen. Schon am 1 März 179 
begannen die Defterreidher unter dem Befehl ded Prinzen von Goburg 
ben Feldzug. Unter ſchwerem Verluſte wichen die Franzojen zurüd, 
und erlitten bei Neerwinden (zwiſchen Lüttich und Löwen) am 18. 
März eine bedeutende Niederlage, während gleichzeitig Holland durd 
Engländer, Holländer und Preußen wieder befreit wurde, wo die Fran- 
zoſen bereits nicht geringe Croberungen gemacht hatten. Dumouriez, 
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wegen jeiner Niederlage von den Sewalthabern in Paris das Schlimmfte 
befürchtend, werhandelte mit den Verbündeten um Beiftand, den Gon- 
vente ein Ende zu machen und den jungen Ludwig XVII. aus dem 
Sefängniffe auf den Thron zu führen; do ſchon zu Anfang April 
mußte er Jich zu den Deiterreichern retten, da feine Truppen ihm den 
Gehorſam verjagten. 

Die fiegreihen Verbündeten drangen darauf in die franzöſiſchen 
Niederlande ein und eroberten mehrere fefte Plätze. Man verfäumte 
damit Die günstige Zeit, während welcher die fchredlichite Verwirrung 
in Frankreich für einen kühnen Mari auf Paris die ficherfte Ausficht 
auf Erfolg darzubieten ſchien. Das eilfertige Streben, kleinliche Bor: 
tbeile für jich zu gewinnen, lähmte das gemeinfame Handeln und lieh 
den Franzoſen vollfommen Zeit, durch die gewaltfamiten Maßregeln 
Heere aufzubringen, weldye den Berbündeten die errungenen Bortheile 
wieder entriſſen. So warf ji eine franzöſiſche Uebermacht auf Die 
Engländer, welche Dünkirchen belagerten, und zwang fie durch die 
Kampfe am 6. bis 8. September bei Hondſchoote zurüdzumeichen ; 
noch glüclicher war fie bei Maubeuge, da der Prinz von Coburg jelbft 
nad dem rühmlichen Treffen beit Wattignied am 15. und 16. Detober 
es für gut fand, die Belagerung des Drted aufzugeben und fi auf 
öfterreichtiched Gebiet zurückzuziehen. 

Wurde in den Niederlanden nicht mit der-Energie gekämpft, Die 
allein einen günftigen Erfolg bätte herbeiführen können, fo vereitelte 
auch am Mittelrhein der Mangel an gemeinfamer Leitung nicht minder 
alle Tapferkeit, welche von den Truppen verwendet wurde. Daß deut: 
ſche Neich, deſſen Gebiet dur den Einfall der Franzoſen auf jo 
ſchreiende Weiſe verlegt worden war, hatte zwar ſchon gegen Ende des 
Iahres 1792 beichloffen, eine ftarfe Kriegsmacht aufzuftellen, und fün- 
digte auch am 22. März 1793 der Nepublif Frankreich den Krieg an, 
doch mit dem Leiftungen vieler Stände jah es höchft traurig aus. Einige 
nahmen Neutralität für fich in Anſpruch und fcheuten fich nicht, die 
Franzoſen namentlich mit Lebensmitteln zu verforgen, andere wollten 
nur gegen Hülfögelder ihr Gontingent ftellen, die wenigften waren pa— 
trietiſch genug, auf eigne Koften den Neichöfeind abzuwehren. So 
wurde denn auch die preußiſche Armee ded Herzogs von Braunjchweig, 
weldye wieder auf 50,000 Mann gebracht worden war, nur durdy 14,000 
Mann Reichsvölker veritärkt, zu denen ftatt 15,000 nur 6000 Defter- 
reicher ſtießen. Ihre Aufgabe war zunächft die, Mainz den Franzoſen 
u entreiken. Ehe jedoch zur Belagerung gefchritten werden konnte, 
mußte der Herzog die franzöſiſche NheinsArmee unter Euftine bid über 
Landau hinaus zurückdrängen und ebenjo eine fefte Stellung gegen die 
Mofel-Armee einnehmen. Beides gelang nah Wunſch; da aber das 
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Belagerungögefhüs zum Theil erft von Magdeburg berbeigefchafft werden 
mußte, jo gelang ed dem Grafen Kalkreuth erſt am 23. Juli den 
Drt zu nehmen. Die Bejagung erhielt freien Abzug, mußte fich aber 
verpflichten, ein Fahr lang nicht gegen die Berbündeten zu dienen; fie 
wurde deshalb von der franzöſiſchen Regierung benutzt, den coyalifticen 
Aufftand in der Vendée niederzumerfen. 

Da Preußen in diejem Feldzuge nur als Hülfsmacht agirfe und 
in den Gonferenzen zu Frankfurt im Monat Februar nur die Erobe 
rung von Mainz verabredet war, jo trat eine längere Untbätigfeit für 
die Armee ein, weil erit zu Ende des Sommerd die weiteren Anwei— 
jungen aus Wien eintrafen. Zugleich knüpfte der Faijerliche neue Mi: 
nilter, Baron Thugut, mit dem Könige neue Verhandlungen wegen 
Polend und Bayernd an, die Preußen um fo mißtrauiſcher machen 
mußten, je mehr man dabei die Doppelzüngigfeit Oeſterreichs erfannte, 
dad an England das Verjprechen gegeben batte, auf die Erwerbung 
Bayernd Verzicht zu leiften, während es von Preußen ſelbſt für den 
Fall Hülfe verlangte, dat die Wittelöbacher mit Gewalt zur Herausgabe 
ihres Landes gezwungen werden müßten. Dennod hielt Preußen feit 
an dem Bündniß. Der Herzog batte jo eben (den 14. September) 
einen Angriff der Franzofen bei Pirmaſens zurüdgeichlagen; ſeine 
Reiterei und drei Bataillond hatten bingereicht 15,000 Franzoſen in 
wilde Flucht zurückzuwerfen, die dabei 4000 Mann und 20 Geſchütze 
verloren, während die Preußen nur 150 Mann einbüßten. Eben je 
ftegreicy drängten fie nun, da Landau genommen werden jollte, einer: 
jeitö die Franzoſen hinter die Saar zurüd, während fie andrerſeits 
dem öfterreichiichen General Wurmſer bebülflih waren, in der Mitte 
Dctober den Feind aus den feften Weißenburger Linien zu werfen 
und bi8 Straßburg zu jagen. Die Uneinigfeit der Oberfeldherren ließ 
nicht die Früchte dieſer Siege pflüden. Wurmfer wollte den Elſaß 
erobern, der Herzog war der Meinung, dab zuvor Landau genommen 
werden müſſe; feiner mochte den andern bei ſeiner Unternehmung unter⸗ 
ftügen. Da jedoch gab die Veränderung im Dberbefehl bei den Fran- 
zojen der Sache plötzlich eine andere, unglückliche Wendung. 

Zum Oberbefehlöhaber der Mofel-Armee war Hoche, der Rhein: 
Armee Pihegru mit der beitimmten Weifung eingejegt worden, Yandau 
zu entjegen, fofte e8, was ed wolle; am der Umficht des Herzogs, an 
der Tüchtigfeit des preußiſch-ſächſiſchen Heeres bräch jedoch der franzöſiſche 
Ungeftüm. Hoche vermochte weder bei Bliedcaftel am 17. November 
mit 20,000 Mann 7000 Preußen und Sachſen zu werfen, noch bei 
Kaijerslautern am 28. bis 30. nıit 40,000 Mann die ihm gegen- 
überftehenden 20,000 Berbündeten, vielmehr mußte er beidemal mit 
großem DVerlufte den Rüdzug antreten. Glücklicher waren dagegen die 
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Kranzofen gegen Wurmjer. Durch unaufhörliche Angriffe geſchwächt, 
an Allem Mangel leidend, mußte diefer endlich am 30. December die 
Trümmer jeined Heered bei Philippsburg über den Rhein zurüdführen; 
der Herzog Rerdinand, der nur jeinen Rüdzug hatte deden können, 
war dadurch genöthigt geweſen, die Belagerung von Landau aufzugeben 
und fih in den Winkel zwiſchen Rhein und Nahe zurüdzuziehen. Die 
beiden Feldherren beſchuldigten ſich gegenjeitig, die Niederlage und ſo— 
mit den Rückzug veranlaßt zu haben, was endlid) den Herzog bewog, 
im Sanuar 1794 den Dberbefehl niederzulegen, da unter jo traurigen 
Verhältniſſen der nächſte Feldzug eben fo ausfallen müffe. 

An feine Stelle trat der Feldmarihall v. Möllendorf, doch war 
es jehr fraglich, ob Preußen auch noch ferner ji an dem Kriege be— 
theiligen würde, da feine Finanzen aänzlich erichönft waren. Wergeblich 
hatte e8 gejucht, das Neich zu dem Kriegäfoften heranzuziehen; auch der 
Kater, der Preußen duch den Vertrag von 1792 gebunden hielt, jchlug 
iede Forderung rund ab, felbit ald die Seeftaaten die größere Hälfte 
der Hülfsgelder zu zahlen fich erboten. Der König gab deshalb im 
März 1794 den Befehl, nur 20,000 Mann als yflichtihuldiged Con— 
tingent am Rhein zu laffen, die übrigen Truppen aber nad Haufe zu 
führen. Erft da brachte Lord Malmesburn am 19. April im Haag 
einen Vertrag mit Preußen dahin zu Stande, daß letzteres ein Heer 
von 62,400 Mann im Felde halten, und daß ihm dafür monatlidy 
0,000 Pfund von England und Holland gezahlt werden jollten. Für 
die erite Ausrüftung wurden 300,000 Pfund beitimmt, überdied mo- 
natlih 100,000 Pfund als Zuſchuß zur Verpflegung und fpäter eine 
eben jo große Summe bet dem Nüdmarfch der Truppen. Die Ber: 
wendung dieſes Heeres follte nach dem militairischen Einverftändnif 
der beiden Seemächte mit Preußen geſchehen; aber die Beftimmung, 
ob die Preußen nur ald Miethötruppen oder als eine mitägirende Macht 
anzujehen feien, war unflar geblieben; für jene fahen fie die Seemädhte 
an, für diefe der Feldmarſchall, und diefe Meinungs - Berjchiedenheit 
mußte die übelften Folgen haben. 

Die Franzofen hatten durd dad Schreckensſyſtem, dem die bis 
dahin herrſchende Partei der Girondiften im Juni 1793 blutig unter: 
liegen mußten, und das von Robespierre und feinen Genoffen auf 
die äußerſte Spitze getrieben wurde, die Zahl der Kämpfer außerordent- 
lich vermehrt, mit denen fie theild die Königlichgefinnten und die Gegner 
der Regierung im Innern des Landed erdrüdten, theild den Krieg an 
den Grenzen gegen die Coalition mit großer Tapferkeit und Ausdauer 
führten. Garnot gebührt das Verdienft, in das damalige Chaos des 
franzöſiſchen Heered Ordnung gebracht zu haben, und jeitdem traten 
unter den Anführern Männer hervor, die während der ganzen Folgezeit 
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eine wichtige Nolle gefpielt haben. Das Bemühen der franzöfticen 
Regierung ging zunächſt dahin, die Niederlande an ſich zu reifen, da 
dort der Angriff am leichteften ſchien. Ungeachtet ihrer Uebermadt 
kämpften die Franzoſen doch anfänglicd nur mit ſchwankendem Glüde; 
ald fie aber am 18. Mai bei Tourcoing (nordöftli von Lille) einen 
bedeutenden Sieg errungen hatten, faßten die Defterreicher den Entſchluß 
die Niederlande gänzlich zu räumen, um — wie fie laut ausſprachen — 
ihre Kräfte für anderweitige Erwerbungen d. h. in Polen aufzufparen. 
Died Vorhaben führten fie dann auch aus, als fie in der Schlacht bei 
Fleurus (weitlih von Namur) am 26. Juni 1794 den Franzofen 
unterlagen; fie gingen über die Maas zurüd und zwangen dadurch die 
engliſch-holländiſche Armee, ebenfalld Belgien zu räumen und fid nah 
Holland zurüdzuziehen. 

Möllendorf hatte unterdeß, namentlich durch den Sieg bei Kaif er 
lautern am 23. Mai die Franzoſen, ungeachtet ihres bartnädigen 
Widerſtandes, bis hinter die Saar und Queich zurüdgedrängt, bei 
welden Kämpfen der damalige Oberft Blücher mit feinem Hufaren: 
Negiment am 28. Mat bei Kirmweiler (jüdlih von Neuftadt an der 
Hardt) jo ausgezeichnete Thaten verrichtete, dab ihn der König zum 
General ernannte. Da aber noch Feine Geldzahlung von den Seemädten 
erfolgt war, blieb die preußifche Armee mit den verbundenen Defter: 
reichern lange Zeit untbätig, bis endlih am 20. Juni engliſche und 
holländische Unterhändler in Möllendorf’8 Lager erfchienen, um ibn zum 
Abmarſch nah den jo ſtark bedrohten Niederlanden zu veranlafien. 
Vergeblich jegte der Feldmarjchall die Nothwendigkeit auseinander, feine 
jetige Stellung zu behaupten und von bier aus die ihm gegenüber: 
ftehenden franzöfiihen Heere zu bedrängen, man drohte, unter jolden 
Umftänden feine Subfidien zahlen zu wollen. Dennoch verblieb Möllen— 
dorf bei feiner Weigerung, und der König billigte gleich darauf jein 
Berfahren. Damit war aber dad Haager Ablommen in fich zerfallen, 
und die jchnell auf einander folgenden, für die Verbündeten fo unglüd- 
lichen Greigniffe ließen feine Zeit, dafjelbe wieder herzuftellen. Um die 
Mitte Juli rücten die Franzoſen mit Uebermacht heran, und jo tapfer 
auch die Vertheidigung der Preußen, bejonderd in der Umgegend von 
Katferslautern war, jo mußten fie doch bis zum Donneröberge, die 
Deiterreiher bi Mannheim zurückweichen. Ja es gelang fogar einer 
anderen franzöfiihen Armee, am 9. Auguſt Trier zu nehmen und du 
dur Died Heer der Verbümdeten am Mittelrhein von dem im ben 
Niederlanden zu tremmen. Dennoch wäre es möglich gewejen, die Ver- 
bindung wiederherzuftellen, wenn der Prinz von Coburg fidh am ber 
Maas gehalten hätte; er wich aber nad) der Durte zurüd umd legte 
Ende Auguft den Oberbefehl nieder, umwillig über alle die Hinderniffe 
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dur welche der Minifter Thugut feine Abfichten durchkreuzt hatte. 
Glairfait, der das Commando übernahm, wurde von der Durte nad 
der Roer zurücgeworfen, jo daß der Sieg, den die Preußen bei ihrem 
abermaligen Vorgehen in den Tagen vom 18. bis 20. September bei 
Kaijerslautern erfohten, nicht weiter von ihnen benugt werden 
konnte. Denn bald genug ging Glairfait nad) dem rechten Rheinufer 
hinüber, jo daß ſchon in der erften ‚Hälfte des Detoberd die Franzoſen 
ih an dem linken Ufer von Cöln bis Goblenz feftjegen fonnten. Das. 
zwang denn audy die Preußen, am 23. Detober über den Rhein zu 
gehen und mit Ausnahme von- Mainz und Luxemburg alled Land auf 
dem linken Ufer den Franzojen zu überlaffen. Zugleich hatten die 
Seemädhte jede fernere Zahlung von Hülfögeldern verweigert; das 
Haager Bündniß war demnach vollitändig aufgelöft. Nur ein geringer 
Theil der Armee blieb noch kurze Zeit in Mainz zurüd, ein Theil ging 
nah Weſtfalen, die dortigen preußiichen Länder zu deden, der ungleich 
größere Theil jegte fi nah Polen in Mari, um da den Aufftand 
unterdrücken zu helfen. 

+ Schlinimer noch als den Defterreichern und Preußen erging «8 
dem englijch=holländiichen Heere unter dem Herzoge von Vork und dem 
Erbprinzen von Dranien. Es war von Pichegru über die Maas zurüd- 
gedrängt worden, der den harten Winterfroft zur weiteren Verfolgung 
jo trefflich benußte, daß er bereitd am 19. Januar 1795 feinen Einzug 
in Amfterdam hielt. Die englifch «hannöverfche Armee zog ſich nad) 
Deutihland zurüd, die holländiiche löſ'te fih auf, und Holland wurde 
zur bataviſchen Republik gemacht. 

Preußen befand ſich zu Ende dieſes Feldzuges in übler Lage. Ihm 
wurden großentheils die Unglücksfälle zur Laſt gelegt, von welchen die 
Allirten betroffen worden waren. Dabei wurden ihm keine Subſidien 
gezahlt, ungeachtet es ſich gänzlich außer Stande ſah, aus eignen Mit- 
teln den Krieg fortzufegen, da der Staatsſchatz vollftändig erjchöpft war. 
Deiterreich trat in den polniihen Angelegenheiten ganz offen gegen 
Preußen auf und wollte ihm wenig oder gar nidhtd von dem Reſte 
Polens zu Theil werden laffen; durch das mit Rußland abgeſchloſſene 
Schup- und Trug-Bündnif hielt es ſich hinlänglich gefichert und hoffte 
jogar in Italien, in Serbien und Bayern Erſatz für das zu finden, 
was es in den Niederlanden verlor. Unter ſolchen Umftänden wollte 
Preußen ſehr gern den Kampf beenden, um jeine ganze Kraft für ben 
Dften gebrauchen zu fünnen, und die traurigen Reſultate deö legten 
Feldzuges ließen auch fonft in Deutjchland den Wunſch nad Frieden 
laut werden. Deshalb knüpfte Friedrich Wilhelm durch den franzöfifchen 
Gefandten in der Schweiz Barthelemy zu Bafel Friedens -Ber- 
bandlungen mit Frankreich an, die im December 1794 durch den Grafen 
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Golg begonnen und nad deijen Tode von Hardenberg zu Ende ge- 
führt wurden. Am 5. April 1795 wurde der Frieden unterzeichnet; 
Frankreich behielt die preußiichen Gebiete auf dem linfen Rheinufer, 
für welde Preußen bei dem allgemeinen Ariedensichluffe anderweitig 
entihädigt werden jollte. In diefen Frieden jollten aud) alle die Reichs— 
ftände aufgenommen werden, weldye innerhalb drei Monaten die Ver— 
mittlung Preußens beanjpruchten. , Wenn die Pfalz an Frankreich fiele, 
wollte diejes eine Schuldforderung von 14 Million Thalern, die Preußen 
an Zweibrüd madte, übernehmen, und eine Demarcationslinie ſollte 
die Gebiete der Kürten umziehen, welche ſich dem Frieden anſchließen 
würden. Die Kranzojen verjprachen, bei den ferneren Kämpfen gegen 
Deutichland und Oeſterreich, dieſelbe nicht zu überjchreiten. 

Diefe Demarcationslinie wurde am 17. Mai in ihren Einzel- 
heiten beftimmt ; fie wurde am 5. Auguft 1796 noch anderd gezogen, 
als die Franzoſen fiegreih in Deutjchland vorrüdten und ernſtlich im 
Preußen drangen, ſich offen der franzöfischen Republik anzujchließen. 
Für feine Abtretungen im Welten des Rheins jollte der König einen 
Theil vom Bisthum Münfter und von dem Erzitifte Cöln erhalten, 
wie auch Helfen und jelbit der Erbitatthalter Dranien durch ähnliche 
Säcularifationen in Deutſchland entjchädigt werden jollten. 

Diefer Separatfrieden Preußens vergrößerte aufd neue die gewal- 
tige Spannung, welche zwijchen ihm und dem Haufe Deiterreich beitand 
und durch das Bündniß vom Jahre 1792 nur vorübergehend in den 
Hintergrund getreten war. Ueberall in Deutjchland wurde von der 
fatferlihen Regierung die Stimmung gegen Preußen aufgeregt, die ſich 
ohnehin ſchon bitter genug ausſprach. Man bejtritt Preußen, da der 
König auch als Kurfürſt des Reiches den Frieden geſchloſſen hatte, das 
Recht, ſich eigenmächtig von Kaiſer und Reich getrennt zu haben, und 
wenn auch die Schuld, die man Preußen aufbürdete, auf gehäffige 
Weiſe vergrößert wurde, jo läßt ſich doch nicht leugnen, daß dieſer 
Staat ſich dadurch außerordentlich ſchadete, daß er felber erklärte, die 
bedeutende Rolle, die er bid dahin in Europa gejpielt hatte, nicht ferner 
behaupten zu können. Selbſt in der Erwartung wurde er getäujcht, 
die deutſchen Fürften zu ſich herüberzuziehen und für fie den Frieden 
mit Franfreih zu vermitteln. Zwar hatte Kurmainz in Regensburg 
den Antrag geitellt, die preußiſche Vermittlung in Berathung zu ziehen, 
und ed wurde auch im Juli ein Reichsgutachten entworfen und im 
Auguft eine Friedend-Deputation ernannt, doch zogen fi) die Verhand- 
lungen in die Länge, da Defterreich, durch engliſche Subfidien gewonnen, 
ganz entſchieden dagegen auftrat, obgleih es nicht hindern konnte, daß 
einzelne Fürften doch einen Separatfrieden mit Franfreih abjchloffen. 
Schon da zeigte ſich die völlige Auflöfung ded Reiches. 
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Als dann im Jahre 1795 die Franzoſen nach der Eroberung von 
Zuremberg erft jpät den Feldzug dadurd eröffneten, daß fie über den 
Rhein gingen, Düſſeldorf und Mannheim nahmen und das Land bar- 
bariich verwüfteten, warf zwar Glairfait diefelben über den Rhein 
zurüd, jo daß es ſchien, als ob Defterreichd Kraft allein binreichte, 
den Franzoſen Widerftand zu leiften, doch nur zu bald verdarben die 
unheilvollen Maßregeln Thugut's, was im Felde gewonnen war, und 
Glairfait trat aus Verdruß vom Oberbefehl zurüd. Darauf drangen 
während des Jahres 1796 die Kranzofen unter Sourdan vom Mittel 
thein, unter Moreau vom Oberrhein fiegreih in Deutichland ein, 
eriterer bis zur Naab, lepterer bis über den Lech. Baden, Würtemberg, 
Bayern ꝛc. jchloffen Frieden mit Frankreich und zogen ihre Gontingente 
zurück. Das ſiegreiche Auftreten des ErzherzogsKarl, der erft Jourdan, 
dann Moreausüber den Rhein zurücdwarf, verichaffte nicht die Vortheile, 
welhe man ſich davon hätte verjprechen können, denn unterdeß hatte 
Buonaparte in Italien mit entjchiedenem Glüde gefämpft und jtand 
im April 1797 bereitd an der Muhr und Eng, nur wenige Tagemärjche 
von Wien entfernt. Unter ſolchen Umjtänden ſah ſich Delterreich ge- 
nöthigt, am 18. April den Vertrag von Yeoben (an der Muhr) ein- 
zugeben, der erit nad) langen Berhandlungen zum Frieden von Gampo 
Formio (bei Udine in Friaul, den 17. Detober) führte. Der Kaifer 
nahm feinen Anftand, dajjelbe zu thun, was er an Preußen hart ge- 
tadelt hatte; für die Abtretung der Niederlande und der Lombardei ließ 
er ih das venetianiiche Gebiet, das Bisthum Salzburg und einen 
Theil von Bayern zuſprechen; diejenigen Fürften, welche im Weiten 
des Rheind Beſitzungen verlören, follten auf Koften Deutſchlands ent- 
Ihädigt werden, — nur Preußen nicht, dem jeine weſteheiniſchen Ge⸗ 
biete zurückgegeben werden ſollten. 


Während dieſer kriegeriſchen Thätigkeit Preußens nach Oſten und 
Weſten hin war ihm ein Gebiet zugefallen, von Wichtigkeit dadurch, 
daß es in der Mitte Deutſchlands gelegen und das zweite Stammland 
des Hohenzollerſchen Hauſes war; es war das Markgrafthum An— 
ſpach-Baireuth. 

In dem früher erwähnten Gera'ſchen Erbvertrag vom Jahre 
1598 war beſtimmt worden, dab die Mark jtetö ungetheilt bleiben jollte, 
während die fränkiſchen Länder in zwei Länder zerlegt werben dürften. 
Die deutichen Linien jollten einander beerben, die preußiſche, herzogliche 

inie erſt dann, wenn jene ſämmtlich ausgeſtorben wären. Da aber 
die letztere bereits 1618 aufhörte, und ihr Land an die märkiſche fiel, 
ſo war dieſe darauf bedacht, ſich ihr Erbrecht auf die fränkiſchen Gebiete 
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durch wiederholte Verträge zu fichern. Chriftian, der zweite Sohn 
ded Kurfürften Johann Georg, dem durd das Loos 1603 das Land 
oberhalb des Gebirges oder Baireuth zugefallen war, baite 
zwei Söhne ; die Nachkommen des älteren waren die regierenden Fürſten 
in Baireutb, die der jüngeren Nebenlinie hatten ihren Ei in Eulm- 
bad. Chriſtian Ernſt (1655— 1712), der Enkel und Nachfolger 
Chriſtian's, war von feinen: Lehnövetter, dem Könige Kriedrich I., mit 
großen Summen unterftügt worden, deren Abtragung jo wenig zu er- 
warten ftand, dab der König auf andere Weile Entſchädigung dafür zu 
erhalten ſuchte. Gr benußte deshalb den Zwift des Markgrafen mit 
dem jüngeren, Culmbachſchen Zweige, daß er Chriſtian Heinrid 
von Sulmbady 1704 zu einem Bertrage veranlaßte, nah welchem 

für fi und feine Erben alle Erbanfprüde auf Baireuth dem 

abtrat, und dafür außer einem Sahrgelde das Halberitädtiche Amt 
MWeferlingen an der oberen Aller überwiejen erhielt, wo er auch jeit 
1706 feinen Wohnfig nahm und 1708 ftarb. Sein älterer Sohn 
Georg Friedrid Karl proteftirte jedoh beim Kaifer gegen Diejen 
Tauſchvertrag, gab 1715 Weferlingen wieder auf und bewog endlich 
König Friedrich Wilhelm I., daß diefer 1724 den Vertrag von 1704 
zurücknahm und ſich mit einer Entſchädigungsſumme von 600,000 Rtibien. 
abfinden ließ, dody wurde bei diefer Gelegenheit die Erbfolge Preußens 
nad dem Ausfterben der fränkischen Markgrafen ausdrüdlich anerkannt. 
Diejem neuen Vertrage zufolge übernahm denn auch Georg Friedrich 
Karl die Regierung in Baireuth, ald die dort regierende Familie am 
18. December 1726 auögeftorben war. Da jedoch jein Sohn Friedrid 
1763, und jein Bruder Friedrich Chriftian 1769 ohne Söhne 
jtarben, vereinigte der Markgraf Chrijtian Friedrid Karl Ale: 
rander von Anſpach dad Marfgraftbum Baireuth mit jeinem Lande 
zu Einem Ganzen. Sein Vater KarlWilhelm Friedrich war wie 
der vorlegte Markgraf von Baireuth Friedrich mit einer Schweiter 
König Friedrich's II. vermählt, und bei diejer nahen Verbindung der 
drei fürftlihen Häufer, die namentlicy dadurch nody enger wurde, dab 
der König die Huldigung in Schlefien zugleich für die fränfiichen 
Markgrafen annahm, war eine erneute Grbverbindung jehr natürlich. 
Deshalb wurden auch die alten Erbverträge 1752 in dem |. g. Pactum 
Fridericianum aufs neue beftättigt, was um jo nothwendiger war, 
als der Faiferlihe Hof den dereinftigen Anfall der fränkiſchen Länder 
an Preußen möglichſt zu verhindern fuchte. Namentlic trat dies Be 
jtreben bei Gelegenheit des bayerjchen Erbfolgefrieges hervor, wo der 
Kaiſer die Forderung ftellte, daß Preußen dieſe Länder nad ihrem 
Anheimfalle einem nachgebornen Prinzen überlaffen oder fie gegen 
Medlenburg oder gegen die beiden Yaufigen mit Sachſen vertaufchen 
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jollte. Im Teſchener Frieden 1779 wurde jedoch der Anheimfall von 
Anſpach⸗Baireuth ausdrüdlich Preußen zugefagt ; aber Friedrich II. ging 
in der That mit dem Plane um, von Sachſen die Ober- und Nieder: 
Lauſitz dafür einzutaufchen, da jenes Ländergebiet feinen übrigen Staaten 
zu entlegen war. Die deöfallfigen Unterhandlungen hatten aber eben 
jo wenig Erfolg wie die 1769 mit Chriftian Friedrich Karl Alerander 
eingeleiteten, jein Land an Preußen abzutreten. Erit am 2. December 
1791 verftand fi der Markgraf, der. fi) meiftens im Auslande auf: 
bielt und die Regierung einem Statthalter überließ (zulegt dem Frei: 
bern v. Hardenberg), zu Bordeaur in biefe Abtretung einzu- 
willigen. Er’ bezog bis zu feinem Tode, den 5. Januar 1806, eine 
jährliche Rente von 500,000 Gulden und hinterließ feine Kinder. 
Durh Patent vom 3. Januar 1792 nahm Preußen von dem Lande 
Beſitz und erklärte den dortigen rothen Adlerorden zu feinem zweiten 
Haudorden. 

Bald aber kam die neue Regierung in unangenehme Gonflicte. 
Sie fand, daß nit nur viele der dort angejejfenen unmittelbaren 
Reichsritter eigentlich Vaſallen des Markgrafen wären, jondern daß 
auch die Reichöftadt Nürnberg fich bedeutende Beſitzungen vom mark: 
gäflihen Gebiete rechtswidrig angemaßt hätte. Unnachſichtlich ließ der 
König 1796 jene Bafallen der Regierung unterordnen und jelbft die 
Vorſtädte von Nürnberg befegen. Die Stadt ſelber bot jogar im 
September ihre Unterwerfung an und nahm preußiſche Befagung ein; 
doch ſchon im Detober zog der König diefe zurüd, da er Anftand nahm, 
die bedeutende Schuldenlaft der Stadt zu übernehmen. Die Bethet- 
ligten wandten ſich mit ihren Klagen an den Reichehofrath, und es 
wurde auch zur Unterfuchung der Beſchwerden eine Kocal-Sommißfisn 
eingefegt, Die damaligen Friegerifchen Unruhen vereitelten jedoch ihre 
Birffamfeit. Daß aber Preußen durch diefe gewaltthätigen Eingriffe 
in veraltete Rechte die Stimmung gegen ſich aufbrachte, benugte Deiter- 
reich jehr geflifjentlih, die Gemüther für ſich zu gewinnen und nod 
mehr gegen Preußen aufzuregen. 


Graf Herzberg hatte in Friedrich’8 Geifte Preußen feine ſchieds— 
richterliche Stellung in Europa zu wahren gewußt. Mit feinem Rücktritt 
aus dem Minifterium zeigte ſich fogleih der Mangel an Entjchiedenheit 
ud Gonfequenz, welcher in dem Grafen Haugwitz, in Luccheſini, 
tombard, dem General Bifhofswerder ꝛc. feine Träger fand und 
Preußen in eime fo fchiefe Stellung brachte, daß feine Feinde es felßft 
der Perfidie bezüchtigten. Und nicht nur von außen vet, ae auch 
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im Lande felber wurde diefe Politif jhonungslos angegriffen. So 
freudig man nämlich aud Friedrich Wilhelm bei feiner Ihronbefteigung 
begrüßt hatte, namentlich vor den Kreifen ber, wo man das ftrenge 
Negiment Friedrich's je länger, je läftiger gefunden, jo bald änderte 
fih doch die Stimmung umd rief von allen Seiten ber Unzufriedenheit 
hervor. Diejen Umſchwung der öffentlihen Meinung bewirkten beſon— 
derd die Mafregeln der Regierung in religiöfen Dingen. Friedrich 
der Große hatte in den legten Jahren feines Yebens vielfach den Verfall 
der Eittlichfeit in feinem Volke tief beklagt und vergebens nach Ab— 
hülfe geſucht. Die Männer nun, weldhe durdy ihre vorgeblide Reli— 
giofität und durch ihren Myſticismus das Vertrauen Friedrich Wilhelm’s 
in hohem Grade zu gewinnen gewußt hatten, beitimmten den König, 
durch Befehle und Zwangs- Mafregeln größere Neligiofität und Sitt— 
lichkeit im Wolfe wieder berftellen zu wollen. Der bisherige Eultus- 
- Minifter v. Zedlig mußte abtreten, fein Nachfolger v. Wöllner ver: 

anlaßte ſchon am 9. Zuli 1788 dad Neligiond-Edict, weldes den 
Geiftlihen und Lehrern jede Abweichung von den einmal in der Kirche 
angenommenen Grundwahrheiten bei Strafe der Gafjation unterjagte, 
und bald darauf, im December, eine Genjur-Berordnung, durch 
welche das Erjcheinen irreligiöfer Bücher verhindert werden jollte, weldye 
aber überhaupt der Denk- und Schreibe Freiheit harten Zwang anthat. 
Noch mehr, im Auguft 1791 wurde eine Commiſſion eingefeßt, der es 
oblag, nur ſolche Bewerber zu geiitlichen Aemtern zuzulaſſen, welche 
ihre Rechtgläubigkeit nachgewieſen hätten. 

Daß dadurch der Heuchelei Thür und Thor geöffnet werden mußte, 
lag nur zu nahe, und eine Pasquillen-Litteratur, wie ſie in Preußen 
noch nicht dageweſen, ſchoß um ſo wilder hervor, je mehr neben jener 
ſcheinbaren Religioſität Ueppigkeit und Hoffahrt immer mehr überhand 
nahmen, und das Beiſpiel des Hofes den verderblichſten Einfluß auf 
die Hauptſtadt wie auf das ganze Land gewann. Friedrich Wilhelm 
war ſeit 1765 mit Eliſabeth von Braunſchweig-Lüneburg vermählt 
geweſen, hatte ſich jedoch ſchon 1769 von derſelben ſcheiden laſſen. Der 
Prinzeß wurde wegen ihres üblen Lebenswandels Stettin als Wohnort 
angewieſen, wo ſie erſt in hohem Alter ſtarb; die einzige Tochter aus 
dieſer Ehe wurde 1791 an den Herzog von Vork verheirathet. Seine zweite 
Gemahlin, jeit 1769, war Friederike Louiſe von Heflen-Darmftadt, 
außerdem ging aber der König daneben noch in eine andere Ehe zur 
linfen Hand mit der Gräfin Dönhoff ein, und unter jeinen jonftigen 
Maitreffen hat ſich feine einen traurigeren Namen gemacht ald die 
Gräfin Lichtenau, geborne Ende, verheirathete Rietz. Etwas der Art 
war noch nie bei einem Regenten des preußiichen Haufed, wenigitend 
in den legten 200 Jahren nicht, gejehen worden, und die Verſchwen— 
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dung ded Königs in diefen Verbindungen ftand in dem grelliten Gon- 
traſt mit feiner ſonſtigen Einfachheit. 

Abgejeben von diefer Schattenjeite der Regierung wurde doch 
manches Gute für das Land befördert. Schon 1787 wurde ein Kriegs- 
Directorium eingejeßt, dad zunädft von dem Herzöge von Braun- 
ſchweig und Dem Feldmarſchall v. Möllendorf geleitet wurde. Das 
Gantonwejen wurde neu geordnet, jede Härte bei den Anmwerbungen 
unterfagt und eine mildere Behandlung des gemeinen Soldaten ernft 
anbefoblen. Den Unterjchleifen, welche in den legten Sahren von 
Friedrich's Regierung bei dem Heere überhand genommen hatten, wurde 
mit Nachdruck entgegen getreten, obgleich bei der Menge fremdländiicher 
Dffiziere in der Armee der alte preußiſche Corpsgeiſt fich nicht wieder 
beritellte. Das Heer wurde um etwa 25,000 Mann vermehrt; mehr 
ald ein Drittel in demjelben beitand aus Ausländern. Für beifere 
Ansrüftung wurde Sorge getragen, eben fo für die Imvaliden und für 
die binterbliebenen Dffizieröwittwen jo wie für die wifjenfchaftliche Aus- 
bildung der jüngeren Offiziere. 

Das Unterrihtöwejen, das von Friedrich wenig beachtet wor: 
den war, erfreute ſich wejentlicher Verbeſſerung und Unterftügung unter 
Friedrich Wilhelm. Schon im Februar 1787 wurde dad Ober-Schul— 
Gollegium eingejegt, das für zwedmäßige Anordnung des gelehrten 
wie Elementar-Unterrichtd zu ſorgen hatte; e8 wurden philologijche wie 
Landihullehrer-Seminare begründet oder unterftügt, um beſſer vorbereitete 
Lehrer im größerer Anzahl auszubilden, und zur Prüfung von ſolchen 
je wie von den zur Univerfität abgebenden Gymnafiaften wurden Com— 
miffionen eingejegt. Zur laufenden Unterftügung und Hebung des 
Schulweſens wurden namentlih auc Gelder aus den Einkünften der 
Sotterie verwendet, die durd Friedrich IL. eingeführt worden war. Zur 
Aademie der Wiſſenſchaften, die unter Friedrich vorzugsweiſe mit fran= 
zöfiihen Gelehrten bejegt worden, wurden jegt nur deutjche herange— 
zogen, und die Akademie der Kimfte erhielt zweckgemäße Erweiterung, 
um fie jelbft für Handwerker fruchtbringend zu machen. Die Baukunſt 
und Bildhauerei lieferte manch jchöned Werk; es mag bier nur ind» 
beiondere an das Brandenburger Thor in Berlin erinnert werden. 
1790 wurde die Ihierarznei-Schule und 1796 die medicinijchchirurgis 
Ihe Pepiniere ebendajelbit gegründet, über deren wohlthätige Wirkfam- 
teit es keiner weiteren Worte bedarf. 

Für die Verbejjerung des Yandes, für die Aufnahme der 
Fabriten, Manufacturen und des Handeld wurde nicht minder Sorge 
getragen, umd Schon in dem erften Jahre feiner Regierung verwendete 
der König mehr ald drei Millionen Thaler zu diefem Zwede. So 
wurde z. B. 1787 der Nuppiner Kanal gegraben und 1792 die erite 
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Shauffee, zwiichen Berlin und Potsdam, gebaut. Auf Verbeſſerung 
der Pferdezucht wurden bedeutende Mittel verwendet, und nicht minder 
für die Seidenzudt, welche ſchon Friedrich mit großer Vorliebe ge= 
pflegt hatte. Eben jo erfreute ſich die Landſchafts-Direction in Preußen 
1788 eined namhaften Zufchuffes, den jene Provinz vergeblih von 
Friedrich erbeten hatte, der es ihr nie verzeihen konnte, daß fie ſich im 
fiebenjährigen Kriege jo ſchnell der ruſſiſchen Botmäßigkeit gefügt hatte. 
Auch die jo verhaßte Regie, dad Monopol des Tabads, des Kaffeed und 
des Zuckers wurde bald nady Antritt der Regierung Friedrich Wilhelm's 
‚aufgehoben, dody bald wurde die Freude darüber dadurch jehr verbittert, 
daß, um den bedeutenden Ausfall zu deden, neue Steuern eingeführt 
werden mußten, die um fo drüdender waren, als fie die nothwendigften 
Lebensbedürfniffe betrafen und durd die Stempel-Abgaben für die ge- 
wöhnlichiten Verkehrs -Berhältniffe läftig wurden. Und dennoch ver- 
mochte das Land nicht den großen Bedarf zu deden, der dur Kriege 
fo wie durch die Freigebigfeit ded Königs veranlaßt wurde; auch durch 
die Wieder-Einführung des Tabads-Monopold im Jahre 1797 konnte 
dem überaus fühlbaren Mangel nicht abgeholfen werden. So geichab 
es denn, dab nicht mur der reihe Schatz, den Friedridh der Große 
ſorgfältig angefammelt hatte, vollftändig erjchöpft wurde, jondern daß 
fih auch eine bedeutende Schuldenlaft anfammelte, welde nad dem 
Berichte der Verwaltung der Staatse-Schulden auf 35! Millionen be- 
rechnet worden iſt, jo daß mit den 124 Millionen alter Schuld die 
ganze Staatd-Schuld ih auf 48 Millionen Thaler belief. 

Friedrich Wilhelm ftarb an der Wafferfucht am 16. November 1797 
im 54. Jahre feines Alters, im 12. jeiner Regierung. 


5. Friedrih Wilhelm III. 1797 — 1840. 


Friedrich Wilhelm III., geboren den 3. Auguft 1770, ſtand 
in jeinem 28. Lebensjahre, ald er feinem Vater in der Regierung folgte. 
Es war dafjelbe Alter, in welchem Friedrich der Große zur Herrichaft 
gelangt. war, und wenn diejer einit gejagt haben joll, jener werde ihn 
wieder von vorn anfangen, jo ift diefe Prophezeiung allerdings voll- 
ſtändig in Erfüllung gegangen, wenn auch nicht auf die Weije, wie 
wohl der alte König gemeint hatte. Cine lange, harte Prüfung brad) 
über König und Volk herein, fo daß der Untergang des Staates un- 
vermeidlich ſchien; Die geiftige Erſtarkung des Volkes jedoch, das in 
neuen freien Formen feiner ganzen Kraft bewußt wurde‘; das innige 
Verhältniß der Liebe und Treue, das König umd Volk auf erhebende 
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Meile gerade in der Zeit des ſchwerſten Unglücks aufs innigfte verband, 
haben Preußen nicht minder groß gemacht ald zur Zeit der glänzenden 
Herrihaft Friedrich's ded Großen. 

Um nach dem Frieden zu Campo Formio auch die Angelegenheiten 
in Dentjchland zu ordnen, wurde eine Reichsdeputation ernannt, welche 
jelbftändig die deöfallfigen Verhandlungen führen ſollte. Raſtadt 
wurde als Congreßort beitimmt, und die Sitzungen im December 1797 
eröffnet; fie führten jedoch zu feinem Rejultate. Die Eiferfucdht zwiſchen 
Defterreic und Preußen jo wie zwiſchen den deutſchen geiftlichen und 
weltlichen Fürften, immer neue, gefteigerte Korderungen der Franzofen 
ließen zu feinem Abſchluß fommen, und die jchnell fich folgenden großen 
Greigniffe brachen die weiteren Verhandlungen vollends ab. Der Um: 
tur; der alten Berfaffung in der Schweiz und Italien durch die Fran- 
zofen, der gewaltige Aufftand in Irland, den Frankreich lebhaft unter- 
jtüßte, der abenteuerliche Zug Bonaparte’d nad) Aegypten (Abfahrt im 
Mat 1798) veranlaßten die zweite Goalition gegen Franfreich zwi— 
Ihen England, Rußland, Defterreih und Neapel, welcher auch Die 
Türkei beitrat. Preußen, durch verkehrte Mafregeln Rußlands gereizt, 
war nicht zu bewegen, an diefem Bündniffe Theil zu nehmen, viel- 
mehr zeigte ed eine Zeit lang entichtedene Hinneigung zu Franfreid); 
Deutfchland dagegen wurde von den Franzoſen feindlic behandelt, da 
ed den Durchmarſch ruffiicher Truppen erlaubte. Unter foldhen Um- 
ftänden löſ'te fih im April 1799 der Raſtadters Congreß auf, und die 
Ermordung der abztehenden franzöfiichen Gefandten fteigerte die Bitter- 
feit der gegenfeitigen Stellung. 

Anfänglich wurde in der Schweiz wie in Italien der Krieg mit 
großem Glüde für die Verbündeten geführt, die verfehrten Mafregeln 
Deiterreich8 jedoch führten nur zu bald eine ſchlimme Wendung herbei. 
Es entfernte die Ruffen aus Italien und wies ihnen die Schweiz zum 
Kriegs: Schauplap an. Als nun bier das eine ruffiiche Heer unter 
Korſakow durd die franzöfifche Mebermacht bei Zürich erdrückt worden 
war, daB andere unter Suwarow die wildeiten Theile der Schweizer 
Hochalpen mit ſchwerem Verluſte überfteigen mußte, ald ferner Die 
Landung eined engliſch-ruſſiſchen Heeres in Holland einen ſchmachvollen 
Ausgang nahm, da trat Kaifer Paul von der Goalition zurüd, und die 
rufftichen Truppen erhielten noch vor Schluß des Jahres 1799 Befehl, 
in die Heimath zurüczufehren. Günftiger noch ftellten ſich die Dinge 
für Frankreich, ald Bonaparte aus Aegypten zurüdgefehrt war, am 
18. und 19. Brumatre (den 9. und 10. November) 1799 das Di- 
rectorium geftürzt, dad Gonfulat eingefegt und ſich felber zum 
eriten Conſul hatte ernennen laffen. Sein Sieg bei Marengo 
(in der Nähe von Aleffandria) am 14. Juni 1800, fo wie der Moreau’s 
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bei Hobenlinden (in der Nähe von Münden) am 3. December 
führte hen im Februar -1801 den Frieden von Luneville herbei, 
der den von Campo Kormio bejtättigte. 

Unterdeß batte Kaifer Paul gänzlid mit England gebroden und 
am 16. December 1800 die bewaffnete Neutralität im Verein 
mit Preußen, Schweden und Dänemark erneuert, um den immer häu- 
figeren Uebergriffen Englands entgegen zu treten. Da letzteres in Folge 
deffen auch preußiſche Schiffe in Beſchlag nahm, bejegte Preußen im 
März 1801 Bremen, Dldenburg und Hannover, um einerjeitö Dieje 
Küften den Engländern zu jperren, andrerjeitö aber rujfiihe Truppen aus 
Deutſchland fern zu halten, die im Begriff waren fid) bier feitzufegen. 
Die Ermordung des Kaijers Paul (den 23. März 1801), die Ausföhnung 
feines Sohnes und Nachfolgers Alerander mit England löſ'te das 
Neutralitäts-Bündniß ſchnell wieder auf, und ſchon im Detober 1801 
lie Friedrich Wilhelm die von ihm bejegt gehaltenen Länder wieder 
räumen. 

Da durch den Frieden zu Luneville alles Land auf dem linfen 
Rheinufer an Frankreich abgetreten worden war, jo hatte abermals eine 
außerordentliche Reichs-Deputation die Aufgabe, für diejenigen deutjchen 
Erbfürſten durch Säcularijationen dieſſeit des Rheins Entihädigungen 
zu beſtimmen, welche jenſeits Beſitzungen hatten aufgeben müſſen; 
Frankreich und Rußland ſollten dabei die Vermittlung übernehmen. 
Während nun die betheiligten deutſchen Stände in Paris durch Unter— 
würfigkeit und Schmeicheleien ſo wie durch Beſtechungen aller Art 
günſtige Ergebniſſe für ſich zu erzielen ſuchten, verhandelte Friedrich 
Wilhelm perſönlich mit dem Kaiſer Alexander zu Memel, durch Bevoll— 
mächtigte zu Amiens mit Bonaparte, mit welchem letzteren am 23. Mai 
1802 eine geheime Uebereinkunft dahin abgeſchloſſen wurde, daß Preußen 
für die im Weſten des Rheins abgetretenen Gebiete in einer Größe 
von etwa 50 Quadr.-Meilen mit 127,000 Einw. und etwa 1 Mill. 
Gulden Einkünfte eine Entſchädigung erhielt, welche mehr als 170 
Duadr.Meilen betrug, 588,000 Einw. zählte und gegen 4 Mill. Rfl. 
jährlih abwarf. Es waren died nämlich die Bisthümer Hildesheim, 
Paderborn und ein Theil von Münster, ferner Eurmainziiche Be: 
figungen in Thüringen ald Erfurt, das Eichöfeld ꝛc., ferner die 
Reichs-Abteien Elten, Eſſen, Werden, Gappenberg, Herford 
und Quedlinburg, fo wie die Neichöftädte Goslar, Mühl hauſen 
und Nordhaujen. Der preußiiche Staat erhielt dadurch eine beden- 
tende Abrundung, und außerdem wurden noch infofern günftige Aus— 
fihten eröffnet, als dem ehemaligen Erbftatthalter von Holland, dem 
Prinzen von Oranien, das Bisthum Fulda, zwei Abteien und einige 
Reichsſtädte zugefichert wurden, die bei dem Außfterben der Oranier 
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an Preußen fallen follten. Dafür erkannte der Prinz die batavifche 
Republit an, wie Preußen die in Italien. Es ward ferner in jenem 
Vertrage beftimmt, daß Preußen von den ihm überwiejenen Yändern 
Befig nehmen könne, aud ehe die Berathung der Reichs-Deputation 
zu Ende gefommen wäre, und der König machte troß kaiſerlicher Ab— 
mahnung jchon im Juli und Auguft von diefem Zugeftändniffe Gebrauch, 
während der Hauptſchluß der Neich8-Deputation erft im Februar, der 
Abſchied im Mat 1803 erfolgte. Außerdem fand zu Anfang des Jahres 
1804 noch ein Austauſch einzelner Gebiete mit Bayern Statt, wodurd) 
audy die fränkiſchen Fürftenthümer beſſer arrondirt wurden. 

Der Frieden, den Franfreih und England im Jahre 1802 zu 
Amiens gejchlojjen hatten, war von kurzer Dauer; ſchon zu Anfang 
des Jahres 1803 drohte er zu zerfallen. Bonaparte, jeit Auguft 1802 
lebenölänglider Conſul, beichloß, da er feine Mittel beſaß, Eng: 
land zur See anzugreifen, Hannover zu bejegen, das zwar dem Könige 
von England angehörte, mit dem britiſchen Neiche felber aber in feiner 
politiichen Verbindung jtand. Da Preußen fich nicht wegen der Be- 
jegung ded Landes mit König Georg III. einigen fonnte, die hannöver- 
Ihe Regierung jelber zögerte, Maßregeln zu eigenem Schuß zu ergreifen, 
je gelang es einer geringen franzöfiichen Macht, im Juni 1803 Han— 
nover zu bejegen, in Folge deſſen England die Weſer und Elbe jperrte 
und aud dem preußiichen Handel bedeutenden Nachtheil zufügte. Ber: 
geblic) verjuchte Preußen, durch diplomatijche Verhandlungen die Fran- 
zojen aus dem Lande zu entfernen oder doch den Drud defjelben zu 
erleichtern; ed mußte ſich mit dem nichtöfagenden Verfprechen genügen, 
dab ed bei allen Verhandlungen über Hannover zu Rathe gezogen 
werden jollte. «Eben jo vergeblid war jein Bemühen, abermals einen 
Sürftenbund zu Stande zu bringen, um mit größerem Nachdruck Franf- 
reichs Uebergriffen entgegen zu treten, während letzteres bemüht war, 
Preußen zu ſich berüberzuziehen. 

England, allein zu ſchwach, ed mit Bonaparte aufzunehmen, jah 
ſich nach Bundesgenoffen um, und das Minifterium Pitt, das im Mai 
1804 die Leitung ded Staates übernahm, benugte auf Fuge Weije die 
Gewaltftreiche Bonaparte’s, durch welche diefer die Gemüther gegen ſich 
aufbrachte. War doch jelbit Friedrich Wilhelm ſehr geneigt, die eifrig 
feftgehaltene Neutralität aufzugeben und Partei gegen Frankreich zu 
nehmen, ald Bonaparte eine, Verſchwörung gegen fein Leben entdeckt 
und das angebliche Haupt derjelben, den bourboniihen Herzog von 
Engbien, auf Badiſchem Gebiete hatte aufheben und in Vincennes 
erſchießen laffen (im März 1804). Scheinbar weit ruhiger verhielt 
ch Deſterreich; ald Bonaparte am 18. Mai 1804 ſich als Napoleonl. 
zum&rbfaijer von Frankreich hatte ernennen lafjen, nahm Franz 
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den Titel eined Erbfaijerd von Defterreich an (10. Auguft 1804), 
verband fi aber ſchon im November inögeheim mit Rußland, um 
Napoleon nicht nur von weiteren Uebergriffen abzuhalten, jondern aud 
wo möglich die Schon geſchehenen rüdgängig zu machen. Gleich darauf 
einigte fich zu gleihem Zwede Schweden jowohl mit England ald aud 
mit Rußland, während dieſe beiden leßteren zu Anfang ded Jahres 1805 
eine befondere Alliance eingingen, England Hülfögelder zu zahlen, Rup- 
land feine ganze Streitmacht aufzubieten verſprach. Das ungeftüme 
Auftreten Rußlands jedody jo wie die rauhe Weife, mit der Schweden 
gegen Preußen handelte, waren feineöweges geeignet, Friedrich Wilhelm 
aus feiner neutralen Stellung in jene Verbindung hinüber zu ziehen. 
Indem aber der König bei ausbrechendem Kriege nur die Nolle eines 
Vermittlerd übernehmen wollte, verdarb er ed mit beiden Parteien. 
Der Fall, dab diefe dritte Coalition in Wirkſamkeit treten 
würde, ließ nicht lange auf fich warten. Napoleon verfügte aufö neue 
über Zänder und Kronen auf eine Weije, welche die Verbündeten ſchwer 
erregen mußte. Im März 1805 ließ er fih zum König von Stalien 
(der biöherigen cisalpinischen Republif) ernennen und im Mai mit der 
eifernen Krone in Mailand frönen; im Juni vereinigte er die liguriſche 
Nepublit (Genua) jo wie Parma mit Kranfreih und Schloß die Fefleln 
noch enger, in welchen die bataviſche Republik (Holland) von ihm ge 
halten. wurde. Da er überdied im Auguſt ein bedeutendes Heer bei 
Boulogne gefammelt hatte, um im günftigen Augenblide nach England 
überzufegen, jo hielt Defterreih diejen Zeitpunkt für den geeignetiten 
loszujchlagen und WVortheile zu erringen, bevor Napoleon mit feiner 
ganzen Macht heranrüden könnte. Schon in den erften Tagen des 
September drangen die Defterreiher in Bayern ein, um den Kurfürften 
zu zwingen, ſich ihnen anzufchließen ; diefer jedoch wie auch Würtemberg 
und Baden warf ſich Napoleon in die Arme, der mit feiner gewohnten 
Schnelligkeit nad der Donau eilte, um bier zunächſt die Defterreicher 
durch feine Uebermacht zu erdrüden. Unbegreiflicher Weiſe hatten diefe 
ihr eben nicht ftarfes Heer bis zur Iller vorgefhoben und über einen 
weiten Raum vertheilt. Dadurch daß Napoleon den Bernadotte durd 
neutraled Anſpachſches Gebiet ziehen ließ, gelang ed ihm den General 
Mad, der mit 23,000 Mann feine Stellung in und bei Ulm hatte, 
einzujchliegen und am 17. Detober zur Uebergabe zu zwingen. ‘Sm 
Folge defjen mußte audy das öfterreihifche Heer in Italien den Rückzug 
antreten, eben jo das in Tyrol und das ruffiihe unter Kutuſow am 
Inn, da überall die zerjplitterten Kräfte nicht außreichten, der franze- 
fiihen Uebermacht entjchiedenen Widerftand zu leiften. Selbft Wien 
mit jeinen reichen Vorräthen fiel in der Mitte ded November den Fran 
zojen in die Hände; Kutuſow hatte ſich mit dem Hauptheere nach Mähren 
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gewendet, wo er in einer feiten Stellung weitere Verſtärkungen ab- 
warten wollte, namentlid die Hülfe Preußens. 

Napoleon hatte ſchon Ende Auguft jeinen Vertrauten Duroe nad 
Berlin abgejendet, um den König zu einem Bündniffe mit Frankreich 
zu bewegen, deſſen Preis das von ihm noch immer bejegt gehaltene 
Hannover jein jollte. Friedrich Wilhelm verbarrte jedoch entſchieden 
bei jeiner Neutralität und verſtand ſich nur zur Aufrechtbaltung derjelben 
dazu, Hannover vorübergehend in Verwahrfam zu nehmen. Eben jo 
gewiſſenhaft behauptete er auch dieje Neutralität, ald Rußland für feine 
Truppen trotzig den Durchmarſch durch Schlefien verlangte; nicht nur 
wurde derjelbe abgejchlagen, fondern auch die Mobilmachung des Heeres 
befohlen, um nötbhigen Falld Gewalt durdy Gewalt zu vertreiben. Ge- 
rade während dieſer Aufregung kam die Meldung, dat die Franzoſen 
dur das Anſpachſche gezogen wären, ungeachtet aller Proteftationen 
der dortigen Behörden. Dadurch, daß Napoleon die Sache für ganz 
unbedeutend erflärte, wurde die Lage der Dinge noch erniter. Preußen 
bielt ſich durch jo grobe Gebietd-Berlegung aller früheren Verpflich— 
tungen überhoben, bewilligte fogleih den Ruſſen freien Durchmarſch 
durch Schleſien, und während in Nieder-Deutichland fih ein Heer ſam— 
melte, wurden zwei andere in Weltfalen und Franken jchlagfertig und 
mit der Beſetzung Hannovers fogleich der Anfang gemacht. 

Dennoch kam es von Seiten Preußens zu feinem kriegerifchen 
Eingreifen; man begnügte ſich 66,000 Rfl. ald Entſchädigung anzu= 
nehmen und verhandelte nur über den Beitritt zur Goalition. Der 
Kaijer Alerander und der Erzherzog Anton, der Bruder des Katjerd 
Franz, kamen nady Berlin, und mit ihnen jo wie mit Lord Harrowby 
wurde am 3. November zu Potsdam ein geheimer Vertrag dahin 
abgeihloffen, dab Preußen‘ die Bermittlung zwiſchen den ftreitenden 
Mächten übernehmen und Napoleon auffordern jolle, den Frieden zu 
Luneville zu halten und feine Uebergriffe zurüdzunehmen. Ginge diefer 
bis zum 15. December nicht darauf ein, jo wollte Preußen mit 180,000 
Mann der Goalition beitreten, vorausgejegt, dak England, im Falles 
zum Kriege käme, Subfidien zahle und im Frieden Gebiete abtrete oder 
austaujche, welche die preußiiche Grenze beifer fichern könnten. Die 
Botihaft an Napoleon übertrug man unglüdlicher Weiſe dem Grafen 
Haugwiß, der durch fein leichtiinniged und eigenmächtiged Benehmen 
Preußen in die ſchmachvolle Lage brachte, die feine faft gänzliche Ber: 
nichtung berbeiführte. Er war nämlich Eurzfichtig genug, fi) von Na- 
poleon an ZTalleyrand nach Wien abweiſen zu laffen, und gab dadurch 
dem Kaijer Zeit, einen entjcheidenden Schlag auszuführen, bevor er ſich 
mit Preußen in Unterhandlungen einließe. Die Kampfluft der Ruſſen 
that dann das Shrige, das Unglüd vollftändig zu machen. Sie waren 
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ihred Sieged jo gewiß, daß fie weder die nahe Verftärfung noch die 
Entiheidung Preußens abwarten modten. So erfolgte denn am 2 
December die Schlacht bei Auſterlitz — die Drei: Kaijer-S hladt 
nannte Napoleon fie wohlgefällig —, in der die vereinigten Ruſſen und 
Defterreicher eine ſchwere Niederlage erlitten. Sie war für das Schidial 
Deiterreich8 und Preußens enticheidend. Schon am 4. December unter: 
bandelten Kaifer Kranz und Napoleon perjönlicd mit einander, in Kolge 
deffen ein Waffenftillitand eintrat, die Ruſſen ſich zurüdziehen mußten, 
und der Frieden zu Presburg am 26. December abgejchloffen wurde, 
der den Deiterreichern etwa 1200 Duadr.-Meilen mit falt 3 Millionen 
Einwohnern entriß. 

Grit nach der unglüdlihen Schlacht, die in ihren unmittelbaren 
Folgen dad Potödamer Vebereinfommen vollitändig auflöſ'te, ließ fid 
Napoleon mit Haugwig in Unterhandlungen ein, zu denen dieſer gar 
feinen Auftrag hatte. Statt feine Sendung für beendigt zu erflären 
war Haugwitz verblendet genug, jih von Napoleon am 15. December 
zu Schönbrunn ein Echut- und Trutz-Bündniß zwiſchen Franfreid 
und Preußen aufdrängen zu laſſen. Zufolge dieſes Tractats follte 
Preußen die Markgrafſchaft Anſpach an Bayern abtreten, das dafür 
das Herzogthbum Berg an Franfreih und ein Gebiet von 20,000 €. 
an Preußen überlaffen follte. Außerdem trat Preußen an Napoleon 
den Reſt vom Herzogthum Cleve nebit der Feſtung Weſel ab, fo 
wie das Kürftentbum Neufchatel, und erhielt für dieſe Abtretungen 
Hannover Preußen und Frankreich verbürgten fich gegenfeitig den 
Beſitz ihrer Länder; innerhalb drei Wochen jollte die Ratification des 
Vertrages erfolgen. Als Haugwitz denjelben nad Berlin überbradhte, 
war bier die Beitürzung grenzenlos; nad ſtürmiſchen Berathungen 
wurde bejchloffen, Hannover zwar einftweilen in Berwahrung zu nebmen, 
dagegen durh Haugwitz neue Unterhandlungen in Paris anzufmüpfen. 
Napoleon jedoch, der Preußen jept vollitändig in Händen hatte, beharrte 
in dem DBertrage, der am 15. Februar 1806 in Paris zum Abſchluß 
fam, darauf, daß Preußen definitiv Hannover ald Eigentbum übernäbme 
und die Weſer- und Elbmündung für engliſche Schiffe fperrte. Die 
abzutretenden Länder ſollten ſogleich bejeßt werden, die Entſchädigung 
Bayernd an Preußen aber wegfallen; überdied mußte Preußen die Ver: 
treibung der Bourbonen aus Neapel anerkennen. Da Preußen jein 
Heer bereitd auf den Friedensfuß gejegt hatte, und Napoleon mit augen: 
blidlihem Kriege drobte, falld der König die Rorderungen nicht an 
nähme, jo blieb nichtö weiter übrig ald den Vertrag zu unterzeichnen; 
ja jelbit Hardenberg mußte aus dem Minifterium entlaffen werden, 
da er ald franzofenfeindlich bezeichnet wurde, und franzöfiiche Sendlinge 
beauffichtigten die Sperrung der Häfen für engliihe Schiffe. 
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Die Befignahme Hannovers ald eined dauernden Eigenthums hatte 
den vollftändigen Brud mit England zur Folge. Preußiiche Schiffe 
in engliichen Häfen wurden mit Beichlag belegt, Kaperbriefe ausgegeben, 
die Nordfees Häfen geiperrt, während Schweden auf gleiche Weiſe gegen 
die Oſtſee-Häfen verfuhr; die engliiche Kriegs-Erklärung jelber erfolgte 
erit im Juni. Schlimmer noch als dieje materiellen Verlufte war die 
moraliiche Niederlage, welche Preußen bierbei erlitt. Man deutete das 
ald hinterliftige Politif, was eine Kopflojigfeit jonder Gleichen ver: 
ihuldet hatte. Der Plan Napoleon’d, Preußen zu ijoliren, war meiſter— 
baft gelungen; feitdem juchte er aud Alles recht gefliffentlich hervor, 
was dazu dienen fonnte, die Ehre ded Staates vollftändig mit Füßen 
zu treten. Seine perjönliche Gereiztheit fand eine gewiſſe Befriedigung 
darin, die Monardie Friedrich des Großen mit Schmach und Hohn zu 
überhäufen, und er war weit entfernt von dem Gedanfen, daß er durd) 
dieſe maßlofen Angriffe auf Preußen den erften Keim zu feinem nad): 
maligen Unglüd legte. Indem er nicht nur die Macht der Regierung 
brady, jondern auch das Volf in alle dem verlegte, was ihm werth und 
heilig war, gab er jelber den Anſtoß zu der begeilterten Kraft-Entwid- 
lung, zu der dad preußische Volf aus tiefem, ſchmählichem Kalle ſich Fühn 
ermannte, und die den Schimpf vergeffen läßt, mit welchem der preu- 
Kiihe Staat dem Gemalthaber erlag. 

Daß das deutiche Reich mit der Begründung des Rheinbundes 
dur Napoleon (den 17. Juli 1806) fein Ende erreicht hatte, war 
eine Thatfache, die am wenigiten zu beflagen wars die gänzliche Um- 
geitaltung der früheren Verhältniſſe machte fie nothivendig, und Kaiſer 
Franz that deshalb auch Feine Schritte, die todte Form aufrecht zu 
erhalten; vielmehr erflärte er am 6. Auguit ſich der Verbindlichkeiten 
erledigt, die ihn an das Reich gefeſſelt hätten, und ſprach aud) die Stände 
von den ihrigen frei. Daß aber Napoleon den Rheinbund geitiftet, 
ohne auch nur irgendwie darüber Preußen eine Mittheilung zu machen, 
zumal da er dabei die Intereflen der dem Haufe Preußen nabe ver: 
wandten Häufer Dranten und Taxis jchwer verlegte, das zeugte von 
der-abfichtlichen Kränfung, die er dem Könige dabei zugedacht hatte. 
Zwar stellte er ed dem Belieben Preußens anheim, einen ähnlichen 
Bund in Norddeutichland zu ftiften, insgeheim aber warnte er die 
Fürften und Hanfeftädte fich in eim Bündnig mit Preußen einzulafjen, 
und forderte fie vielmehr auf, ſich dem Rheinbund anzufchliegen. Des- 
halb Fand Ariedrih Wilhelm nirgend ein geneigted® Ohr für feine 
Bundeö-Beitrebungen. Sachſen dachte vielmehr daran, auf eigne Hand 
eine Union zu errichten, und ſelbſt die Hanſeſtädte wollten nur eine 
Verbindung unter fid eingeben. Selbft die Bemühung gelang nicht, 
and nur eine militäriiche Vereinigung mit Kaſſel zum Abſchluß zu 
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bringen. Zeigte ſich in diefen Dingen die Hinterlift Napoleon’d, fo 
war noch verlegender die Art und Weije, wie er Preußen feine Ueber- 
macht fühlen ließ. Der neue Großherzog von Berg, Murat, der Schwager 
Napoleon’d nahm gewaltjam die Abteien Elten, Eſſen und Werden in 
Beſitz, und ded Kaiſers Machtwort ſchlug jeden Widerfpruch Preußens 
nieder; wider die Verträge zog Napoleon die Feſtung Weſel unmittelbar 
zu feinem Reiche, und ald nad dem Tode Willtam Pitt's (Ianuar 
1806) das Minifterum Fox friedlichere Anfichten zu hegen jchien, war 
Napoleon, um den Frieden mit England zu vermitteln, geneigt, Han— 
nover zurüdzugeben und Preußen mit unweſentlicherem Befig zu ent- 
ſchädigen. Auf gleiche Weife juchte er aud Rußland dadurd zum Frieden 
zu bewegen, daß er ihm einen Theil der polniſchen Provinzen anbot, 
die im Beſitze Preußens waren. 

So viel Schmach, abfichtlih von Napoleon auf Preußen gehäuft, 
erjchöpfte zulegt die Langmuth des friedliebenden- Könige. Friedrich 
Wilhelm ſah fih nah Bundesgenoffen um, während er zugleich fein 
Heer auf den Kriegsfuß zu ſetzen befahl (den 9. Auguft 1806). Defter: 
reich war zu erjchöpft, ald daß ed ſich in einen Krieg einlaffen fonnte, 
und verfprad nur, ein Heer in Böhmen aufzuftellen, um etwanigen 
Durchmarſch zu hindern; die ſchwankende Politif von Haugwig gäbe 
feine Gewähr, Größeres zu thun. England ſchien geneigter, jih Preußen 
anzufchließen, e8 hob im September die Blofade der preußiichen Häfen 
auf — Schweden hatte ed ſchon einen Monat früher gethan — und 
fing die Verhandlung wegen eined Bündnifjed zu Anfang October an; 
der unglüdlide Kampf aber hatte bereit3 begonnen, die Hülfe konnte 
nicht mehr rechtzeitig eintreffen. Eben jo bereitwillig zeigte ſich zwar 
Rußland, doc koſtete ed vorausſichtlich lange Zeit, ehe die ruſſiſche 
Armee wirffam eingreifen fonnte. Sachſen endlich verſprach Hülfe, ſo— 
bald die Preußen die Grenze überjchritten hätten. 

Ungeachtet Preußen unter ſolchen Umftänden zunächſt nur auf feine 
eigne Kraft angewieſen war, betrieb ed doch feine Verhandlungen mit 
Napoleon auf übereilte Weife. Schon am 1. October 1806 übergab 
es jein Ultimatum und verlangte binnen acht Tagen Antwort, wenn 
nicht feine Kriegd-Erflärung erfolgen ſollte. Es forderte die unverzüg— 
liche Räumung Süpddeutichlands von franzöfiichen Truppen, die noch 
immer jeit dem öfterreichiichen Kriege vorigen Jahres dort geblieben 
waren, e8 verlangte das freie Recht, einen norddeutjchen Bund zu ftiften, 
und beitand auf die Herausgabe der Abteten Effen, Elten und Werden 
jo wie die Ueberweiſung Wejel’d an Berg. Obgleich man darauf ge- 
fafst jein mußte, daß Napoleon nichtd bewilligen würde, hatte man doch 
den unbegreiflihen Fehler gemacht, nicht einmal die ganze Armee auf 
den Kriegäfuß zu ſetzen; man ließ in Preußen, Polen und Schlefien 
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noch bedeutende Truppentheile zurüd, die nicht mobil waren, jo daß 
nad dem Kriegsſchauplatz nur etwa 130,000 Mann zogen, welche durch 
20,000 Sachſen verjtärft wurden. Der Fehler war um jo unverzeih- 
licher, da man jehr wohl wußte, daß die Franzoſen unter Soult, Ney, 
Davouft, Bernadotte, Augereau ıc im Verein mit den Bayern 
und Würtembergern mehr ald 200,000 Mann in Deutichland unter 
Waffen hatten, abgejeben von den ungeheuren Hülföquellen, welche Na— 
poleon in Kranfreih, Holland, Italien und im Rheinbunde zu Gebote 
ftanden. Ueberdies jtand die preußiiche Armee ziemlich weit ausgedehnt 
von der Elbe und Saale bis über die Wejer hinüber, da man ſich an- 
fänglich defenfiv verhalten wollte, und man nicht wiſſen konnte, wohin 
Napoleon feinen Angriff richten würde. Erft ald man fid) zur Offenfive 
entichloß, wurden die Truppen an der Nordjeite des Thüringer Waldes 
zujammen gezogen. Zum Oberbefehlöhaber war der 7ljährige Herzog 
Ferdinand von Braunſchweig beftimmt, zwar tüchtiger Kriege- 
mann, doc ohne Selbftvertrauen und Energie. Ein gejondertes Corps 
jtand unter dem Kürften von Hohenlohe, einem zwar tüdhtigen Sol- 
daten, doch nicht geeignet, ein jelbitändiged Commando zu führen. Ein 
dritted, noch Fleinered Corps endlidy ftand unter Rüchel, der ebenfalls 
zum felbjtändigen Anführer wenig tauglich war. 

Der Unjchlüffigkeit im Hauptquartier ded Könige, wo man den 
Angriff eröffnen jollte, machte Napoleon jchnell ein Ende. Im aller 
Stille war bereitd die franzöfiihe Armee zufammengezogen, ald Na— 
poleon am 4. Detober bei derjelben in Bamberg eintraf. Er beichloß 
jogleich, den linfen Flügel der Preußen zu umgehen und fie von Berlin 
abzuichneiden. Dort auf dem äußerten linfen Flügel wurde bereitd am 
9. October der General Tauenzien, der von Hof bis Schleiz zurüd- 
gewichen war, bei legterem Drte mit Verluft zurüdgeworfen; noch 
ſchwereren Verluft erlitt der Prinz Louis von Preußen am 10. De- 
tober bet Saalfeld, und büßte in dem Kampfe gegen doppelte Ueber- 
macht das Leben ein. Die Nachricht von diefem Unglüd verjegte das 
Hauptquartier ded Königs in die größte Beftürzung. Obgleich man die 
ganze Armee zwijchen Weimar und Jena zufammengezogen hatte, be- 
ſchloß der Herzog dennod den Rüdzug nad der Elbe bin, als er er- 
fuhr, daß die Franzoſen bereit? bis Naumburg vorgedrungen feien. 
Die Hauptarmee wollte zunächſt die untere Unftrut überjchreiten, ihr 
jollte ſich Rüchel anfchließen, während Hohenlohe die Uebergänge über 
die Saale bei Jena, Dornburg und Gamburg halten jollte. Doch ſchon 
am 13. Detober bejegte der Marjchall Lannes Sena, und Hohenlohe, 
ftatt die teilen Abhänge mit leichter Mühe zu vertheidigen, zog ſich 
weitlich zurüd, wodurd er dem jchnell berbeteilenden Napoleon bequeme 
Zeit ließ, in der Nacht jeine Truppen und namentlich das Geſchütz auf 
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das fteile Plateau binaufzubringen. Der dichte Nebel, der ſich am 
Morgen des 14. auf die Gegend berabjentte, verhinderte überdies den 
Fürften Hohenlohe, die Gefahr ganz zu überjeben, in der-er fich be 
fand. Während Yannes auf der Höhe im Gentrum den Kampf eröffnete 
und die Schwachen Kräfte Tauenzien’s nah Vierzehnheilig en zurüd- 
warf, drang der linfe Flügel unter Augereau und der rechte unter 
Soult auf die Höhe; das 6000 Mann ftarke preußiiche Corps dei 
linfen Flügels unter Holzendorf wurde gänzlid von dem Sauptcorps 
getrennt. Das franzöfiiche Gentrum, durd das Corps von Murat 
und die Garden unterftügt, hatte Schwere Arbeit gegen den Heldenmutb 
Hohenlohe's, der zu jpät durch Rüchel Hülfe erbielt. Auf beiden 
Seiten überflügelt ſah fih Hohenlohe zum Nüdzuge gezwungen, der 
fi bald in die wildeite Flucht auflöj'te. Die etwa 50,000 Mann 
ſtarke preußiiche Armee war durch die wenigitend doppelt und dreifad 
jtärfere Armee der Franzoſen zeriprengt, wenn auch diefe Schwere Ber: 
fufte erlitten hatte. Der der Preußen und Sachſen läßt ſich nicht an— 
geben, da die gleicdy darauf eingetretene gänzliche Auflöfung der Armee 
die Zählung unmöglid machte. 

Die Hauptarmee unter dem Herzog von Braunfchweig, etwa 48,000 
Mann ftark, war unterdei bis Auerjtädt zwiichen Sulza und Eckarts— 
berga vorgerüdt und lagerte fi dort am Abend des 13. October. 
Im dichten Nebel brach man früh am 14. auf, traf aber auf das mehr 
ald 30,000 Mann ftarfe Corps von Davouft, das bereitö durch den 
Engpaß bei Köjen auf das Plateau beraufgefommen war. Nur ver: 
einzelt wurden die Preußen in den Kampf geführt — überdies fam 
nur die größere Hälfte ind Feuer —, und gerade in dem Augenblid, 
wo die Schlacht bei Haſſenhauſen durch zablreichere preußiſche 
Truppen eine vortheilhaftere Wendung hätte nehmen fünnen, ward der 
Herzog durd eine Kugel dergeftalt verwundet, daß ihm die Sebfraft 
beider Augen geraubt wurde. Auch andere Hauptführer wurden tödtlid 
verwundet, die Einheit im Oberbefehl ſchwand, jeder Führer war auf 
fi felber angewiefen. So mußte endlid der Rüdzug nad jchwerem 
Berlufte angetreten werden, der anfänglich in beiter Ordnung erfolgte, 
da aud die Kranzofen etwa 7000 Mann eingebüßt hatten. Als man 
aber auf die in völliger Auflöfung begriffenen Trümmer des Hoben: 
lohe'ſchen Corps traf, wirkte dies Beiſpiel auch unbeilvoll auf die Haupt: 
Armee. 

Die nächſten Folgen diefer unglüdlihen Doppelichladht waren noch 
trauriger ald die VBerlufte, die man in derjelben erlitten hatte. Napo— 
leon verwarf den Antrag des Königs, einen Waffenitillitand einzugeben, 
und jandte den größeren Theil feines Heered durch Sachſen nad) Berlin, 
um den König von feinen Hülfdquellen abzufchneiden. Der Herzog 
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Eugen von Würtemberg, der die etwa 11,000 Mann ftarfe Nejerve 
befebligte, verſuchte am 17. bei Halle Widerftand, verlor jedoch faft 
die Hälfte feiner Truppen und rettete ih nah Magdeburg, unter deijen 
Bälle auch Hohenlohe den größten Iheil der geichlagenen Armeen in 
einem weiten Bogen über Nordhaufen und den Harz geflüchtet hatte. 
Ohne Aufenthalt jegte er von dort jeine Flucht fort, um jenjeit der 
Dder Sicherheit zu finden. Die Aranzojen batten jedoch unterdeh 
Berlin erreicht, wo man nicht einmal Anftalt getroffen hatte, Waffen- 
Vorrätbe und Kafjen zu retten. Davouit, ald dem Sieger von Auer: 
ſtädt, wurde vom Kaiſer die Ehre zu Theil, am 25. October zuerft 
jeimen Einzug zu halten, und an eben diefem Tage capitulirte Spans 
dam. Bon bier bradyen dann Lannes und Murat auf, um den flüch- 
tigen Preußen, die von Soult und Bernadotte verfolgt wurden, den 
Weg zur Dder abzufchneiden. Bei Prenzlow holte man den Fürften 
Hohenlohe ein, der ſich mit etwa 9— 12,000 Mann am 28. Detober 
ergab; Dafjelbe that am folgenden Tage ein etwa 6000 Mann ſtarkes 
zweites Corps, und gleichzeitig übergab der Sljährige General v. Noms 
berg die wichtige Feſtung Stettin an einen Trupp von 800 franzö- 
ſiſchen Reitern. Auf ähnliche Weiſe capitulirten gleich darauf andere 
preußiſche Heerbaufen, da ihnen durch den Fall von Stettin jeder Aus- 
weg zur Rettung veriperrt war. Ehrenwerther zeigte ſich der General: 
Lieutenant Blücyer, dem der Herzog von Weimar feine Truppen 
zugeführt hatte, und der dadurch mehr ald 25,000 Mann um ji ſam— 
melte. Da auch er von der Oder ſich abgejchnitten ſah, wandte er ſich 
nad Mecklenburg, um die Keinde über die Elbe zurüdzuzieben. Jedoch 
von Dernadotte, Soult und Murat bedrängt mußte er fih nah Lübeck 
wenden, wo er ſich einzujchiffen hoffte. Won der bedeutenden Uebermacht 
angegriffen, ſah er fich genötbhigt am 7. November zu Ratkau (bei 
Lübeck) zu capituliren; doch jo tapfern Widerftand hatte er mit feiner 
ſtark verringerten Schaar geleiftet, daß man feine Erklärung in die 
Sapitulation aufnehmen mußte, er ergäbe fidy nur, weil ihm Brod und 
Munition feble. 

Murde auf dieje Weije die ganze preußiſche Armee, die gegen Na— 
poleon ins Feld gezogen war, theild friegögefangen, theild zerjprengt — 
unendlich Viele erlagen den Strapazen, und nod Mehrere fehrten in 
ihre Heimath zurück —, jo wurde das allgemeine Unglück noch dadurch 
vergrößert, daß auch die Feſtungen auf dem bisherigen Kriegsichauplag 
auf die jchimpflichite Weiſe dem Feinde überliefert wurden. Hätten fie 
fi tapfer gehalten, jo war Napoleon genöthigt, bedeutende Truppen- 
mafjen zu ihrer Einſchließung und Belagerung zurüdzulafjen, und es 
wäre dem König Zeit geworden, jenjeit der Oder jeine eifrigen Rü— 
tungen fortzujegen, jo wie den Ruſſen, ihre Hüffsheere herbeizuführen. 
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Leider hatte fi) aber der Gedanfe, daf doch Alles verloren und jeder 
fernere Widerftand alfo vergeblich ſei, der Befehlshaber bemädhtigt. 
Den Anfang der Mebergabe hatte Erfurt ſchon am 15. October ge: 
macht, dann waren ſchnell Spandau und Stettin diefem unrühm- 
lichen Beiſpiele gefolgt, am 1. November Küftrin, am 8. Magde— 
burg mit einer 24,000 Mann ftarfen Bejagung, am 21. Hameln, 
wo zugleich zwei ſchwache Truppencorps, die Weſtfalen hatten ſchützen 
jollen, friegdgefangen wurden, am 25. die Plaſſen burg bei Culmbach 
und endli am 26. November Nienburg. Abgejehen von dem zahl- 
reichen Gejhüß und den jonitigen Kriegs-Borräthen wurden etwa 56,000 
Mann den Siegern überliefert, und wenn auch ein großer Theil der 
Gefangenen fich jelber befreite oder von den Franzoſen in die Heimath 
entlaffen wurde, jo war doch dadurch der legte Reſt der preußiichen 
Armee vernichtet und das ganze Nord-Deutjchland der Willkür des Siegers 
preiögegeben, der z. B. nicht nur dem unglüdlidhen Herzog von Braun- 
ſchweig (er ftarb ſchon am 10. November zu Ditenfee bei Altona) jein 
Land nahm, jondern auch den Kurfürften von Heffen-Kaffel zur Flucht 
nöthigte, allerdings eine gerechte Strafe für fein zweideutiges Verfahren. 
Mit Sachſen dagegen ſchloß Napoleon am 11. December Frieden; der 
Kurfürft erhielt den Königstitel, trat dem Rheinbunde bei und ftellte 
jogleih ein Hülfsheer gegen Preußen. Wie jchon in Leipzig alles 
englifche Gut confiscirt worden war, fo erließ nun aud Napoleon am 
21. November den Befehl, allen Handel und Verkehr mit England und 
feinen Golonien abzubredyen, alle engliihen Waaren zu confisciren und 
jeden Engländer als kriegsgefangen zu betrachten, den man ergreifen könnte. 
Dat nad) joldyen betäubenden Schlägen Alles angewendet wurde, 
den Frieden um jeden Preis zu erfaufen, lag nahe genug. Der König 
entſchloß fich jelbit dazu, alles Yand weſtlich der Elbe, dad Herzogthum 
Magdeburg und die Altmark ausgenommen, an Napoleon abzutreten 
und eine Kriegsſteuer von 100 Millionen Franken zu zahlen; doch die 
immenjen Erfolge der franzöfischen Waffen, der Aufftand, der zu An- 
fang November unter Dombrowski in den preußiſch-polniſchen Pro— 
vinzen ausbrach, fteigerten die Forderungen Napoleon’d aufs höchfte. 
Luccheſini und Zaſtrow, die preußiſchen Unterhändler, unterzeichneten 
in der That am 16. November zu Charlottenburg die unerträg- 
lichten Forderungen, die den ganzen Staat rettungslos in Napoleon's 
Gewalt gegeben haben würden, um durch ſolche Nachgiebigfeit auch nur 
einen Waffenftillftand zu erfaufen, doch der König verwarf dieſen Ver: 
trag, und Haugwitz nahm jeinen Abjchied, zur Freude aller Patrioten. 
Während dann Napoleon von Pofen aus, wo er zu Ende No- 
vember eingetroffen war, fich anjchicte, den Winterfeldzug zu beginnen, 
der ihm den Reſt des preußiichen Staates unterwerfen follte, waren 
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die Flügel der franzöfiihen großen Armee thätig, auch Pommern und 
Schleſien dem Könige zu entreigen. Wenn auch die leptere Provinz 
nur durch etwa 18,000 Preußen vertheidigt wurde, jo waren doch die 
Einwohner jo patriotifh, da ſehr wohl ein zäher Widerftand hätte 
geleiftet werden fönnen, zumal da die unter Napoleon's Bruder Je— 
rome bier einrüdenden Bayern und Würtembetger nicht viel über 
20,000 Mann zählten. Aber audy bier hielt der Statthalter jelber, der 
Minifter Graf Hoym, allen Widerftand für vergeblich, ja nachtheilig, 
da Eeine Hülfe zu erwarten wäre. Zwar verwandte der Graf Götzen, 
der ſpäter als General-Gouverneur eingejeßt wurde, feine ganze Energie, 
das Yand dem Könige zu erhalten, doch war der Bertheidigungsftand 
der Feftungen ein trauriger, da man gar nicht an die Möglichkeit ge- 
dacht hatte, dat der Feind jo bald bier eindringen könnte; die Be- 
fagungen waren unzureichend, und die Polen unter ihnen dejertirten 
oft gewaltſam. Eben jo fanden fich jo zahlreich Verräther, daß die 
Feinde jehr genau von dem unterrichtet waren, was in den Feftungen 
vorging. Außerdem fehlte es an Allem, die waffenfäbige Mannichaft 
im Lande in größerer Anzahl zum Entſatz der belagerten Plätze be- 
nugen zu können. Go capitulirte ſchon am 2. December Glogau, 
am 5. Sanuar 1807 Breslau, am 16. Januar Brieg, am 16. Fe— 
bruar Schweidnig. Neiſſe ergab fi erft am 16. Juni, als alle 
Mittel der Vertheidigung erfchöpft waren, und feine Hülfe ſich zeigte. 
Glücklicher war das nur Schwache Kofel, das der entichloffene Oberft 
Neumann und nah ihm v. Puttkammer ungeachtet der ftarfen Deſer— 
-tton der polnifhen Truppen und troß Hunger und Krankheit jo tapfer 
vertheidigten, daß es nicht in Feindes Hand fiel. Es theilte dieſe Ehre 
mit Glas, das ſich eben jo tapfer hielt, obgleich beide Feftungen ſchon 
den Tag in der zweiten Hälfte des Juli feftgejept hatten, wo fie ſich 
übergeben würden, falls fein Entfag käme. Noch glücklicher war Silber: 
berg, das fih auf feine Bedingungen hatte einlaffen wollen. In 
Pommern behauptete Golberg feinen alten Ruhm. Die Bürgerjchaft 
jelber, den alten Nettelbed an der Spite, zeigte bei der Bertheidi- 
gung den größten Heldenmuth und die unbedingtefte Hingebung, wäh: 
rend der Lieutenant v. Schill in kecken und meiſt glüdlichen Streifzügen 
dem Feinde nicht geringen Schaden zufügte. Als dann Gneijenau 
im April 1807 als Befehlähaber hierher entjendet und die Beſatzung 
bis auf 6000 Mann vermehrt wurde, widerftand der Fleine Drt 14,000 
Belagerern, bis endlich der Frieden Erlöfung brachte. Auch Graudenz, 
wo der T3jährige 2’ Homme de Courbiére befehligte, wehrte tapfer 
jedem feindlichen Angriff. Es maren dies Lichtpumfte in dem allge- 
meinen Elend der damaligen Zeit, die allen Patrioten dod einigen 
Troſt gewährten. re 
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Friedrich Wilhelm, der die Trümmer jeined Heered hinter der 
MWeichiel geiammelt hatte, war bei der weiteren Kortjeßung deö Kampfes 
nur auf die Hülfe Rußlands angemwiejen, Deiterreih war durch die 
Scmeicheleien und Drohungen Napoleon’d von jeder Theilnahme fern 
gehalten. Mit nur 25,000 Mann vertheidigte der tapfre Leſtocq die 
Uebergänge über die Weichſel und gab erft da Thorn auf, ald ihm der 
Befehl von dem inzwijchen herangerücten Ruſſen zuging, denen er unter: 
geordnet wurde. Die Ruſſen jchienen aber nur gefommen zu fein, um 
ſogleich wieder den Rückzug anzutreten. Erſt bei Pultusk an der Narew 
machten fie Halt, etwa 40,000 Mann ſtark. Etwa halb jo viel Fran: 
zofen, die jedoh im Verlauf des Kampfes verftärkt wurden, ftürmten 
am 26. December gegen ſie heran, erlitten aber empfindlichen Verluſt. 
Dennod zogen ſich die Ruſſen an der Narew aufwärtd nad Altpreußen 
zurüd, das Yand barbarijch verwültend, als wäre es feindliches. Die 
Preußen, welche auf dem rechten Klügel itanden und nur mit Mühe 
die Verbindung mit den Ruſſen feitbielten, erwebrten fich faum der 
Uebermacht und wichen über Soldau und Neidenburg bis nad Anger: 
burg zurüd. Die Abſicht Napoleon’s, fein Heer von Warſchau und 
Pultusf über Neidenburg bis Elbing in die Winterquartiere zu verlegen, 
wurde dadurch vereitelt, dak Ney durd einen Fühnen Zug Königöberg 
zu nehmen gedachte, die Rufen unter Bennigjen aber nahe daran 
waren ihn abzuſchneiden. Dieje hatten mur ein kleineres Corps an der 
Narew fteben laffen und waren am 14. Januar 1807 mit ihrer Haupt: 
macht aufgebrochen, um den linken franzöfiichen Flügel zu jprengen und 
Danzig jo wie Graudenz zu entjegen. Bor ihnen zogen die Feinde, - 
befonders nach dem ernftlichen Treffen bei Mohrungen (den 25. Ja— 
nuar) eiligjt gegen die MWeichjel zurüd, doch jchnell eilte Napoleon mit 
großer Macht herbei, wo möglich die Rufjen auf ihrer linken Flanke 
zu umgeben und nady der Weichjel hinzudrängen. Da zog Bennigjen 
jein Heer bei Allenftein zufammen und ging nad) Preußiſch-Eylau zurüd, 
während die Preußen, durch Ney hart bedrängt und in fteter Gefabr, 
vom Hauptheere abgejchnitten zu werden, über Oſterode und Liebftabt 
nad) eben dorthin eilten. Mit zähefter Tapferkeit, wenn auch mit 
ſchwerem Berlufte hielt eine Abtheilung von ihnen die Franzoſen glück— 
lich auf, jo daß Leitocq feine Stellung auf dem äußerften rechten Flügel 
der Rufſen einnehmen konnte, die Bennigjen hinter Preußiſch-Eylau 
geordnet hatte. Seinen 60,000 Mann führte Napoleon 70— 80,000 
entgegen. Heftig und unentjchieden wurde am 7. Februar um den Belig 
von Eylau gefämpft. Am folgenden Tage warf Napoleon feine ganze 
Macht auf den linken ruffiihen Flügel, und wenn aud anfänglich die 
Franzoſen dabei durch das dichte Schneegeftöber in Unordnung geriethen 
und furdtbaren Verluſt erlitten, jo änderte fi) doch das Glüd bei der 
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Ankunft von Davouſt's Schaaren. Die Ruſſen, and einer Stellung 
nad der andern vertrieben, begaben ſich zum Theil auf die Flucht, als 
6000 Preußen unter Leſtocq vom rechten Flügel her zu Hülfe gejchickt 
wurden. Ihnen hatte die Gunſt des Schiefald den Ruhm vorbehalten, 
die Enticheidung zu bringen. Mit dem alten preußiſchen Heldenmutbe 
drangen fie unaufhaltfam vor und warfen nad furzem Kampfe die 
Franzofen jo heftig zurüd, dat fie ihr Geſchütz zum Theil im Stiche 
laffen mußten, und es Davouſt nur erft in der Dunkelheit gelang, jeine 
fliehenden Schaaren zum Stehen zu bringen. Vielleicht 20,000 Mann 
auf jeder Seite mochten Fampfunfähig gemacht worden fein, das Corps 
Augereau’d war jo gänzlich vernichtet, daß die Trümmer den andern 
Heerbaufen überwiefen werden mußten. Selbit in Paris hielt man 
die Schlacht für eine Niederlage, ungeachtet ſich die Ruſſen weiter 
zurüdzogen; auch Napoleon ging über die Paffarge zurüd, um feinem 
Heere Erholung zu gönnen und ed zu ergänzen. 

Wie groß der Eindrud war, den diefe Schlacht auf Napoleon ge- 
macht hatte, gebt am beiten daraus hervor, daß er am 16. Februar dem 
Könige ein Bündniß und Frieden unter günftigen Bedingungen anbot. 
Friedrich Wilhelm blieb jedody feit bei dem ruſſiſchen Bündniß, und 
Kaiſer Alerander verſprach bei einer perjönlichen Zufammenkunft in 
Memel zu Anfang April feierlichit, den König nicht zu verlaffen, ſon— 
dern mit ihm gemeimfchaftlich zu fiegen oder zu fallen. Der Bertrag 
zuBartenjtein am 26. April ſetzte das Nähere feit, ihm trat Schwe- 
dem bei, jpäter auch, jedoch leider zu jpät, England; daß nicht auch das 
ſchwankende Defterreich gewonnen wurde, verhinderten die jchnell auf 
einander folgenden Ereigniije. 

Ehe Napoleon den Feldzug aufs ı neue begann, war er darauf be— 
dacht, das wichtige Danzig zu nehmen. Seit März war dort der 
General Kalkreuth Befehlöhaber, und die Befagung wurde bid auf 
20,000 Mann verftärkt, während die Belagerungstruppen bid auf 40,000 
erhöht wurden. Die Abficht, Entjag zur See herbeizuführen, mißlang, 
und Kalkreutb, an Allem Mangel leidend, ſah fich endlich am 26. Mai 
zur -Gapitulation gezwungen. Die auf 12,000 Mann zujammenge- 
ſchmolzene Beſatzung erhielt freien Abzug gegen das Verſprechen, ein 
Jahr lang nicht gegen Frankreich zu dienen. Darauf erft brady Na— 
poleon mit etwa 200,000 Mann gegen die Ruffen und Preußen auf, 
die kaum 120,000 Mann zählen mochten. Fechtend wich Bennigjen, 
der wieder bis zur Paflarge borgebrungen war, nach Heilöb erg an 
der Alle zurüd, wo er am 10. Juni die Franzofen ichlug, ihnen einen 
Berluft won vielleiht 12,000 Mann beibradyte, und wo die preußiiche 
Cavallerie neue Lorbeern pflegte. Die Erkrankung von Bennigjen ver 
anlafte den weiteren Rüdzug der Ruſſen. Napoleon folgte, griff fie 
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am 14. Juni mit Uebermacht bei Friedland an und brachte ihnen 
eine entichiedene Niederlage bei, wenngleich auch jein Verluſt 12,000 
Mann betragen mochte. Bennigſen zog ſich über den Pregel und Memel 
zurüd. Leſtocq, der ſchon früher von den Rufjen getrennt worden war, 
batte fi nah Königsberg bineingeworfen, da er fi im offenen Felde 
nicht gegen die Uebermacht halten konnte. Jetzt mußte er befürchten, 
von den Feinden eingefchloffen zu werden, und auch er überjchritt jchen 
am 19. den Memelfluß; die Franzoſen aber bejegten nad) jeinem Ab— 
zuge am 16. Königsberg und glei darauf Tilfit. 

Seitdem befam im ruffiichen Hauptquartier die Friedendpartei dad 
Uebergewicht; man erflärte, fi) nicht um der Preußen willen aufopfern 
zu müffen. Schon am 21. Juni trat ein Waffenftillitand zwiſchen den 
Franzojen und Ruffen, am 25. auch mit den Preußen ein, umd gleich 
darauf bereitete eine perfönlihe Beiprehung zwifchen Napoleon und 
Alerander den Frieden vor, da Napoleon den Kaiſer dadurd für ſich 
gewann, daß er ihm den Beſitz von Finnland und den Donau-Provinzen 
in Ausficht ftellte. Die Verhandlungen zu Tilfit jeit dem 25. Juni, 
welchen auch Friedrich Wilhelm perjönlich beimohnte, fonnten für Preußen 
feine günftigen Bedingungen berbeiführen, und jelbit die mündlichen 
Bitten der Königin Luiſe konnten den Hat Napoleon’s nicht befänftigen. 
Am 7. Suli fam der Arieden zwijchen Napoleon und Alerander zu 
Stande, am 9. Juli wurde der mit Preußen ohne alle weitere Unter: 
handlung unterzeichnet. Bon etwa 5700 Duadr.-Meilen und 10 Mill. 
Einwohner wurde die Hälfte abgetreten. Alles weftlid der Elbe 
gelegene Land mußte, Magdeburg mit eingeichloffen, an Napoleon über: 
laffen werden, der Erfurt für fich behielt, Bayreuth fpäter an Bayern 
gab, alled Uebrige theild zu Holland, theild zum Großherzogthum 
Berg, theild zu dem neu gebildeten Königreih Wejtfalen jchlug, 
wo er feinen Bruder Jerome im November 1807 ald König einjepte. 
Die Befisungen in der Lauſitz mußten an Sachſen abgetreten werden, 
dad dagegen andere Gebiete an Saale und Elbe an Weitfalen überließ. 
Bon den polnijhen Ländern blieb nur Weſtpreußen und ein ſchmaler 
Streifen ded Nepdiftrictd bei Preußen, der Grenzdiſtrict Bialvftof 
fiel an Rußland, Danzig mit einem befondern Gebiete jollte freie 
Hanjeftadt werden, alles Uebrige nebft dem Gulmerlande fam unter 
dem Namen „Großherzogthum Warſchau“ an Sadjen, dem 
jpäter im Elbinger Vertrag (13. Detober 1807) auch noch der 
Michelauer Kreis und Neu-Schlejien abgetreten werden mußte. 
Für Sachſen mußte eine Heerftrafe nach Warſchau offen gelaffen werden 
und jpäter noch drei Handelöftragen nach Warfchau, Pofen und Kalijch. 
Die Schifffahrt auf Weichjel, Netze und Bromberger Canal wurde 
Sranfreih und feinen Bundesgenoſſen freigegeben, aller Handel und 
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Verkehr mit England unterfagt. Preußen erfannte alle neuen Staats- 
Ichöpfungen Napoleon’8 an. Es durfte nur ein Heer von beftimmter 
Größe — nad der Gomvention vom 8. September 1808 auf 42,000 
Mann feſtgeſetzt — unterhalten und hatte eine Kriegäftener von 1544 
Mill. Franken zu zahlen, die 1808 durd ruffische Vermittlung auf 
120 Mill. berabgejegt wurde. Bis diefe Summen abgezahlt oder doch 
ficher geftellt wären, jollten die franzöſiſchen Truppen das Land bejegt 
balten, dody blieben unter allerlei Borwänden 150,000 Franzofen bis 
Ende 1808 im Lande und jelbjt jpäter waren Glogau, Güftrin und 
Stettin in franzöfiichen Händen, wie ebenfalld gegen den Wortlaut des 
Friedens in Danzig ein franzöfiicher Befehlshaber eingefegt wurde. 
Am 24. Juli 1807 erließ der König von Memel aus ein Schreiben 
am die von ihm abgetretenen Provinzen, mit Ausnahme der polnischen, 
in welchem er fie von ihrer bisherigen Unterthanen- Pflicht losſprach 
und rührenden Abichied von ihnen nahm. Unter den Antwortjchreiben 
derjelben war feind ergreifender ald das aus Weftfalen, während aus 
den preußiſch gebliebenen Provinzen eine große Anzahl von Eingaben 
die Freude ausſprach, daß ihnen im aller Drangfal doch das Glüd zu 
Theil geworden wäre, fi auch ferner Preußen nennen zu dürfen. 


Zu dem entjeglihen Unglüd, das Preußen jo ſchwer betroffen 
hatte, kam noch der Spott und Hohn von denen, welche Preußens jchnelles 
und kräftiges Aufblühen ſtets mit neidifchem Auge angefehen hatten, ja 
was noch jchlimmer war, im Lande felber wurden viele Stimmen laut, 
welche die alte Negierungöweije bitter jhmähten. Und allerdings war 
e8 nur zu Mar geworden, daß man in merfwitrdiger Selbftüberfhägung 
und mit außerordentliher Zähigkeit die alten Formen feitgehalten hatte, 
die bei dem gewaltigen Umfchwunge der Zeit längit ihren Werth ver- 
loren hatten. Ginjeitig aber war diefer Tadel, in fofern er ſich vorzugs— 
weiſe auf die alte Kriegs-Berfaffung richtete, wenn auch gerade bei dem 
Heere, dad dem Lande Schuß gewähren follte und nun ein jo Flägliches 
Ende genommen, die Uebelftände fih am fchreiendften herausitellten. 

Wenn auch König Friedrich felber in den legten Fahren feine Ar- 
mee wicht mehr für das hielt, was fte in dem fchleftichen Kriegen ge- 
weſen, jo war doch ihr Ruf ein jo großer, daf fie anderen zum Mufter 
diente, und aud noch in dem Kriegs Unternehmungen Rriedrih Wil- 
beim’8 II. hatte fie den alten Ruhm ihrer Tüchtigfeit zu bewahren ge- 
wußt. Kein Wunder, daß der Glaube an ihre Unüberwindlichkeit von 
dem ganzen Volke getheilt wurde, während der Unbefangene zugeſtehen 
mußte, daß ihr ganzer Zuſchnitt den Vergleich mit den neufranzöfiichen 
Heeren nicht aushalten fonnte. Das Heer zählte damals 250,000 Mann, 
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darunter etwa + Ausländer. Alle waren mehr oder weniger der Hefe 
ded Volkes zugebörig, weshalb nur die ftrengite Disciplin Ordnung in 
diefen Schaaren aufrecht erhalten konnte; auch hatte dies Verhältniß 
den Nachtheil, dab nicht nur der Gegenſatz zwiſchen dem Offizier umd 
Gemeinen, jondern noch mehr zwilchen dem Militär und Bürger ein 
fehr jchreiender war. Der Soldat, zu 20jähriger Dienitzeit verpflichtet, 
der Offizier, der nur langſam durch Anciennität zu den höheren Stellen 
aufrüden konnte, ergrauten beide im Dienite und waren bei dem beften 
Willen nicht im Stande, die Strapazen eined Feldzuges zu ertragen. 
Dazu kam, dat die Bekleidung des Soldaten eine ſehr ärmliche war; 
dem Fußvolk namentlich fehlten die Mäntel, jo daß der Gebraudy von 
Zelten beim Yagern notbwendig wurde. Dadurch aber wurde wieder 
dad Gepäck, dad man mit ſich führen mußte, ein übermäßig großes, 
und ging dies verloren, jo mußte bei rauher Jahreszeit dad Heer große 
Einbuße erleiden. Eben jo nachtheilig für jchnelle Bewegung war die 
Verpflegung des Heeres aus Magazinen, während bei der neuen Kriegs 
führung der Aranzofen das Requiſitions-Syſtem in umfaffendfter Weile 
angewendet wurde. Die Bewaffnung ferner war bei dem langen Frieden 
eine jehr dürftige geworden; die Gewehre der Infanterie namentlid 
hatten zwar ein glänzendes Ausſehn, waren aber kaum tauglich, ein 
paar Schuß; mit jcharfer Yadung zu macen. Außerdem war die Kriegs— 
Züchtigkeit des Heeres nichts weniger ald volllommen. Die oben er- 
wähnte Beurlaubung der balben Armee dauerte noch fort, und die Bor: 
ſchläge, die jeit 1803 in Bezug auf die Umformung des Heered gemacht 
worden waren, famen wegen der Ichnell folgenden Greigniffe nicht zur 
Ausführung. Denkt man überdies daran, dab jeder große Feldberr die 
Schwächen der biöherigen Kriegsführung durch eim neues, von ibm 
durchgeführtes Syſtem zu jeinem Vortheil benugt bat, jo kann es nicht 
auffallen, daß ein jo großer Kriegsfünitler, wie Napoleon war, leicht 
das Uebergewicht über alle die gewinnen Eonnte, Die den alten Anfichten 
buldigten. 

Aber es war nicht das Heer allein, das an mannichfachen Gebrechen 
litt, au in allen übrigen Staate-Einrihtungen zeigten ſich die Uebel, 
weldye überall da eintreten, wo nicht die beijernde Hand diefelben den 
Anforderungen der Zeit anzupalfen weiß. Friedrich der Große hatte 
zwar auch den Staats-Mechanismus ziemlid eben jo gelaffen, wie ihn 
das Genie jeined Vaters angeordnet hatte, beide aber,. der Vater wie 
der Sohn, waren die belebende Kraft, durdy welde jene Maſchine auf 
jo wunderbare Weile in Bewegung gejegt wurde; der jchaffende Geift 
änderte von jelber die Form, die jeiner Wirfjamfeit nicht mehr ent: 
Iprechend war. Es war feine geringe Aufgabe, die Stelle jener großen 
Männer auszufüllen. Friedrich Wilhelm II. hatte bald genug die 
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Neigung wie die Kraft verloren, auf gleiche Weile wie feine großen 
Vorgänger den bewegenden Mittelpunkt des Staats: Drganidmus ab- 
zugeben; Friedrich Wilhelm III. fehlte bei jeiner aufßerordentlichen 
Pflihttrene nicht die Neigung dazu, nur unterjchägte fein geringes 
Selbitwertranen und feine geringe Erfahrung die ihm imwohnende Kraft, 
umd er überlieh jih gern dem Rathe derer, denen er größere Einficht 
als ſich jelber zutraute, namentlicy in den verwidelten auswärtigen An- 
gelegenheiten. Wo er jelbitändig handelte, erzielte jein richtiger Tact 
nicht unwichtige Erfolge. So erließ er ſchon wenige Tage nad) feiner 
Shronbejteigung eine eigenhändige Gabinet3-Drdre an ſämmtliche Yandes- 
bebörden,. die Beamten zu treuer Plicht-Erfüllung anzubalten, und ale 
Wöllner dieſe Gelegenheit benupte, jein berüchtigtes Neligions-Ediet aufs 
neue einzuſchärfen, wurde er und fein ganzer Anhang ſchon im März 
1798. entlaſſen, die Ober-Examinations-Commiſſion aufgehoben, und 
dafür das Dber-Gonfiftorium wieder eingejegt. Eben jo jorgte er für 
befjere Bejoldung deö Heeres, für den VBolfs- Unterricht, für Hebung 
der Kunſt und Wiſſenſchaft und errichtete Arbeitd- und Armenhäufer. 
Bor allen Dingen aber juchte er eine ftrenge Finanz-Verwaltung durch— 
zuführen, Die dem Lande dringend noth that, und jegte zu dem Ende 
die Dber-Rechenfammer wieder ein. Während er das verhakte Tabacks— 
Monopol aufhob, machte er überall wo nur möglich Erſparniß, und jo 
günftig war der Erfolg, daß er in den erjten Jahren jeiner Regierung 
(bis 1805) nicht weniger ald 20 Millionen anjammelte, von denen er 
7 Millionen zur Verminderung der Staatöjchulden verwendete. Da— 
gegen war die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten noch eben jo 
ſchwach bejtellt wie unter jeinem Vater. Friedrich der Große hatte alle 
Staatsgeſchäfte jelber geleitet, jeine Gabinetöräthe waren nicht viel mehr 
ald Secretaire, welche feine Befehle für die Minifter auszufertigen hatten. 
Eine wichtigere Bedeutung erhielten diefe Gabinetsräthe unter Friedrich 
Wilhelm ILL; ald unmittelbare Rathgeber ded Königs war ihr Einfluß 
und ihre Machtitellung ungleich bedeutender ald die der Minifter, zus 
mal da feine Verantwortlichfeit mit ihrer Stellung verbunden war. 
Deshalb wirkte auch die Thätigkeit Lombard's jo verderblid für Preu— 
ben, der mit feinem Anhauge, v. Haugwig, Luccheſini ꝛc., die Neutra- 
lität Preußens unter allen Umftänden aufrecht erhalten und dabei wo 
möglich ohne Schwertſtreich Gewinn machen wollte, in welchem Streben 
er durch die große Friedensliebe des Königs weſentlich unteritügt wurde. 
So kam jened unglüdjelige Schwanfen, jene beilloje Unſicherheit in 
alle Entichlüffe, die mau dem edelften und offenherzigſten Könige für 
Perfidvie anrechnete. 

Trug jomit die Staats-Verwaltung die Schuld, daß Preußen jo 
elend zufammenjant, jo hatte doch aud das Volk jelber nicht geringen 
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Antbeil daran. Der König war jeit dem 24. December 1793 mit Luije 
von Medlenburg-Strelip vermäblt; ihre Ehe war ein Mufter von Rein- 
heit und Sittlichfeit, namentlich bezauberte die Königin durch förper- 
lichen wie geiftigen Liebreiz die Herzen Aller in jo hohem Grade, daß, 
ald fie dem Schmerze über das Unglüd ihres Volkes am 19. Juli 1810 
erlag, ihr Tod im ganzen Lande als eine Galamität empfunden wurde, 
von der Alle betroffen waren, und dab ihr Andenken für immer ein 
geſegnetes bleiben wird. Der Ruhm, den allein fie in Anſpruch für 
fih nahm „fie babe viel geduldet und im Dulden auögeharrt * wurde 
das hohe Vorbild, dem alle Beiferen der Nation in jenen trüben Zeiten 
mit Eifer nachgeftrebt haben. Das jchöne Beiſpiel, das dies multer- 
bafte Ehepaar vom Throne herab feinem Volfe gab, vermochte aber um 
jo weniger zu wirken, ald eine gewiſſe Frivolität nicht bloß die höheren 
Stände ergriffen hatte, fondern auch bis in die unteriten Schichten des 
Volkes hinabgedrungen war. Hatte jchon Ariedrid den Berfall der 
alten einfachen, tüchtigen Gefinnung in jeinem Wolfe tief beklagt, fo 
war die Ueppigkeit ded Hofes von Friedridy Wilhelm II. wenig geeignet 
geweien, Religiofität und Sittlichfeit zu heben; der äußere Zwang, den 
dad Neligiond-Ediet brachte, Eonnte nur Heuchelei bervorbringen. Dies 
Schein-Chriſtenthum fiel nun zwar bei dem Beginn der Regierung von 
Friedrih Wilhelm, der Unglaube aber, der Leichtſinn trat dafür deſto 
ftärfer hervor, und nirgend ward die flache Selbftüberhebung widerlicyer 
gezeigt ald im der Hauptſtadt des Landes, in Berlin. Freute ſich doc 
der Bürger über die Schmad deö Heeres, von dem er oft genug Un- 
würdiges erduldet hatte. Aller Gemeinfinn war erftorben, die Meiften 
juchten für fich zu retten, was zu retten war, unbefümmert um Andere, 
ſchlimmſten Falls tröftete man fich damit, daß ed ja noch ärger werden 
fünnte. 

Der materielle wie geiftige Drud laftete auf Preußen ſchwerer 
ald auf irgend einem andern deutjchen Lande und ſchien den armfeligen 
Trümmern, die fi aus dem großen Schiffbrucd gerettet hatten, den 
unvermeidlichen Untergang zu bringen. Das Land war auf die fchred- 
lichite Meifte verwüſtet; überall, wo die großen Heere Napoleon’d ge- 
ftanden hatten, namentlich in der Mark und noch mehr in Dftpreußen, 
war dad Yand ſyſtematiſch ausgeſogen worden. Die Felder lagen ver- 
ödet, denn ed fehlte an Saatforn zu ihrer Beftellung, ja jogar an 
Händen, das Zerftörte wieder aufzubauen. Denn verheerende Seuchen 
hatten ald Folge des Krieges in manchen Gegenden ein Künftel der 
Bevölkerung weggerafft. Dazu fam die Noth unzäbliger Familien, die 
all das Ihrige verloren hatten. Handel und Gewerbe ftocten, namentlich 
durch Die von Napoleon angeordnete Gontinentaljperre gegen England, 
aller Gredit im Auslande war zerſtört. Die Millionen, welche meift 
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von Privatperjonen und Gefellichaften in dem preußiſch gemejenen Polen 
zur Verbefferung des Landes angelegt worden waren, gingen mit we— 
nigen Ausnahmen jämmtlic verloren; mehr ald 7000 Beamte aus 
jenen Provinzen hatten oft faum das nadte Leben .gerettet, und doch 
war feine Möglichkeit vorhanden, ihnen Erſatz für die Zufunft zu bieten. 
Nicht minder machten die zahlreichen Offiziere, die aus der Gefangen- 
ſchaft zurückgekehrt waren, Anjprüde auf Unterftügung von Seiten der 
Regierung. Dabei hörten, jo lange noch Franzoſen auf preußiſchem 
Boden ftanden, die Einquartierungen, die Gontributionen und Liefe— 
rungen nicht auf und preften dem Yande das Lepte ab, was ihm ge- 
blieben war; ja jelbft nachdem die Heere abgezogen waren, verlangten 
die Bejahungen in den Oderfeſtungen jährlich fortlaufend bedeutende 
Summen zu ihrer Unterhaltung. 

Erweitertes Gebiet, höherer Titel, jelbit größere Machtfülle mochte 
die Rheinbundäfürften darüber tröften, daß fie unter einer Fremdberr- 
ſchaft ftanden, waren ed. doc auch ſonſt nicht gerade immer die Schledy- 
teiten, welche in dem franzöfiichen Kaifer den Götzen ded Tages ver- 
ehrten. In Preußen rief dagegen die troftloje gegenwärtige Lage deito 
mehr das Andenfen an vergangene glanzvolle Zeiten zurüd, und je 
weniger die zugefagte Selbitändigfeit von Napoleon beachtet wurde, 
defto unerträglicher wurden dem preußiichen National-Gefühl die un- 
würdigen Fefleln, in melde der Staat gefchlagen worden war. Und 
eine höhere Hand hat gerade in jenen Tagen der Erniedrigung und der 
Schmad über Preußen gewaltet. Der König, ſtets bereit die Stimme 
der Wahrheit zu hören, ſammelte eine Schaar von Männern um fidy, 
die mit weifem Rathe und ftarfer Hand auf ruhige, gejegmäßige Weife 
Reformen ind Leben riefen; dad Volk wurde inmerlich zu einer Freiheit 
erhoben, für welche es zu feiner Zeit mit Gut und Blut einen Kampf 
wagte, der ewig denkwürdig bleiben wird. 

Nachdem der König den Sharlottenburger Vertrag verworfen hatte, 
war im December 1806 Haugwig von der Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten ausgeſchieden. Seitdem wurden die Staatögeichäfte 
nad den drei Hauptzweigen, dem Militär-Wefen, dem Innern und den 
Finanzen, dem Auswärtigen gefchieden, und im März 1807 wurde 
Hardenberg zur Leitung des Lepteren berufen; bereitd im Juli mußte 
er aber wieder entlafien werden, da Napoleon mit ihm ald einem 
Franzoſen⸗Feinde nicht unterhandeln wollte. Seitdem leitete der König 
jelber von feinem Gabinet aus die Angelegenheiten. Doc bald nad) 
dem Frieden wandte ſich feine Aufmerkſamkeit auf den Freiherrn 
dv. Stein, deſſen Tüchtigfeit jchon früher von ihm erfannt worden 
war, dem er jedoch wegen feines angeblichen Eigenfinns kein Vertrauen 
hatte jchenfen können. Am 5. October 1807 übernahm er zu Memel 
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die Staats-Verwaltung, und durch die befondere Gunft des Scidjals 
traten ihm Männer zur Seite, deren Wirkſamkeit für die innere Bele 
bung und Erftarfung ded preußiſchen Staates unvergeßlich bleiben wird. 
Bor allen Dingen verlangte und erhielt er die größte Freiheit in allen 
feinen Maßnahmen, dat die biöherige Cabinets-Regierung aufgehoben 
und das Stants-Minifterium nicht mehr nad Provinzen, jondern nad 
den verjchiedenen Berwaltungs-Zweigen gebildet wurde, zu deren Leitung 
er geeignete Perjönlichkeiten nad) eigner Wahl heranziehen durfte. Seine 
Wirkſamkeit dauerte nicht lange; ſchon im November 1808 mußte er, 
da er bei Napoleon in Verdacht gerathen war, entlafjen werden;ju 
gleich darauf ward er von diefem geächtet, jeine Güter eingezogen, und 
nur durch die Klucht entzog er fi) der Gefangenſchaft. Die Grundzüge 
jedody, die er zur Umbildung des Staated entworfen hatte, führte nad- 
mals der Freiherr v. Hardenberg wenigftend der Haupftſache nad 
aus, ald er mit Einwilligung Napoleon’d feit dem Jahre 1810 alt 
„Groß-Kanzler“ an die Spige der gefammten Staats-Verwaltung 
geitellt worden war. 

Seit dem Ende des Jahres 1808 war der Staatsrath nen ge 
bildet worden, der unter dem Borfig von Miniftern die fünf Zweige 
der Staatd-Berwaltung leitete: die inneren, die äußeren, die Finanz, 
Kriegd: und YJuftiz-Angelegenheiten. Als zunächſt dem Mintfterto unter: 
geordnet traten an die Stelle der früheren Kriegs- und Domainen: 
Kammern die Regierungen, während die biöherigen Regierungen alö 
Dberlandesgerichte bezeichnet wurden. Präſidenten ftanden an 
der Spige der Provinzial-VBerwaltungen und bildeten den eimenden 
Mittelpunft. 

Schon im December 1806 hatte der König alle pflichtvergeilenen 
Militärd mit harten Strafen bedroht; nach erfolgtem Frieden war dann 
eine Unterfuhungs-Gommiffion eingefeßt, welche über alle jchuldigen 
Befehlshaber und Truppentheile genaue Forſchungen anzuftellen batte 
— fie war bid 1812 in Thätigkeit —, doch jelbit die zum Tode Verur- 
theilten begnadigte der König mit lebenslängliher Gefangenicaft. 
Gleichzeitig wurde für die neue Drganifation ded Heered eine Commiſſion 
eingejept, an deren Spige v. Scharnhorft Itand, ihm zur Seite 
v. Gneiſenau, v. Grolman, v. Boyen und v. Clauſewitz, Männer, 
wie fie nicht geeigneter gefunden werden fonnten. Jeder Gemeine, 
wenn er die Befähigung hatte, konnte Portepeefähnrich werden, im 
Frieden auch zum Offizier vorrüden, jobald er feine Kenntniſſe und 
Bildung nachwies; im Kriege jollte Tapferkeit und militäriſcher Ueber— 
bli dazu befähigen. Das Dffiziereorpd wählte zu dieſen Beförderungen 
die Geeigneten aus, der König bebielt fi die Ernennung vor. Die 
Gemählten rangirten bis zum Hauptmann nad dem Dienftalter; zu 
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Stabö-Dffizieren ernannte jedoch der König, ohne auf Anciennität zu 
achten, diejenigen, welche ſich durch ihr Talent und ihre ausgezeichneten 
Dienite dazu geeignet zeigten. Die Werbung, namentlidy alſo die im 
Auslande hörte auf, die Eremtionen wurden beſchränkt, und damit fiel 
auch die Nothwendigfeit der bisherigen Itrengen Disciplin,; der Stod 
wurde nur noch für ſolche gebraucht, welche wegen grober Vergehen in 
die Strafjeetion verjeßt worden waren. Gin neues Exercier-Reglement, 
von Scharnborit entworfen, bezweckte die tüchtigere Ausbildung des 
Soldaten für den Krieg; für die größere Beweglichkeit des Heered wurde 
eine neue Eintheilung deſſelben gemacht, und das viele Gepäd, namentlich 
der Gebraudy der Zelte abgeſchafft. Die Beurlaubung nach erfolgter 
militärticher Ausbildung wurde zwar beibehalten, dafür aber nene Mann: 
haft eingezogen, jo daß das alte Wirthſchafts-Syſtem zu Gunften der 
Gompagnie-Chefd ganz wegfiel. Denn da Napoleon nur ein Heer von 
42,000 Mann zu halten geitattete, jo wurde der binlänglich eingeübte 
Theil der Mannichaft unter dem Namen der „Krümper“ entlaffen 
und durch Neu-Eintretende erſetzt, ſo daß, ald Preußen die Waffen 
gegen Napoleon ergriff, ſchnell 120,000 wohl geichulter Truppen zu: 
fammengezogen werden fonnten, fir welche hinlängliches Kriege: Material 
angefammelt worden war. 

Große Sorge machte die Regelung der Finanzen. Es war eine 
ſchwere Aufgabe, das jo furchtbar ausgeſogene Yand bei dem lang an- 
baltenden Drude der Franzoſen einigermaßen wieder in Aufnahme zu 
bringen, um wenigitens einen Theil der Summen aus demielben zu 
beziehen, die man dem Sieger noch nachträglich baar zu erlegen hatte. 
Der König ging in dem nothwendig gewordenen Erſparungsſyſtem mit 
rübmlichem Beiipiel voran, indem er feinen Hofhalt möglichſt einſchränkte 
und ſelbſt das vorhandene goldene Tafelſerviee in die Münze wandern 
ließ. Dennoch ſah man ſich zu Anleihen genöthigt, zu deren Sicherheit 
auf Domänen Pfandbriefe ausgegeben wurden; außerdem wurden auch 
einzelne Domänen zum Berfahf geſtellt, nachdem mit Einwilligung der 
Stände die von Kurfürft Albrecht Achilles 1473 und von König Friedrich 
Wilhelm I. 1713 gegebene Beſtimmung aufgehoben worden war, daß 
die Domänen unveräußerlich ſein jollten. Kerner erklärte man 1810 
alle geiftlichen Güter, audy die fatholiichen, für Staatd-Eigenthbum und 
verwandte den Ueberihuß, nad Abzug der audy* ferner davon zu be- 
ftreitenden nothwendigen Ausgaben, zu allgemeinen Staatszwecken. Nicht 
weniger ald 7 Domcapitel, 7 Gollegiatitifter und etwa 150 Klöſter 
wurden von dieſer Mafregel betroffen, und eben jo nahm damals der 
Johanniter-Orden in der Marf ein Ende, nachdem derjelbe fait 
500 Sabre in eigenthümlicher Selbitändigfeit hierjelbit beitanden hatte. 
As nämlich die Ichanniter 1309 die Inſel Nhodus erobert und zu 
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ihrem Site erforen hatten, waren Streitigkeiten der Ordensbrüder mit 
ihrem Großmeifter entitanden, durch welche eine Anzahl deutfcher Mit- 
glieder veranlaft wurde, fih 1310 auf die Ordensgüter in der Neu- 
marf zu begeben. Sie wählten bier einen „Meifter in der Mark“ 
und erhielten 1382 in dem PVertrage zu Haimbad) (in der Rheinpfalz 
bei Neuftadt an der Haardt) das Recht eingeräumt, einen bejonderen 
Herrenmeifter der Ballei Brandenburg zu wählen, der jeinen 
Sitz in Sonnenburg nahm Nach Aufhebung deö Tempelherren- 
Ordens hatten fie einen Theil feiner Güter in Nieder-Deutichland er 
halten; fie bejahen in Lagow, Liegen, Schievelbein, Werben, Supplin- 
genburg ıc. Gommenden und ftanden unter dem Schutze der Kurfürften 
von Brandenburg, deren Prinzen längere Zeit hindurch mit der Würde 
der Herrenmeiſter befleidet wurden. Sämmtliche Stiftögüter wurden 1810 
und 1811 eingezogen, und zum ebhrenvollen Andenken des Ordens 1812 
der preußiſche Sobanniter-Drden errichtet, der jedoch mit dem urſprünglichen 
nur den Namen und das Ordenskreuz gemein hatte und feine Mitglieder, 
die proteftantiich jein mußten, aus altadligen Kamilien wählte. Seit 
dem Jahre 1853 hat der jegige König dem Orden infofern feine alte 
Wirkſamkeit angewieien, ald feinen Mitgliedern ebenfalls Beförderung 
der Krankenpflege und geiftiger Kampf gegen Unglauben zur Pflicht 
gemacht ift. 

Mit der größten Anftrengung gelang ed auf dieſe Weile, die Ab- 
tragung der Kriegöftener zu fihern. Seit dem 8. September 1808 
wurden dem Könige die Einkünfte aus feinen ihm übrig gebliebenen 
Provinzen wieder zur Berfügung geftellt und vom November ab 50 
Millionen Franken in monatlichen Zahlungen von 4 Millionen baar ge- 
tilgt ; für die anderen 70 Millionen wurden Domainen- Pfandbriefe 
ausgehändigt. Am 3. December verließen darauf die legten franzöfiichen 
Truppen Berlin, wo am 10. unter dem größten Jubel der Menge 
Preußen wieder einzogen. Der König jelber und feine Gemahlin kehrten 
erft am 23. December 1809 in ihre Hauptſtadt zurück; ihre ganze 
Reife von Königäberg hatte einem Triumphzug geglichen. 

Wie alle Verwaltungs-Zweige neu und zwedmähig geordnet mur- 
den, jo ward aud die größte Sorgfalt darauf verwendet, das ganze 
Bolf geiftig und materiell zu heben, feinen religiöjen Sinn neu zu be- 
(eben, nicht durch Vorfchriften und Anordnungen, fondern durch Ent- 
fernung unmwürdiger Geiftlihen, durch Verbeſſerung der theologiſchen 
Vorbereitungs-Anftalten, durch angemefjene äußere Stellung der Geift- 
lichen fo wie durch Fürforge für anftändige Feierlichfeit des Äußeren 
Gottesdienstes, bei der Jugend aber die Liebe zu Gott, König und 
Baterland jorgfältig zu pflegen. Kam zwar in Bezug auf die Erzie- 
bung der urſprüngliche Gedanke nicht zur Ausführung, diejelbe ganz 
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militäriich einzurichten, jo geſchah doch durch hervorragende Männer 
Großes hierin. Während Jahn für die kräftige phyſiſche Ausbildung 
des heranwachſenden Gejchlehts durch Zurnübungen viel geleiitet bat, 
mußten Männer wie Schleiermader, Fichte, Arndt ıc. für Er- 
wedung eines fittlichen, frommen Sinnes, für Verbreitung von Wiffen- 
haft und Gelehrjamfeit, die durch unmmittelbares. Eingreifen in das 
geben jelber fruchtbringend würde, einen neuen Geiſt herzuftellen, deutich 
und preußiſch zugleih. Ja ein jo großer Kreid von tüchtigen und ge- 
lehrten Männern hatte ſich namentlich nad) Vertreibung halleicher Ge— 
iebrten in Berlin gejammelt, da jhon eine Univerſität dajelbit 
begründet werden fonnte, ehe noch im Herbſt 1810 die Ausftattung 
dieſes neuen Inſtituts erfolgte. Auch wurde ſchon im folgenden Sahre 
die Univerfität Frankfurt nad Breslau verlegt und mit der dortigen 
latholiſchen Facultät zu neuem Glanze vereinigt; beide Anftalten er- 
bielten eine für die damaligen Verhältniffe bedeutende Ausftattung. Ja 
der ſittlich-wiſſenſchaftliche Verein“, der unter dem Namen 
des Tugendbundes“ befannter geworden ift, und der vom Könige 
beftättigt wurde, verbreitete fich von Königsberg aus über die ganze 
Monarchie, und wenn auch jein Beſtehen nur furz war, jo bat er doch 
unendlich viel Gutes angeregt. 

Um die ganze Kraft des Volkes ſich frei und ungehindert entwideln 
zu laffen, einem Jeden die Möglichkeit zu verjchaffen, jein Vermögen 
und jeine Kraft zu jeinem eignen Vortheil und zu dem des Ganzen zu 
verwertben, war ed nothwendig, dab die Schranken fielen, weldye bis 
dahin am einem geiftigen Ineinanderleben gehindert hatten, und daß 
Jeder innerhalb feines Kreifes freie Bewegung erhielt. Deshalb wurden 
wangeliiche und katholiſche Einwohner überall gleich berechtigt und na— 
mentlih den Juden bedentende Vortheile zugefichert, auf Grund welcher . 
fie mit dem übrigen Volke verwachſen follten. Wenn nämlich auch der 
große Kurfürit 1671 vielen aus Defterreich vertriebenen Juden die Er— 
laubniß ertheilt hatte, fich in jeinen Staaten niederzulaffen, und jeitdem 
feine Verfolgungen bierjelbft mehr über fie hereinbrachen, jo blieb doch 
ihre Lage eine gedrückte, jelbit nachdem Friedrich II. 1750 ein Neglement 
gegeben hatte, das bis 1812 im Kraft geblieben ift. Danach follte ihre 
Zahl nicht vermehrt werden, und die ordentlihen Schugjuden ihr zuge: 
ſtandenes Necht des Aufenthalt? nur auf Ein Kind vererben dürfen ; 
die außerordentlichen erhielten die Bewilligung zur Niederlafjung nur auf 
Ihre Lebenszeit. Sene durften ſpäter gegen Einzahlung von 70,000 Rthlrn. 
ihr Vorrecht auch noch auf ein zweited Kind ausdehnen, doch mußten 
die Betheiligten ein gewiſſes Quantum von inländifchen Manufactur- 
Warren zur Ausführung entnehmen, von welder Verpflichtung fie fich 
aber jpäter loskauften. 1757 wurde beftimmt, daß neue Schugprivilegien 
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nur dann ausgefertigt werden ſollten, wenn die Bewerber ſich erboten, 
neue Fabriken anzulegen. Landbau oder andere Gewerbe als Handel 
zu treiben war ihnen nicht geſtattet; ſelbſt die Zahl der Häuſer war be— 
ſtimmt, die fie befigen durften. Während auch ſpäter noch bedeutende 
Abgaben von ihnen entrichtet werden mußten, wurde doch der für ſie 
jo drückende Leibzoll 1787 abgeſtellt. Alle dieſe früheren VBerordnungen 
traten nun durch den königlichen Befehl außer Kraft, der am 11. März 
1812 erlaffen wurde. Alle im preußiichen Staate lebenden Juden 
wurden fir Staatöbürger erflärt unter der Wedingung, dab fie be 
ſtimmte Ramilien-Namen annehmen und ihre Dandelsbücher ıc. im deuticher 
Sprade führen jollten. Seitdem trugen ſie gleiche Yajten mit den 
übrigen Unterthanen und wurden nad gleichen Geſetzen mit Diejen be- 
handelt. 

Von außerordentlicher Bedeutung für das ganze Land war bie am 
19. November 1808 verlichene Städte-Drdnung, durd welche ben 
Städten die eigne Verwaltung ihrer Angelegenheiten wieder überlaſſen 
wurde. Der Unterjchied zwijchen mittel- und unmittelbaren Städten 
börte ganz auf, dagegen. wurde eine Eintheilung in feine (bis 3500 E.), 
mittlere (bid 10,000 &.) und große Städte gemadt. Das Bürgerredt 
in ihnen zu erlangen, wurde auf rejp. 3, 6 und 10 Rthlrn. feſtgeſetzt, 
und ihnen je nad) ihrer Größe die Wahl von 24—36, 36—60, 60— 100 
Stadt-Verordnneten zugeiprohen. Dieje, nit nad Zünften umd 
Sorporationen, jondern von ſämmtlichen ftimmfäbigen Bürgern gemäblt, 
hatten das allgemeine Wohl der Stadt zu vertreten. Bon ihnen ge: 
ihab die Wahl der Magiftrats-Mitalieder, unter denen diejenigen 
befoldet waren, deren ganze Zeit durch ihr Amt in Anſpruch genommen 
wurde. Nur das behielt ſich die Negierung vor, aus drei vorgeftellten 
Sandidaten den Ober-Bürgermeiiter zu ernennen. Das biöberige 
Vorrecht der Städte, daß in ihnen allein, mit wenig Ausnahmen, Ge 
werbe und Handel getrieben werden fommte, wurde am 2. November 
1810 durch Einführung einer allgemeinen Gewerbefreibeit aufge 
hoben; gegen Entrichtung einer Vatentiteuer erhielt jeder das Recht, 
ein beliebiged Gewerbe zu treiben, da fortan aller Zunftawang aufge 
boben und Sedem überlafjen wurde, jein Geſchäft da zu treiben, wo 
er am woblfeilften leben zu fünnen meinte. ben jo wurde auch dem 
platten Lande freier Markt-Verkehr geltattet und desfallfige alte Ber: 
faufd-&dicte und Monopole für aufgehoben erklärt. 

Erhielten dur die Städte-Drdnung die Städte ein Recht zurüch 
das fie urfprünglich bejeffen, fo wurde jchon im Detober 1807 eine 
Mapregel angebahnt, deren Durchführung jelbit Friedrich dem Grofen 
nicht möglich geworden war, nämlich einen freien Bauernftand zu 
Ihaffen und ihn von dem Jahrhunderte lang getragenen Drude zu 


Stein’s Reformen. 559 


befreien. Das alte Unterthbänigfeitd-Berbältniß follte mit dem 
Martini-Tage 1810 aufhören und fein neues derartiges irgendwie ein- 
zugeben erlaubt jein. Die Land-Einjafjen jollten freie Leute fein, ent— 
laffen von allem Arohn- und Dienftzwang jo wie vom Lodfaufsgelde 
beim Berziehen, und freie Verfügung über ihr Grund-Eigenthbum er- 
balten, jobald die alten Berpflichtungen gegen angemefjene Entſchädigung 
abgelöj’t wären. Das Mißverftehen diefer Verordnung führte zwar 
in Sclejien gewaltige Bewegungen unter den Bauern herbei, die Re— 
gierung trat jedody dieſen Unordnungen energisch entgegen und ließ ſich 
durch fie nicht abhalten, entichieden in diefer Sadye weiter vorzugehen, 
wenn aud) jo umfafjende Verhältniſſe nur langjam abgewidelt werben 
fonnten, und mithin geraume Zeit verfloß, ehe jene Verordnung voll- 
ſtändig in Kraft treten konnte. Im September 1811 erfchien ein neues 
merfwürdiged Edict, dad auf die Erfahrungen geftügt, welche auf den 
Domainen und verjchiedenen NRittergütern gemacht worden, die Ent- 
ſchädigungen feitießte, welche für die Ablöjung der Natural-Dienfte und 
Verpflichtungen zu leiften waren. Diejenigen Bauerngüter, welche bis- 
ber von den Gutöherren auf gewilje oder auch unbeftimmte Zeit gegen 
Abgaben, Pachte und Dienftleiftungen vergeben worden waren, wurden 
gegen Rüdgabe der Hälfte ihrer Ländereien an die Gutöherrichaft von 
allen Lajten entbunden. Diejenigen Bauerngüter dagegen, deren Inhaber 
ein Erbredit an dem Hofe hatten, jo dab nad ihrem Tode derjelbe an 
ihre Erben vergeben werden mußte, traten ein Drittel ihred Befipes 
an den Grundberen ab; das Uebrige erhielt der bisherige Inhaber als 
ächtes und freied Eigenthum ohne alle fernere Verpflichtung. Dadurdy 
bildeten fi nun, wenn natürlich aud langjam, freie Yandgemeinden, 
Wie bedeutend aber dad Areal war, das durch diefe Mafregel zu freiem 
Eigenthum wurde, wird ein Beijpiel deutlich machen. In Ponmern 
zählte man nämlich etwa 1300 adlige Güter, in einer Größe von 
260 Duadr.- Meilen. Bon diefen kamen etwa 100 Duadr. - Meilen 
auf die Bauernhöfe. Nach der eben erwähnten Nüdgabe an die Guts- 
berrichaft wurden nun etwa 60—70 Duadr.-Meilen das Eigenthum 
freier Leute, deren Vortheil es natürlich erfordern mußte, diejen erb- 
und eigenthümlichen Belig nah Möglichkeit ventiren zu lafjen. — Zur 
jorgfältigeren Gultur des Landes trug auch der Umftand bei, da mehrere 
große fönigliche Aemter getheilt wurden; in der Kurmarf z. B. waren 
es micht weniger ald 26, welche in Fleinen Parcellen vererbpachtet 
wurden. 

Wenn bei diefen Veränderungen der Adel weſentlich betheiligt 
war, fo wurde er auch überdied vielfach von diefen Neuerungen berührt. 
Er erhielt dad Recht, fein Beſitzthum nach Belieben zu parcelliren oder 
auch durch Hinzuziehung von Bauernhöfen zu vergrößern. Seine Güter 


560 XIV. Preußen als Großmacht. 


ftiegen bet der damaligen Galamität — ihm mußte, da er durch die 
übergroßen Kriegskoſten ſtark verfchuldet war, auf einige Jahre allge: 
meiner Indult zugeitanden werden — bdaburd bedeutend im Werthe, 
dab and Nichtadlige das Recht erhielten, Rittergüter zu erwerben, und 
außerdem wurde ihm erlaubt, bürgerliche Gewerbe zu betreiben. Zwar 
wurde beabjtdhtigt, den Gutöherren die Polizei-Gewalt und die Patri- 
monial« Gerichtöbarfeit zu nehmen und eine gleichmäßige Grumbdfteuer 
ohne alle Ausnahmen einzuführen, die Sadye blieb aber wegen des neu 
ausbrechenden Krieged eben jo unauögeführt wie die Abſicht, eine all- 
gemeine Nepräjentation des Landes einzuführen, zu welcher gegen Ende 
des Jahres 1810 dadurd der Anfang gemacht wurde, daß außer den 
vom Könige beitimmten Mitgliedern aus jeder Provinz zwei Mitglieder 
von der Nitterichaft, zwei andere von‘ den Städten und vom Lande, 
außerdem aber von den Hauptitädten Berlin, Königsberg und Breslau 
je eim Mitglied gewählt werden jollten. 

Aber auch jonft fielen die Schranken, die vielfady bemmend für die 
Entwiclung des Landes gewirkt hatten. Wie der Zunftzwang jo hörte 
auch der Mühlen:, Brau- und Brennereizwang auf. Naturalstieferungen, 
die Geftellung von Vorjpann in Friedenszeiten wurden aufgehoben, das 
Zollweſen wurde vereinfacht, der Servis gleichmäßig vertheilt, die Stempel- 
Abgabe zweckmäßiger geordnet, und wie in Bezug auf Confumtions- 
und Luruöftenern alle früheren Befreiungen aufhörten und alle Bevor- 
rehtung von Ständen für ungejeglic erklärt wurde, jo wurde ſelbſt 
bis auf dad Gefinde herab Sorge dafür getragen, daß Seder vor Un— 
recht und Gewalt bewahrt wäre. — Dieje Hauptpunfte mögen genügen, 
den Nachweis zu führen, wie Preußen gerade in der Zeit des allge- 
meinen Ungluͤcks in fich felber erftarfte und unvermerft die Kräfte jam- 
melte, durd die es ſich bald darauf eine jo achtungswerthe Stellung 
wieder erfänpfte. 


4 





Die rüdfichtölofe Härte, die fih Napoleon nach allen Seiten hin 
erlaubte, brachte allmählich einen aufßerordentlichen Umfchwung der Ge- 
müther gegen ihn hervor. Was in Preußen und von bier aus in ganz 
Deutſchland in aller Stille vorbereitet wurde, fam zunächſt in Spa- 
nien zu offenem Ausbruch. Napoleon hatte ſich 1808 der dortigen 
königlichen Familie bemädhtigt und glaubte, das Land, ohne befonderen 
Widerſtand zu finden, feiner Familie aneignen zu fünnen. Gr batte 
jeinen Bruder Joſeph zum Könige eingefeßt, doch ſelbſt die gewal- 
tigften Heere, durch die er dem neuen Herrſcher Gehorjam erzwingen 
wollte, vermochten nichtd gegen die zähe Wuth des ſpaniſchen Bolfes, 
das ſich diefem fremden Joche nicht beugen wollte Um jeine ganze 


Frieben zu Wien. 561 


Macht hierher wenden zu können, juchte der Kaiſer die erfaltende Freund- 
haft Rußlands dadurch aufs neue zu gewinnen, daß er dem Kailer 
Alerander abermald Ausſicht auf Erwerbungen in der Türkei eröffnete. 
Auf dem Gongreß zu Erfurt im October 1808 follten die näheren 
Beiprehungen darüber gepflogen werden; zugleich glaubte er durch die 
glänzende Berjammlung dafelbft — die meiften deutichen Fürften waren 
perſönlich erjchienen, andere durch Prinzen ihres Haufes vertreten — 
die Größe jeiner Macht auf eine Weife zu zeigen, welche etwanige Be- 
wegungen in Deutſchland im Entitehen erfticten jollte. Dennody ent: 
ſprach den großartigen Vorrichtungen nicht der Erfolg, der fich bei 
dieſen Unterhandlungen ergab. Die Erwartungen Alexander's wurden 
nicht befriedigt, jelbit die Moldau und Walachai, mit denen Rußland 
einjtweilen abgefunden werden follte, jollten erſt jpäter der Türfet ab- 
gefordert werden, damit digte nicht im Verein mit England und Defter- 
reich Napoleon den Kampf in Spanien erfchweren möchte. Dennoch 
wurde zwijchen Frankreich und Rußland das Bündniß fefter geichloffen, 
das beiden die Herrichaft über Europa fichern follte. 

Napoleon war darauf nach Spanien abgegangen, um an der Spike 
von 300,000 Mann dies Land gewaltfam zur Nube zu bringen. Diefen 
Augenblid hielt Defterreich für günftig, feine früheren Verlufte wieder 
gut zu machen, da nur ſchwache Truppenmaſſen gegenüberitanden, über 
welche es zu fiegen hoffte, ungeachtet feine Nüftungen felber noch nicht 
vollendet waren. Ein Aufruf an das Volf leitete den Kampf ein; in 
Zyrol, das von Defterreih 1805 am Bayern abgetreten worden war, 
nahm er im April 1809 feinen Anfang, wo Andreas Hofer fid) hoben 
Ruhm erwarb. Doch ſchnell erſchien Napoleon bei dem Heere in 
Deutſchland, fiegte bei Eggmühl, nahm Negensburd, drängte die 
Deiterreiher aus Bayern und hielt ſchon am 13. Mat feinen Einzug 
in Wien. Zwar fiegte der Erzherzog Karl am 21. und 22. Mai 
beit Aspern, doch der Nüdzug des Erzherzogs Johann aus Italien, 
jein Berluft bei Naab (den 14. Juni) und endlich Napoleon's Sieg 
bei Wagram (den 5. und 6. Juli) führte zunächft einen Waffenftillitand 
und endlich am 14. Detober den Frieden zu Wien herbei, in welchem 
Deiterreich nicht weniger ald 2000 Duadr. » Meilen abtreten und fich 
verpflichten mußte, fein Heer nicht über eine vorgefchriebene Zahl hinaus 
zu vergrößern. Alle Bemühungen Oeſterreichs während dieſes Krieges 
Preußen zur Theilnabme zu veranlaffen, waren vergebens geweſen, da 
der König bei feinen beſchränkten Mitteln nicht kräftig genug auftreten 
zu können meinte, und da er befürchtete, daß Deiterreich ihn fpäter im 
Stiche laffen würde. 

Dei dem Beginn dieſes Krieges war die Hoffnung der Patrioten 
in Nord-Deutihland erwacht, nach dem Vorbilde Spantens durd einen 
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allgemeinen Aufitand das franzöfiiche Joch abzuwerfen. Schon in den 
eriten Tagen ded April 1809 hatte der ehemalige Hauptmann v. Katt 
im Verein mit Gleichgefinnten verfucht, von der Altmark aus Magde- 
burg zu überrumpeln; das Unternehmen war gejcheitert, doch rettete er 
fich jelber nad Böhmen. ben dorthin flüchtete auch v. Dörnberg, 
der im weitfäliichen Dienſten ftebend, Gafjel zu nehmen gehofft batte 
(den 23. April). Mit jenen hatte au der Major v. Schill, damals 
in Berlin ſtehend, feine VBerabredungen getroffen; am 28. April brach 
er aus Berlin auf, ging über die Elbe, Mulde und Saale, überall’ zum 
Aufitand ermunternd. Er jab fich aber zu wenig unterftügt und endlich 
genöthigt, bei Dömig über die Elbe zurüdzugeben; nah Straljund 
zurücgefehrt fand er dort am 31. Mai feinen Tod. Elf Dffiziere feines 
Corps, die gefangen worden waren, wurden nad Wejel gebracht und 
dort am 16. September erſchoſſen. Glüdliher war der: Herzog 
Friedrih Wilhelm von Braunfhweig, Sohn des unglüdlichen 
Herzogs, der bei Auerjtädt die Todedwunde empfangen hatte. In jeinem 
Fürſtenthum Oels in Schleſien hatte er die Werbung eine Corps von 
2000 Mann begonnen, diejelbe in Böhmen fortgejegt, und war dann 
in Verbindung mit einem öfterreichiichen Corps nad Sachſen und 
Franken eingedrungen; der Waffenitillitand vereitelte jedody fernere 
Unternehmungen. Er handelte nun für ji, ging über Leipzig und 
Halberitadt, dad von feiner „Ihwarzen Schaar“ geitürmt wurde 
(30. Zuli), bielt dann feinen Einzug in Braunjchweig, ſchlug ſich tapfer 
durch übermächtige Feinde und jchiffte am 7. Auguft jeine Mannſchaft 
glüdlih an der Wejer-Mündung nad England ein. Eben jo verun- 
glüdte der Einfall einer 40,000 Mann ſtarken engliichen Armee: gänzlich. 
Statt nad der Weſer zu geben und von dort aus Nord-Deutſchland 
in Aufitand zu bringen, landeten die Engländer auf der Inſel Wal⸗ 
heren, um ſich der frangöfiichen Flotte auf der Schelde zu bemächtigen 
und die dortigen reichen Arjenale zu zerjtören. Schon einen Monat 
jpäter mußte man den Nüdzug antreten, da man auf unerwarteten 
Widerſtand geftoßen war. 

Napoleon, jegt auf der Höbe feined Glüdes, fehnte ſich — 
einen Erben für ſein weites Reich zu gewinnen. Da ſeine Ehe mit 
Joſephine Beauharnais unfruchtbar zu bleiben ſchien, ließ er ſich von 
ſeiner Gemahlin ſcheiden, und nachdem er vergeblich um eine ruſſiſche 
Prinzeß angehalten, vermählte er ſich 1810 mit einer Tochter des Kaiſers 
Franz, der Erzberzogin Marie Luiſe. Das Verhältniß mit Oeſter— 
reich wurde jeitdem ein freumdlichered, namentlih ald dort Met: 
ternich die Leitung der Negierungdgeichäfte übernommen hatte; das 
mit Rußland dagegen wurde immer fühler, und Napoleon that nicht 
nur nichts, daſſelbe bejjer zu geftalten, fondern beleidigte fogar den 
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Kaifer Alerander auf mannichfache Weiſe. Da er nämlich Bedenken 
trug, England jelber anzugreifen, indem er eine Landung verjucht hätte, 
juchte er deſſen Handel nach dem Gontinente zu vernichten. Es ift 
ihon oben erwähnt, daß er zu dem Ende die Gontinentaljperre 
anordnete, der ganz Europa mit Ausnahme Portugal’s beitrat. Da 
dennoch ſeine Abjicht nicht vollitändig erreicht wurde, lie er zwar durch 
den Zolltarif von Trianon den 5. Auguſt 1810 die Einfuhr von 
Golonialwaaren gegen überaus hohe Abgaben zu, ſchloß aber alle Ma- 
nufactur-aaren aus. Dadurdy aber ward der Faufmännifche Credit 
erſchüttert, aller Wohlitand vernichtet, und durdy großartige Schmuggelei 
ſuchte man zu erhalten, was auf rechtlichen Wege zu beziehen nicht 
möglich war. Um diefen Schmuggelbandel mit einem Schlage zu ver- 
nichten, zog Napoleon 1810 das Königreih Holland ein, das er eben 
jo zur franzöjtichen Provinz machte wie den nordweitlicyen Küftenftrich 
von Deutjchland, namentlidy das Herzogthbum Didenburg, einen Theil 
von Hannover, jowie die Hanjeftädte Bremen, Hamburg und 
Lübeck. Gerade dieje Maßregeln waren «8, welche Rußland erbitterten; 
es proteftirte gegen die Gontinentaljperre, mehr aber nody gegen die 
Enttbronung des verwandten Didenburgiichen Haufes. Der Bruch war 
jo weit gediehen, dat jede der beiden Parteien ſich nach Verbündeten 
umjab. Rußland gewann Schweden für fi, wo 1810 der Marichall 
Bernadotte zum Thronfolger beitimmt worden war; Napoleon zählte 
nicht nur auf den Rheinbund und Deiterreich, jondern er hatte auch 
nicht übel Luſt, dem Königreich Preußen auf ähnliche Weiſe ein Ende 
zu machen wie er es eben mit Holland gethan hatte. Die Fejtungen 
an der Dder und MWeichjel, die noch in franzöfiihen Händen waren, 
erhielten verjtärkte Bejagung, franzöftiiche Truppen häuften jih an 
ben Grenzen, der Rheinbund wie Polen rüfteten. Vergeblich hatte 
Hardenberg dem Kaiſer ein Bündniß angeboten, lange ſchwankte Na= 
poleon, ob er ed annehmen jollte — und er hat es nachmals jchwer 
bereut, dat er nicht Preußen völlig vernichtet, bevor er gegen Rußland 
aufgebroden wäre — ; endlih kam ein ſolches am 24. Februar 1812 
zu Stande. Preußen jollte zum Kriege gegen Rußland 20,000 Mann 
jtellen, ohne jedoch ſein Heer deshalb zu vergrößern; mit Ausnahme 
von Potsdam ald der Nefidenz ded Königs jollte das ganze Yand den 
franzöfiichen Heeren offen ftehen, keine neue Aushebung durfte gemacht, 
feine Diölocation der Truppen vorgenommen werden, und bei Dem der— 
einjtigen Frieden jollte es nad Verhältniß feiner Laften und Dienfte 
Gebiets - Entihädigung erhalten. Dieje harten Bedingungen jchlugen 
den Muth der Patrioten jo gänzlich nieder, daß Hunderte von Offizieren 
aus der Armee audtraten, und dab jelbit Scharnhorft und Gnetjenau 
ihre Stellung aufgaben. 
36 * 
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Bortheilhafter war das Bündniß, dad Defterreih mit Frankreich 
abſchloß. Es ftellte ein Hülfdcorps von 30,000 Mann, das unter 
Öfterreichiihem Dberbefehl gefondert bleiben jollte, umd es wurden 
ihm für diefe Hülfe reiche Gebiets-Vergrößerungen in Ausſicht geftellt. 
Bei ſolchen Vorbereitungen waren die ferneren diplomatischen Berhand- 
(ungen mit Rußland nur bloße Formſache; fie wurden von Napoleon 
nur geführt, um der großen Armee Zeit zu laffen, fich allmählich gegen 
die ruffiiche Grenze vorzufchieben. Auf neue wurde Preußen mit em- 
pörender Willfürlichfeit behandelt. Die Erpreffungen aller Art, von 
den oberften franzöſiſchen Befehlöhabern bis zum gemeinen Soldaten 
herab verübt, erfüllten die Herzen der Bebrängten mit jo großer Er: 
bitterung, daß das Schlimmfte zu befürdhten war. Im Mai 1812 war 
Napoleon in Dreöden, wo ihn der Kaijer Rranz und Friedrich Wilbelm 
begrüßten, und am 22. Juni, auf dem Wege zum Niemen, verfündigte 
er feinem Heere den Beginn deö zweiten polnischen Krieges. Bon den 
600,000 Mann, die auf dem Mariche nad Rußland waren, über: 
ſchritten zunächſt 450,000 Mann die Grenze; die Ruſſen hatten kaum 
die Hälfte Diefer Zahl entgegen zu ftellen, wozu noch der Nachtheil 
fam, daß die Einheit im Oberbefehl mangelte, da der commandirende 
Barclay de Tolly als Liefländer den Stockruſſen ein Dorn im 
Auge war. 

Auf dem äußerſten rechten Flügel der großen Armee ftanden die 
Defterreiher unter Schwarzenberg; das preußiſche Hülfs- 
corps unter Vork ftand auf dem linken Flügel unter dem Marjchall 
Macdonald, der feine Stellung längs ded ganzen nach Nordweit ges 
richteten Laufes der Düna genommen hatte. Im dem Gentrum, das 
Napoleon jelber führte, befanden ſich gegen 300,000 Mann, denen die 
Ruffen nur ein Drittel diefer Macht entgegenftellen konnten. Sie zogen 
ih nah Witeböf an der oberen Düna zurüd, das Napoleon im 
Juli erreihte. Sein Plan war, bier den erften Feldzug zu jchliehen, 
da die Ruſſen Alles verwüſtet hatten, und dad Heer nit nur dem 
drücdenditen Mangel auögejegt war, jondern auch dur Strapazen aller 
Art Schwere BVerlufte erlitten hatte; feine eigne Ungeduld jedoch ſowie 
die Rathichläge feiner Marſchälle beftimmten ihn, die gute Jahreszeit 
zu weiterem Vordringen zu benugen und in Moskau den Frieden zu 
dietiren. Bei Smolensk erft madte Barclay Halt und lieferte auf 
dad ungeftüme Andringen feiner Generale am 17. und 19. Auguft eine 
Schlacht, die auf beiden Seiten ſchwere Opfer koftete, den Franzoſen 
aber nur eine verwüftete Stadt und ein verödetes Schlachtfeld über- 
ließ. Die Ruffen, aufgebracht über Barclay’ beftändiged Zurüchweichen, 
bewogen den Kaifer Alerander, dem greifen Kutuſow den Oberbefehl 
zu übertragen, der am 7. September bei Borodino mit etwa 130,000 
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Mann gegen eben fo viel Franzofen eine Schladht annahm. Auf 80,000 
Mann wurde der beiderjeitige Verluſt angeſchlagen, und dennoch war 
die ruffische Armee nicht etwa aufgelöf't, jondern fie zog ſich in Ordnung 
zurück und ftellte fich jeitwärts von Moskau auf. Im diefe alte 
Hauptftadt zog zwar Napoleon am 14. September ein, dod fand er 
fie faft von allen Bewohnern verlaffen, und gleich) darauf ging fie in 
Flammen auf. Bis zum 20. waren zwei Drittheile der Stadt in Aſche 
gelegt, die reichen Worräthe vernichtet, von denen man den Winter über 
zu zehren gehofft hatte. Dennoch bielt die Hoffnung, Alerander zum 
Frieden zu zwingen, Napoleon bis zum 18. Detober bier feit; da end» 
(ih war es die höchſte Zeit, die 100,000 Mann, die im September bier 
eingezogen waren, zu retten. Er verjuchte die Straße über Kaluga 
zu gewinnen, die bintige Schlacht bei Malo Jaroslawecz (24. De: 
tober) zwang ihn jedoch, die alte Straße nach Smolensk einzuſchlagen, 
wo es an Allem fehlte, das Heer zu nähren. Ueberdies trat am 6. 
November eine furctbare Kälte ein, die mit ftarfem Schneefall ver: 
bunden die entieplichiten Werheerungen unter den Truppen anrichtete. 
Alle Bente, Neihen von Wagen und Gejhüs mußten im Stiche ge- 
laffen werden, nur etwa 40,000 Bewaffnete trafen den 9. Noventber 
in Smolensf ein, wo man frifche Truppen vorfand. Aber in we— 
nigen Tagen lichteten ſich auch diefe Reihen jo furchtbar, daß nur etwa 
12,000 Kampffähige die Berefina erreichten. Der Uebergang wäre 
nicht möglich geweſen, wenn nicht Victor und Dudinot von der Düna 
ber 18,000 Mann herbeigeführt hätten. Dadurd gelang ed, am 26. 
und 27. November den Fluß zu überfchreiten und ſich durch die Ruſſen 
einen Meg zu bahnen, der ganze Troß jedod fand einen grauenvollen 
Untergang im Fluffe oder erlag dem Schwert der Feinde. Was ſich 
gerettet hatte, wurde vom der neu eintretenden furdtbaren Kälte ver- 
wichtet, nur Wenige erreichten am 6. December Wilna. Dod aud) 
da war ihres Bleibend nicht, die nachſtürmenden Ruffen trieben die 
Unglüdlichen audy von dort weiter. Von etwa 300,000 Mann, weldye 
im Gentrum gegen Moskau vorgerüct waren, fammelten ſich nur einige 
20,000 Mann hinter der Weichſel. 

Die lügneriſchen Berichte Napoleon's hatten zwar bedeutende Ver— 
fufte zugegeben, welche die große Armee durch die ftrenge Kälte auf 
ihrem Rückzuge erlitten hätte, doch Niemand ahmte das Unglüd, mas 
in einer Gräßfichfeit, wie die Gefchichte fein anderes Beijpiel kennt, 
über dieſelbe hereingebrohen war. Grit als Napoleon in der Mitte 
December plötzlich in Deutſchland erſchien, unaufhaltfam nah Paris 
eilte und dort die großartigften Anftrengungen machte, feine Verlufte 
zu erfegen, durchlief die Aufregung Europa mit Windedeile. Aber was 
man anderdwo nur ahnte, das fah man in Königäberg in feiner ganzen 
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Furchtbarkeit, ald dort am 19. December von dem 50,000 Mann ſtarken 
Gorps franzöfiicher Garde etwa mur ein Bataillon zurüdfehrte, dem 
bald unzählige Offiziere folgten, in dem traurigften Aufzuge und ohne 
ftreitbare Mannſchaft. Die wenigen Geretteten boten das ſchrecklichſte 
Bild ded Jammers dar und verbreiteten überall, wohin fie. famen, peft- 
artige Krankheiten. Langſam jchleppten jich dieje lebendigen Leichen 
durch Preußen, um jenjeit der Elbe Schutz zu juchen. 

Auch der Marihall Macdonald hatte nad Vernichtung des 
Hauptbeered von der Düna ber den Nüdzug angetreten, den der Ge— 
neral v. Porf mit feinem Hülfscorps deden jolltee Die fludhtartige 
Eile dieſes Nüdzuges, der Fehler des Marjchalls, den bei der grimmigen 
Kälte langſam weichenden Vork ohne beſtimmte Anweiſungen zu laſſen, 
bewirkten, daß letzterer ſehr bald durch ruſſiſche Truppentheile vom 
Haupteorps getrennt wurde. Unter ſolchen Umſtänden glaubte Vork, 
vor allen Dingen für die Erhaltung ſeiner Truppen ſorgen zu müſſen; 
er ſchloß deshalb am 30. December in der Mühle zu Poſcherun bei 
Tauroggen auf Antrag der Ruſſen mit dem General Die bitſch eine 
Uebereinkunft dahin ab, daß das preußiſche Corps für neutral er— 
klärt und zwiſchen Tilſit und Memel aufgeſtellt werden ſollte, bis dieſe 
Convention von beiden Monarchen genehmigt würde. Geſchähe Letzteres 
von Seiten des Königs nicht, ſo ſollte es freien Abzug haben, doch 
während zweier Monate nicht gegen die Ruſſen kämpfen. Die Fran— 
zojen waren dadurch genötbigt, vor dem andringenden Wittgenftein 
hinter die Weichjel zurüdzugeben. 

Der König, der mitten unter franzöſiſchen Truppen feine Feftungen 
noch in feindlicher Gewalt jab, die Schwäche jeines Landes und die 
ungeheuren Hülfsmittel Napoleon’d wohl erwog, verwarf am 5. Januar 
1813 jene Gonvention, entjegte Dorf und Maſſenbach, der fich mit 
feinen Truppen jenem angeſchloſſen hatte, ihres Befehls, und befahl 
beide zu verhaften und vor ein Kriegägericht zu ftellen. Da jedoch 
diefer Befehl nur durd die Zeitungen nad Königöberg kam — den 
Ueberbringer des königlichen Befehls jelber hatten die Ruſſen nicht durch— 
gelafjen — jo erflärte York, davon feine Kenntniß nehmen zu können 
und behielt dad Commando jeined Corps wie das in der Provinz 
Preußen. Napoleon jeine größte Ergebenbeit zu verfidhern, ja fogar 
eine Verbindung des Kronprinzen mit einer franzöfiichen Prinzeß ein- 
zuleiten, jandte der König am 11. Ianuar den Fürften Hapfeld nad 
Paris, während er gleichzeitig mit Kaifer Alerander wegen eines 
Schutz- und Trugbündnijfes indgeheim verhandelt. Kaum war 
Died zu Stande gefommen, jo ging er mit feiner Familie und jeinen 
Garden am 22. Januar nad) Breslau, wohin er Scharnhorft berief, 
um die militäriichen Angelegenheiten zu leiten, und wo fi aud in 


Erhebung Preußens. 567 


größter Stille Stein einfand, von Alerander mit Unterhandiungen be- 
auftragt, in Kolge deren zwijchen Kutuſow und Hardenberg am 27. 
Februar zu Kaliſch das preußiſch-ruſſiſche Bündniß gejchlofien 
wurde. Preußen verjprad 80,000, Rußland 100,000 Mann zu ftellen 
umd die Waffen nicht eher niederzulegen, bis Preußen auf feine frühere 
Größe zurüdgebradyt worden wäre. 

Unterdeß berrjchte bereitö in der Provinz Preußen die größte Thä- 
tigkeit fich zu bewaffnen. Stein hatte im Namen des rufliichen Katjers 
die Stände nad Königsberg berufen, ihre freie Berathung begann am 
5. Februar und jchon nad wenigen Tagen erboten fie ji, zum Schuge 
des Landes 20,000 Mann aufzubringen, die ſich auf eine Reſerve von 
10,000 Mann jtügen jollten, außerdem aber ein Neiter-Negiment von 
1000 Mann zu jtellen. Die Zahl derer, die freiwillig Dienfte nahmen, 
betrug allein 3000, und zu den Yinientruppen wurden nicht weniger als 
15,000 Mann ausgehoben, die zum Theil von den Ruſſen mit erbeu- 
teten franzöfiichen Gewehren bewaffnet wurden. Der König, hocherfreut 
über dieſen patriotijchen Eifer, ordnete Aehnliches in den andern Pro— 
vinzen an. Schon am 3. Februar hatte er überall Freiwillige zum 
Kriegödienit aufgeboten und am 9. jede bieherige Ausnahme von der 
Gantonpflichtigfeit aufgehoben; jeder Dienfttaugliche vom 17. bie 
24. Sahre jollte zum Heere herangezogen werden. 

Der jchwere Winter Feldzug hatte auch die Ruſſen hart mitge- 
nommen, im weit höherem Grade ald man gewöhnlich annimmt; etwa 
nur 100,000 Dann ftanden ihnen zur Verfügung, mit denen fie die 
Feltungen in Preußen und Polen blofiren und überdies legtered Yand 
beſetzt halten mußten. Es blieb ihnen mithin mur eine geringe Macht 
im offenen Felde übrig — mit nur 40,000 Mann, dem Reſte von 
210,000, war Kutujow im December nad) Wilna gekommen —, zumal 
da Dorf nur auf Befehl jeined Königs zu ihnen ftoßen wollte, und 
auch der General v. Bülow fich weigerte, mit den 12,000 Mann fid) 
ihnen anzujchliegen, die er unter den ungünftigjten Umftänden zu beiden 
Seiten der Weichiel zuſammengebracht hatte. Erſt ald der Abſchluß 
des Bündnifjes zwiichen Preußen und Rußland in Ausficht ftand, rückte 
Mittgenftein gegen die Oder vor, und der Oberbefehlshaber der fran— 
zöſiſchen Streitkräfte, der Vicefönig Eugen von Italien, bielt ſich 
für zu ſchwach Widerjtand zu leilten, obgleih ein Corps von 17,000 
Mann zu ihm geſtoßen war; er zog fi über die Spree zurüd und gab 
dadurch dem Kofafenführer Tſchernitſchef Gelegenheit, am 20. Fe— 
bruar den Marſchall Augereau durd einen Ueberfall zur Uebergabe 
von Berlin zu jchreden. Zwar concentrirten darauf die Franzoſen 
26,000 Mann bierjelbit, doch hielt es der Vicekönig für angemefjener, 
über die Elbe zurücdzugehen, und hen am 4. März rüdten die erjten 
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Ruſſen in Berlin ein,’ Wittgenftein felber mit feiner Hauptmacht am 
11. März; am 17. war fein Franzofe mehr diefjeit der Elbe, ausge— 
nommen in den Feitungen. 

Ein Kriegögericht hatte am 11. März den General York für 
ſchuldlos erklärt; der König ernannte ihn aufs neue zum Oberbefehle- 
baber, und bereit? am 17. März rüdte er unter dem größten Jubel 
mit 21,000 Mann in Berlin ein. Gleichzeitig erfolgte am 16. März 
die Kriegs-Erklärung Preußens an Franfreid und am 17. der 
befatinte Aufruf des Könige „An mein Volk“, der von dem Staats- 
rath v. Hippel entworfen worden war. Die Begeifterung, die derfelbe 
überall bervorrief, war die großartigfte, die Deutichland jemals gefehen. 
Bon allen Eeiten wurden auf das bereitwilligite die größten Opfer 
gebracht. Die dienftpflichtige Mannſchaft ftrömte zu den Fahnen, ja auch 
Jüngere wie Aeltere drängten ſich herbei, um an der Befreiung des 
Raterlandes Theil zu nehmen, jelbft Frauen wurden von dieſem krie— 
gerifchen Feuer ergriffen. Und wen es verjagt war, jelber in die Reihen 
der Kämpfenden zu treten, der gab fogar über feine Kräfte, um Dieje- 
nigen ausrüften zu belfen, denen die Mittel dazu fehlten. Zu den 
Freiſchaären Lützow's und Andrer ftrömten aud aus dem übrigen 
Deutichland Kampfbegierige herbei, und neben der Landwehr bildete 
fih der Zanditurm. Schon in der Mitte Mat berechnete man die 
Erhöhung der vorhandenen 46,000 Mann Linientruppen auf 141,000 
Mann, die Zahl der freiwilligen Jäger zu wenigitens 10,000, die der 
Landwehr auf 120,000 Mann, jo dat Preußen damals bei einer Be- 
völferung von nur 5 Millionen nicht weniger ald 271,000 Mann unter 
Maffen hatte. Es war eine Bewaffnung ded Volkes, wie fie bis dahin 
in Preußen unerbört gewejen, und die kirchliche Weihe, welche bie 
Truppen vor ihrem Ausmarſch empfingen, fteigerte noch wo möglich 
diefen Enthuſiasmus. 

Aber aud Napoleon war den Winter über nidyt müßig gemwejen, 
neue Schaaren audzurüften. Im Januar 1813 war eine Aushebung 
von 350,000 Mann verfügt worden, und im April, nachdem die Kriegs— 
Erklärung Preußens erfolgt war, von noch 180,000 Mann. Schon im 
Laufe des März ſtand deshalb eine bedeutende Truppenmaffe am Main 
vereinigt, mährend die Streitmacht des Vicekönigs an der Elbe etwa 
60,000 Mann ftarf jein mochte, undeine gleiche Anzahl die Feftungen in 
Preußen und Polen bejegt hielt. Mit jo großer Eile jhob aber Na— 
poleon die Neu-Andgehobenen nad, daß fie erft auf dem Marſche jelber 
die nothdürftigſte Ausbildung, und viele ihre Bewaffnung erft in Thü— 
ringen erhielten. Ende April ftellte fih dann Napoleon in Weimar 
an die Spige feiner Schaaren, um dem Feinde jeden Fuß breit Landes 
ftreitig zu machen. 
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Nur nad langem Zögern hatten ſich die Verbündeten — zunächſt 
waren es nur 100,000 Mann, darunter die größere Hälfte Preußen — 
nad) der Elbe hin in Bewegung geſetzt, da einerjeitd? Kutuſow gegen 
einen Feldzug in Deutjchland war, andrerjeits den Preußen die Mittel 
fehlten, ihre Ausrüftung jchmell genug zu betreiben. Dazu kam, daf 
man gern den Erfolg der Unterhandlungen namentlich mit Defterreich 
und Sachſen abwarten wollte; erſteres war jedoch nicht geneigt, that- 
kräftig eingreifen, und der König von Sachſen verlief lieber jein Land, 
um in Regenöburg und jpäter in Prag Schub zu ſuchen. Endlich 
brach das jüdliche, das Hauptheer, deſſen Spigen von Blücher umd 
Winzingerode geführt wurden, von Schlefien auf, nabm in den 
letzten Tagen des März Dresden und fchob einzelne Corps bis Al- 
tenburg vor, während Streifcorps bis Eifenady vorgingen und zahlreiche 
Gefangene einbradhten. Mit diefem Hauptheere juchte fi) darauf die 
Nordarmee unter Wittgenjtein von der Marf ber zu vereinigen. 
Der Bicefönig trat dem etwa 20,000 Mann ftarken Feinde am 5. April 
bei Möckern mit 37,000 Mann entgegen, und hier war es, wo zuerſt 
die begeilterte Tapferkeit der Preußen unter dorf, Bülow und Bor: 
jtell einen ſchönen Sieg errang und die Franzojen mit einem BVerlufte 
von 1000 Gefangenen nad) Magdeburg zurüdwarf. Der Weg nad) 
Halle und Leipzig war damit eröffnet, und wenn aud der Sturm auf 
Wittenberg (den 17. April) nicht gelang, jo wurde doch am 27. 
Spandomw genommen, wie kurz vorher Gzenftohau und Thorn; 
die Belagerungdtruppen veritärkten jofort die Armee im Felde. 

Der Tod des greiien Kutufow (am 28. April) und die Ernen— 
nung Wittgenitein’s zum Oberbefehlähaber brachte größere Regſam— 
feit in dad Heer der Berbündeten, zumal da nun Napoleon mit 120,000 
Mann über die Saale vorgerüdt war. Die Berbündeten waren zwar 
an Reiterei und Geſchütz überlegen, und namentlich in den Reiben der 
Preußen lebte der größte Kampfesmuth, Napoleon aber hatte an Fußvolk 
das entichiedenfte Uebergewicht, er beſaß eine große Menge von Befehls: 
babern, deren Tüchtigkeit in zahlreichen Schlachten erprobt war, und 
fein Genie galt nody immer für unüberwindlid. Bor allen Dingen 
juchte er, nachdem er die leichten Truppen von MWinzingerode am 29. 
April bei Weißenfels zurüdgeworfen hatte, zumächit Leipzig zu ges 
winnen, um dort die Nord-Armee zu jchlagen, deren Vereinigung mit 
der jüdlichen ihm unbekannt war. Anfänglich führte Ney die Spige 
und drängte die Gegner von dem Rippach-Bache zurüd, obgleich bier 
der Marichall Beffieres, der Befehlöhaber der Garde-Reiterei, tödtlich 
getroffen wurde. Dann hob Napoleon andere Heerhaufen von Lützen 
nady Leipzig vor, während Ney bei Groß= und Klein-Görjchen und am 
Floßgraben den rechten Flügel bildete. Der Plan der Verbündeten, 
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von Scharnhorit entworfen, war nun, fih auf Nev zu werfen und 
die im Marjche befindlichen franzöfiichen Heerhaufen einzeln zu über- 
wältigen. Die Bewegungen der Verbündeten jedoch, ftatt in einander 
zu greifen, durdyfreuzten fi, jo dab der Angriff ftatt im ber Frühe 
des 2. Mai erft zu Mittag beginnen fonnte. Die Dörfer Groß- und 
Klein-Görihen, Rahna und Kaja, welde erit den Franzoſen entriſſen 
werden muhten und der ihnen günftige Boden ließen lange die Schlacht 
ſchwankend, bis Napoleon, eiligft mit jeinen Schaaren zurückkehrend, die 
Wage für die Kranzojen fallen machte. Immer neue Maſſen rüdten 
auf den engen Raum, furdtbar jchmetterte eine Batterie von 60 Ge: 
ſchützen auf die Verbündeten, unter deren Schuge die dichtgedrängten 
Angriffs-Golonnen der Kranzojen den Berbündeten die errungenen-Bor- 
theile wieder entriſſen. WVergeblih war auch ein feder Reiter-Angriff 
Blücher's, die Dunkelheit und Hohlwege verhinderten die Neberrafhung. 
68,000 Mann zählte Napoleon in diefer Schladht, die er nah Lügen, 
Die Preußen nah Groß-Görſchen nannten, die Verbündeten 54,000, 
unter denen zahlreiche Reiterſchaaren. Letztere büßten etwa 10,000 Mann 
ein, eriterer die Hälfte mehr, auch Scharnborft war ſchwer verwundet 
und ftarb bald darauf in Prag, wohin er fich hatte bringen Iaffen. 
Mit einbredender Nacht zogen fi beide Theile vom Schlachtfeld 
zurüd. 

Zwar wurde am. folgenden Tage nad Berlin gemeldet, daß ein 
Sieg errungen jei, doch hielt man es nicht für angemefjen, den Kampf 
am 3. zu erneuern, vielmehr zogen fi die Preußen, wenn auch mit 
vielem Widerjtreben, nah Meiken, die Ruſſen nad) Dreöden über die 
Elbe zurüd. Napoleon's Anftrengungen, diefen Rüdzug zu erjchweren, 
hatten jehr geringen Erfolg. Am 8. Mai traf er in Dresden eim, 
wohin wenige Tage jpäter aud der König Friedrich Auguit von 
Sachſen zurüdkehrte, da ihm nur die Wahl gelaffen wurde, entweder 
fein Yand zu verlieren oder thätiger Bundesgenojje Napoleon's zu wer: 
den. Sein Plan, fid) mit Deiterreich zu einer bewaffneten Neutralität 
zu verbinden, ſcheiterte Damit vollitändig. Er übergab jegt die Feſtung 
Torgau und ließ 12,000 Mann zu den Franzoſen jtoßen, welche die 
Elbe überſchritten. Ney erhielt den Befehl gegen Berlin vorzurüden, 
da Napoleon der Meinung war, dab dorthin fi die Preußen gewendet 
hätten; er wurde jedoch ſchnell zurüdgerufen, ald der Kaiſer jab, daß 
die ganze verbündete Armee ihm gegenüber ftand. Letztere hatte den 
günstigen Augenblic verjäumt, Napoleon da anzufallen, wo er ſich durch 
die Entjendung Ney's bedeutend geſchwächt hatte; man jchidte vielmehr 
Truppen ab, um den Marſchall abzuhalten fih Napoleon wieder an- 
zuichliegen. Sie waren jedoch zu ſchwach, diejen Auftrag auszuführen, 
und wurden am 19. Mai bei Königswartha von der Uebermacht 
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zurüdgeworfen, wenn fie auch dem Feinde nicht unbedeutenden Verluſt 
zufügten. Ä 

Die Berbündeten hatten eine weit ausgedehnte Stellung binter 
der Spree bei Baugen eingenommen; etwa 28,000 Preußen ftanden 
im Gentrum, 55,000 Rufjen auf beiden Flügeln. Dieje Stellung war 
durch jtarf armirte Schanzen gededt, und vor derjelben waren Truppen 
aufgeitellt, die Mebergänge über die Spree zu beobachten. Napoleon 
rüdte am 20. Mai mit etwa 130,000 Mann heran und warf nicht 
nur dieje Truppen zurüd, jondern machte aud große Anftrengungen, 
den linten Flügel der Berbündeten zu umgehen, jo daß dieje einen 
ftarfen Rückhalt hierher zogen, damit fie nicht von der öſterreichiſchen 
Grenze abgejchnitten würden. Dennoch war diejer Angriff nur eim 
Schein: Manöver Napoleon’s; feine Abficht ging vielmehr dahin, daf 
Ney den rechten Flügel umginge und den Rüdzug der Berbündeten 
bedrohte. Am folgenden Morgen, am 21., wiederholte ſich der Angriff 
gegen den linfen Flügel, doch die Ruſſen, zahlreich verftärft, warfen die 
Franzoſen zurüd und brachten ihnen Schwere Verluſte an Mannichaft und 
Gejhüg bei. Dagegen war Ney mit überwiegenden Streitkräften dem 
rechten Alügel der Verbündeten ſchon halb in den Rüden gekommen, 
und nur der audgezeichneten Tapferkeit der Preußen ſowie den Fehlern, 
die Ney jelber beging, war ed zu danken, dab die Verbündeten ihren 
Rückzug ohne Berluft ausführen konnten. Keine Kanone, keine Ge— 
fangene fielen in die Hände der Franzofen, deren Verluſt etwa 25,000 
Mann betragen mochte, während die Verbündeten 15,000 einbüßten. 

Napoleon, unwillig darüber, bei jo großem Berlufte feine Tro— 
phäen erbeutet zu haben, ftellte fich jelber an die Spibe feiner Truppen, 
um die Verfolgung energiich zu leiter. So groß aber auch fein Un- 
geftüm war, jo gelang es ihm doch nicht Erfolge zu erzielen. Mit der 
größten Hartnädigfeit und mit nicht zu erjchütternder Ruhe und Um— 
fiht benußte die ruſſiſche Nachhut unter Dermolof jede Boden-Be: 
günftigung zum Widerftande, und ald in Marfersdorf der Großmarſchall 
Duroc von einer Kanonenkugel tödlich getroffen wurde, ftellte ber 
Kaijer, durch den Verluſt dieſes jeined einzigen Freundes aufs tieffte 
ergriffen, die übereifrige und doch reſultatloſe Verfolgung ein, da er 
wohl einſah, daß gegen einen ſolchen nicht zu ermüdenden Feind noch 
jtärfere Kräfte von ihm aufgeboten werden müßten. 

Statt über die Oder zurüdzugehen, wie Napoleon e8 geglaubt 
hatte, und wie auch die Ruſſen anfänglich Willens gewejen waren, 
wandten fich die VBerbümdeten bei Haynau nah Südoſten, um bei 
Schweidnig eine Stellung zu nehmen. Wittgenftein hatte nach den 
beiden. verlornen Schlachten den Dberbefehl niedergelegt, der nun Bar- 
clay de Tohly übertragen wurde; da ſich derjelbe nicht beim Heere 
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befand, führte Blücher einftweilen das Commando. Diefer gab gern 
die Erlaubniß, beit Haynau den verfolgenden Franzofen einen Reiter: 
Hinterhalt zu legen, und wenn auch diejer Ueberfall am 26. Mat nicht 
den gehofften Erfolg hatte, jo wurden doch dem Feinde 400 Gefangene 
und 11 Geſchütze abgenommen, und, was von ungleich größerer Wich— 
tigfeit war, die Stimmung im Heere, die bei dem beftändigen Rüdzuge 
eine gedrücte geworden war, wieder bedeutend gehoben. Zwar ging 
am 3. Suni Breslau verloren, doch die ſchweren Berlufte des franzö- 
ſiſchen Heeres, fein Mangel an Reiterei, die aufgeregte Stimmung in 
ganz Deutjchland, welche es kühnen Streifihaaren der Verbündeten 
möglich machte, im Rüden der Franzoſen Mannjchaften, Pferde, Ka— 
nonen, Munition und Gelder zu nehmen, madten in Napoleon den 
Wunſch nad einer Waffenrube rege. Iu der That kam auch ſchon am 
4. Juni zu Poifhwig bei Jauer ein Waffenftillitand zu Stande; 
beide Heere jollten bid zum 20. Juli in ihren Stellungen verbleiben, 
doc jo, dat; zwiichen beiden ein Raum von 3—5 Meilen Breite — 
in demjelben auch Breölau — neutral bliebe. Die Nachricht biervon 
erfüllte ganz Preußen mit großer Trauer, da ungeachtet aller biäherigen 
Verluſte der Kriegsmuth ungebrodhen war; jelbit die Verfiherung des 
Königs, dak man den vom Keinde angebotenen Waffenftillftand nur 
deshalb angenommen, um die ganze Wehrkraft des Volfes in Muße 
entwideln zu fünnen, vermochte die bange Sorge nicht zu beben, daß 
man einen unvortheilhaften Frieden eingehen möchte. Erſt die Folge 
jollte zeigen, dat Napoleon ſich durch diefen Waffenftillftand unendlich 
geſchadet hatte, und daß alle Vortheile nur den Verbündeten zu gute 
famen. | 

Keine Gegend Deutichlands hat durch dieſen Waffenftillitand ſchwerer 
zu leiden gehabt als die an der unteren Elbe und namentlih Hamburg. 
Als Berlin zu Anfang März von den Rranzofen geräumt worden war, 
hatte fi der Oberft Tettenborn mit 1200 Koſaken und einigen an— 
deren Reitern in Bewegung geſetzt, um auch jene Gegend von den 
Frangofen zu jäubern. Dieje hatten ſich ungeachtet aller Mittel des 
Terroridmud in Hamburg wegen der dortigen großen Aufregung nicht 
mehr für ficher gehalten und am 12. März die Stadt geräumt, in 
welche Zettenborn am 18. feinen Einzug bielt, nachdem vorher jchon 
Medlenburg- Schwerin fih vom Rheinbunde losgejagt hatte. Auch die 
benachbarten Orte Lübeck, Harburg und Lüneburg waren gleichzeitig frei 
geworden. Dur anderweitige Truppen verftärkt errangen dann Ruffen 
und Preußen unter Dörnberg am 2. April bei und in Lüneburg 
einen Sieg, durch den gegen 3000 Franzofen gefangen genommen wur- 
den; bis nady Bremen und Dldenburg bin ſchien alles Land für die 
Feinde verloren. Da rüdte jedoh vom Rhein her Bandamme unter 
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dem Marfchall Davouſt mit 24,000 Mann heran und zeigte durch die 
blutige Unterwerfung Bremen’s, welches Schiejal Hamburg bevorftände. 
Dennod wollte diefe Stadt weder ihre Bürger bewaffnen noch die 
Mittel hergeben, eine anjehnlidhe Streitmacht auszurüften, fie rechnete 
vielmehr auf die Hülfe der Verbündeten, denen e8 ſelber an Streit: 
fräften fehlte. Dänemark war damals nody Willens ſich den Verbün- 
deten anzuichließen und den Schuß der Stadt zu übernehmen; als es 
aber die Gewißheit erhielt, daß den Schweden für ihren Beitritt be- 
reitd Norwegen zugefihert war, warf es ſich Napoleon ganz im bie 
Arme. So fam denn am 30. Mai die unglüdlide Stadt und gleich 
darauf auch Lübeck in die Gemalt der Franzoſen, die erft im April 1814 
abzogen, nachdem beſonders Hamburg während diejer langen Bejegung 
die ſchwerſten Opfer hatte bringen müſſen. 

Ein gleiches Schickſal war Berlin zugedacht worden, ald, wie oben 
erwähnt, Ney dorthin aufgebrodhen war. Der General v. Bülom, der 
nad der Schlacht bei Groß-Görjchen das eben eroberte Halle hatte 
aufgeben und über die Elbe zurüdgeben müſſen, war beauftragt, die 
Hauptitadt und die Mark zu deden, dod waren ihm nur schwache 
Truppenmaſſen zur Verfügung gejtellt; ſich namentlich durdy Landwehr 
zu verftärfen gelang ihm nur ſehr unvollfommen, da es an Allenı fehlte, 
die neuen Truppen auszurüften. Es wurde deshalb die jumpfige Nie: 
derung längs der Nuthe und Notte von der Havel bis zur Dahme 
möglichit ungangbar gemacht, und Berlin jelber auf feiner Südſeite 
mit einer doppelten Neihe von Schanzen verjehen, um einen etwanigen 
Angriff auf die Hauptitadt wenigftens zu erſchweren. Damals ging 
die Gefahr glüdlic vorüber. Nach der Schlacht bei Bauten machte 
Napoleon zum zweiten Male den Verſuch Berlin zu nehmen; er jchicte 
Dudinot mit mehr ald 20,000 Mann zu diefem Zwede.ab, vor weldyem 
Bülow ſich bei Hoveröwerda (am 28. Mai) zurückziehen mußte. 
Durch neue Zuzüge veritärft leiftete er aber einige Tage jpäter, am 
4. Juni, bei Luckau nicht nur tapfern MWiderftand, jondern nahm auch 
dem Keinde 1000 Gefangene ab. Der Waffenftillftand allein verhin— 
derte ihn an weiteren Fortjchritten. 

Gleichzeitig erhielten die Freiichaaren, welche im Weiten der Elbe 
und Saale den Franzoſen vielfachen Schaden zugefügt hatten, Befehl 
ſich zurüdzuziehen. Mit vieler Beute beladen führten fte ihren Rückzug 
glüdlih aus; nur gerade die Lützower Freiſchaar, auf welche man 
jo große Hoffnungen geſetzt und die den Erwartungen jo wenig ent 
ſprochen hatte, war auch jest höchſt unglüdlid. Die verzögerte Aus- 
rüftung und die mangelhafte Führung hatten gleihmäßtg Schuld gehabt, 
daß dem Heldenmuthe der kecken Scaar jo wenig Gelegenheit zur 
Auszeihnung geworden war, obgleih fie ihre Streifzüge bis nad) 
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Thüringen und dem Erzgebirge ausgedehnt hatte. Unbegreiflicher Weiſe 
vernachläfftigte fie den rechtzeitigen Rückzug über die Elbe, wie ber 
Waffenftillitand es vorfchrieb, und unterlag am 17. Junt bei Kitzen 
in der Näbe von Lügen der feindlichen Uebermadht und Hinterlift; nur 
Wenigen gelang es ſich über die Elbe zu retten. 

Der Waffenitillitand, der jpäter bis zum 10. Auguft verlängert 
wurde, brachte den gegenjeitigen Parteien die Muße, jowohl die größten 
Rüftungen auszuführen ald auch wegen des Anſchluſſes andrer Mächte 
zu verhandeln. So ſchloß jhon am 14. Juni Preußen zu Reihen: 
bad in Schlefien ein Bündniß mit England dahin ab, daß ed 80,000 
Mann für diejen Krieg zu ftellen verſprach, wogegen für die zweite 
Hälfte ded Jahres 1813 die Summe von 4: Mill. Rthlrn. zugefagt 
wurde, die England theild baar, theild in Bewaffnung und Befleidung 
der preufiichen Truppen abtragen wollte. Außerdem wurde ibm Die 
Garantie gegeben, dat es bei dem dereinitigen Frieden diejelbe Ein— 
wohnerzahl und diejelben Einkünfte erhalten jollte, die es vor 1806 
gehabt hätte, doch mußte es verjprechen, Hildesheim, Lingen und Dit- 
friedland an Hannover zu überlaffen. Darauf fam am 15. Jumi em 
ähnlicher Vertrag mit Rußland zu Stande, dem England für eine 
doppelt jo große Heeresmacht als die preußiſche die doppelte Hülfsſumme 
zujagte. Eben jo wurde für die ſchwediſche Hülfe eine angemeſſene 
Subfidie bejtimmt. 

Bon größtem Gewichte erſchien es, auch Deiterreidy auf die Seite 
ber Verbündeten zu ziehen. Längere Zeit war dejjen Stellung eine 
ſehr unflare geblieben. Es war ihm anfänglich nur darım zu thun 
geweien, fid aus der Verbindung berauözuwideln, in welche es jeit 
März 1812 mit Napoleon eingegangen war. Zu dem Ende hatte es 
im Rebruar 1813 insgeheim mit Rußland verhandelt, gegenjeitig ſolche 
Maßregeln zu treffen, daß Defterreich gezwungen würde, den Rückzug 
feines Hülfscorps aus Polen anzuordnen, ohne Berdadht bei Napoleon 
zu erregen. Damm feiter auftretend hatte ed die Anerbietungen Napo- 
leon's zurüdgemiejen, durch einen Theil der preußiichen Monarchie ent: 
Ihädigt zu werden, vielmehr die Erklärung abgegeben, daß es aufböre 
Hülfsmacht zu fein, daß es aber feinen ganzen Einfluß verwenden wolle, 
den Frieden zwiſchen Franfreih und den Berbündeten herbeizuführen. 
Napoleon, unwillig über das jelbftändige Auftreten Dejterreiche, batte 
dann feine Künjte beim Katjer Alerander verjuchen wollen; diejer jedoch 
erklärte, nur in Gemeinjchaft mit Preußen Unterhandlungen anzufnüpfen. 
Auch da noch blieb Dejterreidy ſchwankend. Einerjeitd erlaubte ed dem 
Fürften Poniatowski ein Corps von 18,000 Polen mit 44 Geſchützen 
durch Mähren und Böhmen Napoleon zuzuführen, andrerjeitd verban- 
deite ed aber mit den Berbündeten und verjprach am 27. Juni zu 
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Reichenbach fich ihnen anzufchliehen, wenn Napoleon die von ihm aufge- 
ftellten Friedend-Bedingungen nicht annehmen würde. Dieje Korderungen 
waren gering genug. Es verlangte mur für ſich Trieft und die illyri— 
hen Provinzen zurüd und in Gemeinichaft mit Rußland und Preußen 
dad Herzogtbum Warſchau. Preußen jollte audy ferner nur bis zur 
Elbe reihen und nicht einmal Magdeburg zurüderbalten. Der Rhein: 
bund und die Schöpfungen Napoleon’d in Deutichland follten fortbe: 
ſtehen; Napoleon jollte zwar die unmittelbare Serrichaft über die nord- 
deutichen Gebiete aufgeben, dagegen die Nheingrenze behalten. Man 
würde nicht begreifen können, wie namentlich Preußen anf ſolche Be— 
dingungen eingehen konnte, wenn man nicht daran dächte, daß feiner 
der Verbündeten der Meinung war, Napoleon würde jelbit dieſe äußerſt 
mäßigen Korderungen zugeiteben. Und in der That haben feine Organe 
jene Anforderumgen als ebrenrübrig für den Kaiſer dargeitellt und eben 
jo die Verhandlungen, Die Metternich in den legten Tagen des Juni 
zu Dresden mit Napoleon führte, abentenerlid herauszuputzen gewußt. 
Der wahre Sachverhalt dagegen war der, daß Napoleon in Kolge jeiner 
großartigen Rüſtungen auch ferner feinem Glücke vertrauend durch die 
Gewalt des Schwertes jein altes Webergewicht behaupten zu fünnen 
hoffte, und daß er deshalb den dringenditen Voritellungen jeines Unter: 
händlers Gaulaincourt taub blieb, den er in der eriten Hälfte des 
Monats Juli zum Friedens-Congreß nad Prag geſchickt hatte. So 
veritrich der Endtermin des Waffenftillitandes, ohne daß man id) ir- 
gendwie geeinigt hätte; der Congreß löſ'te jih auf, und ſchon am 12. 
Auguft erklärte Oeſterreich an Frankreich den Krieg. 

Nicht weniger haben in Bezug auf die Stärfe der beiderjeitigen 
Heere die Franzoſen lange Zeit den Glauben zu verbreiten gewußt, ald 
ob div Verbündeten jo überwiegend an Zahl gewejen wären, daß Na- 
poleon nur dieſer Uebermacht erlegen wäre. Allerdings batten die 
Ruſſen bedeutende Kräfte herangezogen, die Preußen eifrig an der 
Ausbildung ihrer ausgehobenen Mannſchaft gearbeitet, und vor allen 
Dingen war durdy den Beitritt Defterreichd die Zahl der verbündeten 
Kämpfer bedeutend gewacjen; dennocd betrug die Gefammtzabl, ein— 
ihließlid einer jtarken unregelmäßigen Neiterei, nicht ganz 500,000, 
von denen ein Theil zur Beobachtung von Feftungen z. B. Magdeburg’s 
verwenden werden mußte. Die Macht aber, über weldye zu Anfang 
Auguft Napoleon im freien Felde verfügen Eonnte, betrug 440,000 
Mann und war nur in Bezug auf Geſchütz gegen die Verbündeten im 


Nachtheil. Dafür hatten jedoch die Kranzojen die centrale Stellung, 


die Einheit des Oberbefehls und die Kriegs - Erfahrenheit der Corps— 
führer voraus, und in ihrem Heere befand fich ein ſtarker Kern alter 
Truppen, die jelbit von Spanien ber herangezogen worden waren. 
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Die Gejammtleitung hatte zwar Defterreih durch den Fürften 
Karl v. Schwarzenberg übernommen; es fehlte aber jogar viel 
daran, daß er jelbit in dem böhmijchen Heere, über welches er un— 
mittelbar den Befehl führte, freie Hand gehabt hätte, da ſich bei dem: 
jelben die drei Monarden befanden, von denen fi Alerander eine 
gewiſſe Oberleitung ald Erjag dafür vorbehalten hatte, daß keiner von 
jeinen Generalen mit einem Ober-Commando betraut worden war. 
Dies böhbmische Heer beitand nad den Beltimmungen, über welche 
man fih ſchon am 12. Juli zu Trahenberg in Schlefien geeinigt 
hatte, aus etwa 240,000 Mann, von denen die Eleinere Hälfte Deiter: 
reiher — denn dieje hatten theild in Italien, theild gegen Bayern ihre 
übrigen Truppen verwendet —, die größere Ruſſen (77,000) und 
Preußen (49,000) waren; es jollte Napoleon in jeiner rechten Flanfe 
oder wohl gar im Rüden anfallen. ine ähnliche Aufgabe in Bezug 
auf den linken franzöfiichen Flügel war dem Nordheere in den Marfen 
unter dem Kronprinzen von Schweden Karl Johann (dem 
früheren franzöfiihen Marſchall Bernadotte) zugedacht. Es zählte mehr 
ala 150,000 Mann, von denen eine Hälfte aus Preußen, die andere 
aus Ruſſen (54,000) und Schweden (24,000) beitand. Das dritte 
Heer endlih, das ſchleſiſche, unter Blücher, zählte etwa 100,000 
Mann, von denen faſt zwei Drittel Rufjen, die übrigen Preußen waren. 
Ihm war der Auftrag, Napoleon in der Front anzugreifen. Dabei 
war die Verabredung getroffen, daß das Heer, welches zunächſt von der 
franzöfiichen Uebermacht angegriffen würde, fih langſam zurüdziehen 
jollte, um den beiden andern Zeit zu geben, ſich dem Feinde in die 
entblößten Flanken zu werfen. 

Das ſchleſiſche Heer beftand aus den beiden ruffiichen Corps 
Langeron nd Saden und einem preußiichen unter York, Ihm 
gegenüber jtanden die drei franzöfiihen Corps unter Macdonald, 
Laurijfton und Ney, binter ihnen Marmont und Sebaitiani, 
jo dat die Franzoſen zufammen mehr ald 130,000 Mann zählten. Noch 
ehe der Waffenftillitand vollftändig abgelaufen war, bejegte Blüder 
das neutrale Gebiet zwiichen beiden Heeren und nahm dadurch den 
Franzoſen die Gelegenheit, jicy irgendwo zu jammeln und feſtzuſetzen. 
Dann rüdte er am 17. Auguft vor und trieb die Franzofen unter bes 
ftändigen Gefechten, bei Lähn, Löwenberg ıc. bis zum Bober zurüd. 
Da eilte jedoch Napoleon von Dreöden her, das er zum Mittelpumft 
jener Stellung gewählt und ftarf befeftigt hatte, mit Verftärfung ber- 
bei, um Blücher jo in die Flucht zu treiben, daß er fich ungeftört mit - 
feiner ganzen Macht auf das böhmifche Heer werfen fünnte. Blücher 
trat vor der bedeutenden Uebermacht am 21. Auguft jeinen Rückzug 
an, jeden einigermaßen haltbaren Punkt 3. B. Goldberg (dem 23.) 
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aufs hartnädigite vertheidigend. Als er jedoch hinter der Katz bach 
feine Stellung genommen hatte und merkte, daß Napoleon wieder ab- 
gezogen wäre, ſchickte er ſich am- 26. Auguft aufs neue zum Angriff an. 
Ein Gleiches war aber Macdonald, der den Oberbefehl über die zu- 
rückgelaſſenen 80,000 Franzoſen führte, im Begriff zu thun. Gr warf 
die preußiſchen VBortruppen über die Katzbach und wüthende Neiße zurück 
und erjtieg jenfeit legterer die fteilen Ränder des Plateaus, auf welchem 
Blücher den Feind erwartete. Das furchtbarſte Regenwaſſer, das ſchon 
mehrere Tage angehalten, hatte den Boden aufgeweicht, erjchwerte jede 
Bewegung und verhinderte namentlih an diefem Tage jede Ausficht. 
Zuerft wurde die franzöfiiche Neiterei geworfen, die ihr eignes Fußvolk 
im Verwirrung brachte, dann wurde auch letzteres die fteilen Abhänge 
bimumter getrieben ; Geihüs und Munitionswagen mußten im Stiche 
gelaffen werden, und viele Menjchen und Pferde fanden in den beiden 
furchtbar angeichwollenen Gebirgöflüffen ihren Untergang. Das hohe 
Gewäſſer, die eingebrochene Dunkelheit, der fortwährend berabitrömende 
Regen fowie der Mangel an Lebensmitteln verhinderten die Verfolgung. 

War hier mit geringem Verlufte ein glänzender Sieg errungen, 
jo waren die weiteren Erfolge noch überraichender, ungeachtet erft am 
28. die hochgehende Kagbady hatte überfchritten werden fünnen. Kaum 
konnte man ſich in den Hohlwegen durch die Trümmer des Heergeräthes 
bindurdy arbeiten, das der Feind nebit dem größten Theile feines Ge- 
ſchützes zurücgelaifen hatte. Die Divifion des franzöſiſchen Generals 
Puthod mußte jich ergeben, da fie vergeblich verfucht hatte, den waſſer— 
reihen Bober zu überjchreiten. Nur bei Bunzlau leiftete der linke 
franzöſiſche Flügel, der weniger gelitten, am 30. Auguſt lange Wider: 
ftand, doch auch er wurde über den Queiß zurücgejagt. Grit dert 
gönnte Blücher feinem erichöpften Heere einen Ruhetag. 105 Kanonen, 
imzäblige Wagen mit Mumition und Gepäd wurden erbeutet, 20,000 
Mann gefangen, und der Verluft der Franzoſen überhaupt zu mehr 
als 30,000 Mann veranfchlagt; doch auch die Verbündeten hatten ſchwere 
Berlufte, namentlich die Landwehr; ſchlecht bekleidet, vielfach barfuß 
erlagen gar Viele den Strapazen oder fehrten auch wohl in die Heimath 
zurüd. Nach der kurzen Naft brach Blücher aufs neue auf und trieb 
Macdonald über die Neiße nach der Spree zurüd, da aber ſetzte Napo— 
leon felber feinem weitern VBordringen ein Ende, und Blücher ging der 
Verabredung gemäß, welche unter den Verbündeten getroffen war, bis 
zum Queiß zurüd. Seitdem hieß der greife unermüdliche Feldherr bei 
den Seinen der „Marihall Vorwärts“, noch ehe ihm der König 
die Feldmarſchalls-Würde ertheilte, noch ſpäter wurde er wegen feiner 
ausgezeichneten Verdienſte zum „Kürften von Wahlftatt“ er 
hoben 
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Als Napoleon am 20. Auguſt von Dresden aufgebroden war, feinem 
Heere gegen Blüher Hülfe zu bringen, glaubte Schwarzenberg, daß 
der Stoß gegen das Nordherr gerichtet wäre, und brach deshalb am 
21. mit 200,000 Mann des böbmijchen Heered nad) Leipzig auf, um 
die Franzofen in den Rüden zu nehmen. Doch ſchon am folgenden 
Tage erfuhr er, daß der Kaiſer fich gegen Blücher wende, und ſchwenkte 
deöhalb rehts nah Dresden bin. Der Zug über die Ausläufer des 
Erzgebirge und über die tief eingeichnittenen Thäler war mit großer 
Beichwerde verbunden und konnte deshalb nur ſehr langfam vor fidh 
geben, doch trafen hen am 25. die eriten Truppen bei: Dredden ein; 
fie waren aber zu erjchöpft umd litten zu jehr an Yebensmitteln, als 
daß fie nod an diefem Tage die Stadt hätten angreifen können. Das 
durch ging die günftige Gelegenheit verloren. Napoleon nämlich; von 
der Gefahr unterrichtet, in weldyer die Stadt jchwebte, ließ von der Ver— 
folgung Blücher's ab und eilte in Gewaltmärſchen zurüd. Mit 120,000 
Mann boffte er die Verbündeten zurüdzutreiben, mit andern 40,000 
Mann follte Bandamme über die beiden Brüden geben, die er bei 
Königftein über die Elbe geichlagen batte, und dem gejchlagenen Feinde 
den Rückzug abſchneiden. Erſt am Nachmittag ded 26. hatten die 
Verbündeten ihre Truppen herangezogen, ald auch Napoleon in Dresden 
eingetroffen war und jeden Angriff tapfer zurüdichlug. Während der 
Nacht und am folgenden Tage goß der Regen in Strömen herab, und 
dabei blieb der ermüdete Soldat ohne alle Nahrung, jo daß er körperlich 
wie geiltig Jeihwächt unfähig zu den Anftrengungen war, die ibm am 
27. zugemuthet wurden. Napoleon, im Gentrum fich nur vertheidigend, 
fiel mit voller Macht auf den linken Alügel der Berbündeten, trieb den— 
jelben zurüd und nahm 13,000 Defterreicher gefangen, während zugleich 
der rechte Alügel ganz aus dem Elbthal verdrängt und damit von der 
Hauptſtraße nad Böhmen abgefchnitten wurde. Daher mußte der Rüdzug 
unter den traurigiten VBerhältnijjen angetreten werden, nachdem man 
wenigitend 15,000 VBerwundete und Todte eingebüßt hatte. Ueberdies 
fielen noch zahlreiche Gefangene dem Feinde in die ‚Hände. 

Auf den troftlojeften Gebirgöwegen juchte man jih nah Böhmen 
zu reiten, nirgend fand der ermüdete und verhungerte Soldat Obdach 
und Nahrung, der Boden war dur den anhaltenden Regen aufge: 
weicht, jo daß unzählige Fuhrwerke im Stiche gelaffen werden mußten. 
Dazu kam, dat auch Vandamme bereits am 26. die Elbe überjchritten 
hatte und die Bedrängniß der Fliehenden unendlich vermehrte. Daß 
nicht Alles zufjammenbrad, war dem Prinzen Eugen von Wür— 
temberg zu danken, der mit 14,000 Rufjen auf dem äußerten rechten 
Slügel in Reſerve geftauden hatte und nun durch 8—9000 Mann ruffi= 
ſcher Garden unter Dftermann verjtärtt wurde. Mit riefenhafter 
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Anftrengung, wenn auch unter jchwerem Berlufte gelang eö ihm, vor 
den Franzojen am 29. in das Töpliper Thal binabzufteigen; bier 
faßte er mit noch nicht 15,000 Mann auf den Rath Königs Friedrich 
Wilhelm Stand, und wehrte bei Kulm in dem wüthenditen Kampfe 
gegen den zwiefad überlegenen Bandamme jedes weitere Vorbringen 
ab. Seine ermatteten und ſtark zufammengejchmolzenen Truppen wur: 
den am Abend durch andere Truppen, die bereitd vom Gebirge berab- 
geftiegen waren, abgelöf't, und am 30. ftanden ſchon 40 — 50,000 
Mann den 32,000 Franzoſen gegenüber. Sehulichſt erwartete deshalb 
Bandamme die Verftärkung, die ibm Napoleon zugejagt hatte. Statt 
derjelben ſah er plöplid den General Kleift in feinem Rüden, der 
mit 35,000 Preußen die Chauſſee von Nollendorf herabfam. Schnell 
warf Bandanıme die ganze Macht feines Fußvolkes den anrüdenden 
Preußen entgegen; fie wurde jedod zurüdgetrieben und juchte zum Theil 
über die fteilen Gebirgd-Abbänge zu entkommen. Beſſer gelang es der 
gejammten Neiterei ſich durchzuſchlagen, fie wurde aber auf der Höhe 
von dem General Zieten zeriprengt. Bandamme jelber, viele andere 
Generale, 10,000 Mann Fußvolk mußten ſich ergeben, 5000 waren 
todt oder verwundet, 82 Kanonen, das ganze Heergeräth fiel den Ver: 
bündeten in die Hände. — Der General Kleift aber wurde jpäter 
in den Grafenjtand erhoben und erhielt den ehrenvollen Beinamen 
v. Nollendorf.“ 

Gingen durch diejen Sieg die Vortheile wieder verloren, welche 
Napoleon bei Dresden errungen hatte, mußte der Kaijer jelber gegen 
den ungeftümen, fiegreichen Blücher aufbreden, jo hatten auch jeine 
Angriffe auf das Nordheer der Verbündeten die traurigſten Erfolge; 
die Einfiht und Tapferkeit der preußiichen Führer und Truppen ge- 
wannen bier die ſchönſten Siege jelbit gegen den Willen des Ober— 
befehlshabers, des Kronprinzen von Schweden, der überhaupt während 
des ganzen Krieged eine verbächtige Rolle gejpielt hat. 

Am 19, Auguft war der Marſchall Dudinot mit 70,000 Mann 
von Luckau aufgebrochen und hatte jelbft, wenn auch exit nach Beſiegung 
des bartnädigiten Widerftandes und mit nicht geringem Verluſte, die 
jumpfige Niederung überjchritten, welde von dem Nuthegraben durch— 
floffen wird. Es war nur noch auf dem Wege nad) Berlin die weniger 
schwierige Sumpfwaldung zu durchziehen, am deren Nordausgange die 
Dörfer Groß-Beeren und Blanfenfelde liegen. Der Kronprinz von 
Schweden war jhon Willens, die Hauptftadt preis zu geben, und hatte 
fich nur auf die dringenden Voritellungen ber preußiichen Generale 
dazu veritanden, auf den Höhen unmittelbar jüdlih von der Stadt eine 
Schlacht anzunehmen. Che jedod am 23. der Rüdzug dorthin anges 
treten wurde, griffen bereits die Franzoſen auf ihrem vechten Flügel Die 
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Preußen bei Blantenfelde an, wo Tauen zien 12,000 Mann, Taft 
nur Landwehr, befebligte und feine Stellung tapfer behauptete. Das 
franzöfiiche Gentrum, von dem rechten Flügel durch ein großes Elsbruch 
getrennt, trieb bei Groß-Beeren die Vortruppen des Generald Bü- 
low zurüd, der mit etwa 40,000 Mann auf eiqne Gefahr bin — er 
hatte Befehl zum Rüdzug erhalten — auf den Keind eindrang, da 
diefer erit allmäblih aus dem Walde bervortrat und durch das furdht- 
barſte Negenmwetter am jeder freien Umficht behindert wurde. Mit dem 
Bajonet und Gewehrkolben rüdten die Preußen von zwei Seiten Den 
Sachſen auf den Leib, welche Groß-Beeren beſetzt bielten, und warfen 
fie in die Sümpfe und Gewäſſer zurüd, wo Biele ihren Tod fanden. 
Die nachfolgenden franzöſiſchen Truppen fonnten nur noch den Rückzug 
weniger gefährlich machen; die Neiterei des linken Flügels erichien erft 
da auf dem Sclacdhtfelde, ald die Sache entjchieden war, und wurde 
leicht geworfen. 14 Kanonen, 1500 Gefangene waren in den Händen 
des Siegerd, Berlin war gerettet. Der Kronprinz aber, ungeachtet er 
gar nichts zu dieſem Siege beigetragen, wußte durch feine entitellenden 
Berichte den Ruhm deifelben auf Koſten Bülow's ſich anzueignen: 

Der Marfchall Dav ouſt batte von Hamburg ber die Unternehmung 
Dudinot’8 unterftügen jollen, er war aber in Medlenburg ſtehen ge— 
blieben; dagegen war der General Girard mit 12,000 Mann von 
Magdeburg aufgebrochen und bereits bis Belzig gefommen, als er die 
Niederlage Oudinot's erfuhr. Er war im Begriff umzukehren als er 
am 27. Auguſt bei Hagelberg, im Weiten der Stadt, von dem Ge— 
neral Hirſchfeldt angegriffen wurde, der etwa eine gleiche Zahl, doch 
nur wenig geübte Landwehr, bei fidy batte und von wenigen Hundert 
Koſaken unter Tichernitichef unterftüst wurde. 4000 Franzoſen 
wurden erſchoſſen oder mit Kolben erjchlagen, 5000 gefangen, 7 Ka: 
nonen erbeutet; mit faum 1800 rettete ſich Girard nah Magdeburg. 
Nicht weniger ale 6000 Gewehre wurden auf dem Schlachtfelde aufge 
lefen, eine willfommene Beute für die Landwehr, welche zum Theil nur 
mit Pilen verſehen war, und ald deren Ehrentag died Gefecht —* 
werden muß. 

Napoleon, unzufrieden mit dem vereitelten Angriff Oudinot's, er⸗ 
theilte an Ney den Befehl, von Wittenberg abermals gegen Berlin 
aufzubrechen. Derſelbe drängte den linken Flügel der Nordarmee nach 
Jüterbog zurück, und wollte an dieſem Orte vorüber nach Baruth, 
wo noch andere Truppen zu ihm ſtoßen ſollten. Bei dem Dorfe Den- 
newiß traf er jedeh am 6. September den General Tauenzien, 
der auf dem äuferiten linfen Flügel der Verbündeten eben in Begriff 
war, ſich mit dem weiter weftlich ftebenden Bülow zu verbinden, um 
jelbft gegen den Willen des Kronprinzen die ſorglos dahin ziehenden 
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Franzoſen anzugreifen. Ney ordnete jogleic) die 20,000 Mann ftarfen 
Scyaaren feines linken Flügels und würde Tauenzien, der nur halb fo 
viel und noch überdied wenig geübte Landwehr befehligte, erdrüdt haben, 
wenn nicht zur rechten Zeit Billom berangerücdt wäre. Gin mutbiger 
Reiterangriff jagte die Franzoſen in die Flucht und brachte ihnen ſchwere 
Berlufte bei; die eben eingetroffene Nachricht won Blücher's Sieg an 
der Katzbach vermehrte den Kampfeiferr. Da aber war das Gentrum 
der Franzoſen berangefommen; nur mit Hülfe von ruffiihem und 
ſchwediſchem Geſchütz gelang e8 den Preußen, die auch den legten Rück— 
halt herangezogen batten, Ddieje zum Weichen zu bringen. Als jedoch 
auch der rechte Flügel der Franzoſen auf dem Kampfplatz erfchten, wurde 
für die Preußen die Sadye geführlih. In diefem verhängnißvollen 
Augenblid führte Boritell neue preußiſche Schaaren herbei, überdies 
zog Ney ein ganzes Armeecorps von feinem linken Flügel nach dem 
rechten, um dort jeine weichenden Truppen zu unterftügen, und wenig: 
ftend einige ruſſiſche Haufen famen den mit Erbitterung fämpfenden 
Preußen zu Hülfe. Da murde zuerit der linfe Flügel der Franzofen, 
dann das übrige ‚Heer in wilde Flucht geworfen. 

Die Preußen hatten mit 50,000 Mann den um die Hälfte ftär- 
feren Feind beſiegt, ihm 15,000 Gefangene, 80 Kanonen und mehrere 
Hundert Wagen abgenommen, doch aud ihr Verluſt betrug faſt 9000 
Zodte und Verwundete. Der Kronprinz von Schweden, der etwa eine 
Meile vom Schlachtfelde die übrigen Truppen in Unthätigkeit gehalten 
hatte, wußte auch dieſen Sieg ſich zuzuſchreiben, und erft im folgenden 
Sabre wurde deshalb dem Helden des Tages die Auszeichnung vom 
Könige zu Theil, daß er im den Grafenitand erhoben und feinem Namen 
Bülow der Ehrentitel „v. Dennewitz“ beigefügt wurde. — Auch 
jelbit bei der läſſigen Weije, mit welcher der Kronprinz jegt wie nad) 
der Schlacht bei Groß-Beeren die Verfolgung betrieb, wurden dem 
Feinde mehrere Taufende von Gefangenen abgenommen; die ganze 
franzöfiihe Armee hatte fich aufgelöf’t, erit jenjeit der Elbe Fonnten 
die Trümmer allmäblic wieder gefammelt werden. 

In Folge diefer Siege wurde am 9. September zu Töplitz dad 
Bündniß Defterreichd mit den übrigen Mächten enger geichloffen; auch 
Defterreicy erhielt von England für das laufende Jahr etwa I Mill. 
Rihlr. Subfidien. Doch weder fein Feldherr Schwarzenberg mochte 
jelbit bei jeiner Uebermacht etwas Kühnes wagen, noch hatte Napoleon 
von dem Kronprinzen von Schweden etwas zu fürdten, deſſen ver: 
 bädhtiged Benehmen nahe an Verrath ftreifte. Sein gefährlichiter Gegner 

blieb der unermüdliche Blücher, deffen er fich deshalb gern zuerft ent: 
(edigen wollte. 
Diefer wiederholte jedoch feine früheren Schachzüge. Als Napoleon 
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fich zu Anfang September mit feiner ganzen Macht gegen ihn wandte, 
zog er ſich wieder bis zur Neiße zurück; faum war der Kaifer aber am 
6. wieder nad Dresden zurückgekehrt, jo ging er zum Angriff über und 
trieb Macdonald bis zur Spree. Schwarzenberg hatte bei dem Zurüd: 
weichen des jchlefiichen Heeres das Erzgebirge überftiegen, um Napoleon 
im Rüden anzugreifen; deshalb wandte ſich dieſer von Blücher gegen 
das böhmiſche Heer und rüdte bis Kulm vor, kehrte aber am 13. Sep: 
tember wieder nady Dresden zurüd, als ihm die Nachricht kam, daß 
Men bei Dennewig geihlagen wäre, und Macdonald vor Blücher fich 
zurücziehen müßte. Schwarzenberg. war ihm gefolgt und hatte den 
Franzoſen empfindliche Berlufte beigebracht; deshalb wandte ſich Na— 
poleon abermals gegen ihn und ftieg am 17. zum zweitenmal nach Kulm 
hinunter, die Furcht jedoeh, daß das jchlefiiche wie das Nordheer ſich 
auf Dresden werfen möchte, rief ihn ſchon am folgenden Tage dorthin 
zurüd. Diedmal folgte das böhmiſche Heer nicht, jondern wartete,» nach 
den größten Strapazen der Ruhe dringend bebürftig, die Ankunft der 
60,000 Mann ftarfen Reſerve unter Bennigjen ab, und erſt da, als 
diefe am 28. September erfolgt war, ſchickte es ji an, über das Ge— 
birge in die Ebenen von Leizig hinabzuſteigen, um ſich dort mit den 
beiden andern Armeen zu vereinigen. 

Unterdeß hatte Napoleon noch einmal den Verſuch gemacht über 
Blücher berzufallen, diefer war jedoch geſchickt dem Stoße ausgewichen. 
Da kehrte der Kaiſer abermals zurück und faßte jetzt den Entichluf, 
das ganze rechte Elbufer zu räumen. Blücher's Abſicht ging nun dahin, 
durch einen Seitenmarſch nach rechts die Elbe zu gewinnen, dieſelbe zu 
überſchreiten und ſich mit dem Kronprinzen von Schweden zu vereinigen, 
den er zu einem gleichen Manöver zu bewegen gewußt hatte. Während 
er die Franzoſen über ſeinen Abzug täuſchte, bewirkte er den Elb-Ueber⸗ 
gang am 3. Detober bei Wartenberg, dort, wo die Elbe an ber 
Einmündung der Schwarzen Elſter in jcharfem Winkel nad Weiten um: 
biegt. Ney, der von der Ankunft des ſchleſiſchen Heeres feine Ahnung 
hatte, hielt den dortigen Uebergang durch das ſchwache Corps binlänglich 
geichüst, Das er dajelbit aufgeitellt hatte. Und in der That koftete der 
Uebergang den Preußen große Opfer. Das jumpfige, von vielen Lachen 
und todten Flußarmen durchſchnittene Terrain geſtatteten nur ein langs 
james Vorgehen, die Sandhöhen und Elbdämme ſchützten die Franzoſen 
vor dem preußiſchen Feuer; dennocd drang Dorf mutbig vor und warf 
die Feinde mit jo jchwerem Verluſt zurüd, dab ihm fpäter zur Aners 
fennung vom Könige der Grafentitel und der ehremwolle Beinmme 
„v. Wartenberg“ verliehen wurde. 

Jetzt konnte audy der Kronprinz von Schweden nicht mehr zuriets 
bleiben; am 4. Detober überjchritt er bei Afen und Roslau die Elbe, 
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rüdte jedoch nur langjam vor, um bei nächſter Gelegenheit wieder über 
diefen Fluß zurüdzugehen. Napoleon aber jah, dab durch den Fühnen 
Mari Blücher's jeine Stellung in Dresden unhaltbar geworden war; 
leicht Eonnte ſich diefer mit dem böhmiſchen Heere in jeinem Rüden 
verbinden, wie denn auch jchon kühne Streifichaaren feine Berbindungs- 
linien unficher machten. Der General Thielmann, der aus ſächſiſchem 
Dienfte zu den Verbündeten übergetreten war, hatte z. B. mit einem 
Streifcorpd den Franzoſen in den Saale-Gegenden namhafte Verlufte 
beigebradht, der Dberjt-Lieutenant v. d. Marwig am 25. September 
Die Franzojen aus Braunſchweig, der General Tſchernitſchef 
am 28. den König Ierome aus feiner Reſidenz Kafjel verjagt; dies 
Alles bewog Napoleon, nur eine Bejagung in Dreöden zurüczulaffen, 
jelber aber nebft dem Könige von Sachſen am 7. October die Stadt 
zu verlajjen. Er wandte ſich mit großer Macht zunächit gegen Blücher, 
um diejen unangenehmen Dränger über die Elbe zurücdzumwerfen, war 
jedoch nicht wenig eritaunt, bei Düben an der Mulde feine jchlefiiche 
Armee mehr worzufinden; er erfuhr, daß fie jeitwärtd ausgewichen jei 
und am 11. und 12. die Saale überjchritten hätte, und daß eben dahin 
auch Die Nordamee gegangen wäre. 

Seine Berlegenheit war nicht gering; dennoch ließ er mehrere 
Zage ungenügt vorüber geben, weil er ſich no immer der Hoffnung 
bingab, daß er durch jeine drohende Stellung wenigitend den Kronpringen 
von Schweden zum Rückmarſch über die Elbe würde veranlaffen können. 
Den abenteuerlichen Plan, felber über die Elbe zu geben und den Krieg 
nach der Dder und nad) Polen zu verjepen, hat er nie gebegt, wenn- 
gleich jeine Yobredner erzählen, daß er von deffen Ausführung nur durd) 
jeine Marſchälle und durch den Abfall Bayerns zurüdgehalten worden 
jei, dad am 8. Detober im Bertrage zu Ried bei Braunau ſich den 
Verbündeten angeſchloſſen hatte. Die Nachricht hiewwon ging ihm erft 
mehrere Tage jpäter zu. Als endlich die Meldung fam, daß die Nord- 
Armee auf das rechte Elbufer zurüdgegangen wäre — was ich aber 
bald genug als falich erwies —, und daß die Seinen von der Ueber— 
macht des böhmiſchen Heeres zurücgedrängt würden, gab er am 13. 
den Befehl zum Aufbruch nad Leipzig. 

Daß in den weiten Ebenen um dieje Stadt endlich der Entichei- 
dungöfampf geliefert wurde, war dad Verdienſt Blücher's und jeiner 
Umgebung. Seine Beharrlichfeit hielt den Kronprinzen von Schweden 
ab, über die Elbe zurückzuweichen, und indem er mit jeinem 56,000 
Mann ſtarken Heere von der Saale nach Leipzig aufbrach, zwang er 
auch die Nord-Armee, die 68,000 Mann zählte, zu folgen, wenngleid) 
ihre Bewegungen jo langiam waren, daß fie an dem Hauptfampfe wenig 
Antheil nahm. Eben jo bewog der greife Feldherr durch fein raſches 
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Vorrücken auch das böhmische Heer zum Kampfe, obgleih Schwarzen: 
berg, der 136,000 Mann berbeiführte, namentlich Bennigjen abwarten 
wollte, der noch mit 41,000 Mann zurüd war. Unter ſolchen Um- 
ftänden mochte aber Napoleon wohl darauf rechnen fünnen, mit den 
170 — 180,000 Mann, die er um ſich hatte, den nicht viel ftärferen 
Verbündeten gewachſen zu fein und den Sieg zu erringen, ehe dieje 
ihre ganze Kraft concentrirt hätten. 
Als er am 14. in Leipzig anlangte, hörte er bereits von Süden 
ber den Kanonendonner. Die von Schwarzenberg am weitelten vor: 
geichobenen 60,000 Mann ftarfen Corps waren bereitd mit den-50,000 
des Königs Murat in ſcharfem Handgemenge. Mit großer Tapferkeit 
hatte die Neiterei der Verbündeten unter dem ruſſiſchen General Pahlen 
bei Liebertwolkwitz der ihr überlegenen feindlichen jo lange Wider: 
ftand geleiftet, biß neuer Zuzug berbeifam; die Franzoſen wurden ges 
- worfen, doch ließ Schwarzenberg den Steg nicht verfolgen. Der fol- 
gende Tag wurde dann von beiden Seiten zur Aufitellung der Heere 
benupt. Napoleon, der die Ankunft des jchlefiichen Heeres noch gar 
nicht jo nahe glaubte, jammelte jeine ganze Macht auf der Südſeite 
in der Linie von Marffleeberg an der Pleiße über Wachau bid Liebert- 
wolfwis und hoffte die böhmiſche Armee zurüczutreiben, noch ehe 
Blücher Hülfe leiften könnte, zumal da Schwarzenberg jeine Streitkräfte 
wenig vortheilhaft vertheilt hatte. 22,000 Mann follten auf dem linfen 
Ufer der Elfter gegen Lindenau und Leipzig vorrüden, fie vermochten 
jedoch am erſten Hauptſchlacht-Tage, am 16., nicht die halb fo ftarfen 
Franzoſen aus ihrer feiten Stellung zu drängen. 35,000 Mann waren 
ſehr unvorfichtig in den Winkel zwiſchen Elfter und Pleite geftellt, wo 
der fumpfige, mit Buſchwerk bewachjene Boden feine Aufitellung er: 
faubte, jo dat 7000 Polen binreichten, den beabfichtigten Uebergang 
über die Pleite den ganzen Tag über zu wehren; erft am Abend gelang 
er, doch fiel dabei der General Merveldt den Franzojen in die Hände. 
Auf dem rechten Ufer der Pleite blieben jomit nur etwa 84,000 Mann 
übrig, welche den dort 109,000 Mann ftarfen Feind aus feiner überaus 
feften Stellung zwiſchen den genannten Dörfern zurüctreiben follten. 
Am 16. Detober früb 9 Uhr begannen die Verbündeten mit einer furdht- 
baren Kanonade den Kampf und rüdten dann in vier Sturmjäulen 
gegen Napoleon. Auf dem linken Rlügel kämpfte Kleift den ganzen 
Tag um Marffleeberg, neben ihm im Gentrum der Prinz Eugen 
von Württemberg um Wachau. Dreimal murde dad Dorf erftürmt 
und wieder verloren, der Prinz muhte ſich bi8 Goſſa zurüdziehen, To 
daß Napoleon bereit3 die Gloden in Leipzig zur eier des Sieges 
läuten ließ. Als dann um 3 Uhr Nachmittags König Murat mit mehr 
ald 8000 Reitern beranftürmte, ſchien das Centrum der. Verbündeten 
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andeinander geiprengt werden zu müſſen; rechtzeitig trafen: aber da 
Berftärfungen von den äußerſten Flügeln ein, und glüdlich wurde diefer 
gefährliche Angriff überitanden. Da befahl Napoleon, daß Marmont 
und Ney, die auf der Nordjeite von Yeipzig ſtanden, ſchnell berbeieilen 
jollten; itatt ihrer kam die Nachricht, daß fie felber gegen Blücher ſich 
nicht halten könnten. So mußte er demm mit dem Vortheile fich be: 
gnügen, die böhmiſche Armee eine halbe Meile weit zurüdgedrängt zu 
haben, denn weiter zogen auch die beiden Sturmjäulen nicht zurück, 
welche bei Liebertwolkwitz gefochten hatten. 

War auf der Südjeite der Stadt Napoleon nady faft neunftündiger 
bintiger Arbeit Sieger geblieben, fo hatte er unterdef auf der Nord- 
jeite bedeutend an Zerrain verloren. Dort war Blücher umerwartet 
ſchnell vorgedrungen und hatte bei Groß- und Klein-Wiederitzſch, 
noch mehr aber dicht an der Elfter bei Mödern lebhaften Widerftand 
gefunden. Lange fämpfte hier York an der Spite von 21,000 Mann 
gegen die 17,000 des Marmont, bis endlich ein kühner Reiterangriff 
des Majord v. Sohr den Keind zum Weichen brachte, der mehr als 
50 Kanonen, 6000 Todte und Verwundete und über 2000 Gefangene 
verlor. Aber audy den Preußen war der Sieg theuer zu ſtehen ge: 
fommen; audy ihr Verluft mochte 8000 Mann betragen. 

Die Anftrengungen des 16. machten auf beiden Seiten den Wunſch 
nach Erholung rege. Die Verbündeten, wenigftend im Hauptheere, 
geiffen nicht an, da noch ein gutes Drittel ihrer Truppen, namentlich 
der Kronprinz von Schweden, zurüd war; Napoleon aber zog nod) 
12,000 Mann von Düben heran und hatte Befehl’gegeben, daß bie 
mehr ald 30,000 Mann ſtarke Befagung von Dresden ſich mit ihm 
vereinigte. Um die Verbündeten hinzuhalten, hatte er am 17. den 
Monarchen dur den gefangenen General Merveldt die glängendften 
Kriedend- Anträge machen lafjen, die weit mehr bewilligten, als in Prag 
von ihm gefordert worden war. Es war jedoch zu jpät, man ließ ſich 
auf feine Unterhandlungen ein, nur erhielt Blücher den Befehl, den 
bereitö wieder begonnenen Kampf abzubrechen, nachdem er die Fran: 
zojen von dem rechten Ufer der Partha verjagt und die Fliehenden bis 
in die Vorftädte von Yeipzig verfolgt hatte, wobei ihnen mehrere Hun— 
dert Gefangene jo wie mehrere Geſchütze abgenommen wurden. 

Defto allgemeiner und heftiger entbrannte die Schlacht am 18. 
Die Verbündeten erhielten im Laufe ded Tages durch ihre Menge von 
etwa 300,000 Streitern das Lebergewicht, da ihnen mur etwa halb jo 
viel Franzoſen gegenüber ftanden. Dennoch ſchlug ſich Napoleon mit 
aller Kraft und Gejchieklichkeit, um fich den nothwendig gewordenen 
Rüdzug zu fihern Schon vor Tagedanbrud hatte er Bertrand 
mit 12,000 Mann nady Weikenfelö abgejendet, um die Mebergänge über 
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die Saale zu fihern. Sein Heer zog er in einen engeren Kreid zus» 
jammen, der von Gonnewig an der Pleite über Probſtheyda bis Schön- 
feld an der Partha noch immer 2 Meilen betrug. Die Verbündeten 
ftellten gegen den 85,000 Mann ftarken rechten Flügel der Franzoſen, 
den Napoleon jelber befehligte, 155,000 Mann auf, gegen das Gentrum 
jollte der Kronprinz von Schweden anrüden, der aber erft ſpät am 
Nachmittage anlangte, und audy erit da, als ihm Blücher noch 30,000 
Mann Beritärkung zugejagt hatte, jo dab dieſem jelber nur 25,000 
gegen den Iinfen franzöftichen Flügel übrig blieben. Gyulai endlich 
jollte mit 20,000 Mann den Abzug der Franzoſen über Lindenau 
Iperren, und als ihm später nody Truppen zur Verſtärkung des Linken 
Flügeld abgefordert wurden, den Feind nur beobachten. Zuerft griffen 
die Verbündeten den rechten Alügel Napoleon’d an, dody weder bei 
Connewitz noch bei Probſtheyda konnten fie über Napoleon Bor: 
theile gewinnen. Im Gentrum ging man erft da zum Angeiff über, 
ald der Kronprinz herangefommen war. Man eroberte kurz nach ein- 
ander mehrere Dörfer, und bier war ed auch, wo das gegen 58000 
Mann ftarfe fächfiiche und würtembergiiche Corps zu den Verbündeten 
übertrat. Das Geſchütz derjelben verwendete man jogleich gegen ben 
Feind, die Truppen jelber wurden in die Referve verwieſen. Sehr 
bartnädig war der Kampf bei Schönfeld, doch hier wie auf ihrem 
äußeriten linken Flügel wurden die Franzoſen zur Saab —— 
trieben. 

Die ganze Nacht hindurch drängte Alles durch — * dem 
Einen Thore hinaus, wo der Weg über Lindenau nad Weißenfels führte. 
Die Verbündeten, welche von ihrer Gejammtmadjt von 300,000 Mann 
ein Drittel nody nicht ind Kemer geführt hatten, um fie zu einem et- 
wanigen neuen Kampfe am 19. zu verwenden, blieb nur übrig, die 
Stadt jelber mit Sturm zu nehmen. Das preußiſche Corps von Bü- 
low und drei ruffiiche übernahmen diefe legte Anftrengung, welde ihnen 
bis zur Mittagdzeit die Stadt in die Hände gab. Dadurch, daß die 
einzige maſſive Brüde über die Elfter zu früh gefprengt wurde, gerieth 
ein großer Theil der Franzoſen in Gefangenſchaft. Viele, die fich durch 
den angejhwollenen Fluß zu retten fuchten, fanden den Tod in dem 
Fluthen, unter ihnen der Fürſt Poniatowski. Auch der König 
Friedrich Auguſt von Sachſen konnte nicht entrinnen; Kaiſer 
Alexander und König Friedrich Wilhelm, die kurz nach der 
Beſitznahme der Stadt ihren Einzug hielten, kündigten ihm Gefangen— 
ſchaft an. 30,000 Franzoſen lagen todt oder verwundet auf dem Schladht- 
felde, faft eben jo viel Verwundete und Kranke wurden in den Leipziger 
Lazarethen vorgefunden, 15,000 Mann wurden gefangen genommen, 
300 Kanonen und 900. Wagen erbeutet. -Aber auch die Verbündeten 
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hatten in diejer großen Völkerſchlacht Schwere Verluſte; die Zabl ihrer 
Todten und Verwundeten belief fi auf mehr ald 50,000, 

Die Verfolgung des franzöfiichen Heeres war von Schwarzenberg 
wenig energiicdy angeordnet worden. Es gelang Napoleon bei Weißen— 
fels die Saale zu überjchreiten; von dort jchlug er den Weg nad) 
Freiburg ein. Im wilder Flucht ſtürzten die Franzoſen am 21. De: 
tober über die Brüden der Unitrut, als Vorf beraneilte und den Flie— 
benden Wagen, Geihüs und Gefangene in nicht geringer Zahl abnahm, 
doch diejen Sieg nidyt mohlfeil erkaufte. Auch bier gingen wieder 
deutſche Truppen zu den Verbündeten über, Napoleon aber gewann 
einen ſolchen Vorſprung vor dem langſam folgenden Schwarzenberg, dab 
er die Zeit erhielt, fein Heer in Erfurt in zwei Tagen einigermaßen 
zu ordnen umd ausruhen zu laffen. Nur Blücher erjchwerte feinen 
ferneren Abzug bei Eiſenach und fing ein paar Zaufend Nach— 
zügler auf. 

Nahdem Bayern in dem Bertrage von Ried ſich jein Beſitzthum 
und feine Königskrone gefichert hatte, erflärte ed am 14. Detober Rran- 
reih den Krieg. Zu den 32,000 Bayern ſtießen die 25,000 Defter: 
reicher, die ihnen bis dahin am Inn unthätig gegenüber geftanden 
hatten, unter dem baverjchen Dberbefehlöhaber Wrede zogen beide lang: 
ſam zum Main und jchwächten fih dadurch, Daß fie viele Eleinere 
Seitencorp8 abſchickten, bis auf 40,000 Mann. Ueberdies machte Wrede 
den Fehler, daß er, fjtatt den engen Ausgang bed Kinzigthaled in bie 
Wetterau bei Gelnhaufen zu jperren, fih in der Ebene von Hanau 
aufftellte, wo er der franzöfiichen Uebermadt von 60,000 Mann gar 
nicht gemwachlen war. Deshalb warf Napoleon am 30. October den 
linken Klügel und das Gentrum des bayriſch-öſterreichiſchen Heeres zu— 
rüd, ſchoß am 31. Hanau in Brand, nahm diefe Stadt und ſetzte dann 
jeinen Weg unverfolgt nad Mainz fort, wo er den Rhein überjchritt. 
Schweren Berluft hatten die Verbündeten erlitten — gegen 10,000 
Mann werden zugeftanden —, weniger die Aranzofen, doc wurden 
jpäter noch viele Nachzügler aufgefangen. 

Nur langjam rüdte dad Hauptheer nad, und erft am 9. November 
wurden die legten Franzoſen von dem rechten Rheinufer zurückgetrieben, 
mit Ausnahme derer, die noch in den Feitungen zwiſchen Rhein und 
MWeichjel jtanden, und deren Zahl auf 190,000 zu veranichlagen war. 
Bon ihnen ergab ſich zuerſt St. Cyr mit etwa 35,000 Mann am 
12. November in Dresden, vom Hunger übermältigt, Rapp am 1. 
Januar 1814 in Danzig mit mehr ald 25,000 Mann, worunter 10,000 
Kranke, ımd mit 1300 Stüd Geſchütz. Um diejelbe Zeit fielen die 
polniſchen Feftungen jo wie Stettin und Torgau; Wittenberg 
murde am 12. Januar 1814 erftürmt, Cüſtrin Anfangs März genommen, 
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dagegen hielten ſich andere, z.B. Glogau, Magdeburg, Hamburg 
bis nach geſchloſſenem Frieden. König Serome, der noch einmal in 
jein Königreich zurüdgefebrt war, mußte dafielbe auf immer verlafien. 
Die Provinzen des Großherzogthums Berg fehrten unter ihre vedht- 
mäßigen Herren zurüd, Sach ſen wurde von Preußen verwaltet, ber 
Rheinbund löf'te ih auf. Während fich der Kronprinz von Schwe- 
den gegen Dänemarf wandte und dafjelbe zwang, für Schwediſch- 
Pommern und Rügen Norwegen an Schweden abzutreten, fäuberte 
Bülow Holland von den Franzoſen, und jhon am 2. December konnte 
der Prinz von Dranien jeinen Einzug in Amiterdam halten. 

Napoleon: hatte von 4— 500,000 Mann, die er gegen die Ver— 
bündeten geführt, nur 70,000 über den Rhein zurüdgebradt, unter denen 
überdied das Nervenfieber die gräßlichiten Berheerungen amtichtete. 
Dennoh waren die Verbündeten zum Frieden geneigt; man hatte ſich 
bereitö daran gewöhnt, den Rhein als Grenze von Deutſchland zu be- 
trachten. Deſterreich mochte Frankreich nicht zu ohnmächtig werden laſſen, 
damit es einen Rückhalt gegen Rußland hätte, deſſen Uebergewicht es 
fürchtete; Rußland, das ſchon Anſtand genommen hatte, dem Krieg 
nach Deutihland zu bringen, zeigte auch jetzt wenig Snterefje, noch 
über den Rhein zu ziehen, um die Kranzojen in ihrem eignen Lande 
anzugreifen; England war mit den gewonnenen Rejultaten im allge 
meinen befriedigt, und aud Friedrich Wilhelm hielt es für mißlich, 
die Sache auf die Spige zu treiben. Daher machte man zu Anfang 
November Napoleon jehr mäßige Ariedend-Bedingungen, die glüdlicher 
Weiſe von feinem Hohmuth und Trotz zurüdgewiefen wurden. Der 
Rhein jollte die Grenze zwijchen Aranfreih und Deutſchland bilden, 
die Bourboniſche Dynaftie in Spanien wieder bergeitellt werden, Italien 
und Holland frei jein. Ein Congreß jollte das Nähere beitimmen. 
Nur die Kriegäpartei unter den Verbündeten, an deren Spige Blüdyer 
ftand, war mit dieſen Anerbietungen unzufrieden. Die neuen großen 
Rüftungen, die gerade damald Napoleon jehr geräuſchvoll betrieb, ver: 
ihafften ihren Vorftellungen beim Kaifer Alerander den gewünjchten 
Anklang; man beihloß, die Waffen nicht eher niederzulegen, bis Na- 
poleon geftürzt wäre, dabei aber verſprach man dem franzöfiichen Volke 
durch dad Manifeft vom 2. December weitere Grenzen, als fie — 
unter ihren Königen gehabt hätten. —X 

Die Ausſicht der Verbündeten, ſelbſt einen — 
Napoleon's ſiegreich zu beſtehen, war allerdings äußerſt günſtig. Sie 
hatten bedeutende Streitkräfte zur Hand, und durch den Fall der deut⸗ 
chen Feſtungen wurden noch andere zahlreich disponibel; die früheren 
Rheinbundsfürſten jollten ein Heer von 145,000 Mann: zu ihnen ftoßen 
laffen, König Murat von Neapel hatte ſich ihnen. angejchloffen, jeit er 
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ſah, daß die Herrſchaft Napoleon's ſich mit jchnellen Schritten ihrem 
Untergange nabte, und Wellington machte Anftalt, an der Spitze des 
fpanifchsenglifchen Heeres. über die Pyrenäen in Frankreich ſelber ein- 
zudringen. Napoleon dagegen ftanden augenblicklich nicht mehr als 
60 — 70,000 Mann für den Felddienſt am der Ditgrenze zu Gebote, 
die neuen Rüftungen gingen nur langjam vor fich, die Stimmung im 
Lande war eine jo Ichwierige, daß der im December zufammenberufene 
gejepgebende Körper laut nady Frieden verlangte. Mit großer Heftig- 
keit erklärte er am 1. Januar 1814 in diejer Berfammlung, dab Frank⸗ 
reich binnen drei Monaten den verlangten Frieden haben follte, oder er 
untergegangen jein würde, nicht abmend, daß fein Geſchick ihn beim 
Worte nehmen würde. 

Die Hoffnung Napoleon's, daß die Verbündeten keinen Winter— 
feldzug beginnen, und daß ihm dadurch Zeit gelaſſen werden würde, 
die angeordnete neue Aushebung von 580,000 Mann in Ruhe zu 
ordnen, ging nicht in Erfüllung. Schon in den legten Tagen des 
December und mit Anfang ded neuen Jahres drang dad böhmiſche 
Heer, zum Theil durch die Schweiz, in Frankreich ein und füllte den 
weiten Raum von Genf bi8 über Strasburg hinaus. Nur langfam 
ſchoben ſich die einzelnen Heerhanfen vor, ließen vor. den Feſtungen 
Truppen zurüdf und jammelten jih um die Mitte ded Januar 1814 im 
dein» Duellgebiet der Seine und Marne bei Langres. Das ſchlefiſche 
Heer- bewerfitelligte jeinen Uebergang über den Rhein in der Neujahrs— 
naht bei Mannheim, Gaub und Goblenz, und ſchon um die Mitte des 
Januar war Blücher in Nancy, gegen Ende ded Monats in Brienne 
an der Aube und ſtand mit. Schwarzenberg in Verbindung, nachdem 
auch er überall vor den zahlreichen Feftungen Truppen zu deren Ein- 
ſchließung zurüdgelaiten hatte. Erft jpäter langten einzelne Heerhaufen 
des Nordheeres von dem unteren Rhein ber an. 

Die harte Kälte des Winters gebot, die Truppen ftets in Canton— 
nements zu legen — nur die äußerten Vortruppen bivowafirten —, 
und fie deshalb weit auseinander zu ziehen, fo dak Napoleon, der am 
25. Januar zu feinem Heere abgegangen war, darauf rechnete, die ein- 
zelnen Corps der Verbündeten mit aller Macht amzufallen und aus: 
einander zu werfen. Mit etwa 70,000 Mann wollte er feinem gefähr: 
lichften Gegner Blücher zunächſt zu Leibe gehen. Nachdem er bei St. 
Di zier an der Marne eine vereinzelte Abtheilung defjelben geichlagen, 
309 er von dort auf grumblofen Wegen zur Aube hinüber durch Ge- 
genden, von wo Blücher feinen Angriff befürchtete. Dennoch beichloh 
der greife Feldmarfchall mit etwa 30,000 Mann bei Brienne feine 
Stellung zu behaupten; dad weiter abmwärtd an der Aube ftehende 
Corps des ruffiihen Generals Saden hatte faum noch Zeit vor dem 
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ungeftümen Andringen der Feinde ſich auf das Hauptheer zurückzuziehen. 
Es war ſchon der Mittag ded 29. Januar vorüber, ald die Mafjen 
der Keinde heranftürmten; die ruffiihe Beſatzung vertheidigte die Stadt 
mit großer Zapferfeit, und bei einbrechender Duntelheit warf die Rei— 
terei den linken Flügel der Franzoſen in die Flucht, jo daß Blücher die 
Schlacht ald beendet und gewonnen anjah. Kaum war er aber nad 
dem bochgelegenen Schloſſe des Städtchend zurücgefehrt, ald er von 
den Frangofen, die durch Verrath ind Schloß gefommen waren, über- 
fallen wurde, jo daß er nur mit Mühe der Gefangenjchaft entging, 
zumal da auch feindliche Reiterei in die brennende Stadt eingedrungen 
war. Bid Mitternacht fümpfte man wüthend um die Stadt und Das 
Schloß, da endlich zog ſich Blücher 14 Meilen weit Fluß aufwärts 
zurück und nahm dort eine neue Stellung. 

Durch neuen Zuzug bis auf 55,000 Mann verjtärkt ging Blücher 
ihen am 1. Februar bei Ka Rothiere (zwiſchen Briemme und Bar 
an der Aube) wieder zum Angriff über, wo Napoleon 36,000, nad) 
andern Angaben 50,000 Mann aufgeitellt hatte. So tapfer auch die 
Franzoſen fämpften, fie wurden endlich in wilde Flucht geworfen umd 
fanden erſt tbeild in Arcid an der Aube, theild in Troyes an der Seine 
einigermaßen die Ruhe, ihre verworrenen Reiben wieder in Ordnung 
zu bringen. 5000 Zodte und Berwundete, 4000 Gefangene und mehr 
ald 70 Kanonen hatten fie eingebüßt, aber auch die Berbündeten hatten 
ichwer gelitten, namentlich die Ruſſen, welden der Preid des Tages 
gebührte. 

Wäre diefer Sieg raſch und eifrig verfolgt worden, jo hätte ſchon 
damals der Krieg jein Ende genommen, da Napoleon nidht die Zeit 
geblieben wäre, jeine Kräfte wieder zu jammeln. Man glaubte aber 
den eingeleiteten Verhandlungen nicht vorgreifen zu müſſen, bis endlid) 
Kaiſer Alerander jo wie die Partei Blücher's es abermald durchſetzten, 
den Krieg fortzuführen, wenn auch nur, um möglichſt vortheilhafte Arie- 
dend-Bedingungen zu erzwingen. So zahlreiche Truppenmafjen in jo 
ungünftiger Jahreszeit bequemer unterhalten zu können, wurde bejchloffen, 
die jegt vollitändig vereinigte Armee wieder zu trennen. Blücher follte 
mit 55,000 Mann, zu denen jpäter nody bedeutende Beritärfungen 
ſtoßen jollten, die Marne abwärtd nad Paris vordringen; ihm zur 
Seite wollte das große böhmiſche Heer die Seine hinunter eben dort» 
bin; beide Deere jollten aber einander zu Hülfe kommen, wenn Napo- 
leon mit Uebermacht ſich auf eins derjelben würfe. 

Schon am 2. Februar brach Blücher vom Schlachtfelde auf und 
vereinigte fich mit Dorf, der am 3. gegen den Marihall Macdonald 
ein glückliches Neitertreffen geliefert und ihm die. beiden feiten Pläße 
Bitry und Chalons an der Marne genommen hatte. Der Feld: 
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marſchall, nur darauf bedacht, jo ichnell wie möglich Paris zu erreichen, 
theilte abermals jeis Heer; der eine Theil folgte dem Laufe der Marne 
auf der Hauptitraße, mit dem andern zog Blücher jelber auf Neben- 
wegen etwas ſüdlich von dieſem Fluſſe. Der Eifer, dem fliebenden 
Macdonald einzuholen, jo wie- die Ermüdung der Truppen veranlaßte, 
dab die einzelnen Corps in großen Zwiichenräumen vorrüdten. Blücher 
bielt jedody jeine linke Klanfe dadurch volljtändig gededt, dab einmal 
die dortige Gegend in der damaligen Jahreszeit fait nicht zu paffiren 
war, dann aber rechnete er darauf, daß Schwarzenberg verabredeter- 
maßen dad Corps von Wittgenitein zur Verbindung der beiden Haupt- 
beere aufitellen würde. Daß lepteres nicht geicheben war, gab Napo- 
leon die Beranlaffung, ſich in Blücher's Flanke zu drängen und defjen 
Corps wo möglich aufzureiben. Er brady desbalb von Troves auf, 
ging bei Nogent über die Seine, und jtellte an dieſem Fluſſe 30,000 
Mann auf, dem äußert langjam nachrüdenden Schwarzenberg den 
Uebergang zu wehren, der jeine größere Macht links bis zur Yonne 
vorſchob, ftatt rechts die Verbindung mit Blücher feitzubhalten. Mit 
außerordentliher Anitrengung überwand Napoleon an der Spitze von 
etwa 40,000 Mann die Unwegſamkeit des Bodens nördlicd der Seine 
zue Marne bin, ſchlug am 10. Februar bei Champeaubert ein 4 bis 
5000 Mann ftarfed rujfiiched Corps unter Olſuwief jo gänzlid, daß 
nur 1600 Mann nady Verluft von 9 Kanonen fi zu Blücher retteten, 
und bradyte am 11. dem Corps von Saden bei Montmirail einen 
Berluft von 2— 3000 Mann und 13 Kanonen bei, da Vork erit jpät von 
der Marne zur Hülfe berbeifam, der übrigens auch noch gegen 1000 
Mann verlor. Als dann beide bei Chäteau Thierry nad dem 
rechten Ufer der Marne auswichen, büßten fie ungeachtet ihres Helden- 
muthes abermald 3000 Mann ein. Darauf ließ Napoleon von weiterer 
Berfolgung ab, um fich gegen Blücyer jelber zu wenden, der mit 16,000 
Mann auf dem Wege nad Montmirail war. Er zwang ihn am 14. 
nicht nur zum Rückzuge, jondern brachte ihm bei Vaucha mps, Eham- 
peaubert und Gtoges die empfindlichiten Verlujte bei, ja bei dem 
legt genannten Dorfe war die größte Gefahr für den Feldmarſchall 
vorhanden, mit jeinem ganzen Stabe gefangen genommen zu werden. 
Der ganze Verluſt des jchlefiichen Heeres in Diejen verhängnißvollen 
Tagen wurde auf 15,000 Mann und 50 Stüd Geſchütz berechnet. 
Napoleon war der Meinung, Blücher auf lange Zeit kampfunfähig 
gemacht zu haben; zu feinem größten Nachtheil ließ er von dejjen Ver- 
folgung ab und wollte num auf ähnliche Weiſe das böhmiſche Heer 
vernichten, das jeine Marjchälle bis auf etwa zwei Tagemärſche von 
Paris zurüdgetrieben hatte. Er warf ed am 18. Februar über die Seine 
zurüd und brachte dem eiligjt nach Troyes fliehenden Schwarzenberg 
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einen Berluft von 7000 Mann bei; jeinen Zweck jedoch, das böhmiſche 
Heer zu vernichten oder doch zu ſprengen, erreichte er nicht, zumal da 
Blücher, der bei Chalond jein Heer wieder auf mehr ald 50,000 Mann 
ergänzt hatte, jchon am 21. fampfbereit bei Mery an der Seine ftand, 
etwas oberhalb der Einmündung der Aube in diefelbe, umd Schwarzen: 
berg, wiewohl vergeblich aufforderte, mit jetziger Uebermacht Napoleon 
anzugreifen. 

Sp höchſt niederihlagend auch diefe Verlufte für die Verbündeten 
waren, jo brachte doch das Unglüd Umftände berbei, welche für bie 
Lage bon ganz Europa von folgereicher Wichtigkeit geworden find. Die 
ſchon zu Ende des vorigen Jahres eingeleiteten Friedend-Unterhandlungen 
waren aufs neue aufgenommen worden, und am 5. Februar zu Chä- 
tillon an der Seine ein Congreß eröffnet, bei dem franzöſiſcher Seits 
der damalige Minilter ded Auswärtigen Caulincourt, Herzog von 
Vicenza, betheiligt war. Die Niederlage bei La NRothiere hatte Napo- 
leon zu Bewilligungen bereit gemadht, doch beitand er darauf, daß der 
Rhein die Grenze Frankreichs fein müſſe, und vor allen Dinge verlangte 
er einen Waffenftillitand. Die Erfolge, die er dann in der Mitte Fe— 
bruar errang, machten ihn jo übermüthig, dat er mit immer größeren 
Forderungen auftrat, während ſchon damald Kaifer Alerander feinen 
Bundeögenofjen offen erklärte, daß Napoleon von Thron geftürgt werden 
müſſe. Bei jo entgegenftebenden Anfichten Fonnte natürlich fein Abſchluß 
gewonnen werden, die Waffen mußten abermals die Entjcheidung berbei- 
führen. 

Da Schwarzenberg den Rückzug noch weiter fortjeßen wollte, bradhte 
es Blücher beit dem Katjer Alerander und dem Könige Friedrih Wil- 
helm dahin, daß er wieder mit gefondertem Commando auf Parts [o8- 
rücen, und daß zu dem Ende fein Heer, durd die Corps von Win— 
zingerode ımd Bülow verftärkt, auf 100,000 Mann gebradyt werden 
jollte. Schon am 24. brad) er eiligft nady der Marne auf, während 
Schwarzenberg feinen Rüdzug weiter fortfegte und fogar wegen eines 
Waffenſtillſtandes unterhandelte, den Napoleon jedoch verweigerte Nur 
durch König Friedrich Wilhelm bewogen entſchloß ſich Schwarzenberg 
endlih bei Bar an der Aube Stand zu halten und eine Schlacht 
gegen 30,000 Mann des Marichalld Dudinot anzunehmen. Derjelbe 
wurde am 27. von etwa nur 17,000 Mann Fußvolf der Verbündeten 
geichlagen und büßte dabei mehr als 3000 Mann ein. 

Napoleon war bei dieſer Schlacht nicht gegenwärtig gewejen; er 
jepte vielmehr dem überläftigen Blücher nad, der bereits einen Vor— 
fprung von drei Tagemärſchen hatte, und vor dem die Marjchälle 
Marmont und Mortier bis Meaur zurüdgewichen waren, um fi 
dort zum Schutze von Paris aufzuftellen. Die Ankunft Napoleon’s 
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bewog Blücher, nach dem rechten Ufer der Marne zu gehen und ſich 
weiter nach der Aisne zurückzuziehen, um dort die Ankunft Bülow's 
und Winzingerode's zu erwarten. Bei Soiſſons, das am Tage zuvor 
ſich an die Nordarmee ergeben hatte, überſchritt er auch die Aisne am 
4. März, und vereinigte ſich mit jener, jo daß er jetzt eine Macht von 
110,000 Dann beiſammen hatte. Die Erwägung jedod, daß man die 
preußifchen Kräfte jhonen und der Hauptarmee doch auch einmal etwas _ 
zufrauen müſſe, jo wie die nicht ungegründete Beſorgniß, daf der 
Kronprinz von Schweden, der nad) dem däniſchen Feldzuge damals in 
Belgien Feſtungen belagerte, zu Gunften Napoleon’ eine Diverfion 
machen könnte, riethen zunächſt zu langjameren Schritten. Der Katjer 
juchte indeß die Aisne weiter aufwärts zu überjchreiten, um den linken 
Flügel Blücher's zu umgehen. Er bewerfftelligte den Uebergang auf 
der großen Straße von Reims nad Laon, und warf die bei Graonne 
auf dem äußerten linken Flügel aufgeftellten Rufjen am 7. März mit 
einem Berlufte von 5000 zurüd; doch jo tapfer hatten die Ruffen fich 
geihlagen, dab Napoleon jelber jeinen Berluft auf 8000 Mann angab, 
der ihm bei jeinen beſchränkten Mitteln doppelt fühlbar fein mußte, 
Blücher hatte ſich darauf nah Laon zurücdgezogen und eine Außerft 
fefte Stellung gewählt, dennoch beſchloß Napoleon den Angriff. Leider 
erfranfte Blücher glei am erſten Schlachttage, am 9. März, jo daß 
dem Heere der Verbündeten dadurch die Einheit fehlte. Deffen ungeachtet 
waren alle wüthenden Angriffe Napoleon’8 an diefem Tage wie am 10, 
ohne Erfolg. Nah einem Verluſte von 9000 Mann mußte er über 
die Wiöne zurücdgehen, namentlid war das Corps Marmont's duch Vorf 
faft vernichtet oder doch zeriprengt; die nahe Ausficht aber, Napoleon 
bier gänzlich zu vernichten, wurde durch die Anordnungen aus dem 
Hauptquartier jo gänzlich vereitelt, daß Dorf, im höchſten Grade auf: 
gebracht, jein Commando niederlegte und bereitd auf dem Wege nad 
den Niederlanden war, ald er durch das briefliche Zureden Blücher's 
zur Umkehr bewogen wurde. 

Napoleon jhwankte lange, was für einen Entſchluß er in jeiner 
bedrängten Lage ergreifen jollte, »plöglich aber wandte er fih nad 
Reims und ftürzte fih am 13. März auf ein Corps von 14,000 Mann 
unter dem rujjiihen General St. Prieft, dem er ſchweren Verluſt 
beibrachte, ordnete dann jein Heer aufs neue, ließ Marmont und Mortier 
mit 30,000 Mann zurüd und brach jelber nach der Aube auf, wo er 
fih mit Dudinot vereinigte, um mit etwa 70,000 Mann gegen Schwar- 
zenberg zu marſchiren. Diejer hatte jeinen Sieg bei Bar jo wenig 
benußt, daß er nur einige Corps nörblid der Seine und Aube gejchidt, 
nachdem er jeinem Heere volle act Tage Ruhe gegeben hatte. Auf 
Alerander’d Rath zog er dann feine Truppen nad dem Winfel zwijchen 
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Seine und Aube zufammen und beichloß hier Napoleon eine Schlacht 
zu liefern, doch jelber zum Angriff überzugehen, dazu konnte er fich micht 
entjchliegen. Er stellte nur fein Heer etwas jüdlih von Arcis au 
der Aube in Schlachtordnung, und Napoleon, der bei diefer Stadt 
den Fluß überjchritten hatte, 309 beim Anblid der furdtbaren feindlichen 
Uebermacht eiligit wieder zurüd, nachdem er am 20. und 2]. nur mit 
den Vortruppen gefämpft hatte und frob war, mit einem Berlufte von 
4000 Mann ſich zu retten. 


Zu Schwach fich fühlend, den Verbündeten den Weg nach Paris zu 
iperren, fahte er den verzweifelten Entſchluß, fi in den Rüden der- 
jelben zu werfen, ihnen alle Verbindungslinien abzufchneiden, die Be— 
völferung in Aufftand zu bringen und ſie dadurch zum Rüdzuge zu 
zwingen, der ihnen unter ſolchen Verhältniffen höchſt verderblich hätte 
werden müffen. Um noch größere Macht um fich zu fammeln, ertbeilte 
er den Marfchällen Marmont und Mortier den Befehl, mit allen ibren 
Truppen zu ihm zu ftoßen. Blücher war dagegen jchon am 18. über 
die Aisne gegangen und hatte am 23. ſüdlich der Marne zwiſchen Cha— 
lond und Arcid den Anſchluß an die Haupt-Armee bewerfitelligt. In 
dem Kriegsrathe Alexander's ſchwankte man fange über das, was zu 
thun ſei, als man erfuhr, dat Napoleon fo unerwartete Bewegungen 
machte. Der General Toll war ed, der den Plan vorlegte, mit dem 
vereinigten Heere nach Parts vorzudringen,; Kaifer Alerander faßte den- 
jelben begierig auf, der Kaifer Franz mar durch den fühnen Mari 
Napoleon’s von feinem Heere getrenmt, mit ihm das ganze Diplomaten- 
corps, jo dat von der Seite fein Einſpruch erfolgen konnte. Friedrich 
Wilhelm, der am 24. mit dem ruſſiſchen Katfer bei Vitry zufammentrat, 
gab feine Zuftimmung, der auch Schwarzenberg fih anſchloß. Se 
wurde denn Winzingerode mit 8000 Reiten, 800 Fägern und 46 
Kanonen Napoleon nahhgeichidt, um diefen glauben zu machen, das 
ganze Heer folge ihm; dies aber, 170,000 Mann ftarf, ſetzte fi am 
25. März nad) Paris in Bewegung. 

Die Marjchälle Marmont und Mortier fanden bereits die Straße 
von Chalond an der Marne nad Arcis an der Aube geiperrt. Sie 
zogen ſich deshalb zurück und wurden nicht allein jelber bei Kere 
Champenoiſe geichlagen, jondern auch der General Pacthod, der 
dem Kaifer einen großen Transport von Kriegsbedürfniffen zuführen 
jollte, wurde mit den Seinen gefangen; 80 Kanonen, 250 Pulverwagen 
und unzähliges anderes Fuhrwerk fielen den Verbündeten in die Hände. 
Darauf wurde der Zug gegen Paris fortgefegt. Das fhlefiihe Heer 
309 ſich rechts hinüber nach der Straße von Soiffond nad) Paris, das 
böhmiſche Heer nahm den linken Flügel ein, fih an die Marne leh— 
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nend, um eine geficherte Stellung zu haben, wenn etwa Napoleon in 
Eilmärſchen beranrüdte. 

Diefer hatte gerüchtweife von dem Marche der Verbündeten auf 
Paris erfahren; um ſich Gewißheit zu verfchaffen, ob er die große Armee 
binter ſich habe, griff er Winzingerode bet St. Dizier an (den 26. März), 
und auch nad deſſen Zurückweichen nody nicht überzeugt, ging er die 
Marne weiter abwärts nad) Vitry vor, umd erſt dort, am 27., wurde 
zu feiner größten Beftürzung jene Nachricht beftättigt. Zweifelhaft, ob 
er jih nad) Yothringen und den Vogeſen werfen follte, wurde er von 
jeinen Generalen beftürmt, Paris zu Hülfe zu eilen. Noch an demjelben 
Zage brad er denn nady dorthin mit nie gefehener Eile auf, obgleich 
die Wege grundlos waren, und die Hälfte der Truppen unterweges vor 
Ermattung liegen blieb. Am 29. war man in Troyes, von dort eilte 
Napoleon am 30. über Send vorauf nad Fontainebleau, und dennoch 
fam er zu jpät, jein Schickſal war bereits entſchieden. 

Die beiden Marſchälle Marmont und Mortier hatten etwa 23,000 
Manı nah Paris zurüdgebradht; die dortigen ſchwachen Beftände und 
die Nationalgarden eingerechnet mochten etwa 40,000 Mann zur Ber: 
theidigung der Hauptitadt vorhanden fein. Die Kaiſerin verlieh am 
29. mit ihrem jungen Sohne, dem Könige von Rom, die Stadt; ihrem 
Betipiel folgten die Großwürdenträger und unendlid viele bemittelte 
Einwohner, während große Schaaren von Flüchtlingen in der Haupt- 
ſtadt Schutz vor dem Heere der Verbündeten juchten. König Joſeph 
juchte zwar zu berubigen und mit der nahen Ankunft des Kaiſers zu 
tröften, doch auch Proclamationen der Verbündeten wurden zahlreich 
in der Stadt durch Royaliſten verbreitet, die von jedem Widerftand 
abmahnten. Dennoch fiel die Stadt nicht ohne ernftlichen Kampf, da 
man ed nicht mit den ganzen Heere der Verbündeten zu thun zu haben 
meinte, jondern nur mit einem abgeichnittenen Goryd. Marmont 
hatte die Oſtſeite, Mortier die nördliche zu vertheidigen übernommen; 
auf jener begann am Morgen ded 30. der Kampf, doc anfänglid mit 
jo ſchwachen Kräften, daß jelbit die preußifchen Garden herangezogen 
werden mußten, da diefe zumächit zur Hand waren. Erſt nach Mittag 
waren größere Streitkräfte herangefommen, der Angriff wurde nun ein 
allgemeiner. König Joſeph, dem Napoleon-den Dberbefehl in Paris 
anvertraut hatte, verließ Parid und eilte der Kaiferin nad); er bevoll- 
mächtigte nur die Marjchälle zu unterhandeln und fidh nach der Loire 
zurüdzuziehen. Schon um 4 Uhr hatte Marmont feine Stellung auf- 
geben müfjen, eben jo Mortier auf der Nordfeite der Stadt; überall 
waren die Franzoſen bi8 am die Barrieren zurüdgetrieben worden. 
Doch thener genug ward dieſer legte Sieg erfochten, die Verbündeten 
zählten 8000 Todte und Verwundete, die Franzojen hatten einen doppelt 
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jo großen Verluft. Ein Waffenftillftand machte dem weiteren Kampfe 
ein Ende, und eine Webereinfunft feste feit, daß bis zum 31. März 
Morgens 7 Uhr die Stadt von den franzöfischen Truppen geräumt fein 
müfje; die jpäter noch darin vorgefunden würden, jollten friegögefangen 
ein. 

Napoleon, inder Nacht von Fontainebleau nad Parts eilend, traf 
auf Reiterei und Gefchüs, das, dem Corps Mortier’d gehörig, abgeführt 
wurde, und erfuhr hier von dem Abſchluß der Verhandlungen. Man 
rieth ihm dringend, nicht in die Stadt zu geben, und dies beftimmte 
ihn, den ihn begleitenden Gaulincourt zum Kaiſer Alerander zu fenden, 
um neue Unterhandlungen mit diejem anzufnüpfen. Er wurde jedoch 
gar nicht vorgelaffen. Napoleon hatte in den Friedens-Verhandlungen 
zu Chatillon alle mäßigen Korderungen zurüdgewiejen, jo daß Eng: 
land, Rußland, Defterreih und Preußen jchon am 1. März zu Chau— 
mont (an der oberen Marne) ein neues Bündniß auf 20 Jahre ein- 
gegangen waren, die Unabhängigkeit und das Gleichgewicht Europa's 
mit vereinter Macht aufrecht zu erhalten; in Folge deffen war denn 
auch der Congreß zu Ehatillon am 19. März vollitändig aufgehoben 
worden, ald Napoleon ald endgültige Erklärung die übertriebeniten For— 
derungen geftellt hatte. Als num am 31. März Kaiſer Alerander und 
König Friedrih Wilhelm an der Spike ihrer Truppen ihren fiegreichen 
Einzug in Paris bielten, und an demjelben Tage im einer Zufammen- 
funft mit franzöſiſchen Diplomaten bejchloffen wurde, die Bourbond 
zurüdzurufen, erflärte zunächſt Alerander, hinfort nicht mehr mit Na— 
poleon zu unterhandeln. Der Senat erwählte darauf am 1. April 
eine proviſoriſche Regierung und erklärte am 2. April Napoleon und 
jeine Familie für des Thrones entſetzt. 

Napoleon hatte unterdeß bis zum 3. ſeine Truppen bei Fontaine— 
bleau verjammelt, mit 50,000 Mann wollte er gegen Parid aufbrechen; 
da jedoch fündigten ihm jeine Marjchälle, Ney an der Spike, den Ge- 
borfam auf; er verzichtete deshalb am 4. zu Gunften jeined Sohnes; 
Da ein folder Vorbehalt verworfen wurde, ging er in dem Bertrage 
von Kontainebleau am 11. April in unbedingte Berzichtleiitung 
ein, nahm am 20. von jeinen Getreuen Abſchied und landete am 4. 
Mai auf der Injel Elba, die ihm ald Eigenthum zugeiprodhen worden 
war. Schon am 12. April erfchien der Graf Artois in Paris als 
königlicher Statthalter, am 3. Mai bielt fein Bruder, König Lud— 
wig XVIIL jeinen feierlichen Einzug. Der Krieg war auf diefe Weiſe 
beendet. Schon am 23. April fchloffen die Verbündeten mit dem 
Grafen von Artoid einen Waffenftillftand, im welchem Frankreich Die 
Grenzen von 1792 zugefichert erhielt, ja in dem am 30. Mat zu Paris 
geſchloſſenen Frieden wurde fein Gebiet jogar um etwa 150 Quadr.⸗ 
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Meilen und + Mill. Einwohner vergrößert, um daffelbe beffer abzurunden. 
Für alle die fchweren Kriegsſteuern, welche die ehemals fiegreichen 
Franzoſen den Beſiegten oft mit empörender Härte auferlegt hatten, 
wurde fein Erſatz gefordert, felbit die geranbten Kunftichäte wurden, 
mebr ald großmüthig, ihnen auch ferner gelaffen. Unter dem Wenigen, 
was man zurüdnahm, war namentlich die Siegesgöttin, die Napoleon 
in Berlin geraubt hatte; ihre Wiederaufftellung an ihrem alten Platz 
vergegenwärtigte lebhaft die Großthaten, durch weldye Preußen die Zeiten 
der Erniedrigung und der Schmach glänzend gefühnt hatte. Schade 
nur, daß ferne Diplomaten an Tüchtigfeit weit hinter den Männern 
des Schwerteö zurücitanden. Allgemein ſprach ſich die Unzufriedenheit 
darüber aus, daß man mit den früheren Unterdrüdern jo überaus 
glimpflich umgegangen wäre, und der Wunſch, daß man fie hätte fühlen 
(affen müffen, wie ſchwer fie an dem gefammten Europa gefündigt, war 
ſehr erklärlich nach den Strömen von Blut, die gefloffen waren, um 
das verhaßte Joch abzumwerfen. 
Ein Congreß in Wien follte die europäiſchen Angelegenheiten 
im allgemeinen, die von Deutichland insbefondere ordnen. Seine Er- 
Öffnung verſchob fich bis zum 1. November, und ed war vorauszujehen, 
5 die Verhandlungen geraume Zeit in Anfpruch nehmen würden, 
denm jeit dem weftfäliichen Frieden waren nicht jo umfafjende Ver— 
haltniſſe bei irgend einem andern Friedensſchluſſe meu zu geftalten ge- 
weſen wie jest der Fall war. Kalt alle Fürften Europa's waren ent- 
weder perſönlich gegenwärtig oder durch ihre Gejandten vertreten, 
außerdem aber aus Deutjchland die Mediatifirten, die Reichs-Ritter— 
ichaft, die Stifter ıc., die alle Wiederherftellung ihres früheren Rechtes 
oder Entihädigung für das Verlorne beanſpruchten. Die Bildung deö 
Königreichs der Niederlande unter den Draniern, die neue Gonftitui- 
rung der Schweiz und ähnliche Anordnungen boten nod die geringften 
Schwierigkeiten dar; weit häfliger war e8, für ganz Deutjchland einen 
neuen Zuftand anzubahnen und die Anforderungen der Hauptmächte zu 
befriedigen, welche als Sieger aus dem ſchweren Kampfe hervorgegangen 
waren. Für feine von ihnen ftellte fich aber das Verhältniß jo über- 
aus ungünftig als für Preußen, das doch durch feine großartigen An— 
ftrengungen zu dem Gelingen des Kampfes nicht zum wenigſten beige- 
tragen hatte. Das Nechtögefühl des Königs, das Keinem wehe thun 
wollte, die geringe Ewergie, welhe Hardenberg den ärgften Intrigen 
Metternich's, Talleyrand's und des äußerſt keck auftretenden 
Bayerns gegenüber entwickelte, ließen wenig Gutes für Preußen hoffen, 
und während die anderen Staaten Abrundung oder auch fonftige Er— 
weiterung ihres Gebietes erhielten, fhien für Preußen kaum die Mög: 
lichteit vorhanden, ihm auch nur die frühere Größe wiederzugeben. 
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Es wäre das Natürlichite geweien, daß dem Könige Friedrich 
Wilhelm wenigitens alle feine früheren Beligungen wieder zugewiefen 
worden wären, da fie ja alle den feindlichen Händen entrifjen waren, 
wenn er auch fonft für alle ſchweren Opfer, die jein Volk mit jo großer 
Hingebung gebracht hatte, Feine anderen Entſchädigungen erhielt, auf 
die er mehr alö viele andere gerechten Anſpruch hatte. Daß das nicht 
geihab, daran war zunächſt England jchuld, das jich, wie oben gefagt, 
ſchon zu Anfang 1813 Ditfriesland ıc. ausbedungen hatte, dann aud 
Rußland, welches das gejanmte bisherige Großherzogthum Warſchau 
für fih in Anſpruch nahm. Während aber Rußland darauf drang, dab 
Preußen für feinen Verluft in Polen duch ganz Sachſen entichädigt 
würde, deſſen König durch jein ſtarres Feithalten an "Napoleon alles 
Recht verwirft habe, und das dur die Eroberung in die Gewalt der 
Verbündeten gefommen wäre, ſchloß fih Lord Caſtlereagh dem Für- 
sten Metternich an, der bald genug feine deöfallfigen früheren Zujagen 
ganz dreift zurücdnahm. Friedrich Wilhelm war mit dem rujfiichen 
Vorſchlage durchaus zufrieden. Seine ehemaligen polniſchen Yänder 
verlangten zu ihrer Gultivirung einen nicht geringen Geldaufwand, 
während er in Sachſen ein hoch cultivirtes Yand mit einer betriebjamen 
deutichen proteſtantiſchen Bevölkerung fand. Er wollte jogar für dieje 
Grwerbung dem Könige von Sachſen in Weitfalen oder auf dem linken 
Rheinufer ein Gebiet überwiejen willen, das diejer ald König, jeine 
Nachkommen ald Großherzöge befigen jollten. Anders dagegen faßte 
namentlich Defterreich die Sache auf. Einerſeits fürchtete es das Ueber- 
gewicht Rußlands, wenn dies in den Beſitz ded ganzen Großherzogtbums 
Warſchau käme, andrerjeit3 jah ed aber audy in Preußen einen gefähr- 
lihen Nachbar, wenn dafjelbe auch auf der Nordjeite unmittelbar mit 
ihm zuſammenſtieße und dadurch neue,. wohlgelegene Angrifföpunfte auf 
die Öfterreihiihe Monarchie gewönne. Ueberdies wurde auf den Um— 
ftand aufmerfjam gemacht, welche Bedenken es habe, wenn der König 
von Sachſen, deſſen Hinneigung zu Frankreich jo hart geftraft würde, 
jegt dicht an der franzöfiihen Grenze Befigthum erhalten jollte; da— 
durch müfje die Sicherheit Deutichlands aufs ärgſte bedroht werden. 

Zalleyrand benugte dieſe Umftände vortreffli, um bei diejen Ver— 
bandlungen für Zranfreih eine Stellung einzunehmen, die eine ganz 
unnatürlihe genannt werden muß; er bat nicht wenig dazu beigetragen, 
die Angelegenheiten zu verwirren, da er durch diplomatiſche Verhand— 
lungen für Franfreih wo möglid den- Einfluß gewinnen wollte, den 
ed durd den jo eben beendigten Krieg verloren hatte. Unter den klei— 
neren deutjchen Staaten, deren Mißgunſt gegen Preußen unter ſolchen 
Umftänden erwünjchte Nahrung fand, "war es befonderd Bayern, das 
entjhieden gegen die Vereinigung Sachſens mit Preußen protejtirte, 
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nachdem es jelber. nicht unbedeutende Vortheile zugeitanden erhalten 
hatte, aber ſich noch immer nicht befriedigt erflärte. Daß Friedrid Auguft 
von Sadyjen, obgleih damals noch zu Friedrichsfelde bei Berlin in 
Gefangenschaft gehalten, gegen Abtretung ſeines Königreichs Proteft 
einlegte, war nad joldyem Vorgange erflärlich genug, und die Verhand- 

gewannen bald ein jo gefährliches Anfehen, daß das Schlimmite 
zu befürchten jtand. König Friedrich Wilhelm hielt es für das Rath— 
jamfte, mit Rußland gemeinjchaftlihe Sache zu maden, als er ſah, 
wie Defterreich Alles anwandte, die preußiihen Abſichten auf Sachſen 
icheitern zu laſſen. Metternich nahm darauf Beranlafjung, am 3. Januar 
1815 ein Bündniß mit Frankreich und England zu Stande zu bringen; 
jede Macht verſprach 150,000 Dann zu jtellen, um die gemeinjchaft- 
tichen Abfichten, Rußland und Preußen zum Trotz, durchzuſetzen; man 
juchte noch mehrere andere kleine Staaten an ſich heranzuziehen, und 
ſchon trat eine Commiſſion zujammen, um den Kriegsplan zu berathen. 
Dedy da, ald man jhon offen von Krieg gegen Rußland und Preußen 
iprach, als bereits Nüftungen und Truppen-Bewegungen Statt fanden, 
fenkte denn doc Lord Caſtlereagh ein und drang darauf, daß man bie 
Wiederheritellung Preußens in Bezug auf Ginwohner:Zahl und Größe 
der Ginfünfte ernftlich betreiben müßte. Diejes kräftige Auftreten jo 
wie die bedenflihen Nachrichten aus Kranfreih über die jchwierige 
Stellung der bourboniſchen Negierung bewogen auch Defterreidh zum 
Nachgeben. Bayern und die andern kleinen Staaten, die emjig das 
Feuer geihürt hatten, wurden dabei nicht weiter berüdjichtigt. 

In der eriten Hälfte des Februar erklärte ſich darauf König Friedrich 
Wilhelm bereit, ſich mit der größeren, doc weniger ſtark bevölferten 
Nordhälfte von Sachſen befriedigen zu wollen und den Reſt jeiner 
Entſchädigung am Rheine anzunehmen. Die Meldung, welche in den 
eriten Tagen des März in Wien eintraf, dat Napoleon von Elba nad) 
Frankreich zurüdgefehrt jei, beſchleunigte den Abſchluß der Verhand- 
kungen. Preußen wurde am 22. März von den acht Gongrepmächten 
antorifirt, das ihm überwiejene ſächſiſche Gebiet nöthigenfalls gewaltſam 
in Beſitz zu nehmen, und ſo ſah Friedrich Auguſt ſich genöthigt, am 
I, Mai in die ihm auferlegten Opfer zu willigen. Am 18. Mai er: 
folgte dann ein Friedens— und Freundſchafts-Bündniß Preußens mit 
Sachſen, in welchem die Grenzlinie der abzutretenden Gebiete im Ein- 

en beitimmt wurde. 
N Unwillkührlich drängt ſich bei diejer jhlieglihen Anordnung der 
preußiſchen Entihädigungen das Andenken an die Verhandlungen auf, 
welche von dem großen Kurfürſten im weſtfäliſchen Frieden geführt 
worden waren. Mit all der Energie, die ihm eigen war, hatte er darauf 
gedrungen, ganz Pommern, das ihm rechtmäßig zuftand, im jenen Beſitz 
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zu bringen, und doch hatte die Gewalt der Umftände ihn genöthigt, 
- für einen Theil deffelben im mittleren Deutſchland Entihädigung an: 
zunehmen, die im Laufe der Zeit den Einfluß Brandenburgs auf die 
deutichen Angelegenheiten nicht wenig befördert haben. Auf ähnliche 
Weiſe verlor jetzt Preußen wider jeinen Willen den größten Theil feiner 
polnischen Befigungen und erhielt dafür in Sachſen und am Rhein 
deutiches Befisthum, wurde alfo dadurch wieder ein mehr reindeutjches 
Land. Zwar wurde ihm dadurd die jchwierige Aufgabe zu Theil, die 
Beſchützung der offnen deutjhen Grenzen gegen Franfreih zu über: 
nehmen, ed wurde aber zugleich der mächtigſte deutſche Staat, der 
allerdings durch feine zerriffene Lage noch heut als ein unfertiger er— 
ſcheint und mit Defterreih, das bisher das unbejtrittene Uebergewicht 
in Deutichland gehabt, in mannichfache Golkfionen fommen muß, gerade 
durch beided aber darauf hingewiejen iſt, jeinen Nüdhalt an dem ges 
fammten übrigen Deutjchland zu ſuchen, deffen Stüge wiederum nur 
er jein kann. 

Mit der größten Spannung war Napoleon auf Elba den Bera- 
thungen in Wien gefolgt und mit unverhohlener Schadenfreude ſah er 
dad Zerwürfnii der Mächte unter einander, durd) die er vom Throne 
geftoßen worden war. Dazu fam andrerjeits, daß die Bourbond, in 
kläglichen Reactions-Gelüften befangen, ganz Frankreich gegen fich auf: 
geregt hatten. Erwünjchter fonnten demnad nicht die Zuftände für ihn 
fein; er hielt den Augenblid für ganz geeignet, nach Frankreich zurück— 
zufehren und fi in den Beſitz feiner alten Macht zu fegen. Am 26. 
Februar verließ er mit etwa 900 feiner alten Getreuen die Inſel Elba, 
landete am 1. März bei Frejus und wurde überall mit fo großem 
Enthuſiasmus empfangen, dab er bereitö am 20, feinen Einzug in Paris 
hielt, nachdem in der Nacht zuvor die Bourbond aus Paris flüchtig 
geworden waren. Doc war er nicht jo verblendet, daß er überjehen 
hätte, wie die Stimmung in Frankreich eine ganz andere ald früher 
war, wie man fich nicht geneigt zeigte, das alte imperialiſtiſche Joch 
wieder auf fi zu nehmen, jondern wie man vor allen Dingen von 
ihm erwartete, er werde in Frieden für die bürgerliche Freiheit und das 
Mohl feined Landes leben. Wenn auch mit innerem Widerftreben be- 
willigte Napoleon alle Forderungen, die an ihn geftellt wurden, indem 
er es der Zeit überließ, fich feine frühere Macht wieder anzueignen. 

Anders jedoch ſahen die Verbündeten die Sache an, fie erklärten 
feine Rückkehr für einen Bruch der gejchloffenen Verträge und ſprachen 
Ihen am 13. März die Acht über ihn aus, als fie noch die Hoffnung 
begten, daß fein Unternehmen mißglüden würde. Als fie aber jpäter 
jahen, wie Alles die Bourbons verlieh, zögerten fie feinen Augenblick 
mit den höthigen Mafregeln, ihrer Achts-Erklärung Nachdruck zu geben. 
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Am 25. März vereinigten ſich Defterreich, Preußen, Rußland und Eng: 
land zu einem neuen Bündniß, wonach jeder diefer Staaten 150,000 
Streiter ftellen und nicht eher ruben wollte, bis Napoleon für immer 
unſchädlich gemacht worden wäre. England erbot fich überdies auf ein 
Jahr 35 Mill. Thaler Subfidien zu zablen, die unter feine drei Bundes— 
genofjen gleichmäßig vertheilt werden jollten. Nicht nur die deutichen 
Staaten, jondern auch Portugal und Sardinien traten gleich darauf 
dem Bündnifje bei. Napoleon war ed deshalb darum zu thun, Frank— 
reich wenigſtens vorläufig vor neuem Kriege zu bewahren, bis er voll: 
ſtändig gerüftet hätte. Ein Manifeft vom 2. April jeßte auseinander, 
wie er nur zurüdgefehrt jei, um Frankreich vor der Unterdrüdung der 
Bourbons zu fihern, und wie er von jegt an nur für das innere Wohl 
Frankreichs leben werde; NRundjchreiben an alle Regierungen fprachen 
noch inöbejondere dieje Erklärung aus. Man war aber zu oft und zu 
jchwer von Napoleon getäufcht worden, ald daß man foldyen Berfiche- 
rungen bätte Glauben jchenfen mögen, vielmehr wurden am 12. Mai 
alle Anträge Napoleon’8 von allen Mitgliedern des Wiener Gongrefjes 
abgelehnt; damit wurde aber auch zugleich der Krieg zum Ausbruch 
gebracht. 

Die Zahl der Kämpfer, welche die Verbündeten ins Feld zu ſtellen 
gedachten, belief ji auf 7 — 800,000 Mann; doch mußten die Heere 
erit auf den Kriegsfuß geſetzt und auf den vorigen Kriegsihauplag 
zurüdgeführt werden, jo daß man vor dem 1. Juli nicht gut den An- 
geiff eröffnen konnte. Diejen Umftand benugte Napoleon, durch Schnel: 
ligfeit Vortheile zu erringen, bevor die ganze Macht der Verbündeten 
gegen ihn heranrückte. Die Truppen, über die er zunächſt zu verfügen 
batte, waren wejentlich verichieden von denen, melde er in den beiden 
vorigen Jahren hatte verwenden fünnen, nachdem die große Armee auf 
den Eid- und Schneefeldern Nuklands ihren Untergang gefunden hatte. 
Es waren alte, verjuchte Soldaten, namentlidy ſolche, welche nach dem 
Parifer Frieden aus Hamburg und den übrigen feiten Plägen in die 
Heimath zurücgefehrt waren. Außerdem war der vorhandene Beftand 
der franzöfiichen Armee fein geringer, jo daß Napoleon jegt mehr ald 
360,000 Mann um fich jammelte, von denen er etwa zwei Drittel ind 
Feld führte, während der Reſt zum Nadrüden in den Depots zurüd- 
bleiben jollte. Das Aufgebot des ganzen Volkes kam durch die jchnelle 
Entiheidung der Dinge nicht zur Ausführung; ed wurden zwar all 
mäblich 150,000 Mann frifcher Truppen zuſammengebracht, fie gelangten 
aber zu feiner Thätigkeit. 

Glücklicher Weije hatte Preußen noch drei Armeecorps an ber 
franzöſiſchen Grenze ftehen laffen, die zwar nicht mehr vollftändig waren, 
doch gegen den erften Anprall Schug gewähren fonnten. Nachdem fie 
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ih Schnell gefammelt, breiteten fie fich von Gharleroi an der Sambre 
bis nady Yuremburg aus, während ein vierted Corps bei Goblenz zu— 
jammen gezogen wurde. Ihre Geſammtſtärke mochte 100,000 Mann 
zu Fuß und 12,000 Reiter betragen ; ein Fünftel des Fußvolkes beitand 
aus Yandwehren, die noch feine Schlacht mitgemadt hatten. Rechts 
neben ihnen jtanden in den Niederlanden engliſch-hannöverſche Truppen, 
die jchnell durch niederländiiche 2c. auf etwa 100,000 Mann gebracht 
wurden; ihr Dber-Anführer, der Herzog v. Wellington, nahm jein 
Hauptquartier in Brüffel. Der preußiiche Oberfeldber, Fürft Blüder, 
der fein Hauptquartier in Lüttich hatte, gerieth gleich anfangs in per: 
jönlihe Gefahr, als die Sachſen in jeinem Heere, unzufrieden mit der 
damals erfolgten Theilung ihres Landes, einen gefährlichen Aufftanb 
erregten, jo dat fie nach dem Rhein zurüdgeichicdt werden mußten. Mm 
die entitandene Lücke zu füllen, wurden andere Truppen, zum Theil 
auf Wagen, herangezogen. In den legten Tagen ded Mai beipradhen 
Wellington und Blücher die Mafregeln, weldye bei einem Angriffe 
Napoleon's zu ergreifen wären, und die Preußen rüdten näber der 
Grenze zufammen, während die Engländer ziemlich weit ausgedehnte 
Stellungen einnahmen. 

Unterdeß hatte ſich die franzöfiiche Armee,’ etwa 130,000 Mann 
ftarf, an der oberen Sambre concentrirt und brady bereitd am 15. Juni 
unter Napoleon’d perlönlicher Leitung zunächſt gegen die Preußen auf, 
da Blücher der gefährlichere Gegner zu jein jchien. Ungeachtet der 
tapferften Gegenwehr mußten die preußiihen Bortruppen den Rüdzug 
von Gharleroi nah Fleurus antreten; wenig weiter rückwärts, bei 
Lignv, beſchloß Blücher eine Schlacht anzunehmen, obgleich er nur 
drei Armeecorps bei ſich hatte, nachdem er von Wellington Hülfe zu: 
gejagt erhalten hatte. Sein linker Flügel unter Thielmann hatte 
auf den fteilen Rändern des Ligny-Baches am 16. Juni eine jehr feite 
Stellung eingenommen, und wurde deshalb vom Feinde weniger ange: 
griffen; jein rechter Flügel unter Zieten war namentlich durch das 
Dorf St. Amand wohl gejhüst, und die jungen preußtichen Soldaten 
fochten bier gegen altverfuchte franzöſiſche Truppen-fo tapfer, daß Na— 
poleon nur mit der größten Anjtrengung das Zurüdweichen der Seinen 
verhindern fonnte. Dedhalb beſchloß er jeine ganze Macht gegen Ligny 
jelber zu richten und dort das Gentrum der preußifchen Stellung zu 
iprengen. Die Südſeite dieſes Dorfes auf dem rechten Ufer des Ligny— 
Baches wurde namentlih der Schauplat des furdhtbarften Kampfes. 
Sechs Stunden lang hielt man ſich einander dad Gleihgewidt, da 
endlich im Abenddunfel während eines jchweren Gewitterd, als Die 
Preußen ſchon die Schlacht für beendigt hielten, gelang ed Napoleon mit 
jeinen Garden und zahlreicher Artillerie unterhalb des Dorfes über den 
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Bad) zu dringen. Bergeblid; waren die Verſuche Blücher's, den Feind 
zurüczuwerfen. Hier war es, wo ber greile Kelbherr an der Spitze 
jeiner Reiterſchaaren mit dem getroffenen Pferde zuſammenbrach, doch 
glücklich von feinem Adjutanten, dem Grafen Nojtiz, gerettet wurde. 
Ligny mußte um geräumt werden, doch nur in kurzer Entfernung 
binter demjelben nahm mit dem Anbrudy der Nacht das preußiſche 
Heer eine jo feite Stellung, daß die Berfolgung der Franzoſen glüdlich 
aufgehalten wurde. - | 

Meder über die Stärke der beiderjeitigen Armeen, noch über ihren 
Berluft in der Schlacht find die Berichte einig; nur das ftebt feit, daß 
Napoleon etwa 10,000 Mann weniger zählte ald Blücher, wie auch 
ber preußiiche Berluft bedeutender war ald der franzöftfche. Die geringe 
Theilnahme Thielmann’s an der Schlacht, die Vorfiht Napoleon’s, 
einen Theil jeiner Garden für den legten Stoß aufzufparen, und die 
um die Hälfte ftärfere franzöfiiche Artillerie ließen die Schladht für 
die Preußen unglücklich ausfallen. Merkwürdig genug hielt Napoleon 
die Preußen für jo gänzlich gejchlagen, dah fie fih vor drei Tagen 
gar nicht wieder würden jammeln fünnen, und daß deshalb der Mar: 
ihall Grouchy mit 32,000 Mann durchaus ftarf genug jet, fie in 
beitändigem Laufen zu erhalten. Dabei war die Verfolgung eine fo 
nachläſſige, daß man gar nicht einmal wußte, wohin die Preußen ſich 
gewendet hatten. Erit am 17. Abends erfuhr man, daß ein Theil der 
preußijchen Armee jeinen Rüdzug auf Wavre an der Dyle genommen, 
während bereitd noch am 16. Abends die ganze Armee dorthin fich ge— 
wendet hatte, um nicht die Verbindung mit der englifchen Armee auf: 
geben zu müſſen. So friih und muthig war aber die Stimmung im 
Deere, troß der eben erlittenen empfindlichen Niederlage, trog der furdht: 
barften Strapazen umd troß der durch den Regen grundlod gewordenen 
Mege, dab Blücher auf die Meldung Wellington’s, er wolle am 18. 
eine Schlaht von Napoleon annehmen, falls Blücher ihm einen Theil 
jeined Heered zur Hülfe ſchicken wollte, erwidern fonnte, daß er mit 
feinem ganzen Heere da jein werde, damit man gemeinjchaftlic am 19. 
die Aranzofen angreifen fünne, wenn dieje nicht am 18. eine Schlacht 
lieferten. 

Der Marjchall Ney hatte am 16. früh den Auftrag befommen, 
mit 50,000 Mann auf der großen Straße von Charleroi nad) Brüffel 
aufzubrechen, die engliihen Truppen, die ſich ihm in den Weg ftellen 
würden, zurüdzumwerfen und jede Verbindung zwifchen Wellington und 
Blücher abzujchneiden. Im Laufe ded Tages erhielt er dann von Na: 
poleon den Befehl, den Preußen bei Ligny im die Flanke oder in den 
Rüden zu fallen. Er konnte jedoch weder dad eine noch das amdere 
möglich machen, vielmehr wurde er bei Quatrebras d.h. da, wo fi 
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die Shauffee von Namur nah Nivelled mit der von Charleroi nad 
Brüffel durchkreuzt, mit niederländiichen Truppen in ein Gefecht ver: 
widelt, dad dadurd ein ſehr bartnädiged wurde, daß beide Theile all- 
mählich Unterftügung heranzogen. Hier war e8, wo der Herzog Fried rich 
Wilhelm von Braunfhmweig, von feindlicher Kugel getroffen, feinen 
Heldengeiit aushauchte. Als endlich Wellington jelber mit neuer Ver— 
ftärfung erſchien, mußte Ney vor der Uebermacht weichen und ſich in 
die Stellung zurüdziehen, die er am Morgen gehabt hatte. Die Eng- 
länder waren zwar durd ihn verhindert worden, Blüder Hülfe zu 
bringen, andrerjeitö war ed aber auch Ney nicht möglich gewejen, das 
preußiiche Heer durch Umgehung in Auflöjung zu bringen. 

Am 17. brach Ney abermals gegen Duatrebras auf, während Na- 
poleon von Ligny aus heranrüdte, um den Engländern in die linfe 
Flanke zu fallen. Dieje jedoch zogen ſich zurüd und Wellington ftellte 
am 18. fein Heer auf dem Höhenrüden auf, der füdlich von Waterloo 
bei dem Borwerfe Mont St. Jean von der Brüfjeler Ehauffee über: 
Ichritten wird. An dem Süd-Abhange lag. auf jenem rechten Flügel 
das Schloß Hougomont, vor dem Gentrum dad Vorwerk la Hape 
Sainte und vor dem linken Flügel die Vorwerfe Smouben, Pa- 
pelotte und la Have, die alle von englifchen Truppen befegt waren. 
Wellington hatte 68,000 Mann vereinigt, unter ihnen 24,000 Briten, 
die übrigen Deutſche und Niederländer. Gegen fie führte Napoleon 
72,000 Mann heran, und auch hier übertraf die Zahl feiner Gejchüge 
die der Gegner um mehr ald 50. Da der heftige Gewitterregen wäh— 
rend der Nacht den Boden aufgeweicht hatte, eröffnete Napoleon den 
Angriff erit gegen Mittag und bielt feinen Gegner, ungeachtet der fräf- 
tigiten Gegenwehr deifelben, bereit? um 2 Uhr für fo erichüttert, daß 
er bei einem allgemeinen Angriffe fein Gentrum zu durchbrechen hoffte. 
Fürdterlid war deöhalb in den beiden nächſten Stunden dad gegen- 
feitige Morden bei dem Hin- und Herwogen der Maffen gegen einander; 
Wellington mußte feine Flügel, namentlih den linken ſchwächen, um 
nicht in feiner Mitte durchbrochen zu werden, dennoch neigte ſich bereits 
der Sieg zu Gunſten Napoleon’d. Die gewaltige Zähigkeit der Eng— 
länder aber gab den Preußen die Zeit, mit ganzer Macht in die Ent- 
ſcheidungsſchlacht einzugreifen. 

Am Abend ded 17. hatte Blücher- feine Armee zu beiden Seiten 
der Dyle beit Wavre gefammelt; auch Bülow's Corps war dort an- 
gelangt, und ihm wurde der erite Angriff auf die Franzoſen beitimmt, 
da ed an Kräften das friicheite war. In aller Frühe ded 18. Juni 
brady es auf, um nad) den Waldhöhen von Friſchermont zur Rechten 
der franzöfiichen Stellung zu geben; das zweite Armeecorps unter 
Pirch folgte ihm. Das erfte Corps unter Zieten ſetzte fih auf einer 
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etwas nördlicheren Straße in Bewegung, um fi dem linken Flügel 
der Engländer bei la Have anzuichließen; das dritte unter Thielmann 
behielt die Defileen von Wavre bejegt, um den heran nahenden Groudyy 
aufzuhalten. Napoleon hätte mit leichter Mühe den Preußen die ſchwie— 
rigen Zugänge zum Schlachtfelde jperren fünnen; er hatte ed aber unter: 
laſſen, weil er beitimmt darauf redynete, daß er mit den Engländern 
fertig jein würde, ebe die Hülfe berangefommen wäre. Gr beymügte 
ſich deshalb damit, einen Theil von feiner noch zahlreichen Reſerve nad 
ber Gegend Front machen zu laffen, von wo die Preußen zu erwarten 
waren. Und in der That jchien e8, als ob das Glück ſich feiner Be: 
rechnung fügen wollte. Der Marich der Preußen auf den von Regen: 
güljen grundlos gemachten Wegen war jo äußert jchwierig, dab nur 
die belebende Gegenwart des greifen Keldherrn den Soldaten ermuthigen 
fonnte, jeine ganze Kraft zufammen zu nehmen. Deshalb blieb dann 
auch feine Zeit, erſt alle Truppen zu fammeln, um mit vereinter Macht 
amzugreifen; die Gefahr für die Engländer war jo groß, dat Blücher 
beſchloß, mit den Truppen den Angriff zu begimmen, die eben zur Hand 
waren. 

Es war um 45 Uhr, als diefelben aus ihrer verdedten Stellung 
bervorbradyen, das Geihüg fenernd voran, um den Engländern die 
Ankunft der Preußen zu melden und die Franzoſen abzuhalten noch 
mehr Kräfte gegen jene zu verwenden. Mit großer Heftigfeit drangen 
bie Preußen gegen das Dorf Planchenois vor, das auf der Ditfeite 
der Chauffee liegt, auf und längs welcher den Franzoſen der- Rüdzug 
allein möglich war. Zugleich ſchloſſen fich die erften Truppen von 
Zieten dem linken Flügel der Engländer an, und Pirh war im Begriff, 
den Raum zwiichen bier und Bülow auszufüllen. In diefem bedenf: 
lichſten Augenblide verſtärkte Napoleon feine Reiben gegen die Preußen 
und jammelte den Reſt feiner Garden, um Wellington den Todesſtoß 
zu verſetzen. Schon waren die Vorwerke vor dem Gentrum und dem 
linken Flügel genommen, ſchon war die erite englihe Schlachtreihe 
durchbrochen, als das fiegreihe Vorgehen des rechten Flügels der Eng— 
länder und die gerade jet erfolgende Ankunft Zieten’d auf dem linfen 
Flügel die glüdlichite Wendung der Dinge berbeiführte. Denn auch 
die Garden Napoleon’s mußten weichen, doch zogen fie ſich vor der 
ganzen vorwärtd dringenden Linie der Engländer in ziemlid guter 
Drbmung bis zur Meierei Belle Alliance in der Nähe von Plans 
chenois zurüd. Als aber gerade da died Dorf von den Preußen ges 
ſtürmt wurde, begann die heillofefte Verwirrung in dem franzöſiſchen 
Heere, in der auch die Trümmer der Garde feine Drdnung mehr 
aufrecht zu erhalten vermochten; jeder juchte auf dem kürzeſten Wege 
ſich zu retten. Da war es, wo Wellington und Blücher ſich bei Belle 
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Alliance trafen, ein Umftand, der Blücher bewog, nach dieſem Punkte 
die Schladht zu benennen, während die Engländer fie nad) ihrem fegten 
Hauptquartier ald die von Waterloo bezeichneten. 

War der Sieg jelber ein glänzender, jo wurden es nody mehreſeine 
Erfolge durdy die unermüdliche Verfolgung der geichlagenen Armee. Da 
die Engländer zu erſchöpft und aufgelöj’t waren, übernahm Gneijenau 
diefe Arbeit. Unaufhaltſam jtürmten jeine Schaaren den flüchtigen 
Franzofen nad, ließen ihnen nirgend Ruhe und erbeuteten außer den 
unabjebbaren Reiben von Gepäck und Geihüg auch den Reiſewagen 
Napoleon’. Selbſt Hut und Degen hatte der fliehende Kaijer im 
Stiche gelafjen, um nicht den Preußen in die Hände zu fallen. Erſt 
jenjeit Duatrebra® gebot die gänzliche Erſchöpfung der Sieger Halt, 
zugleich verſchwand der Feind gänzlih aus den Augen der Verfolger ; 
in dem Dunfel der Nacht hatten ſich die Fliebenden nach allen Seiten 
bin zerftreut. Es war die Sühne, weldye die Preußen auf ausgezeich- 
nete Weiſe für die Schladht bei Jena nahmen. Abgefehen von dem 
übrigen ungeheuren Kriegömaterial war fat alles Geſchütz der Franzofen 
verloren gegangen, und wenn dieje ihren VBerluft nur auf 25,000 Maun 
angeben, jo ftimmt dad wenig mit dem überein, was ſich fpäter von 
Flüchtlingen wieder zufammenfand. Aber audy nicht gering war der 
Berluft der Verbündeten gewejen; alle Angaben überfteigen weit 20,000 
Mann, darunter 7000 Preußen. Traurig genug, da jpäter von eng« 
kiicher Seite die Ehre des Tages allein in Anjprud genommen worden 
ift, während es feititeht, daß die Kleinere Hälfte von Napoleon’ Armee 
mit noch frifcher. Kraft gegen die Preußen verwendet werden fonnte. 
Die zähe Ausdauer der Engländer vereint mit dem ungeftümen Muthe 
der Preußen fonnte allein jo überrajchende Rejultate herbeiführen. 

Iſt aber auch der Ruhm der Preußen bei Belle Alliance von ihren 
Bundeögenofjen geihmälert worden, jo jteht doch um jo unzweifelbafter 
feit, daß ihnen die Ehre gebührt, die Macht Napoleon's vollends ver- 
nichtet und den Frieden herbeigeführt zu haben, und zwar durch eine 
eifrige Verfolgung, die lebhaft an den Ungeftüm erinnert, mit welchem 
Friedrich der Große den Sieg bei Leuthen auszubenten wußte. Dem 
Fürften Blücher und feinen tapfern Waffengefährten war es vorbehalten, 
dad Unglüd und die Schmad) Preußens bei Jena an eben dem Feinde 
zu rächen, der fi damald gerühmt hatte, in wenig Tagen die Mo— 
narchie Friedridy ded Großen zu Boden geworfen zu haben. Und da— 
mit es gleichjam auch nicht am einem Geitenftüd zu der damaligen 
ſchimpflichen Webergabe von Feltungen fehlen möchte, jo wurden aud) 
jegt im Borüberfluge mehrere feite Pläge genommen, da deren Befebls- 
baber ebenfalls Alles verloren glaubten. Mit vieler Mühe janımelte 
Soult die Trümmer der franzöfiihen Armee in Laon und bewegte 
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fich bald rückwärts, um ſich bei Soiffons mit Grouchy zu vereinigen. 
Diefer war am 18., während Napoleon bei Belle Alliance kämpfte, 
mit dem dritten preußiichen Armeecorps unter Thielmann bei Wavre 
im eim heftiges Treffen verwidelt worden. Mit der lobenswertheften 
Tapferkeit hatten 15,000 Preußen dajelbit die dreizehnmal wiederholten 
Angriffe von 32,000 Franzoſen abgewehrt, bis ed endlich Grouchy ge- 
ungen war, oberhalb Wavre über die Dyle vorzudringen und die 
Preußen zurüdzumerfen, nachdem fie einen Verluft von 2—3000 Mann 
erlitten hatten. Als dann am’ 19. die Nachricht von der Niederlage 
Napoleon's eingetroffen war, hatte Grouchy feinen Rückmarſch nach Namur 
angetreten, war an der Maas unter dem Schuße der dortigen Feitungs- 
linie aufwärts gezogen und hatte ſich dann am der Niöne abwärts nad) 
Soiſſons gewendet, um möglichſt jchnell nach Paris zu gelangen. 
Blücher ſcheute indeß ſelbſt Nachtmärſche nicht, um den Franzoſen 
zuvorzukommen, jo daß die engliſche Armee um zwei Tagemärſche zurüd- 
blieb. Bon der Sambre wandte er ſich zur Dife hinüber und warf 
ſich auf die Rüdzugslinie der Franzoſen; nad Verluft von mehreren 
Tauſenden gelang es diefen jedoch, vor den Preußen Paris zu erreichen. 
Bor diejer Stadt traf Blüdyer aber ſchon am 28. Juli ein, nachdem 
er jeden Antrag auf Waffenjtillitand abgelehnt und ſich aud nicht 
durch die Nachricht hatte aufhalten lajjen, dat Napoleon zu Gunften 
jeined Sohne abgedanft habe. 

In Paris mochten, die Mejerven und die Nationalgarde einges 
ihhloffen, wohl 80— 90,000 Mann vereinigt jein, von denen etwa 60— 
70,000 im Stande gewejen wären, Blücher's 62,000 Preußen im offenen 
Felde entgegen zu treten, ehe noch die 50,000 nadhrüdenden Engländer 
berangefommen wären; die allgemeine Beitürzung ließ aber ſolche 
Mahregel nit wagen, vielmehr zog man es vor, hinter ftarfen Ver— 
ſchanzungen den Angriff abzuwarten. Blücher jedoch ſchob jeine Armee 
mit großer Schnelligkeit und Gefchidlichkeit jeitwärts an Paris vorüber, 
nachdem die Engländer in jeine bisherige Stellung eingerüdt waren, 
überjhritt bei St. Germain die Seine und rüdte über Berjailles gegen 
die Südjeite der Hauptftadt vor. Vergeblich ſtellte fich bier die Hälfte 
ber franzöfiichen Armee den Preußen entgegen, fie wurde bei Sevred 
und bei Iſſy, noch näher zur Stadt, gefhlagen. Das führte jchnell 
zu Unterhandlungen mit der proviforiihen Regierung, die am 4. Juli 
ihren Abſchluß erhielten; Paris mußte übergeben werden, die Armee 
ungefährliche Stellungen hinter der Loire einnehmen. 

Erſt ald der Hauptichlag bei Belle Alliance bereits gefallen war, 
ſchickten fich die übrigen verbündeten Armeen an, in Frankreich einzu- 
dringen. Wrede überjchritt bei Mannheim am 19. Juni zuerft dem 
Rhein, die ruſſiſche Hauptarmee acht Tage jpäter. Die Franzoſen waren 
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viel zu ſchwach, als daß fie ernftlichen Widerftand hätten leiften können: 
Die Südarmee, aus Defterreichern beftehend, hatte indeß die ſchwachen 
Kräfte Suchet's über die Alpen getrieben und nahm am 12. Juli Lyon 
durch Vertrag. Andere Truppentheile rüdten nad, jo dab allmählich 
fih gegen 900,000 Mann auf franzöfiichem Boden feitjepten. Die 
Preußen dehnten ihre Stellung zwiſchen der Loire und dem Kanal bis 
in die Halbinjel Bretagne aus, neben ihnen bis an die niederländifchen 
Grenzen bielten die Engländer das Land bejept. An der Saone und 
dem Rhone bis zum Meere hinab waren Defterreicher aufgeftellt, und 
endlich zwiichen ihnen und dem engliichen Heere die Ruflen, Bayer 
und die übrigen deutihen Truppen. Da fidh die Friedensd-Unterhamd- 
lungen bedeutend in die Länge zogen, jo wurde den Franzoſen auch 
der bittere Schmerz nicht gejpart, den breiten Kejtungsgürtel an ihrer 
Ditjeite bid zum September allmählid in die Gewalt der Verbündeten 
fallen zu ſehen. Den Preußen war die Ueberwältigung der: Feſtungen 
im Sambre- und Maaögebiet zugewiejen, und der Prinz Auguft Löfte 
diefe Aufgabe mit fo vieler Umfiht und Kraft, daß nur noch wenige 
fefte Plätze unerobert waren, ald endlich die Vorberathbungen zum Arie: 
dens⸗Entwurfe jo weit gediehen waren, daß die Feindjeligfeiten einge: 
ftellt werden Eonnten. 

Napoleon hatte, wie oben erwähnt, nach jeiner Niederlage Soult 
den, Auftrag gegeben, die Armee wieder zu jammeln. Dann war er 
nach Paris gegangen, wo er am 21., dem Tage feiner Anfunft, den 
Verluſt der Schlacht befannt machen ließ, der durch die Kopflofigfeit 
oder den Berrath von Uebelgefinnten herbeigeführt worden wäre. Darauf 
erflärte er jeine Abdankfung zu Gunften feines Sohnes Napoleon IL, 
der damals vier Jahr alt war, jegte für denfelben die derzeitigen Mi- 
nifter als Negierungsrath ein und verlangte für fich felber zwei Fre 
gatten zur Ueberfabrt nah Amerifa. Die verfammelten Kammern 
billigten diefe Anordnungen nicht, erklärten vielmehr den Thron: für 
erledigt und jegten eine provijorijche Regierung ein, an deren 
Spige Foude ftand. Napoleon erhielt vorläufig das nahe Schloß 
Malmaifon zum Aufenthaltsort angewiefen. Die Beſorgniß, hier von 
den nahe ftehenden Preußen aufgehoben zu werden, bewog ihn, fih am 
29. früh auf den Weg nad) Rochefort zu begeben; ald er jedoch erfubr, 
daß die Engländer dieſen Hafen ftreng blofirten, machte er Halt und bot ſich 
der provijoriichen Regierung als General an, um wo möglich von den Ber: 
bündeten befjere Bedingungen zu erfämpfen.. Unterdeß hatte ſich aber Paris 
ergeben, die verbündeten Truppen verhinderten nad) threm Einmarſch Die 
ferneren Sipungen der Kammern, und ſchon am 8. Zuli hielt Lud— 
wig XVII, der dem engliſchen Heere gefolgt war, feinen Einzug. Für 
Napoleon wuchd dadurch die Gefahr, in die Gewalt der Bourbon zu 
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gerathen; nachdem er in einem Schreiben an den Prinz-Regenten von 
England um Aufnahme und Schuß gebeten hatte, begab er fih am 
16. an Bord des englischen Kriegöjchiffes Bellerophon vor Rochefort, 
das ihn nad England hinüberbrachte. Dort wurde er nicht and Land 
gelaffen, vielmehr wurde ihm am 3. Auguft die Meldung, dab ihm 
St. Helena zum Wohnfige angewieſen ſei. Am 7. Auguft geſchah 
feine Einfchiffung auf dem Northumberland und am 17. Detober ging 
er dort and Land, wo er nicht als gefangen gehaltener Kaiſer, fondern 
ald General behandelt wurde. — Sein Tod erfolgte dafelbit etwa jechs 
Fahre päter, am 4. Mat 1821. 

Seine Familie wurde flüchtig und 1816 aus Frankreich verbannt. 
Sein Schwager Murat, der im Jahre zuvor fein Königreich Neapel 
durch rechtzeitigen Abfall von Napoleon für ſich gerettet hatte, bei der 
Rückkehr des Kaiferd aber durd) voreiligen Angriff auf Defterreich deffen 
Gunft wieder gewinnen wollte und darüber jhon im Mat aus feinem 
Reiche vertrieben worden war, faßte jegt den abenteuerlichen Plan, 
dafjelbe wieder. zu erobern. Er wurde jedoch bei feiner Yandung in 
Galabrien ergriffen und nah dem Ausipruc eines Kriegsgerichts am 
13. October 1815 erſchoſſen. 

Erſt im September hatten ſich die Verbündeten über die Forde— 
rungen geeinigt, auf Grund welcher ſie mit Frankreich verhandeln 
wollten; die Präliminarien wurden zwar am 2. October entworfen, 
doch erſt am 20. November kam der zweite Pariſer Frieden zum 
Abſchluß. So beharrlich auch Preußen darauf gedrungen hatte, jetzt 
den Elſaß und Lothringen wieder an Deutſchland zu bringen, ſo wenig 
wurde es doch von Oeſterreich und ſelbſt den übrigen kleineren deutſchen 
Staaten in dieſen Forderungen unterſtützt. Für ſich ſelber mußte es 
ſich mit einer unbedeutenden Vergrößerung begnügen und einwilligen, 
daß Frankreich die Grenzen behalte, welche es 1789 beſeſſen hatte. 
Auch die Contribution, die es in einer Höhe von 1200 Mill. Franken 
Frankreich auferlegt wiſſen wollte, wurde durch Kaiſer Alexander's 
Vermittlung auf 700 Millionen herabgeſetzt, in fünf Jahren zahlbar. 
Ein Sechstel diefer Summe wurde zu den Grenzbefeftigungen gegen 
Frankreich beftinnmt, der Neft wurde unter die Verbündeten vertheilt. 
Dis zur vollftändigen Abtragung diejer Kriegöftener jollte eine Macht 
der Verbündeten von 150,000 Mann unter Wellington’ Dberbefehl 
auf franzöfiihem Boden bleiben und auf Koften ded Landes unterhalten 
werden ; zu dieſem Zwecke wurden ihnen achtzehn Feftungen an der 
niederländifchen und deutihen Grenze eingeräumt. Durch Blücher's 
Bemühen war and die Forderung durchgegangen, daß die von den 
Frangojen geraubten Kunſt- und literariiden Schäge den betreffenden 
Eigenthümern zurüdgeftellt würden. 
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Es tft oben der verwidelten Verhandlungen Erwähnung gefchehen, 
welhe auf dem Wiener Congreß in Bezug auf die Entſchädigung 
Preufend, namentlih für feine früheren polnischen Beligungen, durch 
Sachſen hervorgerufen wurden, und dat faum die Mittel fih fanden, 
Preußen auf feine frühere Größe zurüdzubringen, geſchweige denn, ihm 
für feine auferordentlichen Anftrengungen eine bejondere Genugtbuung 
zu verfchaffen, wie es billig gewejen wäre. Daß Preußen fi durch 
feine Großthaten außerordentlich hervorgethan hatte, das konnte auch 
der bitterite Neid nicht in Abrede ſtellen; es fehlte aber viel daran, daß 
e8 bei den für ihn fo ungünftigen Verhandlungen ſich ald Großmadt 
gezeigt hätte. Seine Diplomaten verftanden e8 nicht oder verſchmähten 
es, wie ed nöthig gewejen wäre und wie ed jelbit Kleinere Staaten mit 
großem Erfolge thaten, fi vorzudrängen und das große Wort zu führen, 
und einer jpäteren Zeit blieb e8 vorbehalten, dem Staate das Gewicht 
unter den Großmächten Europa's zu fichern, das bereitd Friedrich II. 
bei einer halb jo großen Macht mit allgemeiner Anerkennung behauptet 
hatte. Zunächſt mußte es fich damit begnügen, wenigitens äußerlich 
feinen alten Plap einzunehmen. Die Wiener Congreß-Akte, die 
am 9. Juni 1815 unterzeichnet wurde, räumte ihm denjelben wieder 
ein. Die nachfolgenden Bemerkungen jollen eine furze UWeberficht der 
Befigungen gewähren, weldye ihm zugefichert wurden. 

Bon dem Großherzogthum Warſchau erhielt Preußen die altpreu- 
ßiſchen Gebiete: das Eulmerland nebit Thorn fo wie den ihm 1807 
entzogenen Theil des Netz-Diſtriets zurüd, ferner. die jepige Provinz 
Pojen, deren Länder-Sompler mit dem Titel „Öroßberzogtbum“ 
bezeichnet wurde, und außerdem das jeit 1807 zu einer freien Stadt 
erklärte Danzig. 

Von den jähfishen Gebieten, die ihm jetzt überwiejen wurden, 
hatte es Schon im März 1813 die ihm vor 1807 zugehörig gewejenen 
Länder Cotbus und Peiz wieder an fich genommen; mit ihnen wur: 
den andere Gebiete verbunden, welche ebenfalls, wenn auch in nod 
früherer Zeit, zur Mark gehört hatten. Es war died zunächit die Nteder- 
Lauſitz, die von 1303— 1368 Eigenthun der Mark gewejen, dann 
von Kaiſer Karl IV. mit Böhmen verbunden und im Prager Frieden 
1635 an Sachſen ald Eigenthum überlaffen worden war. Gleichzeitig 
fielen au von der Ober-Lauſitz zwei Fünftel zurüd, namentlich 
Löbau, Lauban und Görlik, und der Kaijer entjagte am 18. Mat 1815 
ber Lehnöhoheit, die er ald König von Böhmen bis dahin über die ge- 
ſammte Laufig behauptet hatte, behielt fich aber das Nüdfalls - Recht 
nady dem Ausfterben der Hohenzollern vor. Die Abtei Neuzelle, zu 
der außer dem Städtchen Fürftenberg an der. Oder noch 40 Dörfer 
gehörten, und die 1268 von dem Markgrafen Heinrich dem Grlaudyten 
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von Meißen geſtiftet worden war, wurde 1818 auf Grund der Verord— 
nung vom 3. October 1810 wegen der geiſtlichen Stifter eingezogen. 
Weſtlich neben der Laufig liegt ein zweites Gebiet, das früher, 
wenn auch nicht zur Mark, lange Zeit jedoch dem askaniſchen Haufe 
angehört hatte und jetzt ald „Wittenberger Kreis" an Preußen fiel. 
Ein verhältnißmäßig Fleines Gebiet um Wittenberg war es, auf welches 
nach Heinrich ded Löwen Sturz die Würde eines Herzogs von Sachſen 
übertragen worden war. Mit demjelben wurde um die Mitte des drei- 
zehnten Sahrhunderts nady den Ausjterben der Grafen von Dornburg, 
welche die Burggrafen-Würde in Brandenburg beſeſſen hatten, die ihnen 
zugehörige Grafichaft Belzig am der oberen Plane (einem ſüdlichen 
Zufluß der Havel) verbunden und 1290 aud die Grafihaft Brehna, 
zu beiden Seiten der Mulde, Elbe und ſchwarzen Eljter, deren Hauptort 
zuletzt Herzberg gewejen war. Dies geſammte Yand wurde 1422 nad) 
dem Ausiterben der dortigen Askanier dem Haufe Wettin übertragen 
und erbielt damald den Namen „Kurkreis“, da auf ihm die Kur- 
würde berubte; bei der Erhebung Sachſens zur Königewürde 1807 
wurde fein Name in „Wittenberger Kreis“ geändert. — Zu dieſem 
Kreife gehörten zwei fleine Gebiete an der Elbe unterhalb der Saale- 
Mündung, rechtd das Amt Gommern, links die Grafſchaft Barby, die 
jegt ebenfalld an Preußen famen. Das Amt Gommern nebit einigen 
kleineren Befigungen war zum Unterhalt der Burggrafen von Magdeburg 
ansgejegt worden und, wenn auch erblich, magdeburgijches Lehn. Als 
1269 die Herren von Duerfurt, die mehr ald 100 Jahre lang das 
Burggrafen-Amt verwaltet hatten, ausgeftorben waren, ging dieſe Würde 
an die damaligen askaniſchen Herzöge von Sachſen über, von denen 
Albrecht II. ſchon 1294 feine Jurisdiction füuflich der Stadt Magdeburg 
abtrat, und Albrecht III. 1419 audy die burggräflichen Befigungen für 
5000 Schock Groſchen verpfändete. Mit der Erhebung des Hauſes 
Wettin zu Kurfürten von Sachſen ging audy die burggräflihe Würde 
am daffelbe über, dad 1538 die verpfändeten Güter für 22,000 Rfl. 
wieder einlöſ'te. Im Eisleben'ſchen Permutationd-Vertrag 1579 ent- 
jagte zwar Kurfürft Auguſt allen burggräflichen Nechten im Grzftifte, 
bebielt aber die burggräflidhen Beligungen, über welde Magdeburg 
feine Lehnsherrſchaft aufgab, ald es durch den weitfäliichen Frieden ein 
weltliches Herzogthbum wurde. — Das feit 1497 zur Grafſchaft erho- 
bene Barby gehörte zu den älteften Befigungen der Abtei Duedlinburg ; 
die Befiger derjelben, zugleich Grafen von Mülingen, ftarben 1659 aus. 
Darauf zog Sachſen, das ſeit 1366 die Schuggerechfigkeit über das Stift 
ausgeübt und die Lehnsherrſchaft über Barby gewonnen hatte, dieſe 
Grafichaft ein. Sie wie das Amt Gommern batten 1808 von Sadjen 
für Gotbus an das Königreich Weitfalen überlafjen werden müſſen. 
89 * 
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Nach der Mühlberger Schlacht 1547 hatte Johann Friedrich der 
Großmüthige, aus der älteren, Erneftiniichen Linie, namentlih den 
Kurfreis und damit die Kurwürde an feinen Vetter Morig aus der 
Albertiniichen Linie ded Hauſes Wettin abtreten müſſen. Das Gebiet, 
das ihm geblieben war, wurde dadurd noch bedeutend zerftüdelt, daß 
eine Zeit lang nicht weniger ald elf Zweige diejer älteren Linie fich 
bildeten, von denen jeßt nur noch vier vorhanden find. Aber auch in 
dem Kurbauje bildeten ſich durch die vier Söhne des Kurfürften Johann 
Georg I. vier Zweige, von denen jedoch die drei jüngeren herzoglichen 
innerhalb 100 Jahre auöftarben. Während nämlich Johann Georg U. 
(1656— 1680) die Kurlinie fortpflanzte, jtiftete Auguft die Linie Weißen— 
feld (1652 — 1746), Chriftian I. die Linie Merjeburg (1656 — 1738) 
und der jüngite Morig die Linie Naumburg=Zeiz (1653— 1717). Nach 
ihrem Aufhören fiel ihr gefammter Befig wieder dem Kurhaufe zurüd ; 
und gerade dieſe Beſitzungen find es, die mit geringen Ausnahmen 181 
jämmtlid an Preußen famen. ie 

Kaiſer Otto I. hatte 968 das Bisthum Zeiz geitiftet, das 1029 
nad) Naumburg verlegt wurde. Die Reformation fand bierfelbft jo 
allgemeinen Eingang, daß das Hodjitift jeit 1564 von Sachſen admi- 
niftrirt und 1653 für den genannten Herzog Morig ald das Hauptland 
einer bejonderen Regierung abgezweigt wurde. Da defjen Sohn Morig 
Wilhelm wieder zur fatholifchen Kirche übertrat, ward er abgeſetzt und 
jein Land mit dem Kurlande vereinigt. Diefer Linie hatte auch ein 
Theil der Grafihaft Henneberg angehört, von der oben erwähnt 
worden, daß ein Theil von ihr eine Zeit lang bei der Mark gewefen 
war. Zwiſchen den Grafen derjelben und dem Haufe Sachſen und 
Helfen war 1544 ein Erbvertrag geichloffen worden, den Kaiſer Mari: 
miltan II. 1572 beftättigte; als nun kurz darauf die Henneberger Grafen 
1583 ausſtarben, entjtand über die Erbſchaft ein Streit, der 1660 dahin 
beigelegt wurde, daß namentlich die Aemter Suhl und Schleuf ingen 
(auf der Südſeite des Thüringer Waldes) der Albertinifchen Linie und 
zwar den Herzögen von Sachſen-Zeiz zugewieſen wurden. Sie fielen 
jegt mit dem Hauptlande an Preußen. 

Gleichzeitig mit Zeiz war das Bisthum Merfeburg gegründet, 
deſſen Befigthum wie jenes von der Saale nach der weißen Gliter 
hinüberreichte. Als mit der Neformation auch bier 1561 die Biſchöfe 
aufhörten, adminiſtrirte der Kurfürſt von Sachſen das Hochſtift, und 
an ihn fiel es auch 1738 wieder zurück, als die hier regierende Neben— 
linie ausgeſtorben war. Es behielt wie Zeiz ſeine eigne Verwaltung 
und fiel mit geringer Ausnahme jetzt an Preußen. 

Die Herzöge von Sachſen-Weißenfels bejaßen faſt ganz Thü— 
ringen, jo weit es der Albertiniſchen Linie angehörte. Bei der Theilung 
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der ſächſiſchen Lande 1485 war nämlidy die Nordhälfte von Thüringen 
an der Unftrut entlang von der Saale bid zur Werra bimüber der 
jüngeren Linie zugefallen, mit welchem Gebiete, dem Thüringer 
Kreife, dann jpäter die Weißenfelſer Nebenlinie ausgeftattet wurde. 
Mit dem Anfall dieſes Landes an Preußen kamen zugleich Theile der 
alten Pfalz Sachſen (an der unteren Unjtrut) zur Monarchie, die früher 
der Mark angehörig geweien waren; außerdem aber auch die früheren 
Weißenfelſiſchen Befigungen: der ſächſiſche Antheil an der Grafichaft 
Mansfeld und das Fürftentbum Duerfurt. 

Als erjter Graf von Mansfeld, einem nit unbedeutenden Ge- 
biete am Dft-Abhange des Harzed und an der oberen Wipper, wird 
Riddag genannt, den Kaifer Otto I. zum Markgrafen von Meißen be: 
ftellte, und der 985 ftarb. Als feine Familie 1230 erloſch, brachte die 
Erbtochter dad Land an die Herren von Querfurt, die dad neue Beſitz— 
thum noch beträchtlich erweiterten und ſich 1475 in zwei Hauptlinien 
jpalteten, die „vorder= und hinterortiiche.“ Erftere wurde jo zahl: 
reich, daß fie fich wieder im nicht weniger als ſechs Linien theilte, von 
denen die Bornſtädt'ſche 1690 das Fürſtenthum Fondi in Neapel und 
gleichzeitig die deutjche Reichsfürſten-Würde erhielt. Sie blieb Fatholifch, 
überdauerte die anderen Nebenlinien und ftarb 1780 aus. Der be- 
fannte Parteigänger im dreitigjährigen Kriege Peter Ernſt v. Mansfeld 
gehörte, wenn auch nicht als ebenbürtiger Sohn, doch vom Kaijer für 
legitim erklärt, der Nebenlinie Friedeborn an. Die hinterortifche Linie, 
von der ſich auf furze Zeit die mittelortiſche trennte, hieß aud) die 
Eisleben'ſche; fie wurde evangeliih und endete jhon 1710. Die viel- 
fahen Theilungen der älteren, vorderortiidhen Linie, der ungemefjene 
Aufwand, den die Kamilie trieb, die mannichfachen Kriege, in welche 
fie verwidelt wurde, hatten die Grafen in jo ſchwere Schuldenlaft (mehr 
als 2 Mill. Rfl.) geftürzt, daß zu befürdten jtand, die Gläubiger 
würden zum Nachtheil der Lehnöherren das Land unter fich theilen. Es 
wurde deöhalb mit Einwilligung der Grafen das Beſitzthum der vorder- 
ortiichen Linie, etwa * ded Ganzen, feit 1570 von den Lehnöherren 
jequeftrirt, nämlih von Magdeburg und von Kurſachſen, das 1573 auch 
die Halberftädter Lehnsſtücke eintauſchte. ALS dann 1710 die jüngere 
Linie audftarb, wurde auch deren Antheil mit Sequefter belegt, der 
aber icon 1716 von Magdeburger d. h. damals bereit preußiſcher 
Seite aufgehoben wurde, während der ſächſiſche Antheil in dem alten 
Verhältniſſe bis zum völligen Ausfterben der Mansfelder Grafen (1780) 
blieb. Damald zogen beide Lehnsherren ihre eröffneten Lehen ein, 
Preußen etwa *, Sachſen }; jet 1815 Fam auch Letzteres an Preußen. 

Als Brandenburg zufolge des weſtfäliſchen Friedens das Hauptland 
von Magdeburg, den Saalfreis längs der Saale mit dem Hauptort 
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Halle, den Holzkreis weiter abwärts an der Elbe um Magdeburg, den 
Jerichowſchen Kreis auf dem rechten Elbufer bis zur Havelmündung, 
und den Ludenwaldiichen Kreis an der oberen Dahme in Beſitz nahm, 
wurde Sachſen der Beſitz der Nemter Duerfurt, Iüterbog, Dahme und 
Burg beftättigt, die ihm bereits im Prager Frieden 1635 zugeiprochen 
worden waren. Da der große Kurfürjt die Lehnöherrichaft über dieſe 
Aemter in Anſpruch nahm, einigte man ſich 1687 dahin, daß er fich 
mit dem Beſitz von Burg begmügte und die Lehns-Anſprüche auf Die 
drei anderen Aemter aufgab. Bon diefen waren Jüterbog und Dahme 
ſchon zu Anfang des 12. Jahrhundert? durch die Erzbiichöfe den Slaven 
abgenommen worden, Querfurt war 1496 nad) dem Ausfterben jeiner 
Befiper, eined Nebenzweiges der Manöfelder, von Magdeburg einge- 
zogen worden, ungeachtet des Protefted der Grafen. Als Sadjen in 
den Befig diefer Aemter gefommen war, legte es namentlich noch das 
Amt Heldrungen (am Durhbrud der Unftrut aus der thüringijchen 
Ebene) hinzu, das jeit 1484 den Grafen v. Mansfeld gehört hatte, bei 
der eingetretenen Sequeftration ihrer Güter aber von Sachſen ange: 
fauft worden war. Sämmtliche Aemter wurden 1663 zum Reichs— 
fürftentbum Querfurt erhoben und fielen jegt an Preußen. 

Es waren nicht allein der Wittenberger und Thüringer Kreis, die 
zugleih mit den beiden Hodjitiftern Merjeburg und Naumburg an 
Preußen überlaffen werden mußten, jondern auch von den übrigen Kur: 
(ändern trat Sachſen nicht unbedeutende Gebiete ab, namentlih von 
dem Meißner, Leipziger und Neuftädter Kreife. 

Der Meißner Kreid zu beiden Seiten der Elbe war aus der 
Markgrafihaft Meißen hervorgegangen, die bekanntlich 1127 von Katjer 
Lothar dem Grafen Gonrad von Wettin verliehen worden war. Bon 
den 14 Aemtern dieſes Kreijes kam Tor gau ganz an Preußen, und 
Theile von Großenhayn und Mühlberg, deögleichen die beiden Aemter 
Senftenberg und Finfterwalde, die eigentlich zur Laufis gehörten, 
von Sachſen aber angefauft (eriteres im 15., leßtered im 17. Jahr— 
hundert) und zu Meißen gejchlagen worden waren. Finſterwalde hatte 
der Merjerburger Linie zugehört. — Neben diefem Kreife lag zu beiden 
Seiten der Mulde, Elfter und Pleiße der Leipziger Kreis, mit dem 
die alte Mark Landöberg vereinigt worden war. Bon feinen 14 Aemtern 
fielen Deligfh und Zörbig (die der Merferburger Linie überwiejen 
gewejen), Düben und Eilenburg ganz, Leipzig und Pegan (weldes 
legtere der Zeizer Linie angehört hatte) zum Theil an Preußen, das 
auch ald eine Enclave von dem Neuftädter Kreije das Amt Ziegen- 
rüd an der Saale erhielt jo wie eine noch kleinere diefen Fluß auf: 
wärtd im Vogtländifhen Kreife. Beide Kreife waren Eigenthum 
ber Zeizer Linie gewejen. — Außerdem ging die ſächſiſche Oberhoheit 
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über die Grafihaft Stolberg, die Solms’shen Herrſchaften Baruth 
und Sonnewalde jo wie über Anhaltiihe und Schwarzburgiiche Lehns— 
ftücde über. Durch Austauſch wurden legtere beide mit Preußen ver: 
bunden; von den Grafen v. Solms wird unten geſprochen werden, in 
Bezug auf die Grafihaft Stolberg genüge die Bemerkung, daß 
ihre Grafen zu den angejehenften Grafengejchlechtern Deutjchlands ge— 
hören, die ihr urjprüngliches Befisthbum im Laufe der Zeit nicht wenig 
vergrößert haben, namentli 1429 nad dem Ausiterben der alten Grafen 
von Wernigerode, mit denen fie einen Erbvertrag gejchloffen hatten. 
Sie jpalteten ſich in verjchiedene Linien; bei der legten Theilung 1683 
bildete fich die ältere Linie Stolberg-Gedern (Schloß am Vogels— 
berge), von deren drei Zweigen nur noch einer, Stolberg: Werni- 
gerode, übrig ift. Die jüngere Linie theilt fich jeit 1706 im die beiden . 
Zweige Stolberg- Stolberg und Stolberg-Roßla. 

Wegen diejer erworbenen Gebiete nahm hinfort Ariedrih Wilhelm 
den Titel „Herzog von Sachſen, Markgraf der Ober: und Nieder-Laufig, 
Landgraf von Thüringen und gefürfteter Graf von Henneberg * an; die 
völlige Grenztheilung mit Sachſen erfolgte erft im Auguft 1819. 

Während Preußen durch dieſe Erwerbungen feine Befigungen an 
der Elbe, wo ihm natürlich die Altmark, Magdeburg, Halberitadt ıc. 
wieder zufielen, bedeutend erweiterte und abrundete, verlor ed nicht un- 
wichtige Gebiete gegen Hannover, da ed nicht nur died Land jelber dem 
Könige von Groß-Britannten überlaffen mußte, wogegen ihm Anſpach 
und Bayreuth wieder gegeben werden jollten, fondern audy namentlich 
die niedere Grafichaft Lingen und das Fürſtenthum Ditfriesland, die 
ihm jeit längerer Zeit angehörten, nebft einem Theile von Münfter jo 
wie das Bisthum Hildesheim und. die Stadt Goslar, die ihm 1803 
zugefallen waren. Wie oben erzählt hatte Preußen diefe Abtretung 
1813 verſprechen müſſen, als ed von England Hülfsgelder erhielt. Der 
Erjap, der Preußen für diefe Abtretung wurde, war von hannöverſcher 
Seite ein jehr geringer. Außer Fleinen Austaufchungen war ed das 
altmärkiiche Amt Klötze zwifchen der Aller und Ohre, das der Marf 
im 14. Jahrhundert entfremdet worden war, und das Heine Herzogthum 
Lauenburg auf dem rechten Ufer der unteren Elbe, das Hannover 
nach dem 1689 erfolgten Ausfterben der dort regierenden Adfanier durch 
Geld-Entihädigung von Sachſen an ſich gebracht hatte. Außerdem 
wurden ihm drei Heerftraßen durch Hannover bewilligt und Handels— 
Erleichterungen im Hafen von Emden. Da Lauenburg jedoch für Preußen 
jehr unbequem gelegen war, juchte es durch Verhandlungen mit Däne- 
mark einen Austaufch zu treffen. Der Kronprinz von Schweden hatte 
fich, wie oben erzählt worden ift, nach der Leipziger Schladyt mit ſchwe— 
diichen, ruffischen und deutſchen Truppen gegen die Dänen gewendet 
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und diejelben im Januar 1814 zu einem Frieden genöthigt, in welchem 
fie Norwegen an Schweden abtreten mußten, das ihnen dafür Das 
ihwedijhe Pommern nebjt der Inſel Rügen überließ. Diefen 
legten Theil von Pommern taufchte num Preußen durd den Vertrag 
vom 4. Juni 1815 gegen Lauenburg von Dänemark ein, mußte aber 
außerdem noch bedeutende Geld » Entihädigung hinzufügen. Es hatte 
nämlich an Dänemark 600,000 Rthlr. in 2 Monaten und 2 Mill. Rthlr. 
innerhalb 2 Jahren zu zahlen. Außerdem mußte ed noch an Schweden 
31 Mill. Rthlr. und dem Kronprinzen indbejondere 14 Mill. Rthlr. 
entrichten, jo daß dieſe Erwerbung außer Lauenburg mit den jonftigen 
Nebenktoften und Zinfen einen baaren Aufwand von fait 8,100,000 
Rthlrn. nöthig machte. , 
Die aufgeführten Entichädigungen reichten, wie leicht einzuſehen, 
nicht hin den Berluft zu deden, den Preußen durch jeine Abtretungen 
an Rußland und Hannover erlitten hatte; am einfachiten war es nun 
das Fehlende aus den Befigungen zu entnehmen, die nad) dem Auf: 
hören der franzöfiihen Gewalt wieder für Deutſchland disponibel ge- 
worden waren d. h. aus den Gebieten im Weiten deö Rheins, deren 
erbliche Befiger durdy Länder im Dften dieſes Fluſſes entichädigt wor- 
den waren, fo wie aus den früher geiftlichen Befigungen, deren Herren 
nicht wieder mit weltliher Macht befleidet wurden. Da aber aud) Dies 
noch nicht hinreichte, jo wurde durch weitere Medtatifirung das Fehlende 
erjegt, bid endlih Preußen auf jeine frühere Einwohnerzahl von etwa 
10 Millionen gebradht worden war. So ſehr auch dadurdy der pren- 
ßiſche Staat aus einander gezerrt, jo ungünftig feine Grenzvertheilung 
wurde, jo hatte dieje Anordnung doch wider Willen derer, die fie trafen, 
den Vortheil, dab das ſlawiſche Element dem neuen Staatöförper bis 
auf wenige Nefte entzogen wurde, und Preußen dagegen mehr als je 
in Deutjchland hineinwuchs und zu deſſen Schwerpunft ſich geftaltete. 
Den Kern zu dieſen neuen Erwerbungen bildeten die alten preu- 
Biihen Belisungen an der Wejer und dem Rhein, die Grafichaften 
Lingen (zum Theil), Tedlenburg, Ravendberg und Marf, die Fürften- 
thümer Minden und Mörs und das Herzogthbum Cleve nebſt dem Ober: 
Duartier von Geldern. Daran reibten fih dann von den Entſchädi— 
gungen, die Preußen 1803 für jeine damals aufgegebenen weftrheiniichen 
Beſitzungen erhalten hatte, dad Bistum Paderborn, Theile von Mainz 
und Münfter, die Reihsitädte Mühlhauſen und Nordhaufen jo wie die 
Abteten Quedlinburg, Herford, Elten, Efjen, Werden und die Propftei 
Sappenberg. Dazu famen ferner die Herzogthümer Jülich und Berg, 
die für Anſpach-Bayreuth von Bayern eingetaufcht wurden. Innerhalb 
der Grafſchaft Ravensberg wurde Preußen die Abtei Herford zuge- 
ſprochen, eine Stiftung aus den Zeiten Karld des Großen, der bereits 
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1647 die Stadt durch den großen Kurfürften entzogen worden war, 
und eben jo famen an Preußen die drei Abteien, die früher unter dem 
Schutze von Gleve geitanden hatten: das reichäfreie adlige Frauenftift 
Elten am Rhein, an der äußerſten Nordweit Ede des preußifchen 
Staated, 968 gegründet und reich auögeftattet, die reichöfreie Bene- 
dietiner Manns-Abtei Werden 778 und die gefürftete Benedictiner 
NonnenAbtei Eſſen 877 geitiftet, an der Ruhr gelegen. Zur Graf: 
ihaft Mark gehörte das halbe Lippſtadt. Dieſe Stadt war 1150 
durch den Grafen Bernhard II. von Lippe erbaut worden und 1376 
ald Unterpfand an die Grafen von der Marf übergegangen. Erit 1445 
gaben fie die eine Hälfte der Stadt an Lippe zurück und bebielten die 
andere Hälfte erb= und eigenthümlich für fih. Bon ihnen ging diefer 
Beſitz an Brandenburg über, dad namentlich dad Beſatzungs- und Fe- 
ſtungsrecht allein ausübte. Erſt 1850 hat Kippe-Detmold jeinen Antheil 
gegen eine Geldrente an Preußen überlaffen. Mit dem Herzogthum 
JZülich fielen zugleich die Herrſchaft Wicke rath und die Grafichaft 
Kerpen an Preußen, und mit dem Herzogthum Berg die Herrichaften 
Broih, Hardenberg und Schöller zwilhen Nuhr und Wipper, 
die Herrichaften Odenthal und Wildenburg, jo wie die Grafichaften 
Homburg und Gimborn zwilchen Wipper und Sieg, welche leptere 
1818 von den Grafen v. Walmoden der preußiſchen Krone durd) Ber: 
fauf überlaffen worden iſt. Es iſt dies diefelbe Grafjchaft, weldye im 
16. Jahrhundert durch Heirath an die Familie Schwarzenberg gefommen 
war, aus welcyer der in der brandenburgiichen Gejchichte jo befannte 
Graf Adam noch das ganze Amt Neuftadt und andere fleine Befigungen 
binzu erworben hatte. 

Bon den zu Anfang dieſes Jahrhunderts jäcularifirten Bisthümern 
wurde zunächſt Münfter dem preußtichen Staate einverleibt. Daffelbe 
war 791 von Karl dem Großen geftiftet worden und hatte im 12. 
Jahrhundert feinen urjprünglichen Namen Mimigardevorde in den 
noch jept üblichen verwandelt. Das Beſitzthum des Hochſtiftes zog ſich 
von der Lippe nah der’ Difel, Vechte und Ems hinüber, fo daß es 
nahmald in das Dber- und Unterftift getheilt wurde. Der Sturz 
Heinrichd ded Löwen (1180) verfchaffte auch dem Biſchofe die Reichs— 
Unmittelbarfeit; Kaiſer Dtto IV. erhob ihn zum Reichsfürſten. Kaifer 
Friedrich II. gab dem Domcapitel freie Biſchofswahl, bei welcher lange 
Zeit hindurch die benachbarten gräflichen Ramilien vorzugsweiſe berüd- 
fichtigt wurden. Ihr friegeriiches Auftreten erwarb dem Hochſtifte be- 
deutendeö Gebiet, dad noch durdy Kauf vergrößert wurde. Der gewöhn— 
fihe Sig der Biſchöfe war Coesfeld, weitlih von Münfter. Die 
Reformation, die hier zahlreiche Anhänger fand, führte durdy das Auf- 
treten der Wiedertäufer, namentlich deö fanatiſchen Johann von Leyden, 
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die furchtbarften Erceffe herbei. Erit im Juni 1535 gelang es dem 
biihöflichen Heere fih der Stadt Münfter zu bemädhtigen, wo Johann 
feinen Königsſitz aufgefchlagen hatte. Nicht minder große Bejchwerden 
mußte dad Land im dreigigjährigen Kriege erdulden. Der friegerifche 
Biihof Bernhard v. Galen fämpfte längere Zeit auf Seiten König 
Ludwig's XIV. und brachte dadurd neues Unglüd über das Land. Im 
der legten Zeit ſeines Beftehens war das Hochſtift mit Göln vereinigt 
und wurde zugleich mit diefem 1803 durch den Reichädeputationd-Haupt- 
ſchluß ſäculariſirt. Damald erhielt Preußen die Dfthälfte des Stiftes 
nebit der Prämonftratenjer Propftei Gappenberg an ber Lippe; bie 
Mefthälfte wurde zur Entihädigung für das benugt, was mehrere 
Fürften auf dem Weftufer ded Rheins eingebüßt hatten.. 1809 309 
Napoleon das Fürſtenthum Münfter großentheild zum Großherzogthum 
Berg, 1810 zum franzöfiichen Kaifertbum felber. 1815 ging es faft 
ganz an Preußen über, indem auch die Eleineren Herrſchaften des weft 
lichen Theiles feiner Dberhobeit untergeordnet wurden. Es waren dies 
die. Befigungen der Häufer Croy, Looz, Salm und Bentheim. 

Als durch den Frieden zu Luneville 1801 der Rhein ald Grenze 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich feitgefegt und die erblichen Fürften 
für ihre Berlufte auf dem linfen Rheinufer durch Säcularijationen auf 
dem rechten Rheinufer entjchädigt wurden, blieb auch den Heineren Die 
Reichsunmittelbarkeit. Ald aber 1806 das deutiche Reich aufgelöj’t, der 
Rheinbund gebildet, und Preußen ſchmählich zu Boden geworfen worden 
war, retteten nur drei von diejen Fleineren Fürften innerhalb des jegigen 
preußiſchen Staates ihre Sowverainität, der Herzog von Aremberg und 
die Fürften von Salm:Salm und Salm-Kyrburg. Dod auch dieſe 
wurden mediatifirt, ald durch Senats-Beſchluß vom 13. December 1810 
Holland und das deutjche Küftengebiet nördlid der Linie von Wefel bis 
Lübeck dem franzöſiſchen Kaijerreiche einverleibt wurde, und fie erhielten 
auch 1815 ihre Sowverainität nicht zurück; nur gewilje Borredyte wur— 
den ihnen zugeftanden, namentlich wie den anderen früher reihöunmit- 
telbaren . Fürften der Titel „Durchlaucht“, den Grafen der Titel 
„Erla ucht.“ Die Herzöge von Croy und die von Looz, beſonders 
in den Niederlanden begütert, waren im Münfter’ichen entſchädigt wor: 
den; erftere hatten einen Theil des Amtes Dülmen im Südweſten der 
Stadt erhalten, legtere einen Theil von den Aemtern Rheina und Wolbed 
an der Emd, wegen welcher Befitungen fie nun preußiſche Standes: 
herren wurden. Die Befitungen des Hauſes Salm waren aus demen 
der Grafen von Salm, von Reifferfcheid jo wie aud denen der Wild - 
und Nheingrafen allmählich zuſammengewachſen, lagen jedoch vereinzelt 
vom Oberrhein bis in die Niederlande hinein. Der Urjprung der Grafen 
von Salm gebt in jehr frühe Zeiten hinauf; ſchon um die Mitte des 
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11. Jahrhunderts wurden ihre Beſitzungen der Art getheilt, daß die 
eine Linie die obere Grafihaft Salm im Wasgau, weitlic von Stras- 
burg erhielt, die andere die niedere Grafichaft am Fluß al. N., der 
zur Durthe abfließt, auf der Grenze der jeigen belgischen Provinzen 
eittih und Luremburg. Diefe legtere Linie erlojch 1413, ihr Befisthum 
ging an die verwandten Herren v. Reifferfcheid über, welche im der 
Eifel, im Quellgebiet der Ahr, begütert waren, und weldye noch viel- 
fach Befigungen binzuerwarben. Sie fpaltete ſich fpäter in zwei Haupt⸗ 
linien, von denen jedoch nur die jüngere Salm-Neifferſcheid-Dyck 
(Bas Schloß liegt ſüdweſtlich von Düffeldorf) unter preußiſcher Ober: 
hoheit ſteht und 1816 in dem Fürftenftand erhoben worden ift. . Die 
Graficaft der älteren Linie Ober- Salm ging 1475 durch Heirath der 
Erbtochter in den Beſitz der Wild- und Rheingrafen über, die auf dem 
Hundsrück begütert waren, und von denen ein Zweig num den Titel 
der Grafen v. Salm annahm. Auch dieſe ältere Pinie erwarb in den 
Niederlanden Beſitzungen und fpaltete fich wieder in mehrere Zweige. 
Salm-Salm und Salm-Kyrburg (Schloß bei Kirn an der Nabe) 
wurden in den Fürftenftand erhoben, erhielten 1803 die Münſter'ſchen 
Aemter Ahaus und Bocholt, hart an der jetzigen preußiſchen Grenze 
gegen die Niederlande, zur Entſchädigung, und 1825 hat Kyrburg ſeinen 
Antheil gegen eine Rente an Salm abgetreten. Won den andern Linien, 
welche den Titel der Wild- und Rheingrafen beibehalten batten, 
ftarb Dhaun (auf dem Hundsrück) 1750 aus, die Pinie Grumbach 
(an der Glan) erhielt 1803 das Muͤnſter'ſche Amt Horitmar, wurde 
1817 in den Kürftenftand erhoben, nennt fich jetzt Salm: Sorftmar 
und bat ihren Sig in Coesfeld. 

Bon Münſter'ſchem Gebiet umgeben lagen aud die Befigungen 
der Grafen v. Bentheim, die ebenfalls preußiſche Standesherren und 
1817 in den Fürftenitand erhoben wurden. Der Urjprung der Grafen 
(an der Vechte begütert) geht ins 10. Jahrhundert hinauf; 1122 ftarben 
diefe alten Dynaften aus, 100 Sabre fpäter kamen ihre Güter an die 
Herren v. Gyterswyck, welche durch Heirath auch die Herrichaft Stein: 
furt erwarben. Diejelbe wurde 1495 zur Reichsgrafſchaft erhoben, 
jedod nur in Bezug auf Schloß, Stadt und Kirchſpiel, während die 
übrigen Ortihaften unter Münfter’icher Oberhoheit blieben. Ebenfalls 
durch Heirat) erwarben die Grafen im 16. Jahrhundert die Grafſchaften 
Tecklenburg, Rheda an der oberen Ems, Lim burg an der Lenne ꝛe., 
doch wurde dieſer nicht unbedeutende Beſitz durch Theilungen des Hauſes 
zerſplittert. Es iſt ſchon oben erzählt, wie Tecklenburg 1707 an Preußen 
überlafjen werden mußte. Die Linie, die es bis dahin bejeffen, bebielt 
mar den Titel; von den beiden andern ftarb Bentheim 1803 aus, die 
beerbende Steinfurt löſ'te erft 1823 das am Hannover verpfändete Erbe 
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ein, biieb jedoch für Bentheim der hannöverſchen Oberhoheit unter: 
worfen, wegen Steinfurt der preußiichen. 

Das zweite fäcularifirte Bisthum, dad an Preußen fiel, war Pader— 
born. Daffelbe war gegen Ende des 8. Jahrhunderts gegründet umd 
hatte die Aufgabe erhalten, die Sachſen an der Diemel, von den Duell: 
gegenden der Lippe und Ems bis zur Wefer bin, zum Chriſtenthum 
hinüber zu führen. Seine vollitändige Einrichtung erhielt das Hochſtift 
erft dur den angejehenen und reichen Biſchof Meinwerk zu Anfang 
des 11. Jahrhunderts; nady Heinrich8 ded Löwen Sturz wurde es reichs— 
unmittelbar und vermehrte jeitdem jein Beſitzthum fo, daß es 4 größere 
und 20 Landftädte umfaßte. Das Eggegebirge theilte ed in den ober- 
und unterwaldiichen Kreis. Die Reihe von mehr ald 50 Biſchöfen ſchloß 
mit Franz Egon v. Fürftenberg, der 1802 das ftarf verjchuldete Land 
an Preußen überlieg, doch eine Rente von 5000 Rthlrn. erbielt. 
Vorübergebend gehörte Paderborn zum Königreich Weftfalen. — In 
dem Sprengel des Hodjitifts lag die Benedictiner-Abtei Neu-Corvey, 
die von Kaifer Ludwig dem Frommen 815 im Gollinger Walde auf 
dem rechten Weſerufer gegründet, einige Jahre ſpäter aber nach dem 
linfen Ufer bei Hörter verlegt wurde. Die eriten Möndye waren von 
Gorbie- bei Amiens hergefommen, und ſchon in den erjten Jahren feines 
Beſtehens zeichnete ji) das Klofter durch die fromme und gelehrte 
Richtung jeiner Möndye aus, von denen der berühmte Ansgar der 
Apoftel des Nordend wurde (von 826— 865 thätig). Wenn aud das 
Klofter nur einen Kleinen Länderbeſitz hatte (5 Duadr.-Meil.), jo war 
ed doch jonit mit reichen Einkünften verjehben und wurde 1782 un 
mittelbar unter den Papft geftellt, der 1794 den Abt zum Biſchof er- 
bob. 1803 wurde es jäcularifirt und fiel mit andern Entihädigungen 
an dad Haus Dranien, das damals feiner Erbitatthalterichaft in Holland 
entjagte. Durch Austauſch gelangte es 1815 am Preußen und wurde 
1840 zum Fürſtenthum erhoben. 

Der Sage nad wurden die Biöthiimer Trier und Cöln ſchon zur 
Zeit der Apoftel gegründet. Petrus habe nämlid von Rom drei Boten 
über die Alpen den Rhein abwärts gejendet, um dort das Chriftenthum 
zu predigen. Der eine von ihnen Maternus, derjelbe der jhon als 
Füngling von Chriſtus zu Nain vom Tode auferwedet worden, wäre 
im Elſaß geftorben, dur Auflegung des Biſchofsſtabes Petri jedoch 
zum zweiten Male ind Leben zurüdgerufen und wäre 30—40 Sabre 
lang Biſchof von Cöln und Trier geweſen. Hiſtoriſch läßt ſich in Göln 
erſt 314 ein Biihof nachweiſen. Dieſe Stadt war eine Anlage des 
deutjchen Volksſtammes der Ubier, weldhe im Sabre 36 v. Chr. auf 
dem linfen Ufer des Rheins von den Römern angefiedelt wurden. 
Agrippina, die Gemahlin des Kaiſers Claudius, ſchickte 50 n. Chr. eine 
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bedeutende Anzahl von Veteranen hierher, und jeitdem hieß der Ort 
nad) ihr Colonia Agrippina. Sie blühte bald zu bedeutendem 
Anjehn auf, gerietb 462 in die Gewalt der Franfen und wurde jpäter 
durch Kaiſer Dito I. zur freien Stadt erhoben. Schon zu Anfang des 
13. Sahrhundertö war fie ein Hauptort der deutjchen Hanfe, nämlich 
die Hauptjtadt des niederrheinijch-weitfäliichen Duartierd. Diejer Wohl- 
ſtand brachte jie in feindliche Stellung zu den Erzbiſchöfen; ftandhaft 
wußte fie ihre Neichd-Unmittelbarfeit zu behaupten, jo daß die Erz- 
biſchöfe 1261 ihren Sig nach Bonn verlegten. 

Karl der Große hatte ums Jahr 800 Cöln, das früher unter Mainz 
fand, zum Erzbisthum erhoben und ihm die jächftichen Bisthümer 
Bremen, Minden, Osnabrück und Münfter jo wie die frieftichen Utrecht 
und Zongern oder Lüttich untergeordnet. Bremen war jedody 858 
jelber ein Erzftift geworden, deögleichen Utrecht 1560; Minden wurde 
1648 jäcularifirt. Das Anfehn der Erzbiichöfe ftieg noch mehr, ale 
Papſt Leo IX. diejelben 1052 als Erzfanzler des römischen Stuhles 
bejtättigte, in Folge deffen ihnen aud die Würde eined Erzkanzlers 
des H. R. Neihes durch Italien übertragen wurde. Seitdem 
war ed Sitte,. dab die Erzbiſchöfe die Kaiſer auf ihren Zügen nad) 
Stalien begleiteten. Da ferner der alte Königsfig Aachen in ihrer Diöceſe 
lag, jo jtand ihnen auch dad Recht zu, den R. König zu frönen. Da 
auh Mainz daſſelbe für ſich in Anjpruch nahm, wurde der Streit 1657 
der Art geſchlichtet, daß die Krönung abwechjelnd von beiden Erzbiichöfen 
erfolgen jollte, jobald fie außerhalb ihrer Sprengel Statt fände. Bei 
jo audgezeichneter Stellung der Erzbiihöfe fam es, daß fie auch da 
zur Kaiſerwahl herangezogen wurden, ald dieſe das Vorrecht der mäd): 
tigften deutichen Fürften geworden war. Seit dem 13. Iahrhundert 
übten jie dieſes Necht, das ihnen 1338 zu Nenje und 1356 durch die 
goldne Bulle ausdrücklich beitättigt wurde. 

Unter den Erzbiichöfen von Cöln find nicht wenige berühmte Namen. 
Hanno, der ſich die Vormundſchaft über den jungen Heinrich IV, an— 
gemaßt hatte, verſchaffte in diejer Stellung jeinem Grzitifte bedeutende 
Bereiherungen, welche in der Folge noch anſehnlich vermehrt wurden. 
Philipp v. Heindberg erhielt 1180 nad dem Sturze Heinrichs des Löwen 
dad Herzogthbum Weitfalen am der oberen Nuhr und Yenne und gegen 
bedeutende Zahlungen den Titel eined Herzogs von Engern und Weit- 
falen. Damit vereinigte Kuno v. Falkenſtein 1368 die Grafihaft Arns- 
berg, die er von dem damaligen Grafen, jeinem Bajallen, für 130,000 
Goldgulden erfaufte. Conrad v. Hochſteden legte 1248 den Grund zum 
Cölner Dom, jein Nachfolger Engelbert II. v. Falfenberg brachte 1262 
dad Veſt oder die Grafihaft Redlingbaufen, zwiſchen Ruhr und 
Lippe, zum Grzitift, die zwar 1449 an die Grafen von Schauenburg 
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verpfändet, doch 1576 wieder eingelöj’t wurde. Vergeblich verfuchte 
Gebhard II. Truchje von Waldburg die Reformation einzuführen; er 
wurde 1583 abgejeßt, und feitdem waren es etwa 200 Sahre lang 
bayriſche Prinzen, welche zu Erzbiichöfen gewählt wurden. Sie hielten 
während des dreifigjährigen Krieges die katholiſche Partei in Nord- 
Deutichland aufrecht, ſchloſſen fih Ipäter Ludwig XIV. an und ftanden 
auch König Friedrich II. feindlich gegenüber. Das Jahr 1802 hob das 
Erzitift auf, ald alle jeine Befigungen auf dem linfen Rheinufer an 
Frankreich gefallen waren. 

Diefer Haupttheil des Erzitifted zog fi von Andernach 20 Meilen 
weit den Rhein binab im einer nur unbedeutenden Breite, die durch— 
ſchnittlich 3 Meilen betragen mochte. ine Querlinie oberhalb Cöln 
theilte dad Yand in das Ober: und Unterftift, weldhe eben jo wie das 
weitfäliiche Erzitift 1815 unmittelbar an Preußen fielen, das Lippeſche 
Niederitift Nedlingbaufen jedoch nur mittelbar, nämlidy als Standes- 
berrihaft der Herzöge von Aremberg. Dieſes Haus, urjprünglich 
in den Niederlanden begütert, gelangte 1547 durch Heiratb in den Beſitz 
der Kleinen Grafſchaft Aremberg (auf der Eifel an der Ahr), die 1644 
zu einem Herzogtbum erhoben wurde. Bei Abtretung diejer und einiger 
anderen Befigungen auf dem linken Rheinufer, 3. B. der benachbarten 
Grafſchaft Schleiden, erhielten die Herzöge jene Grafjchaft Nedlingbaufen 
jo wie das Münfter'ihe Amt Meppen; wegen der eriteren traten fie 
unter preußiiche Oberhoheit, wegen letterer unter hannöverſche, da jener 
nördliche Theil des Hochitifted Münfter an Hannover überwiejen wor: 
den war. 

No älter ald Cöln ift die Stadt Trier; jhon Cäſar nennt fie 
die Hauptitadt der Trepirer, und eine Zeit lang, namentlicdy unter Kaiſer 
GSonftantin, war fie die Hauptitadt von ganz Gallien. In der Mitte 
des 5. Sahrhundertd fam fie wie Göln in die Gewalt der Franfen 
und feit 870, wo Lothringen zwiſchen Frankreich umd Deutichland ge= 
theilt wurde, blieb fie dem deutichen Reihe. Ihr Streben nad) Reichs— 
Unmittelbarfeit gelang nicht; nach langem Streite wurde fie 1585 aus- 
drücklich der erzbiihöflichen Gewalt untergeordnet. — Der erſte Biſchof, 
der fich hierſelbſt hiſtoriſch nachweiſen läßt, war Agroetius, der auf den 
Wunſch der Kaiferin Helena, der Mutter von Kaiſer Gonftantin, bier 
eingejegt worden fein und zwei wertbuolle Reliquien, einen Nagel vom 
Kreuze Chriſti und deſſen ungenähten Nod, als Geſchenk der Kaijerin 
314 hierher gebracht haben fol. Wann Trier zum Erzbisthum er- 
hoben wurde, tft ungewiß ; ihm waren die drei lothringifchen Bisthümer 
Met, Toul und Verdun untergeben. Es bejah die Erzfanzler- 
Würde des H. R. Reiches durd Gallien und das Königreich 
Arelat und behielt diefen Titel auch da noch bei, ald nur noch wenige 


Die Erzbisthiimer Trier und Mainz. 623 


Stüde von legterem Königreich zum deutichen Reiche gehörten. Bet 
der Kaiferwahl hatte es zunächſt nad Mainz feine Stimme als die 
zweite im Kurfürften-Gollegio abzugeben und wechielte bei andern Be- 
ratbungen mit Göln im Borrange ab. 

Die weltliche Macht der Erzbiichöfe von Trier war durd) fönigliche 
Schenkungen im 9. Sahrbundert begründet worden; anderweitige Schen- 
fungen, Eroberungen und Ankäufe vermehrten allmählich das Befigthum, 
das fich zu beiden Seiten der Moſel von der Saar bis über den Rhein 
bei Goblenz hinüber 20 Meilen weit bimabzog und in das Dber- und _ 
Niederftift getbeilt wurde. Da der Erzbiichof fich zur Zeit der erften 
franzöfiichen Revolution befonderd der Emigranten annahm und fid) für 
ihre Rückkehr nad Frankreich thätig zeigte, bemächtigten ſich jchon 1794 
die Frangofen jeined Landes. — Die gefürftete Abtei Prüm (an dem 
gleichnamigen Rluffe, der von der Schnee-Eifel zur Sure und Mofel 
binabfließt), welde von König Pipin 762 geftiftet fein ſoll, hatte ſich 
in der Mitte des 14. Jahrhunderts in den · Schutz von Trier begeben 
und war 1579 durch den Papft dem Erzitifte einverleibt worden. Auch 
fie kam gleichzeitig mit Trier an Preußen. 

Die Gründung des Erzbisthbums Mainz verlegt zwar die Sage 
ebenfalls im die Apoſtelzeit, biftoriich läßt fidy jedoch das Beftehen 
defjelben erit jeit 368 nachweiſen. Die Erzbiihöfe nahmen unter den 
Kurfürften des Reichs die erite Stelle ein, und wie der größte Theil 
von Deutichland ihrer geiitlihen Obhut unterworfen war, jo hatten fie 
auch das Erzkanzler-Amt durch Germanien und leiteten alle 
Neichögeichäfte. Die Säcularifirung ded Erzitifted erfolgte 1803; von 
jeinen Befigungen, die weit zerftreut lagen, kamen namentlidy Erfurt 
und das Gichöfeld mit Treffurt an Preußen: 

Die Stadt Erfurt, früher Erphesfurt genannt, war 741 durch 
den Apoſtel der Deutihen Bonifacius zum Sitz eined Biſchofs für 
Thüringen bejtimmt worden, doch kam daffelbe trog päpftlicher Geneh⸗ 
migung nicht zu Stande, und Mainz übernahm deshalb ſelber die geift 
liche Aufficht in Diejen Gegenden. Die Stadt ftrebte zwar nad) Reichs⸗ 
Unmittelbarfeit, doch gelang es ihr nicht, dieſelbe zu erringen, wenn 
gleich fie fi bedeutender Vorrechte zu erfreuen hatte. 1483 übernahm 
dad Haus Sachſen die Schirmvogtei über die Stadt und deren be- 
deutendes Gebiet, überlief jedoch 1667 feine Rechte an Kur-Mainz, ald - 
dafjelbe jeine Oberhoheit durchzuſetzen juchte, Die Reichsacht über die Stabt 
herbeigeführt und diefelbe erobert hatte. Seitdem war ein erzbiſchöflicher 
Statthalter hierfelbit. 1803 wurde die Stadt Preußen überwiejen, 1807 
nahm fie Napoleon in jeinen unmittelbaren Befig, aus dem fie 1813 
wieder in preußiſchen überging. | 

Das Eichsfeld, auf der Grenze von Thüringen und Sachſen in 
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dem Duellgebiet der Leine und Unjtrut gelegen, zerfiel ſtets in zwei 
Theile. In dem ſüdlichen, dem oberen Eichöfelde mit dem Hauptorte 
Heiligenftadt, hatte Mainz Schon früh Güter erworben und Faufte 1294 
dad übrige Land von den damaligen Befigern, den Grafen von Gleichen, 
an fih. Der nördliche Theil, das untere Eichsfeld mit dem Hauptorte 
Duderitadt, war durch Schenkung ded Kaiſers Dtto II. 974 an das 
Stift Quedlinburg gefommen, deifen Aebtiffin 1236 den Landgrafen 
Heinrich Raspe von Thüringen für 1120 Mark Silber damit belehnte. 
Als nach deffen Tode 1247 das eröffnete Lehn an das Stift zurüdfiel, 
verlieh die Aebtiſſin dafjelbe für 500 Mark an die Herzöge von Braum- 
ihweig, die ed theild im 14., theild im 15. Jahrhundert an Mainz 
verfauften, jo daß dies jeitdem das ganze Eichöfeld bejah. 1802 fam 
ed ald „Fürſtenthum“ an Preußen, dad 1815 bei der Wiedererwer- 
bung das untere Eichöfeld an Hannover abtrat. — Zugleich mit dem 
Eichöfelde fam auch die daneben liegende Vogtei Dorla und die 
Gan- (d. h. Gemein-) Erbihaft Treffurt an der Werra zu 
Preußen. Die früheren Herren der letteren, denen audy ein Theil von 
Dorla gehörte, verloren 1329 ihr Befisthum, als fie wegen ihrer Raub- 
züge von den Yandgrafen von Helfen und Thüringen jo wie von dem 
Erzbiihof von Mainz angegriffen wurden, die dad eroberte Ländchen 
gemeinschaftlich verwalteten, bis Heflen 1736 jein Drittel an Kurjachfen 
abtrat, das wiederum fpäter feine beiden Antheile an Treffurt im Aus- 
taufche für Gotbus dem Königreihe Wejtfalen überließ, jo daß jest 
dad Ganze an Preußen kam. 

Außer dieſen fünf ſäculariſirten Erz» und Bisthümern und bei 
genannten Eleineren Stiftern war ed noch namentlich Duedlinburg, 
das jetzt Preußen überwiejen wurde und von dem ſchon oben die Rede 
war, ferner die Denedictiner- Abtei Cornelis Müniter bei Aachen, 
aus der Zeit Karld ded Großen herrührend, und endlich die Benedictiner- 
Abter Malmedy auf der Eifel in Luxemburg. Diejelbe war nebft der 
nahe gelegenen Abtet Stablo ſchon um die Mitte des 7. Jahrhunderts 
geftiftet, und beide ftanden unter Ginem Abte, der ald Reihsfürft vom 
Kaijer belehnt wurde. Stablo gehörte dem Sprengel von Lüttich, 
Malmedy dem von Göln an. 1815 wurden beide von einander ges 
trennt, indem jenes den Niederlanden, diefes Preußen zugewiefen wurde. 

Was die mediatifirten Reichsſtädte betrifft, die an Preußen kamen, 
jo tft von Nordhaufen und Cöln bereitö die Rede geweien. Außer: 
dem waren ed nod vier andere. Mühlhauſen an der oberen Unftrut 
erſcheint Schon im 10. Jahrhundert ald Stadt und im 12. ald reichs- 
unmittelbar. Hier war ed, wo Thomas Münzer fo bedeutenden Anhang 
fand, daß er der Schrecken Thüringend wurde. Als er 1525 bei Fran- 
kenhauſen gejchlagen und hingerichtet worden war, mußte die Stadt 
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ſchwer büßen und verlor auf längere Zeit ihre Selbſtändigkeit; ſpäter 
begab fie ſich im ſächſiſchen Schutz. Ihr Gebiet umfaßte auf 4 Quadr. 
Meilen mehr als 20 Orte. — Wetzlar ar der Lahn, eine ſehr alte 
Stadt, wurde durch Kaiſer Friedrich I. zu einer freien Stadt erhoben 
und zahlte anfänglich den Grafen von Naffau, ſpäter den Landgrafen 
von Heften Schußggeld. Sie erlangte dadurch eine größere Bedeutung, daß 
1693 der Sitz des Reichs-Kammergerichts von Speyer hierher verlegt wurde. 
Dies verlangte zwar 1751 jeine Berlegung nach Frankfurt, doch machte 
die Auflöfung des deutichen Reiches den desfallfigen Berhandlungen ein 
Ende. — Nahen gehört zu den älteiten Städten in der preußtfchen 
Monardhie; ihr Uriprung gebt ind 2. Jahrhundert der chriftlichen Zeit: 
rechnung zurüd. Schon die Merovingiihen Könige wählten dieſen Drt 
längere Zeit zu ihrem Sitze; noch größeres Anjehn erhielt fie, ſeit Karl 
der Große dieje jeine Geburtsitadt zu jeinem gewöhnlichen Aufenthalte 
nahm und fie zur freien Stadt erhob. Bon Ludwig dem Frommen 
bis auf Ferdinand J. von 813—1553, wurden bier die deutſchen Kö— 
nige gefrönt; dad Münfter bewahrte die königlichen Infignien auf, und 
die Stadt führte deshalb auch den Ehrennamen „Königlicher Stuhl.“ 
Ihre Bürger genoffen durd das ganze Reich die größten Vorrechte; 
ſelbſt Geächtete fanden innerhalb ihrer Mauern fihern Schu. Wie 
die Normannen zuerft zur Zeit Karls des Diden fie verheerten, jo hat 
fie auc im Lanfe der folgenden Jahrhunderte durch Kriege wie durch 
innere Unruhen vielfach zu leiden’ gehabt, namentlid zu Anfang des 
17. Jahrhunderts, wo die Proteftanten gewaltjam vertrieben wurden, 
denen auch jpäter nicht erlaubt war öffentlich Gottesdienft zu halten. 
Die Stadt jelber war in neun Grafidaften getheilt, ihr umliegendes 
Gebiet wurde das „Reich von Aachen“ genannt. ie ftand unter 
der Schirmvogtei von Jülich, das noch 1769 feine Rechts-Anſprüche 
gewaltfam durchſetzte. — Die Stadt Dortmund am der Emſcher ver 
dankte Karl dem Großen ihre ftädtijchen Freiheiten und gelangte jpäter 
dadurch zu bedeutendem Anſehn, daß fie der Hanje beitrat und daß fie 
der Hanptftuhl des Vehmgerichtes wurde. Ihr Gebiet ift aus einer 
alten Grafſchaft hervorgegangen, deren eine Hälfte 1343, die andere 
1504 der Stadt beftättigt wurde. Die Grafen von der Darf bejaßen 
ſeit 1300 die kaiſerliche Schirmgerechtigkeit über fie, die nachmals an 
Brandenburg-Preußen überging. 

Außer den vorhin erwähnten mediatifirten Herrihaften, Die inner 
halb der beichriebenen Hauptländer an Preußen fielen, waren es noch 
die Grafſchaften Sayn, Solms und Wied, die jetzt ebenfalls dem preu- 
Biihen Staate einverleibt wurden. 

Die alten Grafen von Sayn (dad Stammſchloß liegt nörblid 
von Goblenz auf dem Wefterwald), welde 1246 ausjtarben, gelten für 
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‚einen Seitenzweig ded Naffauifchen Hauſes. Cine Erbtochter brachte 
died Land an die Grafen von Sponheim, und ihre Enkel theilten 1264 
der Art, daß der ältere Sponheim, der jüngere Gottfried Sayn erhielt, 
das er noch durch die Grafichaft Homburg „an der Mark“, zwi— 
ſchen Berg und der Marf nördlich von der Sieg, vergrößerte. Seine 
Söhne Iohanned und Engelbert theilten abermals, doch beerbte 1606 
die jüngere Linie die ältere und erwarb noch die Grafſchaft Wittgen- 
ftein (an der oberen Lahn und Eder). Bon ihr bejtehen noch drei 
Zweige. Der ältefte erhielt das Amt Berleburg an der Eder, die 
Herrihaft Homburg nebft anderen fleinen Befigungen, und wurde 1792 
zur Neichöfürftenwürde erhoben. Der jüngſte Zweig erhielt den füd- 
lichen Theil von der Grafihaft Wittgenftein; aus ihm ſtammt ‚der 
oben genannte Graf Iohann, der von dem großen Kurfüriten Die Herr- 
ſchaften Lohra und Klettenberg befam und jih aud da noch Sayne 
Wittgenitein-Hobenftein nannte, ald diefe Herrichaften wieder an 
Brandenburg zurüdgingen. 1804 wurde aud dieſe Linie  gefürftet. 
Der mittlere Zweig ftarb ſchon 1636 aus; jein Beſitzthum wurde zer- 
iplittert. Sayn fiel an Trier und dadurch jept an Preußen, das auch 
noch einen zweiten Theil, Sayn-Altenkirchen (nördblid ‚von dem er- 
fteren), von Naſſau eintaujchte. 

Auch die Grafen von Sohms jtammen von dem Hauje Naſſau 
ab, und ihre Güter liegen an der Lahn und in der Wetterau, wurden 
jedoch durch wiederholte Iheilungen im der zahlreichen Familie ſehr 
zeriplittert. 1409 bildeten ſich zwei Hauptlinien, die Bernhard'ſche und 
Johanniſche. Von den drei Zweigen jener älteren blüht noch der jüngite, 
der. den Namen Solmd-Braunfeld (Schloß ſüdlich der Lahn in 
der Nähe von Weglar) angenommen hat, 1742 im den Reichsfürſten— 
ftand erhoben und 1815 zu preußiſchen Standeöherren erflärt wurde, 
Die jüngere Yinie erwarb theils durch Heirath, theild durch Kauf (jo 
1532 Sonnewalde und 1596 Baruth in der Yaufig) anfehnliches Belig- 
thum, jpaltete fidy aber in nicht weniger als fieben Zweige, von denen 
ein älterer ſeit 1718 den Zitel Solms:tih und Hohenſolms 
(Hohenjolmd nördlich, Lich öftlih von Weplar, an der Wetter) annahm, 
1792 gefürjtet wurde und 1815 zufolge eines Vertrages mit Naffau an 
Preußen Fam. Daſſelbe geſchah mit den Grafen von Solms-Ba— 
ruth und Solms-Sonnewalde, die dem jüngeren, dem vanbadı ſchen 
Zweige, angehören. 

Die Grafſchaft Wied an dem gleichnamigen Fluſſe, der bei der 
1653 gegründeten Stadt Neuwied in den Rhein fällt, Fam ums Jahr 
1250 durch eine Erbtochter an die benachbarten Grafen von »Iſenburg 
und 1595 auf gleiche Weife an die Herren von Runfel (an der Lahn). 
1698 tbeilte ſich dieſe Familie in die beiden Linien Wied-Runkel 
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und Wied-Neumied, von denen jene die obere, dieſe die untere 
Grafſchaft erhielt; legtere wurde 1784, eritere 1791 in den Reichs— 
fürftenitand erhoben. Für ihre weſtrheiniſchen Befigungen erbielten fie 
1803 Stüde von Trier und Cöln und wurden 1806 mediatifirt, da 
fie fih dem NRheinbunde nicht anschließen wollten. Wied-Runkel blieb 
jeitdem unter Naſſauiſcher Herrichaft, Neuwied dagegen wurde gegen 
Draniihe Stammlande von Preußen eingetaufcht. Jetzt befist dieſe 
jüngere Linie auch die obere Grafichaft, da jene ältere Linie 1824 
ausſtarb. 

Zwiſchen den ſäculariſirten Erzbisthümern Cöln und Trier jo wie 
dem Herzogthum Jülich lagen auf der Eifel das Fürſtenthum Aremberg, 
die Grafihaften Schleiden, Reifferſcheid, Manderſcheid ıc., deren frühere 
Beſitzer anderweitig entichädigt worden waren, und die nun Preußen 
überwiejen wurden. Dazu famen noch Theile der beiden Provinzen 
Limburg und Zuremburg, die von Defterreich an das neu gebildete 
Königreih Holland überlaffen worden waren, fo wie nad) dem zweiten 
Pariſer Frieden, ald Frankreich auf feine Grenzen von 1789 zurückge— 
führt wurde, ein Fleiner Theil von Lothringen an der Mofel und 
Saar mit Saarlouis, ferner einige Theile von früher naſſauiſchem und 
pfälziichem Gebiete. 

Die Herren von Yaurenburg an der Lahn, die ſich auf einen Bruder 
des deutichen Königs Conrad I. zurücdführen laffen, nahmen ſeit 1158 
den. Namen von der Burg Najfau an, mit der fie von dem Erzbifchof 
von Trier belieben worden waren. Bon ihrer Spaltung im die Wal- 
ram'ſche und Dttonijche Yinie (1255) ift Schon oben gejprochen worden. 
Der älteren von beiden Linien gehörte die Grafihaft Saarbrück, und 
zwar dem Zweige Ufingen (der 1816 ausgeftorben und von dem allein 
übrig gebliebenen Zweige Weilburg beerbt wurde, dem noch jept in 
Naſſau regierenden berzogtichen Stamme); derjelbe hatte dieſe Grafſchaft 
im Frieden zu Lumeville gegen anderweitige Entſchädigung an Franf- 
reich abgetreten. Won der jüngeren, Ottoniſchen Linie, in weldyer der 
Zweig Dieb der Erbe ded Namend und Landes des älteften Zweiges 
derjelben Linie, Naffau-Dranten, geworden war, wurden alle Erbländer 
und früheren Entihädigungen theild an Preußen, theild an die beiden 
Zweige der älteren Yinie Ufingen und Weilburg überlafjen. Unter 
dieſen Befipungen war ed namentlich das Fürftenthum Siegen (auf 
dem Wefterwalde im. Ouellgebiet der Sieg), das mit einem Theile des 
anftopenden Fürſtenthums Dillenburg Preußen zufiel. 

Die Pfalzgrafen am Rhein, welde im Namen des Kaiſers 
im ber königlichen Pfalz Aachen Recht zu ſprechen hatten, waren zu 
ihrem Unterhalte mit Gütern am Mittelchein ansgeftattet worden, - die 
namentlich durch Conrad, den Bruder ded Kaiſers Friedrich 1. Barbaroffa, 
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bedeutend erweitert wurden. Seine Tochter Agnes brachte das Erbe 
durch Heirath an Heinricdy den Schönen, einen jüngeren Sohn Heinrichs 
des Löwen, und deffen Tochter wieder, ebenfalld Agnes genannt, an 
Dtto den Erlauchten von Bayern, welchem Haufe feitdem die Rhein— 
pfalz verblieb. Ruprecht III. von der Pfalz aus der älteren Linie des 
bayriſchen Haufes, der von 1400— 1410 ald Kaiſer regierte, kaufte die 
Grafichaft Simmern auf dem Hundsrüd, nachdem furz zuvor die Graf: 
ichaft Zweibrüd der Pfalz theild durd Kauf, theils durch Anfall ein- 
verleibt worden war. Seine vier Söhne theilten das Yand der Art, 
daf der ältefte das Kurland erbielt, die drei jüngeren mit Nebenlän- 
dern abgefunden murden. Bon diejen vier Zweigen beerbte der von 
Simmern-Zweibrüd bis zum Jahre 1569 die übrigen. Darauf fpaltete 
ih das Haus abermals in die beiden Linien Simmern und Zweibrüd, 
von denen die ältere, die furfürftliche, unter Friedrich V. (zugleich 
König von Böhmen) nad der Schlacht auf dem weißen Berge auf 
einige Zeit die Kurwürde verlor und 1685 ausſtarb. Der Erbe war 
die jüngere Linie Zweibrüd, die ſich aufs neue und zwar im drei 
Zweige ſpaltete, von denen der jüngfte Birkenfeld bis’ 1799 die übrigen 
beerbte und noch jegt mit föniglichem Titel in Bavern regiert, wo die 
jüngere Wittelsbachſche Linie, von Kaiſer Ludwig berftammend, mit 
Kaijer Karl Albert zur Zeit des zweiten jchlefifchen Krieges ausge: 
ftorben war, wie oben erzählt worden if. Im Frieden zu Luneville 
waren nun jämmtliche pfälziiche Länder gegen bedeutende Entſchädi— 
gungen im Donaugebiete an Frankreich abgetreten, jegt erbielt Bayern 
die heutige Rheinpfalz zurüd, am Preußen aber fam Bacharach und 
Kaiſerswerth (unterhalb Düffeldorf, früher zur Kurpfalz gebörig), 
von dem Fürftentbum Simmern der größere Theil, von dem Fürſten— 
thbum Veldenz, dad 1444 ald Grafſchaft durch Heirath an das pfäl- 
ziſche Haus gefommen war, der Theil an der Mojel, von der Graf: 
haft Sponheim, die im 15. Jahrhundert zum Theil an die Pfalz 
gefallen war (den anderen Theil hatten die Markgrafen von Baden 
erhalten), die ganze vordere Grafſchaft, vom Soonwald bis zur Nabe, 
mit Kreuznach ıc., und der größere Theil der hinteren Grafihaft an 
der Mojel mit Trarbach ꝛc., die früher theild zu Baden, theild zu 
Dfalz-Zweibrüd gehört hatte. Ä 
Wie Oldenburg mit früher Sponheim’schen Befigungen (Fürften 
thum Birkenfeld), Homburg daneben mit dem Zweibrüdichen Ober: 
Amte Meijenheim ausgeftattet wurde, jo hatte ebenfalld von dem letz— 
teren Fürſtenthume Sacdjen - Coburg einen Antheil erhalten, der als 
Fürſtenthum Lichtenberg (jept Kreis St. Wendel) 1834 gegen eine 
jährliche Rente von 80,000 Rthlrn. an Preußen abgetreten wurde. 
Eben jo überließ und zwar ſchon 1815 der Graf Pappenheim, dem 
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die Naſſauiſche Herrihaft Ottweiler beftimmt war, dieſes Land gegen 
eine Rente von 30,000 Rthlen. an Preußen; endlich wurde auch Med: 
fenburg-Strelig 1819 mit einer Summe von 1 Mill. Rthlrn. für die 
Gebiete abgefunden, welche ihm im Duellgebiet der Ahr und Roer zu— 
geiprochen worden waren. 

In Folge Diefer neuen Erwerbungen wurde nach einer königlichen 
Berordnung vom Jahre 1817 zu dem bisherigen Titel die Bezeichnung 
„Großherzog vom Niederrhein, Herzog zu Engern und Weftfalen, Fürft 
zu Paderborn, Münfter, Eichöfeld und Erfurt“ hinzugefügt. Der 
Zitel „Graf von Hohenzollern“, der ſeit 1684 vom großen Kur- 
fürften angenommen worden war, und der urſprünglich nur die Anfprüche 
auf dieſes bezeichnen jollte, wurde unter König Kriedrih Wilhelm IV. 
vollſtändiger Beligtitel, da die Fürften von Hobenzollern-Hedhingen und 
Siegmaringen im April 1850 ihre Länder an Preußen abtraten zufolge 
des Vertrags vom 7. December 1849, durch welchen ihnen eine Rente 
von 35,000 Rthlrn. zugefichert wurde. Endlich, um auch die neufte 
Erwerbung Preußens bier anzujchließen, ward 1854 ein fleined Gebiet 
am Jahde-Meerbuſen zur Anlegung eined Kriegähafens in Befig 
genommen, nachdem Preußen für daffelbe dem Großherzog von Diden- 
burg + Mill. Rthlr. zugefichert hatte. 


Es mußte die erfte Sorge der Regierung fein, die Berhältniffe 
der alten Provinzen aufd neue zu ordnen und die neu erworbenen Länder, 
wenn auch zunächſt nur äußerlich, mit den älteren Staatd-Gebieten zu 
Einem Ganzen zu verfchmelzen. Deshalb wurde durch die Verordnung 
vom 30. April 1815 der Staat in zehn, nahmals in acht Provinzen: 
getheilt, diefe in Negierungs=-Bezirke und diefe wieder in landräth- 
liche Kreije. Im jedem Bezirke leitete die „Regierung mit einem 
Präfidenten an der Spige die Gejchäfte und die Ober-Regierungsräthe 
theilten fich die einzelnen Zweige der Verwaltung; an die Spike ber 
Provinzen wurden Dber- Präfidenten für die Civil», Generale für die 
Militär «Angelegenheiten. geitelt. Schon früher, im Juni 1814, war 
das Staats-Miniſterium neu geordnet; dem Staatöfanzler blieb jedod) 
die Oberleitung. Am 31. März 1817 endlich trat der Staatörath, 
ebenfalld neu ind Leben gerufen, in Thätigfeit und begann jeine legiö- 
latoriihe Wirkſamkeit mit der Berathung eined neuen Steuerſyſtems 
und der Entwerfung einer Verfaffungd- Urkunde. Außer den Prinzen 
des föniglihen Haufes und den Ober-Präfidenten bejtand derjelbe auch 
aus ſolchen Perjonen, die das bejondere Vertrauen des Königs bejaken. 

In welhem Zuftande ſich das Land nad) fo ſchweren Kriegen und 
nah jo lang andauerndem Drude befand, läßt ſich leicht ermeifen. 
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Die Anforderungen, welche an daſſelbe gemacht worden, waren ins 
Unglaublice gegangen, und wenn man verfucht hat, auch nur annähernd 
die Laſt zu berechnen, welche Die 1807 dem Staate verbliebenen Pro- 
vinzen in dem Zeitraume von 1806—14 zu tragen gehabt haben, und 
dabei auf die Summe von 330 Mill. Rthirn. gekommen ift, jo läßt ſich 
wohl annehmen, daß bierbei verhältnismäßig nur ein geringer Theil in 
Rechnung gebracht worden ift. Aus der franzöfiichen Gontribution, aus 
den englifchen Subjidien, durch ‚den Verkauf von Gütern jo wie durch 
Anleihen gewann zwar der Staat die Mittel, dem Lande auf feine 
Berlufte 130 Millionen baar zurüdzuzablen, doch mußte man jehr 
baushälterifich mit denjelben umgeben, um nah Möglichkeit für die 
Wiederaufnahme ded Landes Sorge tragen zu können. Biele Keftungs- 
ftädte waren bombardirt, ihre Vorſtädte niedergebrannt; Heeritraßen, 
Kanäle und Häfen bedurften dringend der Heritellung; neue Ehaufieen 
mußten angelegt, die Aeftungen zum Theil neu gebaut, die Kriegs: 
vorräthe ergänzt, alle Verwaltungszweige neu eingerichtet werden: Der 
Landbau bedurfte der Aufbülfe, die Künſte und Wiffenjchaften der 
Pflege, zur Regelung der däniſch-ſchwediſchen Angelegenheiten, zur Ent» 
Ihädigung der Mediatifirten ıc. waren bedeutende Summen nothwendig, 
jo daß in der Zeit von 1815—19 nicht weniger ald 70—80 Millionen 
zu diejen Zweden verwendet werden mußten. 

Es war eine Niejenarbeit, in died Chaos Licht zu bringen, alle 
diefe Verhältniſſe zu ordnen und endlich die Höhe der Staatöfhulden 
endgültig feitzuitellen, um von nun an einen geregelten Haushalt führen 
zu können, nicht mehr von der Hand in den Mund leben zu müffen. 
Mit der größten Anftrengung hatte man endlich im Laufe ded Jahres 
-1819 alle Schwierigkeiten überwunden. Laut Belanntmahung vom 
17, Sanuar 1820 wurde die Schuldenlait auf 218 Mill. Rthlr. nor 
mirt, 114 Mill. unverzinslicher Papiergelder eingerechnet. Zugleich jegte 
der König feit, dab binfort die Aufnahme eines neuen Darlehns nur 
unter Bewilligung und Garantie der einzuberufenden Neichöftände ger 
ſchehen könne, und daß eine jelbitändige Gommifften das Staatsichulden- 
weſen controlliren und für die richtige Abführung der Zinfen jo wie die 
geſetzmäßige Tilgung des Schuldcapitald Sorge tragen folle Und mit 
jo großer Gewifienhaftigfeit ging man hierbei zu Werke, daß von jenen 
218 Mill. zu Anfang des Jahres 1848 nur noch 1374 Mill. Rthlr. 
Schulden übrig waren, nachdem bis dahin 80; Mill. getilgt und an 
Zinjen 1734 Mill. gezahlt worden. Und dabei war in eben diefer Zeit 
noch überdies ein Schag von mehr als 40 Mill. Rthlrn. baar gefam- 
melt, der allerdings durch die politiichen VBerhältniffe im Jahre 1830 
und 1840 um die Hälfte vermindert wurde. 

So glänzende Erfolge in den Finanz-Verhältniſſen konnten nur 
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durch die große Drdnung und Sparfamfeit ermöglicht werden, welche 
für alle Zweige der Verwaltung in Anwendung famen. Der König 
ging mit jeinem eignen Beiſpiele rühmlich voran. Bon dem Kron- 
Fideicommiß d. b. dem Grtrage aus den Domänen der alten Pro- 
vinzen, welche ſtets als Eigenthum der königlichen Familie gegolten 
haben, wurde nur ein Theil zum Unterhalt des föntglichen fo wie der 
fammtlichen prinzlihen Hofſtaaten verwendet, während der Ueberſchuß 
in die allgemeine Staatöfaffe floß. Zugleich erfuhr das Steuer: 
Inftem eine gänzliche Umgeftaltung, obgleich der Schritt Vielen gewagt 
erſchien, eine jihere Einnahme aufzugeben und dafür eine Abgabe ein- 
zuführen, deren Ertrag nod ungewiß war. Mit der vollen Gewerbe- 
freibeit, wie ſie bereitd in Preußen beitand, Fonnten aber die alten 
Hemmuiſſe nicht ferner beftehen, die mit der Erhebung der biäherigen 
Acciſe unzertrennlicd; verbunden waren. Das Geſetz vom 26. Mat 1818 
bob nun die Thoracciſe auf, jprengte damit alle inneren Zoll- und 
Hecijelinien und verlegte fie an die Grenzen des Reiches. Nur für 
Branntwein, Bier, Moſt und Tabad ward aud) ferner die innere Be- 
ſteuerung beibehalten, und eben jo das Salz Monopol. Zugleich wurde 
die Gewerbe- und Stempelfteuer neu geordnet, die Revifion der Grund» 
ftener dagegen wurde nad dem Gejege vom 30. Mai 1820 verjchoben, 
da fie die größten Schwierigkeiten darbot, und deshalb eine gründliche 
Berathung mit den Provinzialftänden vorangeben ſollte. Statt aller 
andern indirecten Steuern wurde für 136 Städte der Monarchie die 
Schlacht- und Mabliteuer eingeführt, für das platte Land aber, 
wo die Erhebung diejer Steuer unmöglidy war, die Klafjeniteuer. 
Indem aber die biöherigen Zollgrenzen fielen, war es wünſchenswerth, 
die vielfach zerriffenen Grenzen des Staates, die zu ihrer Beaufſichti— 
gung bedeutende Mittel erforderten, dadurch abzurunden, dat mit andern 
deutschen Staaten desfallfige Verträge gejchloffen wurden. Der Anfang 
damit wurde jchon 1827 gemacht, während durd gleiches Bedürfniß 
getrieben ähnliche Vereine auch unter andern deutſchen Staaten zum 
Abſchluß kamen. Dennod vergingen mehrere Jahre, ehe die Idee einer 
allgemeinen deutichen Zolleinigung erwimfchten Eingang fand, und nur 
durch augenblidliche bedeutende Einbußen gelang es Preußen endlich, 
dieſelbe zur Durchführung zu bringen. Am 1. Januar 1834 trat der 
preußiſch-deutſche Zollverein ind Leben, der je länger je mehr 
jeinen wohlthätigen Einfluß bewährt umd die materielle Einigung 
Deutſchlands angebahnt bat. Die Finanz-Miniſter v. Mop und 
Maaßen haben fich dabei außerordentliche Verdienite erworben. 

Aber nicht an diefe eine Seite des Staatölebend allein wurde die 
beffernde Hand gelegt, jondern nad allen Richtungen” hin wurde der 
durch die Befreiungskriege unterbrochene innere Ausbau des Staatd- 
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Gebäudes mit Nüftigkeit und Kraft gefördert. Das Juftizweien erhielt 
neue Ginrihtungen, für Kunft, Wiſſenſchaft und Schulen wurde Außer: 
ordentliches geleijtet oder doch die Beitrebungen ausgezeichneter Perjön- 
lichkeiten fräftig unterftügt. Es mag bier nur an die neu eingerichtete 
Univerfität Halle 1817 erinnert werden, mit der die ältere Wittenberg 
vereinigt wurde, jo wie an die Begründung der Univerfität Bonn im 
Sahre 1818, in Bezug auf dad Sculwejen aber an den Minifter 
v. Altenftein, der die Kräfte tüchtiger Mitarbeiter jowohl für höhere 
wie niedere Schulen zu concentriren verftand und dem preußiichen Unter- 
richtsweſen eine jo große Achtung verihaffte, dab aus allen Staaten 
Europa’s, jelbft aus Amerifa Männer abgejendet wurden, die dafjelbe 
bier kennen lernen follten. Der fromme Sinn ded Königs war ferner 
bemüht, wahre und ungeheuchelte Gotteöfurht zu kräftigen und zu 
pflegen. Die lang bejtandene Spaltung in der evangelijhen Kirde 
zwijchen Zutheranern und Reformirten hob er bei der Feier des Refor- 
mationdfeftes 1817 durch die Union auf, ohne irgendwie Zwang an— 
wenden zu wollen, doch fand die neue Agende, welche der König gern 
bei allen evangeliichen Gemeinden ald äußeres Zeichen ihrer Bereinigung 
eingeführt wiſſen wollte, vielfach lebhaften Widerjprud. Nicht minder 
forgte er dafür, daß auch die katholiſche Kirche in den königlichen 
Landen eine fefte Einrichtung erhielt. Zufolge eined mit dem Papfte 
1821 abgejchloffenen Vertrages wurden für die preußiichen Katholiken 
die beiden Erzbisthümer Cöln und Gnejen-Pojen errichtet, jo wie die 
Bisthümer Müniter, Irier und Paderborn in den weftlichen, Breslau, 
Culm und Ermland in den öftlihen Provinzen. Dabei aber war er 
darauf bedadyt, daß nicht von Seiten der Geiftlichfeit Uebergriffe in die 
politiichen DVerbältniffe gemacht würden, und als z. B. der Erzbiſchof 
von Cöln, Drofte zu Viſchering, fi 1837 gegen jein Verfprechen er— 
laubte, bei gemijchten Ehen zwiichen Katholiken und Proteitanten die 
Erziehung ſämmtlicher Kinder in der fatholifchen Lehre zu verlangen, 
ging der König jogar jo weit, den Erzbiihof vom Amte zu fuspendiren 
und ihn in einer Feftung unter Aufficht zu Stellen. 

Während auf diefe Weife der innere Ausbau ded Staates mit 
Eifer betrieben wurde, ward nicht weniger für die Sicherheit nad 
außen gejorgt. Bereits im September 1814 war beitimmt worden, 
dab jeder Waffenfähige, ſobald er das zwanzigite Lebensjahr erreicht 
hätte, zum Heerdienite verpflichtet ſei; alle früheren Befreiungen wur— 
den ohne Ausnahme aufgehoben. Die bewaffnete Macht beitand fortan 
aus dem ftehbenden Heere und der Kandwehr. Zu erfterem wird 
der größte Theil der jungen Mannſchaft ausgehoben, die fi in dem 
Alter von 20—25 Jahren befindet; fie bleibt drei Jahre bei den Fahnen, 
zwei Zahre in der Reſerve. Diejenigen, welche nicht in dem Heere 
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Platz finden, jo wie die, welche ihre fünfjährige Dienftzeit durchgemacht, 
werden bis zu ihrem 32. Lebensjahre dem eriten Aufgebot der Land— 
wehr zuertheilt, dad im Kalle eines Krieged zur Unterftügung des fte- 
benden Heeres benugt werden joll, während in Friedengzeiten eine mehr- 
wöchentliche Waffen-Uebung im Jahre Statt findet. Für den Kriegöfall 
wurde feitgejeßt, dab aud die Landwehr zweiten Aufgebotd (vom 32, 
bis 39. Lebensjahre) herangezogen werden foll und zwar zum inneren 
Dienfte; für diefen Fall joll auc überdies der Landfturm (Dienft: 
fähige vom 40. bis 60. Lebensjahre) gebildet werden. Dad Geſetz 
vom 21. November 1815 enthielt die vollftändige Beſtimmung über 
bie Landwehr. — Wie aud nod anderweitig für den Schuß des 
Landes Sorge getragen wurde, dafür mag bier nur beifpielöweije an 
den Bau der Feitungen Ehrenbreititein und Poſen erinnert werden. 

Die verbündeten Monarchen waren kurz nad) der zweiten Beſitz— 
nahme von Paris durch Blücher und Wellington am 10. Juli 1815 
in dieſer Hauptitadt eingetroffen. Auf Anregung des Kaijerd Alerander 
wurde unter ihnen bierjelbft am 26. September die heilige Alliance 
geſchloſſen, welche für die Folge ähnliche Zuftände verhüten follte, wie 
fie in den legten 25 Jahren zum größten Unheil ganz Europa erfchüttert 
hatten; durdy Gerechtigkeit und Liebe ſollte binfort der Frieden der 
Bölker aufrecht erhalten werden. Es war eine fittliche Idee, melde 
zwar durch feine Stantälberträge feitgeftellt wurde, doch allgemeine 
Anerkennung fand; nur England und der Papſt verweigerten den nä- 
beren Anjchluß, auch haben die jchnell auf einander folgenden Eretgnifie 
ihr feine lange Dauer gelaffen. 

Bon größerer praftifcher Wichtigkeit, deshalb aber auch mit un— 
endlichen Schwierigkeiten verbunden war die Neugeitaltung Deutſch— 
lands, welde auf dem Wiener Gongreb ihre Erledigung fand. Die 
Kürften des früheren Rheinbundes hatten ſich, als fie fih der Sache 
der Verbündeten anjchloffen, durch bejondere Berträge ihre biöherige 
Souverainität garantiren laffen, jo daß ſelbſt Metternich urfprünglich 
ber Anficht war, dat man jidy mit einer einfachen Alliance der deutichen 
Kürften unter einander begnügen müßte. Das jchien jedoch England 
wie Rußland eine gefährlihe Sade; fie befürdhteten mit Recht, daß 
unter ſolchen Verhältniſſen Deutihland jedem Angriff von Seiten 
Frankreichs preis gegeben jein würde, und drangen deöhalb auf eine 
engere Bereinigung der deutſchen Fürften. Es war aber feine geringe 
Aufgabe, die pafjende Form zu finden, unter welcher dieje Einigung 
herbeigeführt werden fünnte. Die Berbandlungen darüber wurden im 
Detober 1814 einem Ausihuß übergeben, der aus Vertretern von Defter- 
reich, Preußen, Bayern, Hannover und Würtemberg beitand, doch war gegen- 
jeitige Verftändigung unmöglich, da Würtemberg und nod mehr Bayern 
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durchaus unumſchränkte Freiheit in allen Staatshandlungen beanfpruchten, 
neben welcher hatürlich ein gewiſſes Verſchmelzen der. deutſchen Intereſſen 
undenkbar war. Der Widerſtand diejer beiden Mächte wurde durch 
da8 unklare Benehmen Oeſterreichs unterſtützt, das wo möglich Die 
früheren Rheinbundsfürften enger an fich fetten wollte. Stein war es 
auch: damals, der wirfjam hierbei eingriff; einerjeitd nahm er die Ver: 
mittlung des ruſſiſchen Kaiſers in Anſpruch, andrerjeits zeigte er den 
kleineren Staaten Deutſchlands die Gefahr, melde es für fie haben 
würde, falld feine Gonföderation zu Stande käme. Dennoch löf’te ſich 
nach wocenlanger vergeblicher Berathung der deutſche Ausſchuß auf, 
und die drohende Stellung, welche damals Defterreih, England und 

Frankreich im Berein mit den deutſchen Mittelftaaten gegen Preußen 
und Rußland einnahmen, fo dab der Krieg unvermeidlich ſchien, ließ 
das deutſche Verfaſſungswerk gänzlich bei Seite legen. 

Als dann der Sturm glücklich vorüber gegangen war, wurden die 
Berhandlungen aufs neue aufgenommen. Den Plan, das Kaiſerthum 
wieder herzuftellen, ließ man fallen, da feine Ausficht vorhanden war, 
daß eine der beiden deutichen Großmächte fich der anderen unterordnen 
würde, und da felbit die Mittelftanten nur gewaltfam zur Unterwerfung 
hätten gebracht ‘werden können. Auf Antrieb der fleineren Staaten 
nahm dann der Congreß felber die Sache in die Hand, und die Rüd- 
fehr Napoleon’s und das Andringen Rußlands brachten endli im Juni 
1815 den deutſchen Bund zum Abichluß, obgleidy die Bundesafte 
den Wenigiten genügte. Mam tröftete fich jedoch damit, daß es beſſer 
jei, einen unvollfommenen ald gar feinen Bund zu ſchließen, und gab 
fidh der Hoffnung hin, daß bei den fünftigen Berathungen des Bundes- 
tages die vorhandenen Mängel durdy die Praxis jelber würden auge: 
merzt werden können. Diejer Grwartung wurde jedoch weder durch 
die Schlufafte von Jahre 1820, noch durdy ‚die Erläuterungen und 
Ergänzungen vom Sabre 1832 gentgt. 

Defterreich übernahm bei dem am 5. November 1816 eröffneten 
Bundestage den Vorfig, weil e8 damals unter allen deutſchen Staaten 
bie meiften Einwohner zählte, und weil man ihm im Andenken an die 
früher von ihm getragene Katjerwürde eine Auszeichnung. gewähren 
wollte. Wenn aber den griechifchen Amphiktyonien des Alterthums der 
Vorwurf gemacht worden ift, fie hätten deshalb feinen Halt im ſich 
gehabt, weil die Eleineren Städte oder Völkerfchaften gleihes Stimm: 
recht mit den größeren ausgeübt, jo war das Verhältniß nicht weniger 
auffallend, wie in dem deutichen Bunde dad Stimmrecht vertbeilt 
wurde. Während in der engeren Bunded-Verfammlung für jede der 
beiden Hauptmächte, Defterreich umd Preußen, nur eine Stimme feit: 
geſetzt wurde, ungeachtet beide faft zwei Drittel der Einwohner Deutjch: 
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lands umfaften, wurden dem legten, wenn aud) größeren Drittel 15 
Stimmen zu Theil, und dafjelbe auffallende Verhältniß wurde auch 
für die Plenar-Berfammlungen feitgehalten, da Dejterreich und Preußen 
je vier, die übrigen Staaten dagegen 61 Stimmen überwiejen erhielten. 

Die Bundesakte hatte ſich mit der einfachen Beitimmung begrügt, 
dat in allen Bundeöftaaten Yanditände eingerichtet werden jollten; der 
Antrag Preußens, daß auch zugleich dad Minimum der Nechte feftge- 
jegt würde, welche’ denjelben bewilligt werden jollten, war nicht ange: 
nommen worden. Rriedrid Wilhelm ging deshalb feinen eignen Meg. 
Schon im Mai 1815 hatte er angeordnet, dat in den Provinzen, in 
welchen die Stände noch in einiger Wirkjamfeit wären, dieſelben wieder 
zeit- und zweckgemäß bergeitellt, und wo Feine vorhanden geweſen, fie 
neu eingeführt werden follten. Aus ihnen jollten dann die Landes— 
Bertreter gewählt werben, für deren Sitzungen Berlin beitimmt wurde. 
Die Thätigkeit derjelben jollte fich auf die Berathung der Geſetzgebung 
mit Einſchluß der Steuer-Bewilligung eritreden. "Der indeß wieder 
ausgebrochene Krieg verſchob jedody die. Ausführung dieſer Verordnung, 
und eben jo nahmen nody längere Zeit hinterher andere dringende Ge— 
ſchäfte Die ganze Thätigkeit der Regierung in Anſpruch. Grit im März 
1817 erhielt der Staatörath die Weiſung, mit dem Berfalfungs-Ent- 
wurf vorzugehen. Zu dem Ende bereij’te eine Commiſſion die Pro- 
vinzen, um fid an Drt und Stelle mit den Bedürfniſſen und Wünſchen 
der einzelnen Landeötheile befannt zu machen, und überdies wurden bie 
Provinzial- Behörden aufgefordert, anderweitiged Material zu dieſem 
Zwede zu jammeln und einzureichen. Wurde ſchon dadurd die Ange: 
legenbeit nur langjam gefördert, jo wurde fie noch mehr verzögert, als 
Symptome auftauchten, welche die Regierungen in Deutichland bedenklich 
machten. Die Unzufriedenheit mit der neuen Drganifirung Deutſchlands 
war fo allgemein, daß fie fich überall durch die Preſſe Luft zu machen 
“ suchte, und daß, als ihr dies Organ entzogen wurde, ſich geheime Ge- 
jellichaften bildeten, gegen welche ſchon zu Anfang des Jahres 1816 
in Preußen ein Edict erlaifen wurde, dad auf die im Landrecht ans 


geordneten Verbote und Strafen hinwies. Als damn bei der Reforma- - 


tions⸗Feier im Detober 1817 dur die auf der Wartburg zahlreich 
verjammelte akademiſche Jugend große Aufregung entitand, als ferner 
im März 1819 der Studiojus Sand den ruſſiſchen Staatörath 
v. Kopebue zu Mannheim ermordete, der wegen jeiner Berichte an 
Rußland über die deutfchen Zuftände ald Vaterlands-Verräther verbaft 
war, jo glaubte man von Seiten der Regierungen den revolutionären 
Beitrebungen entgegentreten zu müſſen, und man berieth deshalb 1819 
u Karlöbad über gemeinsame Maßregeln gegen dieſe „demago— 
gifhen Umtriebe.“ Die burichenichaftlichen Berbindungen auf den 
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Univerfitäten wurden aufgehoben, legtere jelber überwacht, die Turn: 
pläge geſchloſſen, und Viele, darunter auch Jahn, gefänglich eingezogen; 
die überall angeordneten Unterfuhungen zogen ſich Jahre lang hin. 
Durdy dies Alles aber geſchah es, daß erft im Auguft 1823 das Geſetz 
erichien, das die Provinzialitände in Preußen anordnete und Die 
weitere Ausbildung der ſtändiſchen Gejeggebung auf fpätere Zeit ver- 
ſchob. 

Die Bewegung, welche man in Deutſchland durch die Karlsbader 
Beſchlüſſe zu unterdrücken hoffte, durchlief in kurzer Zeit faſt ganz 
Europa; gegen ſie ſchritt die heilige Alliance ein, der ſich auch Frauk— 
reich angeſchloſſen hatte, nachdem auf Beſchluß des Congreſſes zu 
Aachen 1818 die Verbündeten ihre Beſatzungs-Truppen zurückgezogen 
hatten. Auf dem Congreß zu Troppau 1820 und zu Laibach 1821 
ordnete die Alliance zunächſt die italieniſchen Wirren; von ihr beauf- 
tragt unterdrüdte Defterreih den Aufftand im Neapel und Piemont 
durch Waffengewalt. Eben jo nahm der Congreß zu Verona 1822 
die ſpaniſchen Angelegenheiten in die Hand, in Folge deſſen eine fran- 
zöfifche Armee in die Halbinfel einrüdte und die Revolution im furzer 
Zeit bändigte. Bei dem Aufitande der Griechen 1821 züögerten jedoch 
die Mächte lange ſich einzumifchen; ſelbſt Alerander, obgleich jein 
Staatö-Vortheil einen Krieg gegen die Türkei wünjchendwerth machte, 
hielt zurüd, da die Alliance zu zerfallen drohte, falld er zu Guniten 
der Griechen eingriffe. Als aber Ibrahim von Aegypten den Aufitand 
ber Griechen mit eijerner Strenge zu Boden jchlug, traten die Groß— 
mächte dazwilchen, und Rußland inäbefondere erklärte 1828 den Türfen 
den Krieg, bei deffen Abichluß zu Adrianopel 1829 König Friedrid 
Wilhelm die Rolle eined Vermittlers auf ehrenvolle Weije übernahm. 
Ale diefe Bewegungen waren aber nur dad Vorſpiel der Revolution, 
welche im Juli 1830 die Bourbond aus Franfreicdy vertrieb und die 
Drleand auf den Thron ſetzte. Schon einen Monat jpäter waren die " 
Niederlande, im November Polen- in vollem Aufftande. Damit zerfiel 
die heilige Alliance thatſächlich. Während Rußland in Polen vollauf 
zu thun hatte, Defterreich die frühere Ordnung in Italien zurücführte, 
begnügte fi Friedrich Wilhelm damit, am Rhein jo wie an der pol: 
niſchen Grenze Truppen aufzuitellen, weldye den Krieg von jeinen Yanden 
abhalten follten, jo dat Preußen während dieſer aufgeregten Zeit ſich 
der Ruhe erfreute. 

Die Anſpruchsloſigkeit und Einfachheit, welche Friedrih Wilhelm 
jein ganzed Leben hindurch bewahrte, die Gerechtigfeitäliebe, welche er 
in allen Berhältniffen an den Tag legte, hatten ihm im Lande wie bei 
den Nachbarn außerordentlihe Hochachtung und Verehrung erworben. 
Seine, vortrefflichen Eigenſchaften aber waren die Frucht einer innigen, 
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tiefen Frömmigfeit, die ihn auch das fchwerfte Leiden mit Ergebung 
und Vertrauen hatte ertragen laffen. Das reinfte Glück fuchte und 
fand er in ländlicher Stille innerhalb feines Familienkreiſes, was ihn 
auch, ald alle jeine Söhne und Töchter vermählt waren, im Jahre 
1824 bewog, eine morganatiiche Ehe mit der Gräfin Auguſte v. Harrady 
einzugeben, der nachmaligen Fürſtin zu Liegnig. — Er ftand be- 
reitd in feinem fiebzigiten Lebensjahre, ald im Frühjahr 1840 eine 
Krankheit fih in ihm entwidelte, gegen welche feine Kunft der Nerzte 
etwas vermochte. Am 1. Juni, als der Grundftein zum Kriedriche - 
Denkmal in Berlin gelegt wurde, fonnte er nur von feinem Fenſter aus 
der Feierlichfeit zujeben. Sehr bald verichlimmerte ſich fein Zuftand 
fo, daß die ganze Familie fih um ihn ſammelte, um Abjchied von ihm 
zu nehmen; von ihr umgeben jchlief er am 7. Juni janft und ruhig 
ein. Nach feinem Wunjche fand er im Maufolenm zu Charlottenburg 
jeine Rubeftätte an der Seite der Königin Luife, deren Bild in feinem 
Herzen ftet3 lebendig geblieben war. Die Trauer des Volfed aber war 
eine allgemeine und ungeheuchelte; es hatte in ihm nicht den König 
jondern den Bater verloren. ine lange Neihe von mehr ald vierzig 
Fahren, in Leid und Freud' mit einander durchlebt, hatte die Bande 
feiner Liebe und Verehrung feit und unauflöslih mit dem geknüpft, 
dejien „Zeit mit Unruhe, dejjen Hoffnung aber in Gott” gewejen war. 
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Außer den Chroniken von Angelus, Hafftiz 2c., den größeren Werken von 
Pauly, Buchholz; u. a. und den hierher gehörenden Vereinsfchrijten find es befon- 
bers folgende: 


Abel, Preuß. und Brandenb. Reichs- und Staats Hiftorie. 1735. — Preuß. 
und Brand. Reichs: und Etaats-Geograpbie. 1735. — Fürſtenth. Halberftabt. 1754 


in 4. — Mltgelt, Die Grafen und Herren von Mörs, 1845. 
Bartbold, Gefchichte von Pommern und Rügen. 5 Thle. 1840. — Geſchichte 
bes großen beutichen Krieges. 2 Thle. 16412. — v. Baffemwig, Die Kurmark 


Brandenburg in den 3. 1806—8. 2 Thfe. 1851. — Bed, Burg Landsberg. 1824. — 
Bedmann, Kurmark Brandenburg. 2 Bbe. in Fol. 1751. — Fürſtenth. Anhalt. 
2 Bde. in ol. 1710. — Beitzke, Gefhichte des deutichen Freibeitsfrieges. 3 Thle. 
1854. — Bergbaus, Landbuch der Mark Brandenburg. 3 Tble. 1854. — 
v. Bernbardi, Die Befreiungsfriege. In Subel’s Zeitichrift. 1859. — Boll, 
Land Stargard. 2 Thle. 1846. — Bratring, Die Grafihaft Ruppin. 1799. — 
Brüggemann, Bor» und Hinter-Pommern. 3 Thle. in 4. 1779, 

De (Homme de Courbiere, Brandenb.-preuß. Heeres-Berfaffung. 1852. — 
Eosmar, Graf Schwarzenberg. 1525. — Verſuch einer Geſchichte des wirklichen 
geheimen Staatsrathes,. 1805. 

v. Damit, Feldzug von 1815. 2 Thle. 1857. — Dreybaupt, Saallreis. 
2 Thle. in Fol. 1749. — Droyfen, Preuß. Politik. 3 Thle. 1855. 

Faßmann, Friedrih Wilhelm I. 1735. — Fidicin, Gefchichte der Stabt 
Berlin. 5 Thle. 1837. — Die Gründung Berlins. 1840. — Karls IV. Landbuch 
ber Mark Brandenburg. 1856 in 4. — Xerritorien der Marl Brandenburg. 3 Tble. 


in 4. 1857. — Fir, Ueberfichten zur äußeren Gefchichte des preuß. Staates. 
1858 in 4. — Territorialgefchichte des brand.-preuß. Staates. 1860. — Förfter, 
Wallenftein. 183). — Friedrich Wilhelm I. 3 Thle. 1834. — Friedrich ber 


Große. 2 Thle. 1847. — Franklin, Kurfürft Friedrich J. 1851. — Friedrid 
Wilhelm III. Leipgig 1821. — Fritſch, Quedlinburg. 2 Thle. 1828, 

vd. Gansauge, Gefhichte des Krieges von 1675. Berlin 1834. — Friedrich 
von Heffen-Homburg. 1840. — Brandenb.-preuß. Kriegsweien. 1839. — Gercken, 
Fragmenta Marchien. 2 Bbe. 1755. — Diplomataria Vet. Marchiae. 2 Thle. 
1765. -- Bisth. Brandenburg. 1706 in 4. — Codex diplom. Brandenb. 8 Thle. 
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in 4. 1769, — Bermifhte Abhandlungen. 3 Thle. 1774. — v. Gundling, 
Kurfürft Frieerih I. 1715. -- Kurfürft Friedrich IL 1725. 

Hänffer, Deutſche Geſchichte feit dem Tode Friedrichs des Großen. 4 Thle. 
1858. — Heffter, Stabt Brandenburg. 1840. —  Graffchaft Henneberg. 
3 Thle. in 4. 1794. - v. Herzberg, Landbuch Kaifer Karl’s IV. 1781 ind. — 
Heydenreich, Pfalzgrafen von Sadfen. 1740 in 4. — Hoffmann, Stadt 
Magdeburg. 3 Thle. 1845. — Holſche, Grafſchaft Techlenburg. 1788. — 
v. Höpfner, Der Krieg von 1809. 4 Thle. 1855. — 3. ©. Horn, Markgrafſch. 
Landsberg. 1725 in 4. — Franz Horn, Friebrih Wilhelm der Große. 1814. — 
Friedrich III. 1816, 


Jülich-Cleviſcher Smeceffionsftreit. 1739. 


v. Klöden, Geoguoftiihe Kenntniß der Mark Brandenburg. 1828, — Die 
Quitzows. 4 Thle. 1836. — Berliner Stadtbuch. 1838. — Berfin ımd Köln. 
1839, — Friedrih Wilhelm III. 1840. — Stellung des Kaufmanns während des 
Mittelalters. 1841, — Ermwiderung auf Fidicin’s Schrift. 1841. — - Markgraf 
Waldemar. 4 Thle. 1844. — Der Oderhandel. 1845. — Klopp, Gejdichte von 
Oftfriesiand. 3 Thle. 1853. — Knapp, Cleve, Marl ꝛc. 3 Thle. 1831. — 
Das Erzftift Köln. 1789. König, Gefhichte von Berlin. 7 Thle, 179. — 
Die Juden in Preußen. 17%, — Kosmann, Friedrih Wilhelm II. 1798, 


v. Langenn, Kımfürft Mori von Sachen.  Thle. 1841. -- v.Rancizolle, 
Bildung des preuß. Staates. 2 Abtbl. 1828. — v. Ledebur, Fand und Volt 
der Bructerer. 1827. Feldzüge Karl’s des Großen. 1829. — Allgemeines 
Archiv fiir die Gefchichtsfunde des preuß. Staates. 21 Thle. 1830. — Die fteben 
Seelande Friesfands. 1836. - Schauplag der Thaten Friedrih Wilhelm’s des 
Großen. 1840. — Streifzüge durch die Felder des K. Preuß. Wappens. 1842. — 
Lenz, Bisth. Halberftadt. 1749 in 4. — Bisth. Havelberg. 1750 ind. — 
Erzbisth. Magdeburg. 17506. — v. Leutſch, Markgraf Gero. 1828, 


Märkiſche Forfhungen. 6 Thle. 1841. — Möhſen, Geſchichte der Wiffen- 
ihaften in der Mark Brandenburg. 1781 in 4. — Möller, Territorialgefchichte 
Preußens. 1522. - Morgenbejjer, Geſchichte Schlefiens. 1833. -- $. Miütller, 
Die deutichen- Stämme und ihre Filrften. 5 Thle. 1840. — 8. A. Miller, Der 
böhmiſche Krieg von 161S— 21. 1841. — Ab. Mitller, Die Reformation in ber 
Mark Brandenburg. 1839, — v. Mülverftedt, Verfaſſung der Pandftände in 
der Mark Brandenburg. 1858. 

v. Orlich, Kurfürft Friedrich Wilhelm. 1536. — Geidicdhte des preuf. 
Staates im 17. Jahrhundert. 1538. — Schleſiſche Kriege. 2 Thle. 1539, 

Preuf, Friedrich der Große. 5 Thle. 1832. — v. Puffendorf, De rebus 
gestis Frideriei Wilhelmi. 1695 in Fol. 

Ranke, Neun Bücher preuß. Geſchichte. 3 Thle. 1847. — v. Raumer, 
Die Kurmark Brandenburg. 1830. — Codex continuatus. 2 Thle. in 4. 1831. — 
Kegesta historiae Brandenb. 1836 in 4. — Die Neumark Brandenburg. 1837 in 
4. — Riedel, Die Mark Brandenburg im 3. 1250. 2 Thle. 1831. — Codex 
diplomat. Brandenb. 23 Thle. in 4. 1838. — Erwerbung der Mark Brandenburg 


durch das Luremburg. Haus. 1840. — Zehn Jahre aus der Gejchichte der Ahn— 
berren der preuß. Königshauſes. 1851. — Die Ahnherren des preuf. Königshauſes. 
1854 in 4. — Berbindung der Mark Brandenburg mit Mähren. 18556. — Ritter, 


Meißniſche Geſchichte. 1780. — Rudloff, Gefchichte von Medienburg. 2 Thle. 
1780, — v. Rummel, Philipp der Vroßmittbige. 3 Thle. 1830. 
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Theilung Sachſens. 1818. — Schafarik, Slawiſche Alterthiimer. 2 Thle. 
1843. — Scheltz, Ober ımb Nieber-Laufig. 1847. — Schneidaminh, Der 
Ueberfall von Rathenow. 1841. — v. Echöning, Geidichte der brandenburg. 
preufß. Artillerie. 3 Thle. 1844. - Schwarz, Geographie von Norber-Deutfchland. 
1745. — Stadt und Herrfhaft Schwedt. 1834. — Seckt, Geſchichte von 
Prenzlau. 2 Thle. in 4. 1785. — Sell, Geſchichte von Pommern. 3 Thle. 
1819. — Stenzel, Anhaltiſche Gejhichte. 1820. — v. Etillfrieb und Märder, 
Hobenzollerifche Forſchungen. 1847. — Stuhr, Brandenb.+ preuß. Kriegs-Ber- 
faffung. 1819. — Der fiebenjährige Krieg. 1834. - v. Sydow, Thilringen 
und ber Harz. 7 Thle. 1839, 

Tempelboff, Der fiebenjährige Krieg. 6 Thle. ind. 1783, — Toeppen, 
Geographie von Preußen. 1858. 

3. Boigt, Gejhichte von Preußen. 9 Thle. 1827. — F. Voigt, Hiftorifcher 
Atlas der Mark Brandenburg. 1845. — Abtretung von Danzig, Dirſchau ıc. 
1847 in 4. 


Wagner, Die Etabt Rathenow. 1809. — Watterich, Gründung bes 
deutſchen Ordensftaates in Preußen 1557. — Weddigen, Grafſch. Ravensberg. 
17%. — Wedekind, Die Neumark Brandenburg. 1848. — v. Werfebe, Die 
Gaue zwifchen Elbe und Wefer. 1829 in 4. — Niederlänbifhe Colonien in Nord- 
Deutfchland. 1815. — Willen, Gefchichte Berlin’s. 8 Thle. 18%. — MWohlbrüd, 
Geſchichte des Bisth. Lebus. 3 Thle. 1829. — Gedichte der Altmark. 1855. — 
Wolf, Geichichte des Eichefeldes. 1792 in 4. — Wuttke, König Friedrid's 
Befig-Ergreifung von Schlefien. 2 Thle. 1842. 

Zimmermann, Märtifche Städte-Berfaffungen. 3 Thle. 1837. — Joachim I. 
und II. 1841, 
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Efico, Graf von Ballenftäbt. 
— — ne Ns 


Albrecht der Aeltere, + 1076. Gem. : Adele von Orlamünde. 
mn mm nn — — — — — — — — —— —— — 























Otto der Reiche, Gr. v. Ballenſtädt. Siegfried, Gr. v. Orlamünde. F 1113. 
* 1133. Gem.: Eitite von Sadjfen. — — — — — | 

ee ET Wilhelm. 

Albrecht der Bär, 1134 Markgraf. + 1170. b 
— — ———— — — ——— — 

Otto I. Raten. ru Hermann, Gr. v. Orlamände. - Dietrich, Gr. v. Werben. Albrecht, Gr. v. Ballenſt. — Gr. v. Anhalt, 

Seine Fam. 7 1480. + da. l 180 97. v. Sadfen. 
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— — Judith. Gem.: Heinrich v. Henneberg. men 
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II. Das Haus Wittelsbach. 


Dtto v. Wittelsbach, 1180 Herz. vd. Bayern, F 1183. 
Ludwig II. F 1294. 


Rudolf Agnes: Ludwig, feit 1314 deutſcher Kaifer. 
+ 1319, Gem. : Hein» + 1347. 











Stifter rich von DO —— 
bes hır- Landeberg. Ludwig der Gtepban —* der — 1365. 
pfälzifchen Aeltere 1361. 71375. Otto der Faule 7 178, 
Hauſes. Gem.: 1) Mar: Herz. v. 
garethe v. Dan. Nieber-B. 
) Margarethe —⸗ —ñ —ñe — nn nn. 
Maultaſch. Ingolſtadt. Landshut. a Ya 
Ruprecht IIT. — — — — Friedrich. 
Deutſcher Meinhard Ludwig d. — — 

König + 1363, Bärtige. Geliri: 5* Albrecht IV. 
+ 1410. — + 1447. Gem.: Kf. erbält 1503 
x —— . Friede. L ganz Bayern. 

Ludwig III. Stephan. Ludwig der . dv. Bran- : 
Stifter der Simmern. Bucklichte denburg. 
älteren — ———— — * 1445. — 
Kurlinie. Simmern. Zweibrück. — + 15083. 
— Kurwürde. 
+ 1559. 1559. . Marimilian 
i —— — — — — 1623 
Neuburg. Zweibrück. Birkenfeld, Kurfürſt. 
Friedrich V. — — 
König v. — Sul» -» ; 
Böhmen De bad). n . 
+ 1032. Wolf— . . . — 
; .  KarlXIL, erbt 1733 Mar. Maria Emanuel. 
Bil . Kin. von Zweibrüct. — —— 
helm Schwe⸗ Joſeph Karl VII. 
— erbt den. Ferdi- Albert 
+ 1665. Julich⸗ i . nand, Kaiſer 
Berg. ‚ ; . Erbe + 1745. 
; Karl . bon . 
Theodor — — Spanien. 
1685 1742 Mar. Jo⸗ + 1699 
Kur: Kurfürft - * 1799 — 
würde. Br ber , Kurf. * — 
alz. — 1777 
de +1731. ern, ! 
i Kf. v. Stamm⸗ 
— Bayern, bater ber 
99 


+1742. 7 Abi kön 


dv. Bayern. 
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EI. Das Haus Luremburg. 


Heinrich, Graf v. m. 1308 Kaifer, + 1313. 
— a — — — — —— — —— 
Johann. + 1346, 

Gem.: — von Böhmen. 


— — — —e — — —— 


Karl IV., Kön. v. Böhmen, Job. Heinrich, Migr. v. Mähren. 
Kaiſer 1347. + 1378, Gem.: Margar. — (bis 1342). 


— — — — —— —— — 


— — — r e — — — — — 


Wenzel. Siegmund. Johann, Job, Procop, Eliſabetb. 
71419. + 1437. Hz. v. Görlig, Migr. von Migr. von Gem.: Wilbelm 
-— Genm.: Marlgraf der Mähren, Mähren. ber Einäugige 

Mariav. Neumark} 1396. Kurfürft v. 7 1402, 


von Meißen. 
Ungarn. | Brandenb. — 
— — — — 1397, deutſch. 
Eliſabeth Eliſabeth König 1410. 
von Ungarn v. Luremb. + 1411, 
u. Böhmen. Gem.: — 
Gem.: Johann v. 
Albrecht (V. I. Holland. 
v. Oeſterreich. 
1438 deutſcher 
König. 
| 
a — — —— —— — 
Anna. Eliſabeth. Wladislaw posthumus 
Gem.: Gem.: Cafimir Kön. v. Ungarn u. Böhmen. 
tibelm III. v. Polen. + 1457. | 
v. Meißen — 








Wladislaw IV. 
König v. u u. Böhmen. 


a0 


Anna. Ludwi 
Gem.: Ferdinand König von Ungarn 
von Oefterreich. und Böhmen. 


rt 1526. 


— 
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IV, Die Grafen von Hohenzollern. 


Burchard I., Graf von Zollern + 1061. Wezel, Graf v. Zollern. + 1061. 
| ; 
Burdard IL, Graf von Zollern. 
| 


— — — — — — ——— — — —— 


Burchard III., Friedrich I., Gr. v. Zollern, : ern 
Gr. v. Hohenberg. 1085 1115 genannt. Seine Nachkommen, Gr. v. Hai— 
- | gerloch genannt, ſterben c. 1150 





— — ñ —— — — —— aus, 
Friedrich II. Maute, Berthold 
1125 — 1135 genannt. 116U—I188 gen. 
I 
. — — — — — 
— Friedrich IIE., F c. 1201. 


+ 1486, Gr. v. Zollern, als a v. Witvnberg der 1. 
Gem.: Sopbia, Gr. v. Raabe. 


| 
— —— — —— — — — — ———— — — —— —— — —zæ — 


Conrad III., Burggr. v. Nürnberg. Friedrich II., + c. 1251, 
1261. Burggraf. 
Gem.: Glementia v. Habsburg. Seit c. 1230 Gr. v. Zollern, Stamm- 


vater ber ſchwäbiſchen Fürſten 
—— — — — — v. Hohenzollern⸗Hechingen und Siegma⸗ 
Friedrich III. F 1297. Konrad IV. + 1310. ringen. 
Gem.: Burggraf, jpäter 
1) Elifab. v. Meran. Gr. v. Abenberg. 
2) Helenav. von _—— 


— 








— 


Johann I. + 1300. Friedrich IV. + 1332. 
— | 


— nn nn — ———— 
Johann I + 1357. Conrad V. + 1334. Albrecht. + 1361. 





— — — — — — 
Friedrich V. + 1398, 


—— —— — e — — — — nn — 
Johann III. + 1420. Friedrich als Burggraf VI, als Kurfürſt 
Gem.: Margaretha von Brandenburg 1. 

von Böhmen, Gem. : Elifabeth von Bayern-Lanbshut. 
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vi. Die Könige von Preußen. 


Friedrich (HL). + 1719. 43 


Friedrich Wilhelm . + 1740. 


— — — — — ee 
Friedrich II. + 1786. br Wilhelm. +1758. Heinrich. F 1802. Ferdinand. + 1813. —— Gem.: Friedrich v. Bayreuth. 
— o 





— 

















rinz v. Preußen. — | : uiſe. — x Wilh. Friedr. v. Anſpach. 
— — — — — — ouiſe Ulrile. em.: Abo iedri 
Friedrich Wilhelm U. Wilhelmine. Gem.: Lonife. Gem.: Ludwig. Auguft. Schweben. ie 
+ N: Wilhelm V. v. Dranien. Ant.v. Radziwill. 7 1800. 1848. 
— — 
Friedrich Wilhelm II. 7 1840. Ludwig. } 1796. Wilhelmine. Gem.: Wilh. I. v. Holland. - Heinrich. 71546. Wilhelm. + 1851. 
Sem.: Lonife v. M.-Streliß. — — Auguſte. Gem.: Wilh. v. Heſſen-Kaſſel. — | 
(Augufte, Fürftin zu Liegniß.) Friedrich. — 
— —— —— — re Karl 0. Heflen. 
erander. eorg. eb. 1814. 1849. ia. F v. 
geb. 1820. geb. 1836. i — * a a 


—— Ten 
Albredt. Charlotte. Gem.: Nicolaus v. Rußland. 


E* — IV. = ei, = ee f 
em.: Elifab. v. Bavern. rinz d. Preußen, em.: Maria Alerandrine. Gem.: Baul Friedr. v. Schwerin. 
jeit 1858 Regent. v. Sadien- Some. Gem.: Br. — 











Gem.: —* ed. Weimar. — 
Sabjen-Weimar. | Albrecht. Charlotte. + 1855. Alerandrine. 
— geb. 1837. Gem.: Erbpr.v. S.-Mein. geb. 1542. 
Friedrich Wilhelm. Louiſe. — — — — — — — — — 
Gem.: Victoria, princess Gem.: Friedr. Friedrich Karl. Louiſe. Gem.: Landgr. Aleris v. Heffen. 
royal v. England. v. Baben. Gem. : ER Anna von Anna. Gem.: Prinz Friedrich v. Heffen. 
— — — — — — Deſſau. 


Friedrich Wilhelm Vietor Albert 
geb. 1559. 
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VII. Theilungen in Bommern. 


Swantibor. + 1107. 














Wartislaw I. Ratibor. Smwantepol.  Bogislam. 
Slawien. Pomerellen. 
Cafimir I Bogislaw 1. 
1182, + 1187, ; 
Seit 1170 Herzöge v. Bommern. Swantepolf, 7 1266. 
— — — — nn — — — — — ——— — — 
Bogislaw II. Caſimir II. Meſtwin U. Wartislaw. 
Barnim J. Bogislaw II. Wartislaw II. Barnim. — — 
+ 1278, + 1264. 
vereinigt ganz 
Pommern. 
Neue Theilung 
1295: 
vn IV. Barnim II. Dtto I. 
olgaft. Stettin. 
Rügen 1325 i 
Otto III. + 1464. 
Theilung 1372. — 
— — — —— — — 
Wolgaſt. 
dieſſeit jenſeit 
- | der Swine. 
— — — — — 
Wolgaſt. Rügen. 
— — — —— — —— —— — — — — — — — 
Wolgaſt. Gützlow. Rügen, Bart, Stargard. Stolpe. 
Bogislamw X. vereinigt ganz Pommern. + 1459. 
+ 1533. Ai, & 
Georg I. + 1531. Barnim XI. 
— — — — Stettin. 
Philipp I. F 1560, + 1573, 
Wolgaſt. — 
m— — — — — — — —— — — — — — 
Johann a Bogislaw XLT. Ernft Ludwig. Barnim XU, 
+ 1600, + 1606, + 159, + 1603, 
Stettin. Bart, Wolgaſt. Nügenwalde, 
—— Seit 1603 auch Stettin. | Seit 1600 auch 
— — Stettin. 
Philipp Julius — 
1625. 
— ç — e —— — — — 
Bogislaw XIV. 


Seit 1625 Herr von gan Pommern. 
+ 1637.. 


Anhang. 
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wars. Schlefifche Piaften. 


— — — — — — —— — — — — — — — — — — — — 01a — — — — 
BSoleslaw I. + 101. Mittel-Schleflen, erbt 1178 Rleder ⸗Schleſten. Conrad I. + 1178. Nieder · Schleſten. Dieciölaw I. + 1211. Ober-Siälefien. 
— — — — — — — —— — — P} 
Jareslam. + 1201. Neiße an d. B. Breslau. z 


Heinsid 1. der Bärtige. + 1238. — Hedwig von Meran. 


Pe SEE. Er EEE — AEEN AD 
Heinrich U. ver Fromme. + 121. Theilung 1355. Theilung 1278. 
l 





Boleslam I. verlauft Lebus an Brandenburg 1249. 
— ! 
Bolesliaw U. + 1278. Lieantp. urich III. + 1266. Breslau. Conrad 11. + 1273. Glogau. Gaftmir II, Boleslam 1. Przemis law 
— on l t e ” + 1306. + 1313. + 138. , 
+ 1290. A Teſchen. Oppeln. Ratibor 
— 1319 an 
— — — — — — — —— — Troppau. 
Helnrich V. + 1296. Liegnig, 1290 Breslau. Boleslam I. +1303. Schweidnitz . . . Iheilung 1361: 
A A — — — — — 
Bolesl. UI. Heine. VI. +1335. Wlabiel. Bernh. Seint. J. Bolesl. 11. Eonrabl. Heinr.IV, - " Ratibor, Iroppau. 
+ 1352. — +1329. Liegnißz. +13. 71345. +13. +1366. +1338. Theilung 1410. + 1532. ; s 
"rien. — Shweidnig. Jauer. Münſterberg. Delo. Sagan. — —— — 
Wenzel. + 1364. Lubwig l. 1388. Boleslaw III. +149. +16. 
** —8 + 138. +14%9. +14. R — EL 
—_ — — —ñe —— — — — — — — Ratibor. Ratidor. J4 ernborf. ——— 
rt 14%0. LubwigTi. + 1436. Brieg u. Liegnitz. Heinrich IX. + 1421. Johann I. + 1439. Heinrid X. +1521. — 
— — EA Sagan. er au, — 
— — 
Briedrih I. + 148. Brieg u. Liegnitz. * 11. | 
Friebrich IL + 1547. Liegnitz. Georg 1. + 1521. Brieg. — + 1476. 
| — Gem.: Barbara 
v. Branbenburg. 


Friedrich III. +1570. Liegnitz. Georg II. 1 Drieg u. Wolau. — 


SER AN EEE EERIENEENEER 


Joh. Chriſtian. 11639. Georg Rudolf. +1653, Wolau. 


— — — — — — — 
Brieg r1664. Liegnitz. +1663. +1675. 
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IX. Die Jülich’fchen Lande. 


Cleve. Altena. Berg, Ravensberg, Jülich. 
früher mit Altena früher 





vereinigt. Calverla. 
Teiſterbant . — — — 
im 9. Jahrh. . Adolf J. Engelbert. 
davon ge⸗ . +t1218. E.B. v. Köln. + 1225. 
trennt. _—— 
: Irmgard. 
Abolf III. Gem.: Heinrih IV. 
+ 1249. von Limburg. 


Or. v.d. Marl. 
s AbolfII. +1255. Walram. 
Berg. Limburg. 


| 
Adolf IV. +1348. 








Marga— — —— eu 
retba. . . . Gem: Margaretha. . . Gem.: Otto IV. Bernb. Wilhelm VII. (I.) 
AdolfIV. ; +1320, +1346. + 1361. 
+ 1347. . — 1357 Herzog. 
— — — — — — — — — — —— — 
Engelb. III. AbolfV. Margaretha... . Gem.: Gerhard J. Wilhelm IL 
art, + 1394. : + 1361. + 1392, 
+ 1392. 1368 Cleve, . erbt 1346 Ravensb., Gem.: Maria 
— 1392 Marl. | . 1348 ei v. Geldern. 
— — — — — — — — — —— — — — — 
und Wirt, III. Reinhold IV. 





Adolf VI. + 1448. Wilhelm I. 7 1408. — 
Ravensberg. 1380 Herz. v. Berg. Jülich. +1423. 


1417 Herz. v. Eleve. 
; +1402. Geldern, 
Adolfl. 71437. Wilhelm. 71428, — 1402 auch 
Berg, 1423 Ravensberg. Julich. 


auch Jullich — — — 
— Gerhard II. 71475, Julich an Berg. 
erbt 1437 Yill. u, Berg. Geldern an Egmont. 


Wilhelm II. + 1511. 
. ——— — — 
Johann III. 4 1539. Gem.:. . . Maria. 
— — 





Sibylla. Anna. 
Gem.: Kf. gohanm Friedrich Gem.: Heinrich VIIT. 
von Sachſen. von England, Gem.: — ——— 
Maria Eleonore. Anna. Magdalena. Sibylla. Joh. Wilh. 
Gem.: Albrecht Gem.: Ph. Ludw. Gem.: Johann Gem.: Karl 1609. 
v. Zwelbrud. v. Burgau. _- 


Fr. von Preußen. dv. Neuburg. 
— — — — — 
Anna. Wolfgang Wilhelm. 
Gem: Kurfürft 
Joh. Sigismund, 


Berihtigungen. 


Seite 40 Zeile 11 von oben muß es ftatt 1225 heißen: 12206. 
43 411 1280 1286, 
a 5 " . „1368 a 1369. 
„119 „6 von oben ö „1372 „1376, 
„151 „80 von unten „ „19 „ 14. 
en 99 r R „1515 „. 1516. 
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